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Veber>  die  in  lete^cii  Jah^esberictite  S^SMl  ange^  Altgemeiue 
fahrte  Ä^i^ro»  Sc^rödejf  ,^^ek|,*^,dip  B^lim-  ääTS^jt- 
mang  .de^  ^ennderaiig;,  die  in  dep  specifiseken    kältnisse. 
VoV»mcn  der  chemischen  Gfondsloffe   bei  ihrjen^!'"'"'"''"".««" 
wecu9e|^isiti^n .  Yerbliidiingctt    fftaltfioflet ,    :^^«i  sehe  Volumen. 
I^egensbiii^e  bat,  ist.Vpn  Kapp  *).eiw,  sehr  gtiin^* 
liebe.  Kfttib  geliefert  y?Qr4eA%    Derselbe  hat^  iia* 
ter  Anerkennung  des  ,vi^ea  We^lb.YQUen ,  was  in 
ScJbrödei^'fSi  Bisstiminjingen  lic|^^  .^argQl(;gt>  4^49 
dureb.  die  ;Art^   wie  aic^.^aangefiUwrt  werden .  s^nd,    . 
do^b  ^beine  Bürgscbaft  für  d^e/vöUige  Ricbtigkeit 
der  Scblnsafelgerungen  gelei8tel;'i[fird*     Sie  stini-' 
men   zwar  mit  den   Grun^ttagen  für,  die    Volam» 
yej*ander9ng  ^  welcbe   S.cbrpdex,  angegeben  b^Eit^ 
übeireiii^  aber  aueb.eben  sa  igntmit  niebi;ieren  ao^ 
deren  ^  Ton  deoen  Kopp  Beispiele  anfährt.     Der 
^  Character  eines   riobtigen.  Grundes  .fiir  die  Tbeo» 
rie  laüsste  jedoch  so  besebaifen  .s^in»  dass   nicbt 
nkebr^ere,  yöUig,  gleich  wahrseb^inliehe  Ansiebten 
sieb,  apf  ein   Mal   geltend  niaeben   bönnen.     In 
Rücksicht  auf  die  Einzelheiten  muss  ick  iibrigeud 

^H* 

*)  PoggieSa,  AQU.  LH,  243.    ^ 
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aof  die  Abhandlong  verweisen ,  welcbe  so  abge-' 
fasst  ist,  wie  man  wünschen  mnss ,  dass  Gelehrte 
überhaupt  ihre  Arbeiten  gegenseitig  benrtheilen 
möchten. 

In  einer  besonderen  kleinen  Schrift  hat  Kopp*) 
das  Thema  von  Atomyolumeü  weiter  behandelt 
und  daraus  berechnete  specifische  Gewichte  abzu- 
leiten gesucht;  dabei  hat  er  gefunden^  dass  diese 
60  nahe,  als  erwartet  werden  hann^  mit  den  di- 
recten  Wagungen  übereinstimmen,  welche  von 
mehreren  Naturforschern  gemacht  worden  sind, 
und  welche  er  alle  angeführt  hat,  damit  der  Le- 
ser selbst  in  den  Stand  gesetzt  werden  möge  zu 
befurtheilen,  welche  von  diesen  Wägungen  als  mit 
der  grössteh  Sorgfalt  gemacht  zu  betrachten  seien. 
Diese  Arbeit  gestattet  keinen  Auszug,  sie  mnss  in 
ihrer  Gesammtheit  gelesen  werden,  um  den  Grad 
von  Vertrauen  zu  benrlhei|en ,  welchen  die  ange- 
gebenen Bestimmungen  verdienen.  Sie  zeichnet 
sich,  wie  Kopp's  Arbeiten  im  Allgemeinen^  durch 
AWesenheit  aller  Vorliebe  für  irgend  eine  ge- 
wisse Ansicht  aus ;  er  prüft  alle  Ansichten  kri- 
tisch, und  verheimlicht  keine  Unsicherheiten  bei 
der,  wobei  er  zur  Zeit  stehen  bleibt;  und  wenn 
die  Wahrheit  jemals  erreicht  werden  soll,  so  ist 
dieser  der  einzige  Weg ,  auf  welchem  es  glücken 
kann. 

^  Aui(  dieser  Arbeit  mag  besonders  angeführt 
werden,  dass  Kopp  die  Ansieht  über  die  Zusam- 
mensetzung der  Salze,  zufolge  welcher  sie  ans 
einem  Metall  bestehen,  verbunden  mit  einem  zu* 
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*)  Ueber  das  specifisdie  Gewicht  der  chemischen  Verbin- 
duDgen,  von  Hermann  Kopp.   Frankfurt  a.  M.  1841. 


sammeBgiesetsElen  Sahbilder,  welche  aU^a^Sauec« 
Stoff  mit  dem  Radical  der  Siure  (Verbuiiidea  eot- 
halt,  besser  übcrelostimmend  gefondea  ibal.^iiiil 
dea-  Gründen  9  von  welchen  er  aii8gegaii«reti  ist, 
als  die  Ansiebt,  nach  WeieheirrSie  au^  Base»  und 
Säaren  zusammengesetzt  betra^l^t  tfßKden* 

Nttch  meiner  Beurtheilung  ist  es  Q^cb  .jm  frub- 
zeitig,  aus  einer  Unjlersacbitjag>  der€t|i:d^niljf?e8 
Grandresnltat,  nämlieh  das,  wdb^bes.tdbA.iBrfiKcifi 
für  das  Ganze  umfasst,  noch  nicht '}«iit:  T/i^JUigei: 
Sieberbeit  yorauszasebjßn  ist,  be$tinm(n^miWvol* 
vlen  ,  welche  TOn  diesen  Ansieht^  den  Yora^ng  yer« 
dient.  Ich  habe  b^eits  an  einem  andero. «Orte 
(J&bresb.  18M  S.  826)  di^  Scbwie^igfceiteii  ber- 
TOi*gebdben,  anf  weldie  die.  Theorie  stpssty  r wfdcbe 
hier  den  Vorzog  i^filten  liat,  wenn  miin  :rei{fflbebt9 
sie  durch  alle  ihre  Einzelheiten  dui;ebznjE|h|f^^ 

Kopp ^)  bat  fernerinit  genaueren  Ui^t^w/^lmvft 
gen  die  Ansicht  übdr  die  Abhängigkeit  d4^  Rr):- 
stallform  von  den  Atom.volnmen  weitep  ^nltwicbell^ 
welche  ich  nach  ihm  im<  kt;fiten.  J4bjtesb.;iS«  A3 
angeführt  habe,  wobei  er  an  yerscbiedeften ^  im 
Büneralreicbe  berTOrgebracbten  Carbon^len  ge^fägt 
hat,  dass  völlige  Isomorpbie  nicbt  öfter;  A^tajljt* 
findet,  als  wenn ,  das  Atomvolum  der  Gairbcfiiatq 
gleich  ist^  dass  aber  Ac^hnlicbb^it  ikt.  d^f^J^QI^m, 
die' Homöomorpbie,. entsteht,  wenn:  di^^.'jtktoqciTO* 
Inmen'  einander  eiliigeridiaasse)^/  glei]0b  .sind»^  in 
welchem  Fall  die  Winkel^  und  A3i;enrJVerbä}tBi3se 
nicht  mehr  YöUig  dieselben  -bleibmÄ  . -So  sind 
z.  fiL  koUensanre  Strentianerde  und«  k^lepsaMJpes 
Bleioxyd  vollkommen  isomorph,  abel?/die  kohlen" 

*)'  Poggend.  Ann.  LH,  262.  ' 
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saUVe^  Bb^jterde  4ind  die  kolilensaare  Kaikerde  in 
der  Atiiagonitform  damit  nur  homöomorph.  In 
Betreff  der  '  gewöhnlichen  rhomboedrischen  Kalk- 
spatirforifrv  welehe  von  den  einfach  und  zweifach 
kohlelidavrren'- Salzen  der  Kalkerde,  Talkerde,  des 
Zinkoxydsy  Manganoxydub  und  Eisenoxydais  an- 
g^nobittien  wird ,  %o  ist  sie  bei  diesen  wc^en  der 
nio&t-yöÜigen  Glel4^hheit  der  Atomyolnmen  nur 
hiani^m&ffik^^  tbit' bestimmbaren  Unterschieden  in 
den 'iMarkttntenWinkeltt.  In  einer  späteren  Ab- 
hintfdlMig' fa«t  Kopp "*)  dieses  Weiter  ausgefdhrt 
ntfd  ?W  verschiedenen  Beispielen  auch  anderer 
Verkittdnng^arten  gezeigt,  dass  wenn  der  Untere 
schied  ibdeiy  Atomyolnmen  nicht  bedeutend  ist, 
die^ 'Hemöömorphie  stattfindet ,  welche  sich  der 
Isom^phieilähcrt,  ohne  diese  jedoch  yöllig  zn  sein  ^ 
er  s#tlt  <dm'ltäUptf alle  auf,  wolsomorphie  stattfin- 
d^^^(^lktih>>Wenn  die  Atomyolumen  der  Grundstoffe 
niebt  gt^qh  gross  sind :  der  erste  von  diesen  Fällen 
wti^d>yoii<^tt  Silbersalzen  und  Natronsalzen  reprä- 
setitfi^t,*4röbei  das  Volam  des  Natriums,  nngeach* 
tet  es  ste6  zu  dem  des  Silbers  =299:130  yer- 

li$teV';d^^^ '^^®  ^^'^'^^^■'g  ^^^^  auf  130  redu- 
ctVft^^wilrdC  '  Den  zwieiten  Fall  repräsentiren  Zinn* 

ök^fd  iitfd  Titansänre,  Ghromdxyd  und  Eisenoxyd, 
in^'^dch^fa  die  l^omorphie,  ungeachtet  der  grossen 
üntel^^ifeäfe  :^wisohen  den  Volumen  der  Radicale, 
dadu^h 'beiiibgt  wird ,  dass  das  Atomyöluin  des 
Smiä^ktoffii  in'^der  Titansauve.  und  dem  Eisenoxyd 
ycfifdoppelt  ist;  •»'  Der  dritte  Fall  findet  bei  Verbin- 
dungen' der  Okyde  statt,  -wo  die  Atomyolnmen  der 
Ra^tcalentchl  gleich  sind,   wo  aber  die  Grösse 


•)  Poggend.*  Ann.  LIU,  446. 


des  Volnnis  von  dem  darin  eiatreki^fkfi.  Saiier^. 
Stoff  oder  Wasser  den  Unterschied  in,  iden  Sum- 
men unbedeutend  mackt*  Die  dafür.  ang«)fiUur4iui 
Beispiele  sind:  IIittenit=FeTi  und-Eisenoi^ 
=:Fe,  schirefelsanres  Zinkoxyd  =2n^Sll^  Itttd 
schwefelsaures  Nickeloxyd  zrrlViSJS^*     Vofn   die- 

■•ff 

ser  Anwendung  der  Lehre  von  AtomVolnmen^'s&ur 
Erklärung  der  Isomorphie  dieser  Korper  itt'6chte 
es  sich  jedoch  in  Zukunft  herausstdien  /  das^^slis 
die  richtige  Deutung  nicht  enthält.  ^  '^' 

Bei  dem  Gebrauch  des  Worts  ^^tomv^^^.r^ffS^ 
es  mir  gestattet  sein  eine  Erinnerungvzn  i^aqtieii, 
die  meiner  Ansicht  nach  für   die  Grundatföichten 
bei  diesen  Forschungen   nicht  ohne  ihren  W^l?^ 
ist«    Der  Begriff  von  Atomen  beruht  allerdings  ganz 
und  gar. auf  einer  hypothetischen  Annah miß j.  aber 
diese  Annahme   entspricht    doch  in  jeder  Befsie- 
hung  den  Erfahrungs-Resnltaten ,  zu  welchen,  wif 
bis  jetzt  gekommen  sind.     Sie   kann  also  .richtig 
sein,  wiewphl  sie  sich  nicht  direct  beweisen  lässt* 
Aber  man  mnss  dann  in  allen  Folgerungen^   die 
von  dieser  Annahipe  gemacht  werden,  consequent 
bleiben.    Sind  die  Atome  äusserst  kleine,  mecha- 
nisch  untheilbare  Körper,   so  müssen  sie  auch  in 
und    ausserhalb  Verbindungen  TOte  unveninderli^ 
eher  Gestalt   und  Grösse   sein.      Leiten,  wir  von 
dem  specif.  Gewicht  der  Grundstoffe  ihre  Atomvo- 
lomen ab^  so  umfasst  diese  Bestimmung  hauptsächr 
lieh  ebenfalls  auch  den  Abstand  zwisGi)fn..iI)i|cn^ 
welcher  durch    ein^n  bestimmten  Wäm^gra^  bc^ 
wirkt  wi^pd,   und  welchen  eii^e  gpia^TQjp^Bv  gß- 
riagere  Cohäsionskraft  verändert,   aber  nicht  auf- 
hebt.    E^   scheint  klar  zu  sein,    jd^ss  dieser  Ab- 


/ 
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eiänä  bei  alttfn  Grnhdstdffen  nicht  gleich  seiakami, 
utid  was  Yfiv  dann  Atomvolnm   nennen,   ist   ein 
sasammengesetztes    Verbältni&s  ans   dem  wahren 
Atomvolom>   im'  Fall   bei  den  Atomen  der  Ter* 
schipdeni^n  Grundstoffe   Ungleichheiten    in    ihrer 
Grösse  stattfinden  sollten^  und  dem  Abstand,  wel- 
chen, die  Atome  in^  einem  Aggregat  von  Atomen 
zwischen  sich  lassen«     Ich  habe  bereits   im  Jah» 
resb.  1841,  S.  33  darauf  aufmerksam  zu  machen 
gesucht«     Das  Resultat  gibt  also  keinen   Begriff 
von  den  wahren  Atomvolumen,   sondern  nur  von 
dem  ungleichen  Raum,  welchen  eine  gleiche  Ato- 
mcfn*  Anzahl  von  verschiedenen  Grundstoffen  bei 
einer  bestimmten  Temperatur  einnimmt,    einem 
Raum,  von  dem  wir  alle  wissen,,  dass  er  durch 
Druck  vermindert  werden  kann. 

Ist  es  Aufgabe,  aus  den  auf  diese  Weise  er-* 
haltenen  sogenannten  Atomvolumen  der  Grund» 
atoffü'  die'  Veränderungen  ihrer  Atomvolume  in 
Verbindungen  zu  berechnen,  so  ist  eine  neue 
Kraft,  die'  Verbindnngskraft  hinzugekommen,  tind 
die  ehemisch  verbundenen  Atome  sind  einander 
wechselseitig  näher  gekommen ,  als  es  die  nnver« 
bnndenen  Atome  unter  sich  wären«  *  Man  hat  es 
also  mit  dem  Abstand  zwischen  chemisch  verbun* 
denen  Grundstoffen,  im  Fall  ein  solcher  stattfin* 
dct ,  zu  tbun ,  "80  wie  mit  dem  Abstand  zwischen 
gleichartigen  zusammengesetzten  Atomen,  die  durch , 
die  Cohaesionskraft  zusammengehalten  werden«  In 
Rücksicht  hierauf  hat  Kopp"*)  erklärt,  dass  er 
bei  dem  Gebrauch  des  Worts\^#omvo/ttm  nur 
ein  Wort  angewandt,    aber  die  IJnbeslimmIheit 

■■  ■  ■■■■   I  U  .       '.  ^»  *  *    • 

*)  Poggcnd.  Ann.  UV,  202. 


dieser  Benenniing  niebt  fiberseben  ba^e.  Aequi- 
valeni'f^olum  bat  denselben  Febler,  veabalb  er 
die  Bezeichnung  specifisches  Volum  vorscblägt, 
welcbe  allerdings  ganz  gut  Ist.  Ich  schlage  da- 
fiir  die  Benennung  Molekulvolwn  yor. 

In   einer  besonders   herausgegebenen   Schrift 
bat  Kopp*)    Iheils  durch    eigne   Versuche    uikd 
theils  mit  Benutzung  von  Versuchen  Anderer  die 
Veränderungen  im    specifischen  Gewicht  zu   be- 
stimmen gesucht,    welche  durch  Mischung  flussi- 
ger Körper  stattfii^den«      Es  ist  nämlich  bekannt, 
dass  die  meisten  Körper  nach  ihrer  Vermischung 
nicht  mehr  dasselbe  specifische  Gewicht  haben, 
welches  aus  einer  einfachen  Berechnung  nach  dem 
speeifischen  Gewicht  und  der  relativen  Menge  der 
Termischfen  Körper  folgt;  bekannte  Beispiele  der 
Art  sind  Legierungen   von  Zinn  und    Blei,   Ge- 
mische Ton  Alkohol  und  Wasser.     Die  Ursache 
der  Abweichung  liegt  bekanntlich  darin^  dass  sich 
ehemische   Verbindungen   bilden,    deren    specifi- 
scbes  Gewicht  nicht  dem  eines  einfachen  Gemi- 
sches entspricht.     Ich  muss  in  Betreff  des  Ein- 
zelnen auf  die  Schrift  verweisen«     Er  hat  darin 
auch    die  Veränderung   im   specifischen   Gewicht 
des    Wassers  in  ungleichen  Temperaturen    abge- 
handelt ,  und  findet  aus  Gemischen  von  Schwefel- 
saure und  Wasser,  dass  auch  hier  die  vorhin  ange- 
führte Ansicht  Tou  der  Zusammensetzung  der  Salze 
Vorzüge  Jbehauptet,  so  dass  wasserhaltige  Schwe- 

felsinre  wahrscheinlicher  =  fi-{-S,  als  =H^S 


*)  lieber  die  Modlfication  der  mittleren  Eigenschaft  ^  oder 
über  die  Eigenscbaften  von  Mischungen,  in  Riiduicht  auf  die 
ihrer  Bestandtheile,  von  H.  Kopp.  Frankfurt  a.  M.  .1841. 
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za  sein  scheint,   in  so  fern  das  Atomvolum    der 

Mrassetfreien  Scbwefelsäure,  S,  nicbt  zn  dem  Er- 
fiihrungsresultat  passt.  Hierbei  möge  es  mir  er- 
laubt sein ,  auf  die  im  Jabresbericbt  1840,  S.  389, 
angeführten  Betrachtungen  hinzuweisen ,  welche 
durch  F  r  e  m  y'  8  Versuche  über  die  Weinsäure 
mit  ungleichem  Wassergehalt  veranlasst  wurden, 
die  zwar  darlegen ,  dass  hier  {keine  Anwendung 
Yon  dem  Verhalten  der  Schwefelsäure  im  wasser- 
freien Zustande  in  Frage' kommen  kann,  welche 
aber  dennoch  keinesweges  die  Ansicht  unterstützen, 
das  T^asserhaltige  Säuren  wie  hier  z.  B.  die  Schwe- 

feUäure  aus  !!-{-§,  zusammengesetzt  seien. 
Speoifisdie         Regna  ult  *)  hat  seine  Versiicbe  über  die  spc- 

(gammelllgesctz-^*'*®^'*®  Wärme  der  Korper  fortgesetzt,  und  die- 
tei-  ^örpcir.  ses  Alal  sifid  zusammengesetzte  Körper  Gegen- 
stand der  Untersuchung  gewesen.  Die  Versuche 
sind  ns^ch  der  im  yorigen  Jahresb.  S.  1 ,  ange- 
führten Methode  angestellt  worden.  Aus  diesen 
Versuchen  hat  er  den  allgemeinen  Schluss  gezo- 
gen ,  dass  die  $pecifische  FF'drme  aller  zusam^ 
mengeseiz^ten  Körper,  welche  aus  einer  gleichen 
An%ahl  von  einfachen  Atomen  bestehen  und  diese 
auf  einerlei  TVeise  unter  sich  verbunden  enthal- 
ten y  in  umgekehrtem  P'erh'dltniss  SM  dem  specific 
sehen  Gewicht  derselben  steht. 

Dies  ist  dasselbe  Resultat,  zu  welchem  Neu- 
mann (Jahresb.  1833,  S.  19)  durch  iSeine  Ver- 
suche, die  jedoch  mit  einer  beschränkteren  An- 
$sahl  Yon  Körpern  angestellt  wurden,  gekommen  ist. 

Ich  will  hier  die  Endresultate  von  Regnault'si 
Versuchen  in  Tabellenform  anführen  i 


♦)  Annal.  de  Cb.  et  de  Pb.  3mc  Serie  1,129, 
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Specifische 

Wärme 

in  Mit- 

telzahlen. 


1.  Legierungen» 
Blei  upd  Zinn,  PbSn     .    .     . 

-^  —       Pb  Sn^  .     .     . 

ßlel  und  Antimon,  PbSb    .     , 

IWinnuth  und  Zinn,  ßiSn 
--  —       BISn2     . 

Wismntfa ,  Zinn ,  Antimon ,  Pb  Sifi  Sb 
Wismutb,  Zink,  Zinn  und  Antimon,  nacb 

der  f*brmel  Bi  Zn  Sn^  Sb       .     •     •    . 
Blei,  WismuA  und  Zinn,  PbSn  +  BiSn 
—       -—  --    PbSn  +  Bi^Sn 

Quecksilber  und  Zinn,  SnHg      ... 

—  —      SnHg2     .     .    '. 

Quecksilber  und  Blei,  PbHg  .    ;    .    . 

2.  Oxyde  =R. 
BleioxjJ,  pulverförmiges      .     ,     .    .     . 

—        gescbmolzenes  ..,«.. 
Quecksilberoxyd      «     .     .     ^     .     .     •     •' 
Manganoxydul     ...'•..•     ^     • 
Kupferoxyd    •••«..     .     .     ^     • 
Nickeloxyd  ',••..••'«<« 

—  ,  in  der  Esse  geglüht  •  <  « 
Talkerde  ...•••••..« 
Zinkoxyd    ••.•••.».•• 


3.    OoTfde  =:  8. 

Natürliches  Eisenoxyd       .     .     , 
Colcothar  Vitriol 

—  —     stärker  geglüht 

—  -^  noch  stärker  geglüht 
Arsenige  Säure  •  .  ,  ,  .  .  .  ' . 
Wismuthoxyd      ..»,.... 

Chromoxyd 

Antimonoxyd       .     • 

Tbonerde  (Corund)      .,,... 

—  (Saphir)  ,.,..., 


«         • 


•     •     • 


4,     Oxyde.  =  R. 

Zinnoxyd 

Titansäure   ....... 

--         ,  (RuÜl)   .... 

Antimonige  Saure    .... 


0,04073 
0,04506 
0,03880 
0,00400 
0,04504 
0,04621 

O,0565T 
0,04476 
0,06082 
0,07294 
0,06591 
0,03827 


0,05118 
0,05089 
0,05179 
0,15701 
0,14201 
0,16234 
0,15885 
0,24394 
0,12480 


0,16695 
0,17569 
0,17167 
0,16707 
0,12786 
0,06053 
0,17960 
0,09009 
0,19762 
0,21732 


Angenom- 
menes 

Atomge- 
wicht 


Product 

der 

Multipli- 

cation. 


0,09326 
0,17164 
0,17032 
0,09535 


1014,9 

41,34 

921,9 

41,53 

1050,5 

40,76 

1032,8 

41,31 

933,7 

42,05 

901,8 

41,67 

735,6 

41,61 

1023,9 

45,83 

1085,2 

66,00 

1000,0 

72.97 

912,1 

60,12 

1280,1 

48,99 

1394,5 

1394,5 

1365,8 

^45,9 

495,7 

469,6 

469,6 

258,4 

503,2 


978,4 

978,4 

'978,4 

978,4 

1240,1 

2960,7 

1003,6 

1912,9 

642,4 

642,4 


935,3 

503,7 

503,7 

1006,5. 


71,34 
70,94 
70,74 
70,01 
70,39 
76,21 
74,60 
64,03 
62,77 


163,35 
171,90 
168,00 
164,44 
158,56 
170,22 
180,01 
172,34 
126,87 
139,61 


87,23 
86,45 
85,79 
95,92 
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Name. 


Specifiscke 
Warme 
in  Mit- 
telzahlen. 


Angenom- 
menes 
Atomge- 
wicht. 


Product 

der 

Multipli- 

cation. 


5.    Oxyde  =fi. 

Wolframsäure     •     .    .     ,    •  " . 

Molybdänsäure 

Kieselsäure      ••••••. 

Borsäure    •••••••« 


6,    Complexe  Oxyde. 

»  -      •*• 

Eisenoxyd-Ozydul  ZuFo-j-Fe 

7.    ScJwefelmetane  =  R* 

Schwefeleisen      .•••••• 

Schwefelnickel     .«.•••• 

Schw^felkobolt   .     •  '  •     •     •     •     . 

Schwefelzink  ••••>••• 

Schwefel blei  •     •     • 

Schwefelzinn       • 


•      • 


/#/ 


8.    SchivefelmetaUe  =  S. 

Schwefelantimon 
Schwefelwismuth 


•    •••••• 


9. .  Scimefelmetalle  r=  R. 

Natürlicher  Schwefelkies  •    •    •    • 

Musivgold  . 

Scbwefelmolybdän  •••••« 


10.     Sch(Vifelmetanez:z1Si* 

Schwefelkupfer    •••.••• 
Schwefelsilber     ••••••• 


11.     Chtorüre  =  RGl. 

Chlornatrium  ••;•••• 
Chlorkalium    ••••'••• 

Quecksilberchlorfir 

Kupferchlorür     ••••.• 
Chlorsilber      ••..••• 


12.    CWorärc  =  R€1. 
Chlorbarium 


0,07983 
0,13240 
0,19132 
0,23T43 


0,16780 


0,13570 
0,12813 
0,12512 
0,12303 
0,05086 
0,08365 


0,08403 
0,06002 


0,13009 
0,11932 
0,12334 


0,12118 
0,07460 


D,21401 
0,17295 
0,05205 
0,13827 
0,09109 


0,08957 


1483,2 

898,5 

577,5 

'  436,0 


1417,6 


540,4 
570,8 
570,0 
604,4 
1495,6 
936,5 


2216,4 
3264,2 


741,6 
1137,7 
1001,0 


992,0 
1553,0 


733,5 

932,5 

2974,2 

1234,0 

1794,2 


1299,5 


118,38 
118^96 
110,48 
103,52 


237,87 


74,83 
78,15 
78,03 
74,35 
76,00 
78,34 


186,21 
195,09 


96,45 
135,66 
123,46 


120,21 
115,87 


156,97 
161,19 
154,08 
156,83 
163,42 


116,44 
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«Name, 


t 


14.     Chloride  =2  Mil^. 

Arseniksaperdilorur     •...'• 
PbospborsuperchloTilr  •••»,• 


15.     Bromüre  =  !»r. 

Bromlralium  .  .  .  ,  :^  .  .  .'  . 
Bromsilber  •••••.••• 
Bromnatrium 


•    « 


16*    Bromüre  =  Iffin 


Bromblei 


17»    Jodüremtii* 

Jodlaliam \^ , 

Jodnatrium  •«••••. 
Quecksilherjodiir  •  •  •  .  , 
Jodsilber  •••'.,,,, 
Kiipferjodiir  •'•.«... 


18.     Jodüre  =  lR.f» 

Jodblei   .     •     • » 

Quecksiiberjodid 


•     •     •    •    •    ^    . 


19.     Fluorüre  =  RFl. 
Fluorcalcium       ..«.*. 


Specifische 
Wa'rme 
in  Mit- 

telzablen. 


Angenoin* 

inenes 

Atomge- 

wicbt. 


•     • 


Cblorstrdntium 

Cblorcalcium  •     .    .^ 

Chlormaenesium  .  1  *.:'..«  « 
Cbloxblei  ..'....♦..,, 
Quedcsilbercblorid  .    '.     .     ^    .     .     .     . 

Cblonink    •. 

Zinncblorür .     .     . 

Maoganchlorür    •..•..'.., 

- '  I* 

13.      Chloride  =  RCP. 

Zinncblorid 

Titanchlorid    ••••••. 


•  • 


•  • 


0,11990 
0,16420 
0,19460 
0,06641 
0,068S9 
0,13618 

o,ioiq;l 

0;i4255 


0,14T59 
0,19145 


0,17604 
0,20922 


0,11322 
0,07391 
0,13842 


0,05326 


0;08191 
0,08684 
0,03949 
0,06159 
0,06869 


0,04267 
0,04197 


0,21492 


989,9 

698,6 

601,0 

1737;! 

1708,4 

845,8 

1177,9 

788,5 


1620,5 

1188,9 


2267,7 
1720,1 


1468,2 

2330,0 
1269,2 


2272,8 


2068,9 
186»,2 
4109,3 
2929,9 
2369,7 


2872,8 
2844,1 


Product 

der 

Multipli- 

cation. 


118,70 
114,72 
118,54 
115,35 
117,68 
215,21 
119,59 
112,51 


239,18 
221,63 


399,26 
359,86 


166,21 
173,31 
175,65 


121,00 


169,38 
162,30 
162,34 
180,45 
162,81 


122,54 
119,36 


489,8 


105,31 
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Narae^ 


20.     Nitrate  =:ÜW 

SalpetersauFes  Kali  .  «  .  . 
Salpetersaures  Natroti  •  -.  . 
Salpetersaures  Silberoxy<l     .    . 


21.     Nitrate  =ii9. 

Salpetörsaiirer  Baryt   «... 


22.     Chhrate  =  R€l. 
Ghlorsaures  Kali      •    •    .    .    . 


23.     PhosphaU=zi^^P. 

Pbosphorsaures  Kali    .    .    , 
Piiosphorsaures  Natron 


•    •    •    . 


Phospfaorsaures  Bleioxyd ,  Pb^F     •     • 
Zwdfach  phosphorsaure  Kalkerde      .     . 

.V. 

Phosphorsaures  Bleioxyd,  Pb'P     .     • 

24.    Ajsemate* 
ArseniLsaures  Kali,  KA 

«•• 
*  •••• 

Basisches  arsenilcsaures  Bleiozyd,  Fb^A. 

25.    Sulfate  =  »8. 

Schwefelsaures  Kali     .    ...    .    .    , 

Schwefelsaures  Natron     •    .    .    .'    .    , 


Specifische 

Wärme 

in   Mit- 

telzablen. 


Angenom- 
.  menes 
Atomge- 
wicht. 


Product 

der 

Multipli- 

cation. 


5i6.    Sulfate  ziiti'S. 

Sch-^efelsaurer  Baryt       .  .  , 

Schwefelsaurer  Strontian  .  ; 

SchwefeUaures  Bleioxyd   ,  .  . 

Schwefelsaure  Kalkerde    .  .  . 

Schwefelsaure  Talkerde    .  .  . 


27.     Chromate, 
Chromsai^res  Kali,  KCV 
Chrorosaures  Kali,  KCr*      . 


0,238T5 
0,27821 
0,14352 


0,15328 


0;20d56 


0.19102 
0,22833 

0,08208 
0,19923 

0,07982 


0,15631 
0,0T28p 


0,19010 
0,23115 


0,11293 
0,142T9 
0,08723 
0,19656 
0,22159 


0,18505 
I  0,18937  I 


2619,9 
5623,5 

1091,1 
892,1 


1458,1 
1148,5 

1895,7 
857,2 
759,5 


1241,7 
1893^5 


i:>66,9, 

1067,9 

2188,6 


1633,9 


1532,4 


207;^,! 
1674,1 

3681,3 
1248,3 

4985,8 


302,49 
297,13 
305,55 


248,83 


321,04 


395,79 
382,22 

302,14 
248,64 

397,96 


409,87 
409,37 

207,04 
206,21 


164,54 
164,01 
165,39 
168,49 
168,39 


229,83 
358,67 
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Name« 


SpeSisSSFADgerfom- 
Wärm^  J    meaes 
in  Mit-    I  Atomge- 

telaalfleii.  I     wicht. 


Product 

der 

Multipli- 

cation« 


28.  Borate. 
Borsaures  Bleioxyd,  PliBo^ 
Borsaures  Kali,  KBo       .     . 

Borsaures  Natron,  WaBo    . 
Borsaures  Bleiozyd,  PbBo  • 


29.    Carlonaie  =80. 

Kohlensaures  Kali  '.•;••• 
Kohlensaures  Natron.  ...    •    • 


30.     Carhonate  =  K  (j). 

Kohlensaurer  Kalls,  in  beiden  Formen 

Marmor     « .     •     • 

Kreide  .     .     .     .     .     .    *.    ...     . 

Kohlensaurer  Baryt   j^«    .;  .    .    .    ♦ 
Kohlensaurer  Strontian     .    •    •  , .    • 
Kohlensaures  EisenoScydul     .... 

Kohlensaures  Bleipxyd    ..    •'    •    •..• 
Dolomit       ..•.••«•.•. 


Zlrkon  =  ZrSi 
iWoUram    .    . 


.  6,l'l409 

2266,5 

42Ö478 

1025,9 

0,25709 

826,9 

0,09046 

1830,5 

0,21623 
0,27275 

865,0 
666,0 

0,20858 
0,21585 
0,21465 
0,11038 
0,14483 
0,19345 
0,08596 
0,21743 

631,0 
631,0 
631,0 

1231,9 
922,3 
714,2 

1669,5 
582,2 

0,14558 
0,69780 

1717,7 

Ans  den  Yersttchen  über^  die  speclfische  Wärme 
der  alkalischen  Salztö  hat  Riignault  den  Schluss 
gezogen,  dass  Kali  iiiid  Natron  aus  1  Atom  Sancr- 
Stoff  nnd  2  Atomen  RadJcal  bestehen.  Diese» 
Verhalten  verdient  alle  Aufmerhsämheit;  es  wird 
dorch  die  Eigenschaft  der  Alkali  -  Metalle  unter- 
stiitzf,  dass  sie  sich  mit  5  Atotheh  Srchwefel  ver- 
binden ,  einer  Atomen  -  Anzahl  von  dem  elektf o- 
negativen  Besiaiidthdl,  die  gewöhnlich  2  Atome 
von  dem  clefctropositiven  vorausseftt«  Calcium 
tiann  sich  dagegen  mit  nicht  mehr  als  mit  4  Ato- 


258,6 
219,52 

212,60 
165,54 


187,04 
181,65 


131,61 
136,02 
132,45 
315,57 
133,58 
138,06 
143,55 
126,59 


250,  5 
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nijejii 'ScIiwieTd  verbinden.  Kali  ist  isomorph  mit 
Ankmöniiinidtyd  und  das  letzteiire  enthält  2  Atome 
Ammonium*  ,  Andeutungen  dieser  Art  dürfen  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden ,  i/venn  man  auch 
noch  kqiqen  Grund  hat,  sie  sogleich  anzunehmen* 
Eine  Schwierigkeit  bietet  inzwischen  das  Natri- 
umsuperoxyd dar  9  welches  'dann  die  ungewöhn- 
liche Zusammensetzung  Von  4  Na  -j*  30  =  ^a  l^a, 
haben  würde ,  und  deshalb  eine  wesentliche  Un- 
sicherheit für  die  Entscheidung  veranlasst ,  welche 
Ansicht  den  Vorzug  verdient.  Aus  diesem  Grunde 
verdient  die  Zusammensetzung  dieiäes  Snperoxyds 
neue  Untersuchung. 

Vergleicht  man  die  in  der  vorstehenden  Ta- 
belle angeführtcQ  fahlen  in  einer  jeden  Klasse 
von  gleicliartigen  Verbindungen ,  so  zeigen  die,  • 
durch  Multiplicirung  der  spezifischen  Wärme  mit 
dem  Atomgewicht  erhaltenen  Zahlen  in  der  letz- 
ten Columne  einc^  wiewohl_nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  approximative  Uebereinstimmung, 
aus  welcher  Regnaul t  das  vorhin  angeführte  Ge- 
setz ableiten  zu  können  glaubt,  dass  sich  nämlich 
die  specifiscfae  Wärme^. umgekehrt  verhalte,  wie 
das  specifis<:be  Gewicht.  .Die  Abweichungen  sind 
jedoch  oft  so  gross,  dads  sie  nur  schwierig  als 
blosse  Beobachtungsfehler  betrachtet  werden  kön- 
nen ,  Qnd ,  .wiewohl  sieh  die  Uebereinstimmung 
in  gewissen  Klassen  häufig  herausgestellt  hat,  so 
entfernen,  sich  dpch  die  Zahlen  bedeuteüd  von  dem 
allgemeinen  Gesetz.  Bei  Versuchen  die  mit  an- 
derthalb Hundert  Stoffen  und  in  einepn  nicht  be- 
sonders langen  Zeiträume  angestellt  worden  sind, 
ist  wohl  auch  zu  berürchten  dass  weder  die  Stoffe 
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ia  dem  äossersten  Grad  yon  cbeinisdier  Reinheit 
dargestellt  9  noch  dass  jeder  Versuch  hinreichend 
wiederholt  werden  konnte.  Die  Sache  ist  also 
noch  weit  entfernt^  in's  Reine  gebracht  zu  sein, 
so  dass  wir  mit  Sicherheit  si^en  könnten,  ob  die 
chemische  Yerbindang  eine,  .f^evand^ung  in  der 
specifischen  Wärme  herrorbra^  mid,  in  diesem 
Fall  9  nach  welchem  Gesetz. 

Darcli  die  im  letzten  .Jahresberichte,  S.  4, 
von  De  la.Riye  und  Marc  et  angeführten  Yer- 
sache  über  die  ungleiche  specif.  Wärme  der  Kohle 
im  Znstande  yon  JHloIzkohle  ujad  Diamant  yeran- 
lasst,  batR;egn,anlt  neue  Versuche  über  die  spe- 
•ci&5cbe  Wärme  der  Kohle  jn  mehreren  ungleichen 
Zuständen  angestellt,  Ton  denen  ich  hier  die  Zah- 
len der  Resultate  anßihre: 


Diamant    ^     •     ;     .     •  Specif.  Warme  =0,14687,  Mittelzahlen 

Thierische  Kohle 0,26085    v^®"»  ^  ^^'' 

Bolzkohle     ,     .     ,•     ...     ,     .     .     .  0,24150        «««^en. 

Coak  Yon  Cannel-Coal    .     .     .     .     .  0,20307 

Coak  Ton  Steinkohlen  '.     .     •     .     •  0,200^5 

Coak  yon  Aiathracit  von  Wales     .     •     •  0,20171 

Coak  YonAtttbracit  yon  Wilkesbarre     •  0,20100 

Graphit,  natürlicher     ......  0,20187 

Graphit,  im  flohofen  hervorgebracht     .  0,19702 

Graphit,  in  Gasretorten  hervorgebracht  0,20360 

De  la  Rive  nnd  Marcet*)  haben  ebenfalls 
ihre  Versuche  über  die  specif.  Wärme  verschie- 
dener Kohlensorten  wiederholt  und  dabei  gefun- 
den, dass  die  specif.  Wärme  in  dem  Maasse  zu- 
nimmt ,  als  die  Textur  der  Kohle  loser  ist. 


*)  Poggend.  Ann.  LIV»  125. 
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'.'■'%     r.-:.,-       i  '  ^pflpif.  Wärme 

Kohle  ;Von  eipcm,  s^weSjäkrigen  Pap- 

ßclzwcige  ^  0,2964   . 

Dieselbe  9  wcis^gliilicnd  rascb  in      >. 

Wasäer  ^etösclit  0,2009 

Kohle  ^  ab^eketzt  tobt*  in  D&mpr- 

foi^nl  dureb^^itf^übeniled  R^? 
.  geleitetem  Tierp(^ii»täL'i':>    k.  ..       i<  04801. 

Kohle  Ton  geschmolzenem  XiUitkftt/   ..   .0j^§9?'' 

Alle  diese  Kohlen  wurden  in  G^talt  von  fei-» 
nem  Pulv^t  angbwandt  und  ihre  spccif.*  Wärbic 
nach  der  Radiätions-* Methode  bestimmt.  '-' 

Durch  Anweudtfng '  des  BiegriBü  Von  'speeiff-' 
sehen  Volumen  hatf  Schröder  ^^Jic  Ürsai*feÄ 
der  Abweichungen 'aufzufinden  geftiieht,  welcfbe 
sicli  bei  dem  von  Nenmann  und  Regnault  auf- 
gestellten allgemeinen  Ausdrock  des  Cresetzeä'  für 
die  specifische  Wärme  zasammengesctzter  Körper 
in  der  vorhin  angeführten  Yersachsreihe  heraus- 
gestellt haben.  •  Ich  «habe  im  vorigen  'Jahresbe- 
richte^ S .  24 , '  S  e  h  r  ö  d  e  r  s  Ailsicht^n  ala^ef uhrt, 
zufolge  welcher  derselbe  in  einem  lunär  Zusam- 
mengesetzte!» Körper  die  ganze  Yoliun-Venmn« 
derung  zuweilen  auf  das  eine  Element' nnd  !2\i wei- 
len auf  beide  Itsgt;  Ich  will  hier  einige  von  dei- 
nen Erklärungen  anführen.  Wenn  man  auch  nicht 
die  Erklärungs  -  Ausdrücke  als  die  richtigen '  be- 
trachtet, so.  scheint  doch  die  ErUärangsweise 
den  Schlüssel  fiir  das  Räthsel  zu  eiithoUen  und 
alle  Aufmerksamkeit  zu  verdienen,    n    it    . 

^^Nach.Regnault's  Messungen y'aagter^   ist 
der  mittlere  Werth  der  specif;  Wäriheller  Oxyde 

=  ft=70^5  (d.  h.  hier  das  Product  der  Multipli- 

*)  Poggend.  Ann.  LH,  269.  f        ' 
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eation  .des  AtomgeTvicbtea  mit  der  specif«  WSimia)^ 
weau  vUiaji  den  tür  das  Nidceloxyd  g^fuiidenen 
WerCh  ausniminl  ^  welches  Oxyd  immer  so  porös 
ist,  dass  es  sich  .Jbeim  BefeucLten  erwärmt,  so 
dass  also  das  Resultat  davon  nicht  angewandt  wer- 
den leann."  .     . 

y^Aos  Regnault's  Bestimmungen  der  speetf. 
Wärme  für  die  Oxyde  =r  R  kann  man  daher  die 
specif.  WSrmc'  des  Sauerstoffatoms  berechnen, 
denii  wenn  der  Werth  fiir  die  specifische  Wärme 

von  ll  =70,5  ttrid  der  von  R  =>f0,3  ist,  so 
inuss  der  Unterschied,  70,5  —  40,3  =±30,2,  die 
specif.  Wärme  von  einem  SanerstolPatoih  sein  mit 
dem  Atomvolum  rt:  33,8."  * 

^,Da  aher  das  Volum  des  Sauerstofiatoms  auch  in  . 
den  Oxyden  =  R  dasselbe  iM  9  90  mnss  es  auch 
in  diesen  dieselbe  specif.  Wärme  haben  f  nun  hat 
Regnault  den  Mittelwerth  der  specif.  Wärme 
dieser  Oxyde  =  169,7  gefunden.  Zieht  man  hier- 
von für  2  R  =  40,3  X  ^  =  80)6  ab ,  so  bleibt  fiii^ 
die  3  Sauerstoffatome  =89,1,  woTon  Vj  oder  der* 
Wertli  für  1  Sauersloffatom  =29,7  Ist,  Was  dem 
▼orlgen  Werth  =30  so  nahe  hommt^  als  man 
erwarten  Kann.'' 

„Regnault  fand  den  Werth  für  Eisenoxyd- 
oxydul (Nr.  6  in  dessen  Tabelle)  =  237,9  >  und 
den  fdr  Eisen  (Jahresb.  1842,  S.  6)  =38,3;  S 
Atome  Eisen  geben  dann  38,3X3  =  114,9,  und 
4  Atome  Sauerstoff  30,2x4  =  1^09^$  durch  Zu- 
sammenrechnung  erhält  man  235,7*'' 

In  Betreff  von  Beispielen  anderer  Art  mnss- 
ich  anf  die  Abhandlung  yerweis<;n*  Schröder 
leitet  daraus  den  Satz  ab ,   dass  Vßenn  das^.ijitom^ 

Berxeliii3  Jahr  es- Bericht  XXII.  2 
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volum  eines  KSrpers  nach  einfachen  FerhaUni»- 
sen  Condensationen  erleidet^  so  verändert  sieh 
auch  die  specifische  JVarme  dieses  Atoms  nach 
einfachen  festen  f^erhälinissen. 

Es  will  also  sckeinen,  aU  ob  die  gemeinsehaft- 
liehen  Bestimmungen  der  specifischen  Wdrme  zu* 
sammengesetzter  Körper  und  der  Volum  «Verän- 
deffiiagen , .  welclie  durch  <die  chemische  Verbin- 
dung enUtehen^  zu  einem  richtigen  Ausdruck  des 
Gesetzes,  (or  die  specifische  Wärme  z|isammen- 
gesetzter  .Körper  führen  könnten. 

Schröder*)  hat  ferner  interessante  Betrach-. 
tungen  über  die  Ausdehnung  der  Körper  dqrch 
Wärme  mitgetheiU,  wobei  er  zu  dem  Schlnss  ge- 
führt wird,  dass  die  Ausdehnung  der  Atomvolunie 
der   Grundstoffe   durch   Wärme    im   Allgemeinen 
um  so  grösser  ist,  je   mehr  sich  die  Temperatur 
ihrem  Schmelzpunkte  nähert,    wenn  sie  in  dieser 
Beziehung  auch  nicht  fiir  jede  Temperatur  genau 
dieselbe  Reihe  befolgen,  nach  welcher  sie  zufolge 
.ihrer  Schmelzhitze  geordnet  werden  können.    Diese 
Arbeit  fällt  jedoch  zu  sehr  in  das  Bereich  der  ei- 
gentlichen Physik,  als  dass  hier  ausführlicher  dar- 
über bcrichCet  werden  könnte. 
Wärme- Knt-        Hcss**)  hat  die   Fortsetzung  seiner  Versuche 
^hcmiscLn^*  "^^^     ^*®   Wärme  -  Entwicklung    bei    chemischen 
Verbindungen  .Verbindungen  mitgctheilt  (Jahresb.  1842,  S.  30). 

Folgende  Uebersicht  enthält  die  Mittel  der  Re- 
sultate' Ton  Hydraten  einiger  Basen,  mit  den  drei 
stärkeren  Mineralsäuren ,  worin  die  Zahlen  die 
relativen  Wärmequantitäten  bedeuten: 


•  •)  Pofegend.  Atta:  LIi;  282. 
••)  Däielbsl,  «.«7, 
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Kafibydrat     .     •  601  409  361 

Natronhydrat       .  605  410  368 

Aminoiiiumozyd  598  404  368 

Kalkhydrat     .     .  642  451  436 

•  

Nach  seiner  Ansiclt  legen  diese  Zaiilenresul* 
täte  dar,  dass  alle  Basen  bei  ilirer'  Yerbindang 
mit  derselben  Säure  einerlei  Wärme  hervorbringen. 
Den  Ueberschuss,  welchen  die  Kalkerde  ausweist, 
schreibt  er  dem  Binden  YOd  Krystallwasser  zn^ 
was  jedoch,  wie  im  letzten  Jahresberichte  he* 
merkt  worden  ist,  nieht  als  eine  befriedigende 
Erklärang  anzosehen  sein  dürfte. 

Ans  diesen  theoretischen  Verhältnissen  rnnss 
mueh  folgeDy  dass  wenn  sich  Salze  hei  der  dop<» 
pelten  Zersetzung . einander  zersetzen,  keine  neue 
Wärme  entwiekelt  werden  hann^  was  die  Yer^ 
sacbe  ebenfalls  darlegen,  und  diesen  Umstand 
nennt  er  Thermeneutralität* 

Dagegen  ist  die  Wärme  -  Entwicklung ,  welche 
von  wasserfreien  Basen  mit  Wasser  bervorgebracht 
wird,  nicht  gleich,  was  Hess  darlegt  mit  Bei- 
spielen von  wasserfreier  Kalkerde  und  Ton  Kali^ 
ges^ehmolzen  in  der  Glühhitze  bis  zum  yölligcn 
Aufhören  der  Entwickelung  von  Wasserdämpfen 
(wobei  dasselbe  aber  dennoch  nicht  wasserfrei 
wird).  Die  Zahl,  wekhe  das  Wärme -Quantum 
anadrnckt,  wenn  sieh  I  A4om  Kalkerde  mit  1 
Atom  Wasser  verbindet,  ist  1^,'  aber  diese  Zahl 
stieg  bei  dem  geglnhten  noch  wasserhaltigen  Kalt 
bis  za  323.  ---  Hess  fuhrt  nichts  über  den  Ein- 
flttss  an  y  welchen  dieses  Yeyhalteo ,  nämlich  die 

angleieh  grosse  Wärme -Entwickelung  bei  der  Ver** 

2- 
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binduag  vörscbiedeiier  Basen  mit  Wasser^  auf  deu 
YOi'Iiin  angefübrten  Satz  ansähen  mu^s,  nacU. wel- 
chem alle.  Basen  mit  einerlei  Säure  dieselbe  W^r* 
mequantUät  entwickeln. 

Hess  geht  dann  dazu  üher,  auf  thermischem 
.Wege  die  beiden  verschiedenen  Vorstellungsar- 
ten von  der  Zusammensetzung  von  wasserhaltigem 
sauren  schwefelsauren  Kali  zu  prüfen.  leb  habe 
dieses;    Salz  rcpräsentirt  als .  eine  Verbindung  von 

KS  4~  äS^  d.  b«  als  ein  Pappelsalz  von  zwei  Ba- 

SMiA,  und  als  KS^-f-Ä»  d.  b.  als  ein  saures  Salz 
mit  Krysldlwa^ser^  jcb  habe  aber  der  ersteren 
Ansicht  den  Vorzug  gegeben«  Graham  ist  da- 
gegen von  einem   anderen   Gesichtspunkte  iiusge- 

gangen«  ;  Es  gibt  ein0  Verbindung  von  fit^S^  oder^ 
nach  Graha«(i's  Vorstellongsartvon  HS-f-H^  in 
dieser' Verbindung  glaubt  Graham  habe  ii&  das 
letzte  Glied ,  r=  H ,  ausgetrieben  und  substitnirt. 
Aus  dem  Umstände^  dass  mehr  Wärme  entwickelt 
wird,  wenn  sich  MS  mit  KS  verbindet,  als  wenn 

es  mit  ä  verbunden  wird,  folgert  Hess,  dass 
Grahams  Vorstellungsart  nicht  richtig  sein  könne, 
und  zieht  die  Formel  =KS'^-f-H  vor. 

Ick  fiir  mein  Theil  kann  nicht  einsehen,  was 
hier  die  ungleiche  Wärnie- Entwicklung  für  od^^r 
gegen  die  eine  oder  die  andere  Vorstellungsart  her 
weisen  kann.  Die  Sache  selbst  ist  im  Ganzen 
dieselbe,  es  sind  ungleiche  Vergleichungen ,  wo- 
mit sie  rcpräsentirt  ^ird.  Nach  der  einen  wird 
die  '  Veirbindung  mit  einer  wasserhaltigen  Säute 
verglichen,  in  welcluer  ein  von  den  Wasser -Ato- 
men dui'chein  Salz  ersetzt  is|,  nach  der  äiweiten 
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mit  ^nem  Do[qMktlz^  das  ü  iAloni  Kfysl»Ilfvaft- 
•er '  ülliält^  und  es  Innruht  gane  und-  gar  *aQr  der 
Indmdiialkit  data  Jedcn^  lob  er^die  4$ine  :Verg^- 
cbang  aatärlielier  findfet^ala^die  andere.    . 

'Hess  *)  bat  d«rc&  ihe^iniaclM  Unlersucbungen 
die  ¥nige  zu  «rfeMcbentsich  bemübt-,  ob  waason- 
baltige  Saaeratolbäuren  ab^  Wasaevstaibäiijeen  be- 
trachtet werden  müssen «  oder  nicbt.  Durcb  Vec- 
g/eicbong  derWäcmequaiititäle»,  welebe  nacb  der 
einen  oder  andern  Ansieht  entwiclselt  werden  mnaa- 
ten  9  und'  wobei  ieb  in  BeCrcff  der  Einzelheiten 
anCdie  Abhandlung  verweisen  musB^  fiolgert  Heä^, 
dass  die  Ansicht,  naeb  'welcher  sie  als  Wasser- 
«toffaänren  befaraobtet  wearden  sollen,  ^nicbt  die 
richtige  seyn  bann,  weil  in  diesen  Fal\e. 2  Atome 

Wasserstoir  eine  gr^sere  Verwaiidlsebafl  zu  H 
babea  müssten,  ab  zu  1  Atoni  Sauerstoffe  wäh- 
rend'dagegen  sieb  mit  dem'iJieitKteiöii -IS&O  ond 
mit  dem  ersteren  nur  3604  Wi#ine  entwichein. 

In  «iner  spateim  Abba»dltt»g  bat  H^'sib*^)  die 
W-irme  -  Entwichlung  Ton  Salpetersäure  «Invl  Was- 
ser aabestinmen  gesucht,,  und- er  !si  idafcei  zu 
dem  Resultat  gehommen,:da«8'diiB  Wärme-Qvan^ 
tität  flir  jedes  AJtom  Wassec>..Wekhes.  siib  mit 

U^  yelJiindet^  ;n  SS^dÖ  beträgt^ ^also  eben  so  viel, 
wie  er  fiir  die  wasserhaltige  ScÜwefelsäure  gcfiin- 
den  bat«  Die^  fuhrt  ihn  auf  die  Idee  ^voi»  bestimm- 
fen  Warme- Aequivalenten  und  deren*  •geniden  Mtil- 
tipeln^  fvelcbe.  bei  :Gbemischea  YerUndnn^^en  ent- 
wiebelt  werden  miiaaen. .    Ich  .weiide  :wahrscbein- 


*)  Poggcnd.  Ann.  LllI,  499.  ~ 

♦*)  Daselbst.  LlH,  535. 
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lieh  Gefegcnliell  haben ,  in  Zrimnfl  auf  .  dieaeii 
ittteressanteh-  Gegenstand  awBfnhriicber  xnificksn» 
kommen^  da  der  Y^rltua&tf  eine  Forftetanng' sei- 
ner Yersnehe  rers^ehen  hat. 

In  dieser  Beziriiiing  sind  anch  einige  Uiter- 
«nehnogen  Ton  Andrews*)  »i%etheilt  wordeia. 
Derselbe  hat  ans  seinen  Versnehen  3  Hänptresnt 
täte  abgeleitet: 

I.  Die  bei  der  Ferhrndung  V9n  Säuren  und 
Ba^en  emtmckelte  fVatme  wird  durch  die  Base 
und  nickt  durch  die  Säure  hedinffi*  *  Ein  und 
dieselbe  Base  erzeugt  bei  der  Verbindung  •  »ä  i 
AetfuimdeMU  von  versehiedenen  Säuren  nähe  die^ 
selbe  Menge  von  TVärme^  toi^  verscJwedene  Bet- 
ten erzeugen  verschiedene  Mengen* 

JXach  einer  Mittelzahl  von  mehrere^  Yeiwu^hen 
jnit  Schwi^faUänre ,  SalpeteiQBäiire^  Pbospbprsänrej 
AMentlssäarej^  CUonfasserstoffaanre^  ,  J4idwai9se];- 
stoffaänre^'  Bomnre^  Oxalsänre^  Essigsanre,  Wei^* 
-sini^,  £dlr(niea*rare  und  Bernsteinsäare  lässt  sich 
die >etRlxve  WSvm.e.Entwiekinng'  Ton  1  Aeqniva* 
lent  4e[r  feigenden  Basen  durch  di«.  daneben  ste« 
hosde-Zahl:  aAsdnicken:  .  .    > 

'  Kali,     ;    6,&2  Amiaonisk    M^ 

'   :Natimn  •    6^8  Zinkoxyd      4>9t 

BarftOrde  6;75  Bleioityd  •    3,98 

Kaiiksrda    7,10  rSilb^r^xyd    3,2?«' 

TUfceicIe  ,  «,24  . 

Er  bemetkt  dabei ,  . das»  in  ''Wasser  nnlösKqbe 
Basen  während  Ihrer  AnfUsnng  Wärme  absoibi* 
ren  müssten  und  dass  diese  Wärmequantität  un- 
bekannt sei  ^    dass  sie  aber  für  dieselbe  Base  im* 

»  • 

•)  Poggcnd.  Ann.  UV,  208. 
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tear  diesdb«  zn  Miii  sclieiiie.  Die  iiit'flieae' Ba- 
sen angegebenen  Zahlen  sind  aka  niedriger  ^  > als 
die  wabren.  Man  kann  binsnfagen,  daas  die  los» 
liehen  Basen  bei  ihrer  Aaflfisnng  sich,  mit  Wal- 
ser nnter  Wärme  »Entwickehing  Yerbiiklen^  nnd 
daas  also  tfneb  die  Zahlen  fnr  diese  fiel  »klaii  , 
aind^  weil  sie  nur  die  WarmeqoaatstXt  aosdrüelKM, 
welche  Ton  den ; Hydvaten  entwickelt  wird,  nnd 
nicht  die,  welehe  difS  Basen  afttwickeln  würden. 
Von  diesem  Verhallen  fand  er  dus.  Quechait*- 
beroxjd  nnd  die  Cyanwanersloffsänre  abweichend. 

r 

llg  gab  initt  €yH  gab  mit: 

Salpetersaare   .     .     1,27  Wirme  Kali       .     .     .     1,45  Wärme 
Essigsaure   •    •     •     1,27       •         14'atron  •     •     •     1,45 
Cfalorwasserslofls       4^65      -   -    Bitrjll:  •     .    .    1,68 
CyanwasscrstoIEk-^*    7,10  -^  »>.  {Andnainah«     .    0,51 
Jodwasserstoffsäare  11,40      •       'QueeksllbetfMyd7,10       \ 

2.  TVenu  ein  neutral^  Saft  i^iireft  J^^Hii^ 
düng  nUt'  einem  oder  mißhrisrw ,  \^^ßf^(^r  SfitHre 
in  ein  saures  Sah  tfef^andeU  wfdy  so^  e^^lgi 
leine  Temperatur -Veränderung* 

^.    PFtnn  ein  neurales  ^l^  -  rftircÄ  Serbin- 
iuug  mit  einem  hinzug^gten  Anteil  Jßßßis  in 
ein  basisches  Saix.  übergeht y  so.isp  dic,Ferbin^      / 
dutig  mit  einer  fVarme-Entwickelimg  verbunden. 

Andrew's  Yersnche  sind  mit  so  yerdilnntfQn 
Sänren  und  AlkaJI^en  angesteUl  wordejij^sdaaif  l»)ei 
neuem  Zusatz  yon  Wasser  keine..  Temperaturr 
Veränderung  mehr  stattfand.  Da4i|fch  Jia^SQU  sie 
sich  nicht  direct  mit  den  Yersuchen .vpfi  Hess  Ter- 
gleichen  9.  bei  denen  ,4ie  Wärme  mijt.fn  Reobniing 
gebradit  ist ,  welche  durch  die  chemische  Verbiu« 
dnng  mit  Wasser  entwickelt  wird.      Aber   dict<$ 

4 
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Wanne  l  hmä  auf  de»  G#aiid ;  y»n^ :  fl  e  Is'  s  ResiilF 
^äAen  abgäEfl^ii' wcMea,  uild dann  xeigt  sieferzwi- 
odlen  ideii  -y^ersQclieii  von  .l>feidett  eine  . befriedi- 
gende ^TSebereifistimninn^.  '-»Alndrewfry  der  hur 
«iie  erale^AblbeHaBg  von-  Heasfs  Versnelien  icBuntc, 
ImI  ekte  ^selche '  iVergleichiifaFg  «nge^leUt,  4ie  «nf 
Satgeii^  W^tiseaiMgefaUen^  wti 
*M''-    ^'-  '"'  ^••'•^•-  ^■-'»   'An^dreWd ''ffeiä's  •  •*' 

SeWwePelsitti^  matron    .     443'  ^  '- ■'  411 

1-  .i!  :   ;  -      ^  fAmmomafc  352  •       *  %03 

^      .,,,,.  ,^       -,  fKali    .     .  \3ß4    i        362 

,  V.   /...Salzsäure       rjNatr^p    .  ...373  36? 

,,;  ;  ^14,  ;  .{AnimoniaK  .310.  .     .318.;       -- 

.  Hier,  findet  nur  bei  denci  sebwefekanren  Aln*- 
:  /.  moniak  etn iJbenlerkenswerlher  Uniere^ted , atutt» 
;  i./ Im  Allg'emeiiien   dürfte  übei?!;dll^)tbernuscbeu 
Yersucbe  bemerkt  werden  können,  dass  man  sieb 
^u  debir.  beeile ,  aus  Hinen*  allgemeine  Scbliisse  zu 
hieben  ; '  tth<(^ da^ft  ÜJtTch  die  firfabrüiig  elrst  eine 
grö^re- AnzäbrVon  versebiedetlc>il  Fällen   gesam- 
meil werden  mus#i'^         '  ^' » •  '<  -^  '-^    ^'.    ^V 
Unglciclies       - An^r ÖTfk *Y  hae   aucfe  •  dni'g'd  Vctsuthe  nber 

luTgsTeL^J'n^«»  y^^^  (Ja^y  erhitzte  Kör- 

der  Gase,  ^«^r  abzuldihlen  ^  angestellt.  '  Die  Versncbe  vrnr-  . 
deli  mit*  einem  Platindrabt  gemacbt,  der  durch 
eiti  Giäsfrob^  ging',  'diircU  Vrißlchös  der  Strom  von 
dineih  ^ewisseh' €ase  geleitet  'Wurde.  Der  Pla- 
l)tidra1/t  i^nrd'e*  durch  'Ausladung  einer  Daniell- 
Bdieh  Svule  von'  "constänter  Wirkung  erUitzt,  und 
das  Maass  ffir  -die  Tcmpcratuif  von  der  Gasent- 
iiri<:kltflig  entnommen  •  weletkedtardh  die  von  dem 

„AI ^ i! •'    •f»i>   .  \A'i,     V;;-.;!:.   •         -  '        ^      • 

,    *)  L'lmtilui  Nr;;at9,  p.  110.. .  .>. ,     .  > 
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Strome  bewirkte  ZelMtaiiDg' "TDlh^&ftkwefielriiare 
und  Wasser  an  den  Dräbtea  eines  sogenannten 
Gikanometers  entstand,  wetebif^^Bilfv^iel^lang  in 
demselben  VeirbSltaisse  abaiBiBlf^''wle  *dle  Tempe- 
ratur in  dem^Drabte  steigt  irtld^a^öiii' 'demselben 
VeibÜtnisäe^  als  da6:Gas  WeiiigiAr^^iihn^ie^tend  ist. 
Der  Gasstroni  war  bei  allen  Gs^efi.  eleicb  sascb« 
Die  folgende  tJebersicht  entl^ält  fie'.  ^aatch  die 
Gasgoantitäten  in  dem  GatjraiiQiiieter  ))estimmten 
relativen  Wertbd  fdr  das  üngleii^e  Aukbblape^^ 
vermögen  der  Gase.  ^  v/   / 

SaUsäuregas.    t  ;?'' 0,^58     SticIsoj^Vagas    'i;0^ 
Scbwefligsanted  Gas'  0,96t'    Sticfc^^iyä^ilgäs  .1,019 
Stickgas    '\     .     .     .     0,935     Sauersifpffgatf'    i^^^ 
Atinö^iirbärlsche  Lulft  1,000    ÖlbildQnddsjSa^s  1,17^ 
Kobleiioxydgas  •     •   ,1>00^     AmijiQniak'gas    14^^ 
Cyangas'  •     .     •     *     l,6l0   ;  Waaserstoflgas    1,382« 
Kohlensäuregas       .     1,013  *      ''    !  [' 

Näcb  jener  ^BesfiiiimuDgsmetEbde .  erl^ält  ma^i 
leihe  ZäUen ,  diei  als  eenau  zu  "betraciiien,  sin4^ 
sonoem  sie  liefiern  nur  einen. .Joeviocis,  qass  das 
WäritieleitungsVer|högei|  dfet  Gase'  i^iiHit  gleicu 
ist ,  utid  daSs  Wasseystoffgas  ani'  besten  leitet. 

Der  Ausdebnaoss  -  CoefGcTeht '^er  JLiift  und  ei- Ausdtihnunfrs- 

mger  Gase  ist  äafs  Npue   gleicbzeili^   von  Mag-    ^^  ^^^^ 
nus   n'nd  von  Re^nault*)'untersucut  .worden. 

Magnus  fand  ibn  für:  ^^    ?  ..  ,    »..        .,.., 

Wasserstoffgas    .     .     =  0^3656^ 
Koblensäiiregas  .      .     =0.36908.7;,     ].;<  . 
Scbwefligsaures  Gas    =  0^385(5^8    .^^      ..j^ 

•)  L'Instilut,  Nr.  416,  p.  426 ;  Nr.  422,  p.  34 ;  Nr.  423,  p.  41. 
MonaUbericbt  der  K.  Pr«  Acad.  iL  WisaensofaafUki  Si  B69. 
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LuOt      ...    ...==:  0,36633 

Wassef#toffg«|ft  .  •  Ä  0,  3664 
KojI^ensäaregM  «v  •  ==0,  3685 
Sticlioxyiiilg»«  •  .  r=  0,  3671 
$ciiwe|iig8|ittrqß  fias    =;:  0,  3677. 

Regnanlt  bat  liucli   einige  Yersucbe    unter* 
vergrossertein  Druck  angestellt  y  woraus  zu  folgen 

flclielnt,   dass   sich   dadurch  der  Coefficient  nicht 

*■■    •  "-       » *  •    '      '  ... 

yerändert« 

c  « 

.  Nach  Magnus' 8  Versuchen  mit  der  schwefli- 
gen Säure   wiit  es  scheinen ,  das«  sich  der  Ans- 
dehnungs- Coefficient  der  Gase  nahe  an  ihrem  Con- 
densationspunkte  verändert»    Regnault  stellt  die- 
ses auf  den  Crund  seiner  Versuche  in  Abrede« 
Der  Leiden-       Marchaud*)   hat  die  Temperatur  zu  bestim- 
frostsche   meii  gesucht,  bei  welcher  in  dem 'behaiiinten  Lei- 
den frost'scbea  Versuche  die  Adhäsion  zwischen 
4em   erliitztctn  Körper  und   der  darauf  rptlrenden 
Kugel    eines    darauf    gefallenen   Wassertropfens 
stattfindet!     Die  Temperatur  yariirt  nach  der  un- 
gleichen Temperatur  und   nach   dem   ungleichen 
Wärme -Leitungsvermögcn  des  erhitzten  Körpers. 
Der  Versuch,  wurde  auf  die  Weise  angestellt^  dass 
'     •      man  den  erhitzten  Kö'rper  in  Wasser  von  verscbic- 
denen  Temperaturen  eintauch t^.    Der  erhitzte  Kör- 
per war  hohl  und  Yoik  der   Gestalt  eines   Luft- 
Thermom'etersj  er  Wurde  initdem  Finger  in  dem 
i  Augenblick  yerschlossen  j '  wo  sich  die  Adhäsion 

Ij  durch   eine  schtvacfae  Explosion  von  Was^erdäm- 

pfen  zu  erkennen  gab« 


*)  Jburii.  fw^ract  Chemie^  XXHI,187. 
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E«  BecqnereP)  hat  geiseigt^  draii^'4&  ^Iteml-  Clkemlsclie 
Beke  WirUsgv  welche  TOn  deri^em  «'riol«ttea  ^['luhte. 
Ende  zvgehefarfen  Häifte-  deis  priunitbcibeii  Fal- 
henbiUes  auf  Siihevshlse  ^  heslbnders.ihiif  B^omeH- 
lier,  ^elchcto.  yon  diesen  dätt  ^oipfiiidlidhsrte  ist, 
hervorgebraeht  wird^  '■  nud  wekhe  ki  der  anderen 
Hälfte  nieht  im  geringsten  €ri»de  stiaittfidMet^  nicht 
allem  auch  in.  dieser  ^  dinrch' einen  aibgenUieUi- 
chen  Einflass  des  SoniietiKclitif  '«intnal  bervöi^* 
niCen  ,  fortfahrt  aeozaiieiinen'^nnld^  sich*  ansznbil- 
d^9  sondern  äiich, unter  rodieii:Aias^  welches  im 
Uebrigen  heisn  Wisbudg  .aufnolAh^s  »Brsmsiilh^r 
ausübt  9  vrorauf  hein  Licht  gefallen  ist;.!  Ain- bei 
eioeu'  fiehwaeb6ii.'Sidiein  Ton^  mneni  Wnch4icht 
■ilr  Bimusilher  fiberKogeniBis  nnd  getroeYnetes  JßM- 
pier  ^nrde  tnit  einer ^  mit  MisgesebnUtekieii  "F^^* 
ren  vaesdenen  Pappseheibe  ibedechl^  eiiie  «inaige 
Secnttdie  lai^  depn  Einflass 'des  diireoten  'Sonnen- 
lichts ansgeseUit-^:  dMin^isog^icb:witder:bedc<kkt, 
In  einem  diAnlslcn.Zmmt«ihei$?^oigs2sbgia  ibnd  in 
der  ]MStte:dar(il^8cbnitl«fa»i;'Di*  iiine  iBUte  da- 
¥<Not  wurde  in  "veUtge^Dunhelheif'^vnrWahipt,  und 
¥en  der.aiidelien  JHäilfie.etnrTbeil4er;:d^ 

*)  Journ«  für  pracL  Ctemiei  XXW/  91.  .    .  . 
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£ade  zoeekehrteln  HSlfte  des  Fariienbildes  und 
der  andere  TI^U  imter  röthem'CrIas  dem  Tages- 
lichte ausgesetoU,  Auf  beiden  scbwärzten  sich  all- 
mäig  die ,  durch  die  Aasschnitte  in  der  Papp- 
scheibe vom  Sontienlichte^etroffeBen  Stellen,  aber 

i     c 

nlcjit  die,  welche  Ton  der  Pappe  bedeckt  gewesen 

waren.    Der  if^JDunheln  verwahrte  Tfaeil  hatte  sich 

nach  einer  Wodie  npch  nicht  verändert.     Er  hat 

atteh  g0flmdel^^^das9  die  vom  Tagesychte  getrof- 

.•fenek|>  fSleUeiij  al|ihiilig    kertörhomnien    und^  die 

.Zeidinung^i  «eigeA , ,  wienn  niaii  sie  einem  starken 

JLf^inpealichl  «lissetzt,    dasd  sie  aber  ^   wenn  man 

-llen  .Versuch   damit   lange .  fortsetzet ^    wieder' ver- 

,i€liwind<efl*^:  weil  «ich  auchi  das  Uebrige  allmälig 

iirch^äczt..';  Biemiis   scheint  .also  zn  folgen,  dass 

jdie   duifch   ditt*  Stcahlen    Ton- .dcm..vidietten  Ende 

,  äiitsidiendis  chemische  Veränderung ,    einm»!  er- 

T^gti   Auch  jdnrch  die  Strahlen:  unterhalten  wird,. 

-ivüeLche^jBietticht  zuerregen  Termögen«^  Aus  die- 

^aem;fiitfuDd^.Beiiiift  Becqnerel  die  ersteren  Hä» 

:yo-Bfl  :«x.citatJiar6i  iii|d  die   leiseren  Raybos 

.'eöntinuatenrs.   . 

Liciltent-    i,     Ich  ihiilie  in  dcii  (Vorhergehenden  Jahr^sberieb- 

K^ystamsf tio- *®"^  der  Versuch €l  erwähnt,  welchem If.  Rose  über 

ncn.        diei  Xiditr Entwicfselung   angestellt^ < hat,   ^die  bqi 

.deK.iü'yfitallisation  des  iSohwefel^auren  KaU's  und 

der:  glasigen  ^   aus  einer  LjSsub^  in  Salzsaiire  an- 

schtessende»,  jirseni^en  Säure  stattfindet.  ^  Rore^) 

hat   diese. (Ve^nehe  fortgesetzt V    mit'  besonderer 

Riidkiicht  auf  schwefelsaures  Kfli,-um  die  Ur- 

.fiache.des  UB»stffnde&:Ku  erfocsdicn^' warum  Ai^e 

Xiclfttentwickelkiig.  zuweilen  istatt&idtt  .und  ^uwei- 


*)  Poggcnd.  Ana.  LH,  M3,  686. 
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ien  nkdit.  Das  RiesiriM  selileir  Vemiicli«  iicstekt. 
duio^  dUiss' scIrpvä&lMiipes  Kali  imveme*  Zo»^^ 
dieses  Pkaoömen  niebt  liervorbnoghr  Zu  .  dieser 
IleiTorbi3Dgai»g  ist  ein  Gelialt  Ten:  sehweielAftareBi 
Natron  erfmrderKdi ,  tveleherm^r  iii^;leiek  gross 
sein  InuiK,  der  aber  immer  So  Jieediaffett  seiA 
muss,  dass  auf  1; Atom  NaIronsalK  iy^,  S  «der 
3  Atome  KsSisalE:  kommen.  Es  ist  dasn  fiernezf 
erforderlieb'^  däss  das  Salz  gescbmdlzett  nnd  dar«^ 
auf  scbrnell  inboebendem  Wasser  aufgelöst  werde^ 
if  orauf  ea  nnliedingl  untelr  Licbtentwiehelang  an« 
schiesst.  Ein  TbeiL  der  Sebweiekaure  baftn  da- 
bei durdi  die  mit  dieser  iaomorpben  Sauren  Cbrom» 
säure  oder  Selensänre  substituirt  aein.   ' 

Man  badn  11  Tbdle:  scbwefelisanires  Kali  mit 
9  Tb.  scbwefelsaurem  Natrcm  ^  .  2 .  Tfa^  scbwefel« 
saures  Kali  mit  1  Tb.  Cblorhatrium ,'  STb.  sckwe* 
feisaures  Kall  mit  3  Tb.  k^bleoäaurem  Natron, 
und  gleiebe  Atc»i>gewiebte .  ton  sibw^elsaurem 
Natron  nnd>  ebromsaiirem  oder  .flelenaaaremfr  Kali 
zusammenscbmetaen ,  und  man  .bdcon|tiaft  in  allen 
diesen  Fällen  ein  leiebter  .scbmebibäres.Ssla,  als 
sebwcCelsanres  Kali  allein.^  .welebes.bisinL.  Erbal- 
ten einen,  glasigen  Brncb  bebfiU..;  'Wird«  es  inbo- 
dendein  Wasser  bis  aurSättignog  au^ejosty  so 
sebiesst  unter  Iiiebtentmebelung  ein  Salz  an^-wel« 
ebes  ToUbommen  die  Fchnb  ■:  veb  scbwefelsatirem 
Kall  bat,  .vrelebesräber  als  liresentticben  Bestand- 
tbeiJt  sebWefelsaures  Natron  entbilt , .  .nviewobi  die 
QiHUBtität.daYOil  niebt  imoier  gleiqb  «gross,  ist^  was 
davon  bei^äuriibifett  scnemt^dasä  sich'z^ei  iaomnr- 
pbe  Doppelsalze  bilden  bönoen,  die  vermisebt  an* 
scbieasen  «  nvelebe  aber  beide  mit'  Licbtentwviebe«» 
lung  brystalluiren.    Die  gesebmolzene  Müsse  bann 
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In  eittetn  gnt  yerselilosseiiM' Gcflsse  lange  Zeit 
adlbeviiftlirfte.wiesden,  ohne  "dasd  de  die  Eigönsebaft 
▼erliert^  nach  -d»  .AnflüsQngprmit  Licktentwid&e« 
Inng  aiiztecliiesseD.  Wird  sife  aber,  deni  freien 
Wei^sel  dies.  Lnft  ausgesetzt,  sö^^i^eEnert.  sie,  ver- 
muthUeb  durch  «den  JBinfluss  von..  F^nehtighett, 
diese  Eigen'sclubß.  Das  frisch  aigesehossene  Salz 
leuchtet  Im  Dlmlseln,  v?enn  es  mit  Joiiiem  harten 
Körper  gestrichen  wird;  :  Bei  der  Wied^vabflh'sung 
iind  neäeii  Kipystalitsirung.  entwickelt  ÜA  hein 
Licht^^schWefc^lsaufes  Hall  hrJ^MaUisirt  aliein  ansy 
wahrend'  schw^kaifres  iNatron  :iwl  der  Lösung 
bkfrbiLl-  Zur  Silddag  emesSmliiäs ,  welches  mit 
Lichtentwickelnag  lanbchiesst,  ist  es  itti  .Allgemei- 
nen erforderlich 9  'dass  die  Löitungf  «nehr  'schwefel- 
sirtnres  Natronr^eilthaky  als  die  Biiduftig  dieser  Kry- 
sdirlle  erforderlich  maeht*        .  '  :    - 

Rose  glaubt ^ :  dass . das  Pbanomen  yon  einer 
isomerisdhen  Veränderung  bei^rähi^e ,  die  das  SaU 
im  Krystallitellens  v^'Aogeablicke  erleide.  '  Die  gla- 
sige arscteige JSiture ,  welche  dieses  Phinomen 
immer  berforbiingi,- geht  dabei  bestimmt  in  ihre 
andere  ^  nithC  glasige^  isomevische  ModÜeatlon 
Ubier.  B4im:  Ani^hiessen  des  jetat  angeführten 
Sahes^K)^  das:  ^hwefelsaure- ^Natron  in  eine  iso« 
merische  Modification  über^  in  welcher  es  isomorpb 
wird  miit  schwefelsaurem  Kali,  mit  dem  das  ge- 
wöhnlidie  wasserfreie  schweEelsanre^Natröfn  nicht 
isomorph  ist.  Wird  dieses  Sali  nachher  wieder 
aufgelöst ,  8^  geht  es  in  seine  primitiTe  >  Modifi- 
cation ziiriiek  und  man  erhält  bei  äett.Kcystallisa* 
tion  scbwefelsanres  Kali  allein  und-gew^batl^i*^^ 
Ghttb^reailrii^  Rose  hat  diesen  Schlnss  mit^^  Ver« 
suchen  über  das  Feuer-  Pbänomen'^n  unterstützen 
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gesoelit,  wekhes  gemsse  Körper  henritthrkigeii^ 
wenn  sie  in  einer  höheren  Tetop^emlnr  aus  dem 
löslM^en  in  den  ntlll^lichen  Zustand  Ibergeheiw 
Er  gebrauchte  Chromoxyd  zu  diescfn  Vergehen, 
welches  dieses  PhSnomen  im  hohen  Grade  zeigt» 
Als  er  in  einem  Platintiegel  eitle  Platinkn-* 
gel  9  die  mit  eitier  dünnen  Beirre  yersehen  war^ 
so  dass  sie  eine  Art  Lnftthemiometier  Tdrstellte, 
mit  Chromozyd  nmschfittete  nnd  dann  den  Tie- 
gel erhitzte ,  bis  das  Chromöxyd  Ton  dem  ge- 
wöhnlichen Feuer -Phänomen  dnrchfAren  wurde^ 
entstand  heine  heftigere  Entmüldbiig  von-  Luft 
aas  der  in  eine  Flüssigkeit  eingefiihrten  OdF- 
nnng  der  Thermometerröhre  ^  wie  sie  eine  Folge 
des  intensiven  Lichtphänomens  hätte  sein  müs- 
sen y  wenn  es  mit  einer  entsprechenden  Warme- 
entwichelnng  begleitet  gewresen  wäre>  woraus 
Rose  den  Schluss  zieht,  dass' das  Riänomen'  nur 
in  einer  Lichtentwichelnng  bestehe  y  b^i  der  sieh 
die  Temperatur  nicht  erhöht.  Dasselbe iknd  auch 
bei  der  Krystallisation  des  Salzes  statte  indem  ein 
eiagescrtztcs  Luftthermometer  heine'solche  Seh wan- 
kangen  in  der  Temperatur  anzeigte,  wie  sie  hat« 
töi  stattfinden  müssen ,  wenn  die  LiehteMwii^e'' 
luDg  von  einer  Wärmeentwickelmig  begleitet  -ge- 
wesen wHre.  Auch  gab  ein  empfindliches  Blek* 
troskop  heine  Merkmahle  von  entwickelter  freier 
Elektrieitüt. 

Mitscherlich*)  hat  seine  Ansichten  über BetraditnDgen 
vcrsebiedene,  in  den  letzten  Jahren  in  cheniischen  ^ig^^cVcrbin- 
Schriflen  veriiaudelte  Phänomene  9' als  die  Substir  dungslsraft. 


«)  Poggend,  Ann.  LH,  95.     MonaUbericht  der  K.  Preuss. 
Acad.  der  Wim.  iUi^  32  und  379. 
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t^l»gw»tolny»  die  Bildniig  MnA  Nator  4er  Aether- 
»rUa^    n»*«»^'.Wr   laitgelheilt.     Diese  Darstellnag 
^ßÜäjLt:  9Si{va|r  :4|fgeiitlich  keine  neae  Thutsaebiso, 
aber  ,4ie.  daisifi  ausgesprocbencii  Ansiebfea  zeicb* 
Den«  siek  dprcb  einen  boben  Grad  von,  Klarbeil 
und  donseqnenz  in  den  Begrjffea  vor  &o  mancbcn 
der  in  neuerer  ^  Zeit  in  Form  von  angebliebea  Ge- 
§et£ea  aufgestellten  sebwankenden  Ideen  auf  eine 
sebr  erfreolicbe  Weise  ans«    Die  Arbeit  gestattet 
keinen  Au^zug^  icb  moss  daber  den  Leser  ai|f  die 
Abbandlupg   verweisen.     Einzelne  Tbeile  daraus 
sollen  weiter  unle|i  bei  den  sie  betreifend^ii  Kör- 
{lecn  Torkommen. 
Elelttrisclie   '     A.  C  on  n  e  1  *)  bat  eine  Reibe  von  Untersucbun- 
Zersetzungen  g^  apgestellty  deren  Zweck  ist,  zu  beweisen^  dass 
'Alkobol^-Lö-  w^i^  elektrisebe  Zersetzungen  in  mit  Wasser  oder 
suD^^en.      Alkohol  geniaehtea  Lösungen  stattfinden,  die  Eiek- 
tiirifiität  nur  die  Zersetzung,  von  Wasser  bevf  irke, 
find  ^ss  dasji^  was  ausserdem  i^pcb  zusetzt  wird, 
isiniß  sekundäre  Ersebeinung  wäre,  entstanden  dnrcb 
di<^  fclMimiscbefi  Verbindungen,  des  Wasserstoffs  ei- 
nerseits und  die.,  des  Sauerstoffs  andererseits«    Der 

I  4 

SMs  selbst,  das^  die. Verbindung  des  Wasserstoffs 
mit. Sauerstoff  der  einzige  zusammengesetzte  Körper 
sein. sollte,»  wekber  dutcb  die  Elektricität  in  seine 
Befi[tandtbeile  zerlegt  werde,  ist  so-  unpbij|osopbiscb 
und  gegfsn  den  Begriff  vom  der  JNatur  cbemiscber 
Verbindungen  so  streitend,  dass  man  yoraosseben 
kann , .  es  werden  dafür  keine  Beweise  existiren. 
Auck  sind  seine,  zu  Gunsten  dieser  Auslebten  an- 
gerubrten.Vexsucbo  ^alie  von  der  Natur,  dass  man 
mit  der  Anuabme,    dass  sieb  aucb  andere  Körper 


^. 


*)  L.  and.  E.  Phil.  Mag.  XVIII,  47^  24i,  353. 
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üretk  zcrteteen  la«s«B  ^  4a&  Ressltei  Toniissagen 
kaiMi^  was  er  erhalleh  bat.  Der  Beweia^  mut  ^mJU 
dien  ev  die  aieiate  Bäcksiclii  genomaien  saAidbcii 
scbeint^  bestellt  darin ,  daaa  er  zwei.gelremite 
Gläser  mit  feacbfem  Asbest  verbäiid,;  in. das  eine 
Wasser  nnd  in  das  andere  die  sn  zersetzende  Auf* 
lösnngf.gos8,  nnd  nnn  einen  eleb^ineben^  Strom  > 
dnrcb  beide  Glaser  leitete,  worauf  sieln dann  yoa 
den  Bestandtbeilen  des  ktitereu  Gh^es  'beiher;  iq 
dem  ersteren  zeigte^  ein  Verhalten,  idae  ancli 
stattfinden  mnss,  so  lange  die  Bestandtheile  ¥on 
dem  Körper,  dessen  Zersetznng  erwarlet  wird, 
niebt  in  Berübrnng  mit  diem  Leiter  giskommeii 
sind ,  welcher  in  das  Wasser  tancht,.  dten  die 
Vermndinng,  dass  die  Bestandtbeile  einer  Eins« 
sigbeif  Ton  der  Elebtricitit  anfgeaommen  nnd 
dnrch  eine  Art  unmittelbarer  elebtrischer  Leitong 
durch  lange  Streeben  von  einem  Liqnidntti  trans* 
portirt  wurden,  ist  schon  lingst  aufgegeben* . 

Harting*)  hat  eine  sdir  ausgedehnte  Unter«    Ungleiche 
sochnng   über  die   ungleiche   Form   der   Ni^^r'y''l^^i,^J'^ 
schlage  angestellt,    so  wie  sie  mit  einem  Mihros- 
cop  bestimmt  werden  bann,  welches  eine  400  bis 
600faefae  Liniar-Yergrössernng  bervorbiingt. 

Aus  diesen  Versuchen  bat  er  folgende  Resnl* 
täte  abgeleitet : 

i.    Die  Niederschlage    haben    nieht   mehr   als 
Tier  Arten  primitiver  Firmen,  nmlicb 

o)  die  brystallinisebe,  b)  die  molebu- 
lare,  e)  die  häutige  und  d)  die  gelatinöse. 
Alle  anderen  Formen  sind  seenndare*  nachher  ans 
einer  to^  jenen  entstanden. 


♦)  Bullet  des  Sc  pbyi  et  nat  es  Neerknde,  184Q  p.  28T. 
Benelius  Jahres- Beriebt  XXII.  d 
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9.  iNe  secnndSre'ii  Foemeii  werden  «tage« 
madht'Ton  den  znsammenltangenden  mele» 
lt«lä'ren,  d^n  flockigen,  den  lamellären 
oder'»iA'iptl  el(  u  1  ä  r  -  Ii  ä  n  t  i  g  e  n. 

'3;  -Eine  tertiäre  Form  entstellt  aus  der  V^r« 
elnigttHg  zn  granulären  Massen, 
r   4»    Ein  und  dieselbe  Verbindung    kann    unter 
ungleiohen  Umstanden  bei  der  FäUung  in  unglei- 
cker.  Form  gefallt  werden« 

&i-  Die  Krystallisajtion  des  Medcrsehlags  ist 
immer  ein  primitiTer  Aet. 

.  6*.  Die  Erböhung  der  Temperatur  befördert 
immer  die  Neigung,  krystalliniscbe  Miederschläge 
au  bilden. 

•7.-  Die  Krystalle  in  diesen  werden  umso  grös- 
ser, Je.  concentrirter  die  Lösungen  sind*. 

8.  ^os  einem  langsam  und  mit  Untesbreehun- 
gen  entstebenden  Miederseblag'  bUden  sieb  grös- 
sere Krystalle,  aber  diese  Krystalle  bilden  sich 
nnr  dann  4.  wenn  der  auf  diese  Weise  entstehende 
Miederschlag  primitiv  kry stallin isch  ist. 

.9.  Die  Gestalt  der  kleinsten  Tfaeilchen,  welche 
den  molekularen  Miederschlag  bilden ,  kann  nie- 
mals- mit  völliger  Sicherheit,  bestimmt  werden, 
Wber  iu  einigien  Fällen  scheint  sie  kugelförmig  zu 
sein. 

10. '  Die  Moleküle  solcher  Miederschläge  haben 
keinen  grossen  Durchmesser. 

11.  In' gewissen  Miederschlägen,  z.B.  in  denen 
des -Schwefels,  entsteht  die  von  Brown  entdeckte 
molekulare  Bewegung^  diese  wird  von  zwei  Kräf- 
ten hervorgebracht,  nämlich  von  einer  a t tratet: i- 
ven  und  einer  repulsiven^  sie  ist  um  so  stär- 
ker, je  mehr  die  erste  Kraft  von  der  letzten  über- 
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troffen  wird«  Diiese  Kraft  gehört  auch  den. Uem« 
Blen,  nnter  dem  Mütreikope  wahmehmblir^n  Mo« 
lekulen  an« 

12.  Eine  grosse  Anzahl  von  Niedeisabhlagen 
besteht  ans  röUig  darchslehtigen^  .UegsamOn  und 
gefalteten  Häuten^  welche  unter  giinstigen  .ÜAi* 
staoden  die  Gestalt  von  Kapseln  oder  Blasen  an* 
nehmen  können* 

13.  Diese  Häate  fangen  nach  einer  W^ile  an 
trübe  zu  werden^  indem  ^ich  Moleküle  bilden^  >nnd 
dann  entstehen  die  hüütig-molekulären  Nte«* 
derscbläge.  '  . 

14.  Die  Niederschlage  wemlen  auf  zweierlei 
WeUe  flock i gl  entweder  durch  Vereintgnng  der 
Moleknie  in  einem  molekularen  Niedersehlag^  oder 
dureb  den  üebergang  eines  häutigen 'Ni^derächlags 
zu  einem  molekularen* 

15.  Gelatinöse  Niedersdilage  Entstehen  sellenerb 
Sie  haben  keine  deutliche 'Merkmahle  ton  Mole«* 
kiilea  und  erleiden  keine  Veriinderung«    . 

16.  Die  granuläre  Form,  ist  dia  letzte  MetHmor« 
phose  der  Niederächljige« 

17.  Die  Granntirung  bildet  sieb  gevi^t>bnli6h 
im  Innern  der  Flocken^  und  sie  entsteht  duack 
die  Vereinigung,  TOn  ^mehreren  Molekäl^n*  .Die 
Kömer  haben  di0  Gestalt  von.  Kugeln,  EU^sotidtn) 
oder  sie  .sind  uliregelmäs^ig  9  häufig  bAb^a  sise:'^!* 
nen  Kern.  Die  Zeit^  welche  fiir  die  Grannlirung 
erforderUeh  ist,  ist  sehr,  verschieden ;  zuweilen  be« 
darf  aie  nur  weniger  Augenblicke,  und  in  linderen 
Fällen  mehrere  Tage.  Eine  höhere  Tempers,tar 
bescUennigt  sie« 

18.  Der  einzige  Unterschied,  welcher  zwischen 
den   ungleichen  Grudjen  der  Metamorphose  dieser 

3* 
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Kiedterscbläge  stattfindet^  bestellt  in  einer  wtlir- 
scheinlick  meojianisclien  ABBScheldnng  Ton  Wasser. 
19,  Alle  diese  Metamorpliosen  lassen  sieh  nur 
dnirch -iitlriiction  zwisehen  den  Molekülen  erfcUlren. 
lieber 'denselben  Gegenstand  bat  ancb  M ar- 
oband ^)  >  einige  Beobaobtnngen  gemacht«  Die 
nicht '>brj^tallinischep  Niederschläge  zeigen  sich 
bestehend  ans  kleinen  Kugeln,  welche  sieb  häufig 
pcrlsciinürähnlich  aneinanderreihen 9  ganz  sowie 
orgaBiscbeTiiederscblage,  «o'dass  sie  im  Ansehen 
nicht  von  diesen  unterschieden  werden  können. 

Marc h and  widerspricht  bestimmt  dem  fünften 
Satze  von  IIa rt in g,  nach  welchem  sieb  näm- 
lich: kein  Niederschlag  y  welehör  nicht  primiti? 
krjidtaUiniseb  ist,  in  Krystalle*  verwandie^lt;  Er  hat 
das  chloi^isatittaaiire  Bleioxyd  unter  dem  Mlkros- 
cope  hetrachtet  und  gefunden ,  dass  es  in,  Gestalt 
Ton  gelben  Kngeln  »iederfaUt,  die  sich  In  kurzer 
•ZfaiMin  hocbrotbe  mikroscopische  Krystalle  ver- 
wandeln. Man  sieht' während  der^Bildiing  dersel- 
ben keine  Art  von  Sewtegung  an  den  Kugeln,  aber 
zwischen  jeder  angefangenen  Gruppe  von  feinen 
Krystallen  mA  dem  noch  onkrystallisirlen  Theil 
einen  kleinen  Abstand,  in  welchem  die  Flfissig- 
kiett  frei  von  Kugein  odeir  Krystallen  ist.  Das- 
selbe Pbänomen  findet  ao^b '  biei  dem  ehlorisalin- 
sanren  Kupferö^Lyd  statt.  Aber  diese  Veränderun- 
gen können,  wie  auch  Marehand  anführt,  iso- 
merisebe  Uebergänge  sein,  gleichwie  der  Ueber- 
gang  des  Qoecksilberjodids  ans  dem  Gelben  ins 
Rothe, 
Abstniupfnngs.      Marchand    bat  ausserdem    die   Büdung   der 

flächen  an  Kry- 
stallen. '  " 

^)  Jöurtt.  f.  pract.  Chemie ,  XXbl^  460. 
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Krysldlle  tob  savrein  cbnmisäinpeoi  Kdi  iittd  iehwe« 
felsanrem  Rapferoxyd  aiit€P  tkm-Mikroscope  beob^ 
achtet  and  hat  gefanden ,  dass  sieb  an  einen  liiaH 
zogekommenen  schon  ▼bUfcommenen  kleinen  Kry- 
stall  keine  Abstampfnngsflichen  allmSlig  bilden, 
sondern  dass  nmgekebrt  yiele  und  Im  'VerhäUnisa 
zum  Yolam  des  Krystalls  grosse  AbsCnmpfongsflä- 
ehen  an  denjenigen  Rrysfall- Embryonen  getroiffi^ 
werden,  Ton  denen  er  es  fiir  wäbrscheinlSch' bfilt^ 
dass   sie  Ton  der  Zusammenlegung  mehrerer  Em-  ^ 

bryonen  von  ungleicher  Ausbildung  herrührten. 
Wahrend  der  Krystall  dann  auswichst,  Terklieinern 
sieb  die  Absf nmpfnngsfläcben  nnd  yiirsichwinden 
zuletzt  ganzlich. 

Bei  den  Yersncben  des  Baron  F.  Wr^de,  yrd-MetalloitU  und 
che   durch  die  Bestimmnne  des  fi:enauen  Atomee-^^/!*  ^"*^''' 
wichts  des  Kohlenstoffs  yeranlasst  wurden,  bat  deN   Sauergtof. 
selbc^  aucb  'das  specifische  Gewicht  des  Sauerstoff,  äriht^'^dc. 
gases  einer  neuen  Prüfung  unterworfen,  wobei  er   Sauerstoff- 
es auf  das  Genaueste  so  gefunden  hat,  wie  es  schon       z^^^- 
▼on    de  Saussure  angegeben  worden   ist.      Der- 
selbe hatte  1,10562  und  Baron  Wrede  Ml ,1052 
gefunden,  was  das  Ton  Du  long  nnd  mir  gefun- 
dene am  0,0026,  und  das  von  Biot  und  Ära go 
angegebene  um  0,00219  übersteigt.     Als  Augen- 
zeuge von  der  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  Ba- 
ron Wrede   die  Versuche   ausgeführt  hat,    und 
▼on  der  Sorgfalt,  mit  der  derselbe  alle  zu  Beob- 
achtungsfehlem   führende   Umstände    aufzusuchen 
und  zu  vermeiden  wusste,  a^weifele  icb  nicht  an  der 
Richtigkeit  dies  von  Baron   Wr^e de   angegebenen 
Resultats.     Aber  dieses  hat  seitdem  nocb  eine  wei- 


^   I 


*)  Poggend.  AnD.LlII,398.  Ann.  .^Gk  c».d<».PI^y4^Ur^25t. 
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leM  '  Bftsüitigtt&g  '  celialieii    davcb   Tvenig    akwei«. 

eilende   Wägungs-V^rsiielie,    angesleUt  yon  D  u-r 

nab  ond  Boussingault)  Daoilicli : 

•  erster  VersBch  =2 1,1055 
zweiter  Versuch  =  1,1057 
drUter    Versuch  =  1,1058 

MitleUalil  =  1,1057, 
oder  auf  das  Geuaueste  dieselbe  Zahl,  welche  Ba< 
|ron  Wrede  gefunden  hat« 
Stiphitoff.         Pumas*)  und  BoussioganU  haben  ansseiv 

^pecifisches  j^m  j^^  gpecifisohe  Gewicht  ^des  Stickgases  be- 
Gewicht  de«    ,.       /       *^       .     t  1^  , 

ßtlck^^se».   stiionit,  wozu  sie  das  anwandten,  was  aus  atmos« 

phärischer  Luft  erhalten  wurde^  nachdem  aus  die* 

ser   der  Sauerstoff    durch   mit  Schwefelsäure   be« 

•feu^htcle&.JKppfer,    und  Kohlensäure  und  Wasser 

durch  Kalihydrat  abgeschieden   worden  >ist«     Sie 

fanden  beim 

ersten  Versuich  0,970 
zweiten  Versuch  0,972 
drittfen    Versuch  0,974 

Mittelzahl  =  0,972, 
welche  um  Q,004  hlelner  ist,  wie  die,  welche  yoq 
Du  long  und  mir  für  das  Stichgas  gefunden  wor- 
den ist,  welches  wir  aus  Ammoniah  durch  Chlor 
.  entwichelt  hatten. 

Wird  nach  den  angeführten  specifischen  Ge<* 
wichten  von  Sauerstoffgas  und  Stichgas  das  Atom- 
gewicht dea  letzteren  berechnet ,  so  erhält  man 
87,908 ,  anstatt  88,518 ,  wie  wir  es  bisher  ange- 
nommen  haben« 
Atomgewiclit        L,  Svanberg^*)  hat   dasselbe    niedriger   ge7 

4esSti<:Mpir9.f||||je„  bei. Versuchen,    die  er  zur  genaucp  Be« 

■  '  ' '     •  .  •  •  •      • 

,   •)  Daselbst,  p.  399. 
'*)  PHvatIm  mitgtitbeili  ....      .    .  (- 
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sliminuiig  de»  Blefancydgebalti  in  wMMvfr^iein  Sal- 
peters« aren  Bleioxyd  anstellle^  wobei  deir  Rest 
N^O^  eia  Mittel  an  die  Hand  gab,  das  Aton- 
gevf ieht  des  Stiokstoffi  naoh  dem  des  Bleioxyds 
so  berechnen  9  nämlieb, 

100  Tb.  Salpetersaares  Bleioxyd  gaben : 
67,4030  Bleioxyd ,  N==  87,1210 
67,4036  87,1395 

67,4043  87,1780 

67,3956  87,3190. 

Diese  Zablen  stimmen  sebr  gut  überein. 

lieber  den  Sanerstoffgebalt  der  atmosphäriscbenRelAtlre  Men- 

Luft  sind  mebrere  Uatersucbangen  mitgetbeilt  wov-  f^^g  ^  stiek- 
den«  Damas*)  und  Boussingault  baben  eine  stoff  in  der 
neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Sauerst^^ffge*  *cTen^Luft. 
lialfs  der  Luft  versncbt,  die  darin  bestebt,  dasp 
sie  Luft  durcb  ein  glübendes  Robr  treiben ,' wel- 
ches mit  aus  dem  Oxyd  durch  Wasserstoffgas  re- 
ducirtem  Kupfer  gefüllt  ist.  Dabei  nimmt  das 
Kupfer  den  Sauerstoff  so  vollständig  auf,  dass 
das  Kupfer  in  dem  letzten  Theile  des  Robrs  voll- 
Itoramen  metallisch  und  glänzend  bleibt.  Die  Lufit 
wird  ^  zuerst  durch  ein  genau  gewogenes  Rohr 
geleitet,  welches  mit  Kalifaydrat  gerdllt  ist,  um 
ans  ihr  Kohlensäure  und  Wasserstoff  wegzu- 
nehmen ,'  und  dann  durch  das  mit  Kupfer  ge- 
fnllte  Rohr.  Dieses  war  gewogen  und  mit  Häh- 
nen . versehen,  so  dass  es  verschlossen  werden 
Jsonnte.  Beim  Ausgang  des  Gases  war  ein  luft» 
leerer  und  gewogener  Glasballon  angeschraubt. 
Zuerst  wurde  das  )Rohr  bis   zum  Glühen  erhitzt, 


0  Poggend.  Ann.  Lfl!^  391.  Ann.  de  Ch.  et  de  Pby«.  III,  SOt. 
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wobei  der  Ibdui ,  dnreh  wdekea  die  JLuft  eSatr«' 
tea  solite,  offen  gebalten  wurde,  und  ntehdeni  der 
Sauerstoff  T09  dem  Kupfer  in  dem  Ro&r  aufge- 
nommeii  weiden  war,  wurde  der  Hahn  des  Bai* 
Ions  geöffnet,  der  nun  langsam  das  Stickgas  aus 
dem  Rohr  einsog,  welches  durch  von  Aussen  ein«* 
strömende  Luft  wieder  ersetzt  wurde«  Sobald 
auf  diese  Weise  die  Dichtigkeit  in  dem  Baiion 
wieder  hergestellt  war,  wurden  alle  Hähne  zuge- 
schraubt , .  der  Ballon  Ton  dem  Rohr  abgenom- 
men, und  das  letztere  erkalten  gelassen*  Der  Bai- 
Ion  wurde  unter  Beachtung  der  gewöhnlichen  Vor- 
sicbtsmassrcgeln  bei  Wagungen  der  Gase  gewogen. 
Was  er  nun  mehr  als  im  ausgepumpten  Zustande 
wog,  war  Stichgas.  Darauf  wurde  aoch  das  Rohr 
gewogen.  Dann  wurde  das  Stickgas  ausgepumpt 
nnd  das  Rohr  luftleer  wieder  gewogen,  Wobei  das 
Gewicht  des  darin  eingeschlossenen  Stickgases  er- 
halten wurde.  Was  das  Rohr  nun  mehr  als  vor 
der  Operation  luftleer  und  mit  Kupfer  gefBlltwog, 
war  das  Gewicht  des  von  dem  Kupfer  aufgenom- 
menen Sauerstoffs.  Durch  Verglelchung  beider 
Gewichte  wurde  die  Zusammensetzung  der  Luft 
nach  Gewichten  erhalten.  Sie  war  bei  7  Vei^u-^ 
eben  folgende: 

22,92    22,92     23,03    23,09    23,03    23,04.  ,  23,015 
77,08    77,08    76,97    76,91     76,97    76,^6    76,985-, 

nnd  die  Resultate  waren  gleich,  ob  es  ifegnete 
oder  ob  es  heiteres  Wetter  war.  '  Die  Versuche 
wurden  im  April  angestellt.  'Nimmt  man  nun  als 
eine  Mitteizahl  23,01  an , '  und  reducirt  diese  auf 
Volumen  nach  den  angegebenen  specif.  Gewich- 
ten,   so   wird  >  die  ZusammensetBung   im-  Völuui 
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^  =  80,81  Sanerstoffgas  «nd  ^  =  79,19 

Stickgas,  ein  Resnlttt^  welebes  den  Uinatand  dar- 
bietet 9  daas  wenn  die  Gewichte  dieser,  nach  den 
aagefohrten  specif.  Gevrithten  berechneten  Voln- 
men  znsammengelegl  werden,  das  specif.  Gewicht 
der  Lnft  ==.1.000  erhalten  wird*). 

Die  hier  erhaltenen  Resultate  sind '  ganz  die- 
selben, welche  im  Allgemeinen  eudiometruche 
Yersnehe  ergeben  haben ,  insbesondere  die  von 
Brunn  er,  welelier  Phespbor  zn^  Anfhahme  des 
Sauerstoffs  angewandt  hat  (Jahresb.  1835,  S.  105). 
Vergleicht  man  das  Maximum  und  Minimum  TOn 
Dnnius's  und  Boussingault's  Versuchen,  so 
ergibt  sich  in  dem  specif.  Gewicht  der  Luft  ein 
Unfersehied  Yon  0,17,  welcher  allerdings  gross 
genug  ist,  nm  den  Wunsch  zti  veranlassen,  dass 
eine  Methode  gefunden  werde,  welche  geringere 
Abweichungen  gibt,  und  welcbls  weniger  grossar- 
iige  Apparate  erfoi^deiflich  mächt.  Brunne r's 
einfache  Methode,  welche  nnvergleichbär  leichter 
ausfahrbar  bt ,  scheint  eine  .TÖlKg  eben  so  grosse 
Sicherheit  zu  gewähreti. 


*)  "Wiewohl  dies  die  a'usserste  Controle  für  die  Richtig- 
keit sowohl  des  specifischen  ^(ewichfs  der  Gase,  als  auch  der 
Zusammensetzung  der  Luft  zu  sein  scheint,  so  verhält  es  sich 
doch  juicht  so  in  der  WiriJklilceit ;  de^n -wenn- das  specifisthe 
Gewicht  des  Stickgase^  =;:  0,971  ist^  wie  es  ihre  Versuche 
ergehen  haben,  und  welches. dem  yoa  Dulongund  mir  ge- 
iimdenen  specif.  Gewioht.rnahe  Jcömn^i,  so.inuss  der  relative 
Sauerstoffgasgehalt  ein  wenig  danach .  ausgeglichen  werden, 
allerdings  immer  in  den  Grenzen  des  Resultiatts  der  Versuche» 
aber  doch  soy  dass  dies  nicht  als  ein 'Beweis  angesehen  wer- 
den kann,  dass  alkTheile  ihre  töll%e'M[btsiob  erreicht  haben. 
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Dumas  nnd  Bonssioganlt  haben  in  Erwä- 
gung   gezogen  9    ob  der  Sauerstoff  der  Luft   für 
den  grossen  Verbraucb,    welcher  davon  bei  den 
Oxydationsproeessen )   besonders  der  Kohle,    nn- 
anfhörlich   stattfindet,    ausreiebe,    ohne   dass  er 
ihr  auf  eine  andere  Weise  wieder  ersetzt  werde, 
als  durch  die  Kotilensäure,  welche  durch  die  grü- 
nen Tkeile  der  Pflanzen  im  Sonnenschein  zersetzt 
wird ,   unter  Aufnahme  des  Kohlenstoffs  und  Ab- 
sebeidung  des  Sauerstoffs  in  Gasform.    .Dabei  hat 
es  sich  durch. eine  Berechnung  des,  aus  der  mitt- 
leren   Barometerböhe    abgeleiteten    Gewichts    der 
Atmosphäre  gezeigt,  dass  das  Gewicht  des  Sauer- 
stoffs gleich  ist  dem  Gewicht  von   134000  Guben 
Kupfer,   ein  jeder  Gubus  von  1  Kilometer  (d,  h. 
3368,1  schwed«  Fuss)  Basis ,   aber  davon  verzehrt 
das   ganze  Menschengescblecht,   angenommen  zu 
1000   Mill.,    nach   den  über  das  Athmen  ange- 
stellten Versuchen  in  1   Jahrhundert   nicht  mehr 
Sauerstoff,  als  dem  Gewicht  yon  Hy^  bi^  5  solcher 
Cohen  entspricht.    Nimmt  man  ferner,  dieiibrjgen 
Sauerstoff  -  Consumtionen  durch  Thiere,  Verbren- 
nungen und  Verwesung  vl^r  Mal  so  gross  an ,  so 
beträgt    der   Verbrauch   des    Sauerstoffs   anf  100 
Jahre  18  bis  20  solcher  Guben ,    d.  h.  höchstens 
XslSotf  v^»  ^em  Sauerstoffgehalt  der  Atmosphäre. 
Würde  also   der  Sauerstoffgehalt  [der  Luft  nicht 
wieder  ersetzt,   sondern  befände  sich,  derselbe  in 
steter  Abnahme ,    so  würden  doch  viele  Jahrhun- 
derte darauf  hingehen,  ehe  der  Unterschied  so  gross 
geworden  wäre,   dass  er  sich  bei  dem  Grade  von 
Genauigkeit,  welchen  die  jetzigen  eudiometrischen 
Versuche  gewähren^  mit  einiger  Sicherheit  zu  er- 
hennen  geben  kcfmite ; ,  denn  ans  der  angeführten 
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Rechnimg   r^ikvie  Mgetty    d«M>  wenn  vor^MM 
Jahren  Völlig  ftidieire  eiiAibnietfiseli«i<¥er8«elie  m^ 
gestellt  wordiln^iwilrob^' iJläl  "t^ 
gasgebalt  der  'L*ll>  ia-'^dete  4keü  ata^ef&hFten  Vei^ 
hÜtnisB  nnniif IbörKoki abg^omnen;'  Lille  ,>  ^er  ddcli 
nieht  kiJlierid«^  iuC  B  T«irsend|^Msfte:  Voii  dism  Vo. 
Ittm  der  Lnft'g^titgett'^ei4  ¥rtt«dr^<-Mn<i  Qbantif^ 
tat  9  Ue  za  der^ieli  btsi\  vmmhß  ?  ^vttMn^lriselieii 
YersäeheD ^  gegenwärl^nooii^  niekl'Mlen' die B#^ 
aeiitaiiga*F#Uer  belabfc».^'   Die  Fiiilge  ^sl  jeddek 
iftekr  ein  Gtirio«ihit^^  -  »ah^  •  iir^lit%. '    Wir  wisieit^ 
dass  Jie  VegtMien  JfölikueKiire  eoiN»lil^m  Wnn* 
ser  als  in' der  Lu^(  SfceMeffeY,  den  Rdftl^iistoiff  der^ 
selben  imtbiiilttit  dtid   deÄ-Bauetstoff  dafraffs  güff-* 
fönnig  entv^kkUt^  'ttnA  dM»  erleb  die' (Sprösse  dSe^ 
ser  Zersetzung  nieli  de^r    i^ianlätift  der  KoMeff^ 
sSnre  verniebrl  tfnd  >rermind^t.   <fB&  i«t  alse  Istär; 
dass  dieser  Preeeidd^ltolileyidSttre^iänd  Sauerstöfff^ 
gas  -  Gehelt  &  der  Luft  re^elirf . '  Denrt  wfettn  die 
liitft  in  8(MIÖ*direri  t^lhrWV6litili8^«^ 
stoTgas  v<*rtereto  hüfeei  siü  VWd*  slWdicsW  dein 
grtJssten  TheO  toatth  als  KöhWnÄktiregÄS  dSarln  iirlei 
derfindett,  »her -sie 'enth4H' von  diesem  nai*  etÄe* 
MittebnU  »odh  ilebt  vönigi%  TanöeiidtheiL  '     - 
Dtiinee  nnd  Bbn^in^ganit  ^^ben   nun  der 
französischen   Academie   der   Wissenschaften*?* 
Vofsehlag    gemal^ht  5    J^'  Aädellting   eudloAietri- 
scher  Versuche  gleiütafeHig   äH^  «ehw^eii    OrteA 
Frankreichs ,  irt  Ifesfrel ',  Genf,  Lumdon ,  BrüÄsrf} 
Stoehholm ,    CepenhagAi  «-  s*  w. y  ^  aerordnen' -z« 
sollen,   in  Aetim,  dasr^^^v^^ßaAerstoff  'dlrteÜ 
Wagnng  und  der  StlclMoffildttrcl^  Meds^g'  iiUcll 
Brnnner^s  Methode  bestimmt  werde.     Was  die 
mr  diesen    Zweck   gewtfkltC^>  fiemihiiiBieii   datrauf 
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glMiltworlet  :liat  oder  nntMorMik  wSvdt^  .^st  mir  noch 
unbehMiiit}  kber,0ielier:iMc8,.da0ft  durch  diese  cor- 
reapottdtrende  glcMM>z4ilige.£ii£#nietxie  dieFrage5 
ob  der  Sanetstoffga^g^j^bak  devXilfik  abnitnml^  nicht 
gelost. werden  kann.  Mad  kann  dadurch  nur  zu 
dem  Resultat  gdtiiQ^n>  ^ass  die  ZuaammenoietKung 
4er  Atin08|ibäre  eilberaU)  wo  sie  steknieht  einge- 
ecbloaaen  findet  9 ;  gkick  -  iat^  was  auch  schon  im 
Voraus. ab  «nisehieden  t angesehen  werden  kann, 
w^il  dies  alle  Versuche  lieweisen,  nnd  weil 
dies  aus  dili^  DJbBrvsibttitäl.der  Gase  a  priori  Tor^ 
ausgesehen  werden  knnn^  Ziir  Beantwortung  dev 
Hauptfrage  über  die  YeränderUcbkeit:  ded  Sauer- 
stoffgasgehalts der  LuSt.  sind  Versuche  erfor* 
derlich ,  die  ;  ^^inige  «hhrtansende  hindurch  $  xwei 
Oidetr  drei  Mal.  in  jedem  JabrMipsend  ai^estellt 
werden  müssen' 9  gieidbgültig^  «wQ.sie  angestellt 
weirden»  Aber  diese  Mfibe  scheint  überfliissig 
SU  sein  ,  weil  sich  die  Frage  als  TQtllkoiknmen  ge- 
löst dfifistellt,  wem  J9ian  die; Quantität  Ton  Hob» 
lenßäure  9  ^ : W9)ehe  in  der  {ittCt;  wirlsUeh  enthalten 
i^t,  mit  der  Tcrgleicht)  welche  sie.enihalten  miisste, 

^.fnn  sich  für  jedes  Jihf tiwseftd  ^i^.  ^^^i^  ^^^ 
Sauei^stoffgehak  der  Luft  iui  Kii^hlensautegas  Ycr- 
iwandelte ,   obnte  an«  die^ei^t  wiedejr  heigeAteUt  za 

..  In  derselbeiiiiB^|(ii|hui$g  9tnfd  auch -Viersuche 
YQu  Verver ').angaste|tk}WOi!dtn.  Derselbe  .hat 
eppe  weit  grössere  .Anzahl '  Ton.Tersuchen  ausge^ 
fährt  und  a^sseirdom  den  tlGehiilt  an  Wasser,  Koh- 
llifMaprip.  und ;  l|reA)lbiM:^>  gaeßlmigen;  Bes(ii[nd- 
tbetten  .4cr  Luft » h0stimm(U  1  <  Die  .Versuche  iib^r 
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den  Gehalt  M  Waas^^  BMblcMsStire  «ad  SsM»- 
stoffgas  worden  nach>  Bar^nme^cs.  Bfetltode  f^ 
macht«  Diese  Yerandie  seheitfen  sewolit  mit  6e- 
sckteUicIikeit  a3a  andkimitSttgiSiU  magefiihriwori» 
den  zn  sein«  Den*  Saveffstoiigefaalt  etner  liiffl^ 
die  Ton  Wasser  naMt-Kählensiunhi»«  befreit  wiMrden 
war,  land  Yerirer.iiach.  einer  MilUkahl  'von  46 
Versacken  =  20^,864  Volnwlliesleil  *):  IMe  Ver^ 
sDche  sind  im  Mai  und  Aflgiisl,ltl8B8  angitetellt 
worden*  Dm  niisdrigste  i AesnUal :  wnr  =  20,60 
and  das  höchste  =21^1»  äAme  diese ibeiden  we?* 
chen  sehr  Ton  den  nbr^eniab,  'denn  8  Versnebe 
geben    ein  wenig   mehr  'al»'21  und  35  YeräiichiB 

varlirtea  zwischeil  20,7  und  20^9. 

Den  Wassergehalt  Ton  1000  Tb/ Luft  fand  er 
naeb  einer  MiltelaaUl  Tton  50  «Yeruicben^  =  8,4^ 
Tb«,  das  grosste  Resnltat  war =10,10  and  das 
niedrigste'  =  6>1.  In^  Räebsiebt  aal  die  ZeÜ  zeigte 
sieh  der  Wassergehalt  Vormittags  oder  1ms  2  Uhr 
Nachmittags ,  naeb  einer  Mitlelzabl  j=  V^W  «ad  vöü 
2  Uhr  an  bis  Abends  =  8,85.  Znr  .  Absorption 
des  Wassete  wolrde  die  Laft:  dareh-  ein  mit  han^ 
stiseh«m  Kalb  gefnUtes,  gewogenes  Röhr  geleitet» 
Der  Kohlensäaregäs-Geihalt,  welcher  darch  Ab- 
sorption in  einem  mit  baastisebem  Kalk  geflillteii 
Rohr  bestimmt  warde,  betrüg  aaf  1000  Volnmtheile 
Laft  naeb  einer  Mittelzahl  von  00  Versnchen 
=  0,4188  Vol.  Tb.  Das  Maximum  ::::  0^505  und 
das  Minimum  =0,351.  Bei  Regenwetter  war 
der  Kohlensäaregas*  Gehalt  stets  gemnger.  Wäh- 
rend der  Nacht  war  der  Kobleusanregehait  grösser 
als  am  Tage  nach  einer' Mittelzahl  am  0|0399> 


*)  Brndnei's  MiUehalii  war  =ss30^1S. 
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oad«  dieser  lTiiler0C&led  ia  d»ii  KoklensSwegebaU 
^ipe  ÜMii  bei  NflebtimDi'bcr  HTege^kt  viel  grösser 
hik^  Juli  y  'if^'SicIitiiie^  -Vegsikiiev^  tn  ^völligem  Flor 
•befiodel^  .eic wird:  iio'Septefliber  BsAOctdber  allm«* 
Jig:  geringer,  !iind  ittim  ftevember  am  geringsten» 
Den  fiobiehaäwegellalt  ■  ener  Loft,  worin  er 
«Frösobe  iti^  eiMiU:  ver^ilÖM^ien  Gefaese  3  bis  4L 
-Tage  laiig.bätto-afbteen' geladen  9  (and.  er  =r .1,4 
Jii8^>€  yölamtheiiejanf  iOOO  Y.  TU.  Lofi. 

.^Cui  den  'GSoUfUr  im  *>b|;enabarett'.  gasförmigen 
Stoffen  in  der '^lUift-'bii  bc»tllnmen,  tvandte  Ver«> 
.Ter  die  MelkoAe  .idniJ  9d.B&singauit  (Jahresb* 
di83&^  Sl  iSß)  an  y  t und  -leitete,  die  vorlier  getrock- 
nete und  von  Ko^klenaüwe*  befreite- Luft  dnrek  ein 
'glttkendeft  .  Rokr ,  -  l^elckes  ^init  ■  KupCerfeilspänen 
gefSilit  war>  die  vorker  dnräk  längere  Zeit  unter- 
jbaitenes  GlükeB~in  der  Luft  auf  der  Okerfläelie 
daxydirl  ivordeik  «viMten«.  Dabc^  v^erden  die  brenn* 
baren  Einmlscknn^eii  der  Luft  verbrannt,  so  dass 
fWasoer  und  JtoUens&ure  aii%csammelt  vfehlen. 
können.  V'erver  kät  das  Resultat  seiner  Ver* 
«uche  auf  VolnmcÄ  redueirt,  nndzwar  den  Was* 
serstoff  auf  Wasserstefigas  lind  den  Koklenstoff 
«üf  das  tkebretische  Gasvoiom.  .  Von  iOOO  Tk« 
Luft  gaben  16  Yersncke  deni  Wasserstoff  naek  ei* 
Her  Mitllelzakl  =  0^14a  Vdlumtbeile  WaaserstolT- 
gas,  mit  einem  Minimum  von  0,^2  und  einem 
Maximum  von^O^ÜS^,  und  14  Versiieke  den  Kok* 
lenrstoffgekalt  =:=  0,144  Tk«^  mit  einem  Minimum 
vbn  0,104.  ;iuid^  rinem  Maximum  von  0,173*  la 
'Röchsickt  Mf  die  Form,  in  welckeib  diese  Stoffe 
in  der  Luft  ebifaalten  sind^  so  kann  "keine  sickere 
Yermutkung  aufgestellt  werden^  der  Wasserstoff 
kann  darin  vorkotamen   tkeils   db  Wasaerstöffgas, 
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dieiU  als  Ammonialgas ,  Iheils  als  RohleawtMer* 
stoffgas  und  theila  in  Form  von  darin  abgednn* 
steten  organischen  Oxyden^  der  Kohlenstoff  als 
Kohlenoxydgas  und  in  den  eben  erwähnten  orga- 
Bischen  Verbindungen. 

Die  Untersuchung  dieser  letzteren  Einmischun- 
gen der  Luft  Tcrdienl^  wenn  sie  einmal  möglich 
ist^  häufiger  wiederholt,  als  es  bis  jetzt  gesche- 
hen ist,  zu  werden  und  zwar  unter  nngleicheft 
Umstanden  und  zu  yerschiedenen  Jahreszeiten. 

Boussingault*)    hat    die    Luft    untersucht^  Lvfl  in  dem 
welche    sich   aus    den    Poren    des   schmelzenden    ^^^"^  ^^' 
Sehiseea  entwichelt.     Es  ist  eine  alte  Erfahrung,- 
die   auch    durch   seine   Versuche   bestätigt  wird^ 
das»  diese  Luft  nicht  mehr  als  17  bis  18  Volum- 
Proe.  Sauerstoffgas   enthält.     Dies  hat  sich  nun 
als  ein  Beobachtungsfehler  herausgestellt,  der  da- 
von herrührt,   dass   die  Luft  in  dem  geschmolze- 
nen Wasser  31  bis  32  Proc.  Sauerstoffgas  enthält, 
so  dass,    wenn  diese   beiden  Lufbrten  zusammen 
gereclwet  werden ,  eine  Luft  erhalten  wird ,   die 
aO,79    Proc.   Sauerstoffgas  enthält.      Dies  findet 
sowohl  bei  dem  Schnee  von  den  höchsten  Cvcbit- 
gen  als  bei  dem  yon  dem  Niveau  des  Meeres  statt. 

Moyle**)  hat  die  Zusammensetzung  der  Luft  Lvft  «vs  den 
aus  yerschiedenen  Grubep  zu  Cornwall  untersucht,  c^nwall^ 
Die  Absorption  des  Sauerstoffs  geschah  theils  nach 
Dal  ton' s  Methode  mit  Schwefelcalcium ,  theib 
mit  Stichoxydgas ,  wobei  immer  dieselbe  Luft  an- 
gewandt wurde.  Dabei  hat  es  aich  gezeigt,  dass 
sie  weniger  sanerstoffhaltig  und  hohlensiurereicher 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  I,  354. 
**)  L.  and  £.  PhU.  Mag.  XIX^  35T. 
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ist  9  tls  dte  Luft  über  der  Erde  ^  TtiHrelid  zwl- 
Beben  14^5  and  18,5  Yolamproeenten  Saiierd€<^- 
.     gts.    Die  Mittelzabl  ist: 

Sücbgas  .  •  82,S4S 
Sauers toffgas  •  17,067 
Koklensäuregas      0^085 

Wievrobl  diese .  Luft  also  doppelt  so  Tiel  Koh* 
lensäure  enthält,  wie  die  über  der  Erde,  so  ent- 
spricht doch  der  Sauerstoff,  welcher  in  dem  Ycr- 
mehrten  Kohlensäuregehalt  enthalten  ist ,  einem 
sehr  geringen  Bruch  von  dem,  welcher  in  der 
Luft  fehlt,  so  dass  dieser  also  in  nicht  gasformi- 
N  gen  Verbindungen  zurüchgeblieben  sein  muss,  und 

yermuthlich  tou  den  der  Luft  zugänglichen  Schwe- 
felmetallen aufgenommen  worden  ist. 
Absorption  des       Im  vorigen  Jahresberichte,  S.80,  erwähnte  ieh 
Stickgases  bei  ^j^es  .Yersuchs  ,  welcher  darzulegen  schien ,   dass 
,  düng.     *  Kohle  in  Verbindung  mit  Alkali  eine  Art  Yon  Ver- 
brennnVig ,  sit  yenia  yerbo,  auf  Kosten  des  Stick* 
Stoffs   erleiden    kann,    wobei    jedoch  nicht    be- 
stimmt worden  war,  ob  nicht  ein  Gehalt  an  Stick- 
stoff in  der  angewandten  Kohle  einen  wesentlichen 
t  Einiuss  auf  die  Hervorbringung  des  Resultats  ans- 

geübt  haben  konnte.  ~  Diese  Frage  ist  nun  der 
Gegenstand  einer  Untersuchung  yon  Fownes*) 
gewesen«  Derselbe  hat  Kohle  yon  Zucker  und 
ein  durch  gelindes  Glühen  des  Btcarbonats  dar- 
gestelltes kohlensaures  Kali  .angewandt,  die  gut 
yermischt  und  in  einem  Rohr  geglüht  wurdea, 
durcl^  welches  Stickgas  geleitet  wurde«  Im  An- 
fange der  Operation  entwickelte  sich^yiel  Kohlen- 


0  Llnsiitut  Nr.  413,  p.  40S. 
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oxydgas  ^  wobei  das  Kali  leausliscli  wurde  ^  aber 
die  Entwicbelung  desselben  Dabm  Daebher  allinälig 
ab,  und  das  aus  dem  Rohr  kommende  Gas  war 
grösstentheils  Stickgas.  Naeb  Beendigung  des  Ver* 
sucbs  war  die  Masse  zusammengesintert^  porös 
und  scbwarz,  sie  entbielt  Cyankalium,  dessen 
Cyan  ausgefällt  wurde  und  11,5  bis  12,5  Procent 
von  der  za  dem  Versuche  angewandten  Kohle 
ausmacbte*  In  der  Weissgliifahitze  wird  noch 
mehr  Stickstoff  absorbirt,  als  beim  gelinden  Glü«^ 
Leu.  Mit  Natron  bildet  sich  auf  diese  Weise  auch 
Cyaa^  aber  bei  Weitem  nicht  so  viel  und  auch 
nicht  so  schnell.  Diese  Versuche  setzen  es  also 
ausser  allen  Zweifel^  dass  bei  der  Cyanbildung 
aus  Kohle  mit  Alkali  viel  Stickstoff  aus  der  Luft 
aufgenommea  wird  y  wenn  diese  dabei  freien  Zu* 
tritt  bat^  was  ein  in  wissenschaftlicher  Bezie- 
hung sehr  merkwürdiger  Umstand  ist«  Fownes 
bemerkt 9  dass  schon  Desfosses>  vor  Thomp- 
son^ dieses  Verhalten  dargelegt  babe^  was  aber 
damals  nicht  beachtet  wurde. 

Die  von  Fritzs  che  gemachten  Erfahrungen  über  Sulpetrid^e 
die  salpetrige  Säure^  welche  ich  im  letzten  Jahres*      aure« 
her.  S.  42,  anführte,  sind  durch  wichtige  Beobach- 
tungea  vonPellgot*)  vermehrt  worden.    Derselbe 
leitete  Stickoxydgas  zuerst  durch  Kalilauge,  um  es  , 

von  darin  abgedunsteter  Salpetersäure  völlig  zu  be- 
freien^ darauf  über  geschmolzene  Phosphorsäure^ 
um  es  zu  trocknen,  und  nun  in  trocknes  Sauer- 
stoffgas auf  die  Weise ,  dass  sich  beide  Gase  in 
einem,    von  Aussen  abgekühlten  Glasrohr  einan* 


*)  Journ.   f.  pract4  Chemie^  XKiÜ,  304«     Anu.  de  Cb.  «t 
de  Pbys.  U,  58. 

Berzeltus  Jahres -Bericbt  XXII.  ^ 
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jler  begegneten.  Die  Yerbindong  eondenstrle  sich 
unter  —  9^  zu  einem  farblosen  Körper,  der  durch- 
sichtige Prismen  bildete  und  zufolge  der  damit 
angestellten  Analyse,  wobei  er  über  glühendes 
Kupfer  geleitet  wurde ,  30,4  Proc.  Stickstoff  ent- 

hielt ,  so  dass  er  also  der  Formel  N  oder  l(  -j*  N 
entspricht*).  Peligot  gibt  an,  dass  dies  die 
einzige  Verbindung  sei,  welche  aus  den  Yolihom- 
men  trocknen  Gasen  gebildet  wird.  Aber  dies 
Verhalten  wird  durch  eine  sehr  geringe  Menge 
von  Feuchtigkeit  abgeändert,  so  dass  man  jene 
Verbindung  nur  im  Anfange  der  Operation  er- 
hält, so  lange  nämlich,  als  das  Gas  Ton  der  Phos- 
phorsäure vollkommen  ausgetrockiret  werden  kann« 
Diese  krystallisirte  Verbindung  schmilzt  bei  —  9^, 
und  ist  sie  einmal  geschmolzen,  so  erstarret  sie 
hernach  nicht  wieder  bei  — 17^.  Sie  kocht 
bei  +  220. 

.Die  von  Dulong  beschriebene,  durch  trockne 
Destillation  des  salpetersauren  Bleioxyds  erhaltene, 
noch  bei  4~  ^^^  flüssige  Verbindung  scheint  sich 
in  demselben  Znstande  zu  befinden.  Ist  das  Salz 
vorker  so  vollkommen  wie  möglich  ausgetrocknet^ 
so  bekommt  man  im  Anfange  der  Destillation  in 
einer  abgeküklten  Vorlage  eine  flüssige  Verbin- 
dung; wird  aber  dann  die  Vorlage  gewechselt  und 


*)  So  betracbtet  sie  Peligot.      Abei;  in  Rüclcsiclit  auf  das, 
-vras  wir  jetzt  über   die  Verbindungen  der  Säuren  mit   Stick- 

oxyd  wissen,    besonders  der  Scbwefelsäure ,  welcbe  =|^32 

ist,  so  ist  es  wohl  am  wahrscheinlichsten,  sie  für  ^1^2  zu 
halten ,  wie  ich  bereits  im  letzten  Jahresberichte  (1841,  S.  48) 
bemerkt  habe. 
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diese  bis  —  9^  abgeliUblt,  so  Goiid9n9irt  sidi  dario 
die  £irblo9e^  krystallisirte  Yerbiodimg. 

Die  Säure^x  weicbe  bei  der  Bebandlong  der 
Starke  mit  Salpetersäure  erkalten  wird,  wenn  man 
das  Uebergebende  in  einer  abgekübjten  Vorlagte 
condensirt^  gibt  bei  der  Rectification  anräuglich 
eine  grüne  Flüssigkeit,  welche  bei  -*{- 10^  kockt^ 
und  30,8  Proc«  Stickstoff  enthält.  Sie  ist  eben* 
falls  dieselbe  Verbindune«  Man  erhält  diese  auch 
im  Anfange  bei  der  Destillation  der  rothen  con* 
centrirten  Salpetersäigre,  und  bei  der  Destillation 
einer  mit  Stickoxydgas  gesättigten  Salpetersäure. 

Peligot  hält  es  fiii'  wahrsckeinlick ,  dass  die 
salpetrige  Säure  allein  erhalten  werden  kann,  wenn 
man    eine  grosse  Menge    von   dieser    f^lüssigkelt 
der  Destillation  unterwirft,    und  das,  was  davon 
zuerst   übergebt,   für  sich   in    eine^   abgekühlten 
Vorlage   aufsammelt,   weil   er   bei   einer    solchen 
Destillation   einer    kleineren  Quantität  ein   blaues 
Destillat    erhalten   hat,    dessen   Kochpunkt  —  2^ 
war^    und  welches   33  Procent  Stickstoff  enthielt« 
Die    rcme     salpetrige    Säure    enthält   37,1    Proc. 
Stickstoff.      Er  gUubt,   dass  die  salpetrige  Säure 
blau  gefärbt  sei,  und  dass  dier  grüne  Farbe  von  dem 
Blaa  der  salpetrigen  Säure  und  dem  Gelb  der  hcf* 
heren  Sauerstoffverbindung  herrühre.      Lässt  man 
dnrch    die  vorhin  erwähnte  geschmolzene  Verbin- 
dung in    einem  Licbig^schen   Rohr  Stickoxydgas 
durchgehen ,  so  wird  dieses  eingesogen,  die  Flüs- 
sigkeit färbt  sich  zuerst  grün  und  dann  grünblau, 
aber  rein  blau  bat  er  sie  nicht  erhalten,  wie  lauge  er 
auch  die  Einwirkung  des  Slickoxydgases  fortsetzte. 
Dabei  hat  sieb   dann   der    grösste  Theil   der  Ver- 
bindung  in  salpetrige  Säure  verwandelt,  dadurch, 


t 
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«Ittft  'biMende  Salpetersäure  Bleioxyd  Ist  iiiill>slicli 
in  der  Säure,  so  dass  diese  nicht  bleihaltig  wird. 
niK^oiblmann  *)  bat  gezeigt,  dass  dnreh  Yermi- 
■chung  Ton  1  Atomgewicht  wasserfreier  Schwefel- 
tini«  niit  f  Atongewicht  einer  Salpetersätire  von 
iyVIt  lij^ecif.  Gewicht,  d.h.  KK,  und  Destillirung 
d^s^'äelnlsehes  eine  rotlie  Saure  erhalten  wird, 
Mr4A&l^€  überdestilllH ,  und  dass  der  Rückstand  bei 
Fdi^betzuttg   der  Destillation  im  Betortenhals^  zu 

faA^losen  Krystallen  von  |i(S^  anschiesst.  '  Fluor* 
bdi^s  soll  bei  der  Absorption  von  Salpetersäure 
Voq'  t^ää  und  Erhitzung  des  Gemisches  eine  ahn«* 
liehe'  .Verbindung  mit  Stickoxyd  bilden.  Auch 
jl^innchlorid  absorbirt  das  trockne  Gas  und  gibt 
eine  Verbindung,  die  bei  der  Sublimation  Kry- 
stalle   liefert ,    und  woraus  Wasser  daä '  Stickgas 

au^tpciM*  '  '    ■ 

Schwefel.  Ich   Erwähnte   im  Jahresbericht   1041,   S.  .52, 

iofropUcLr   ^^^   vcriBchledcnen  Versuche ,    welche    Fr a  li  k  e  «• 

Zustand  4ei-.  heim  über*  den  ungleichen  allotropischen  Zustand 

^<'^^^«<      deä.SqiiWerels  angestellt  hatte.    Dieses  Verhalten  ist 

seitdem  der  Gegeiistand  einer  ausführlicheren  Uu" 

tersuchung     von    Th,    Schecrer**)    und    Mar- 

chanti    gewesen.      Sie    haben'  gezeigt,    dass    der 

Schiyefel,  wenn  er   nach  dem  Schmelzen  krystal- 

lisirt,    in  braunen,    durchsichtigen  Krystall^ii  jan» 

schiesst,    die     sehr    bald,    besonders  wenn    man 

schiittett,    stösst  oder  reibt,    gelb    und   u'ndurcli- 

sichtig    werden.      Diese    Veränderung   besteht   in 

einem  Uebergange   aus   einem   allotröpischen    Xu^ 

Stande  in  einen  andern.      Ihre  Versuche  sind  dar- 


•)  Ann.  de  Cb.  e!  de  Phys.  I,  IW. 
*•)  N.  Journ.  ffip  pract  Cbeini>,  XXtV,  129.      .     -  "' 
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aufgerichtet  gewesen  zu  zeigen,  dass  dieser  Ueber^ 
gaog  mit   einer  Veränderung  in  der  Krystallform, 
im  speeif.    Gewicht   und   in  der   specif*   Wärme 
begleitet  wird/     In  Rücksicht  auf  die  Schwierig- 
keiten,  welche  sich  bei  dieser  Untersuchung  der 
Erreichung   präciser    Resultate     entgegenstdilten, 
80  wie  aach  in  Retreff  der  gut  ansgedachten  Aus- 
wege,   unk   diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
mass  ich  auf  die  Abbandlung  yerweisen.     DIeRe- 
sultate,  zu  welchen  sie  gekommen,  sind  folgende: 
Die  braunen  durchsichtigen  Kryslalle  besitzen 
die  Form,  welche  bereits  Mitscherlich  an  den 
KrystaUen    des   erstarrenden    Schwefels  bestimmt 
hat,   und  sie  yerändert  sich  bei  ihrem  Gelb-  und 
Undarchsichtigwerden  nicht.     Ihr  specif.  Gewicht 
im    durchsichtigen   Zustande   ist  =  1,982.      Die 
gelben  Krystalle,   welche  sich  aus  der  Auflösung 
des    Schwefels    in    Schwefelkohlenstoff   absetzen, 
und  deren  Form  M  i  tscherlich  ebenfalls  bestimmt 
bat,     besitzen    ein    specif.    Gewicht   =2,0454. 
Wenn  die  braunen  Krystalle   in  den  gelben   nnd 
nodurchsichtigen  Zustand  übergehen,  so  geschieht 
dies  mit  Wärme  «Entwichelung,    upd   die  specif. 
Wärme  der  dnreksichtigen  Krystalle  verhält  sich  zu 
der  specif.  Wärme  der  gelbgewordenen  =  1,021 : 1. 
Die  Krystalle  erleiden  bei  ihrem  Gelbwerden  eine 
Verdichtung  um  1,35  Procent  ihres  Volums^und 
sie  bestehen  dann  aus  einem  Aggregat   vou  kry- 
staüinischen  Molekülen,  die  der  Krystallvarietät  an^ 
gehört,    welche   2,0454  speeif.   Gewicht  besitzt, 
welches  auch    die  Krystalle   haben,    nachdem   sie 
in  den  allotropischen  Zustand  übergegangen  sind, 
in  welchem  sie  aus  einer  Art  Afterkrystallen  be- 
stehen,  gleichwie   uns  dies  bei  verschiedenen  di- 
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mopplien  Krystallea  belsannt  idC^  die  obne  anssere 
Veräoderung  ans  einer  isomertsclien  Modification 
in  eine  andere  übergehen. 

Die  natürlichen  Krystalle  des  Schwefels  5  wel« 
ehe  dieselbe  Form  wie  die  ans  Schwefelkohlen* 
Stoff  angeschossenen  haben,  besitzen  2,066  specif» 
Gewicht.  Dieses  grössere  specif.  Gewicht  betraclt* 
ten  sie  als  von  fremder  Einmischung  abhängig» 
Dies  ist  möglich ,  aber  man  erhält  diese  Krystalle 
zuweilen  so  rein ,  und  dann  gewöhnlich  durch-* 
sichtig-,  dass  sie  beim  Verbrennen  auf  Platinblecli 
nichts  Sichtbares  zurücklassen. 

Der  weiche  Schwefel,  Frankenheims  Mo« 
dification  =:S/,.  bat  nach  ihrer. Bestimmung  eio 
specif.  Gewicht  =1,957.  Den  Erstarrungspunkt 
des  Schwefels  geben  sie  zu  -f-lll^^yS  an.  Frau« 
Ihenheim  fand  ihn  3=  -{' U2^ji.  Der  Unter«« 
schied  kann  auf  einem  Thermometerfehler  beruhen» 

Regnault*)  hat  gefunden,  dass  der  sogenannte 
weiche  Schwefel  beim  Erhitzen  in  einem  Gefäss^ 
durch  welches  der  Dampf  von  kochendem  Wasser 
geleitet  wurde ,  und  dessen  Temperatur  also  nicht 
hoher  als  -|-100^  werden  konnte,  auf  einem  hinein 
gesteckten  Thermometer  eine  gleichförmig  steigende 
Temperatur -Erhöhung  zu  erkennen  gibt,  abcp 
viel  schneller  als  dieses  mit  dem  gelben  Schwefel 
der  Fall  ist,  bis  zu  +930  bis  +96^,  d.  h.  bis 
zu  der  Temperatur ,  welche  der  von  dem  Dampf 
erhitzte  Baum  hat.  Das  Thermometer  stieg  dann 
darüber  hinaus  bis  endlich  auf  -|*  110^,  worauf 
er  wieder  zurückging  bis  auf  die  Temperatur 
des  umgebenden  Dampfs.     Dann  i^t   der  Weiche 


-•»-f 


*)  Ann.  de  Cb.  fit  de  Ph>&  I,  206. 
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Schwefel  YonSg  in  den  harten  und  gelben  über- 
gegangen. Dieses  ist  ein  nenier  Beweis  fnr  die 
Veränderang  im  specif.  Gewicht  bei  diesem  Ue- 
belange,  welche  schon  Franken  he  im  nachge- 
wiesen hat,  aber  bei  höherer  Temperatur  und  ei- 
gentlich zwischen  dem  braunen  und  dein  schwar- 
zen und  zähen  Zustande. 

Ueber   die  Bereitung   des  gefällten  Schwefels,     Gefällter 
des  Sulpliur  praeeipitatum  der  Pharmaceuten,  sind      <^  ^^^  «  * 
Vorschriften  Yon  Köhnhe  und  Ton  Wachenro- 
der*)  mitgethellt  worden. 

-  Köhnhe  löscht  3  Theile  gut  gebrannten  Kalk 
mit  9  Tb.  Wasser,  setzt  6  Tb.  Schwefelblumen 
hinzu ,  hocht  das  Gemisch  mit  40  Th.  Wasser 
eiue  halbe  Stunde  lang,  lässt  erhalten  und  absetr 
zen  y  fiftrirt ,  verdünnt  die  filtrirte  Flüssigheit  bis 
2U  180  Tit.,  und  fallt  sie  mit  der  im  Handel  vor- 
kommenden Salzsäure,  nachdem  diese  mit  2  Tb* 
Wasser  verdünnt  worden  ist.  Nach  dem  Abset- 
zen  wird  der  geßl|te  Schwefel  abfittrirt,  gewa- 
schen und  in  gelinder  Wärme  getrocknet*  Das 
Prodnct  beträgt  SV^  bis  V/2  Tb. 

Wache  uro  der  bemerkt,  dass  die  im  Handel 
vorkommende  Salzsäure  Arsenik  enthalte  (sie  ent« 
hält  auch  häufig  Zinn) , .  und  dass  der  gefällte 
Schwefel  aus  diesem  Grunde  nicht  sicher  arsenik* 
frei  damit  erhalten  werde,  weshalb  die  verdünnte 
Salzsäure  für  diesen  Zweck  zur  Ausfalhing  der 
Metalle  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  werden 
müsse. 

Wecken roder's  Methode  besteht  darin^  dass 


*)  Pbarmac.  Centralblatt,  1841.  S.  621. 
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man  2  Tit.  gereinigter  Pottasdie  mitlTh.  Sehwe- 
feiblumen    in  einem  ireinen  bedeckten  Tiegel  bei 
jfelinder  Wärme  zusammenschmilzt ,  bis  die  Ver- 
einigung vor  sieb   gegangen    ist,   und   die  Masse 
0iesst.     Nach  dem  Erkalten  vrird  sie  in  der  lOfa- 
ehen  Gewicbtsmenge  Wassers  aufgelost,   die  Lö- 
sung 12  Stunden    lang   stehen  gelassen-  und  von 
dem,  was  sieh  während  der  Zeit  daraus  abgesetzt 
bat,  abgegossen.     Dann  wird  daraus  der  Schwe- 
fel ausgefällt  mit   Terdünnter' Schwefelsäure,  die 
vorher   durch   Schwefelwasserstoff  von  Blei   und 
Arsenik  befreit  worden  ist,  gut  ausgewaschen  und 
getrocknet.      Man    erhält  ihn    dabei  in   weissen , 
sich  ins  Grane  ziehenden  Kiumpen ,  die  beim  ge- 
lindesten Druck  zum  feinsten  Mehl  zusammenfal- 
len.      Wachen  roder   schreibt    vor,     dass    die 
Schwefelsäure  nicht  in  grösserer  Menge  zugesetzt 
werden  müsse,  als  bis  die  Flüssigkeit  gerade  an- 
fange sauer  zu  reagiren,  weil  bei  einer  grösseren 
Menge  sich  auch  Schwefel  aus  der  unterschwefli- 
gen Säure,  die  immer  in  der  Hepar  enthalten  sei, 
welche   nicht  in  glühenden  FIuss   gekommen  ist, 
abscheide ,   der   im  Aeussern  Ter^chieden  sei  von 
dem  aus  Schwefelalkalien   gefällten«     Dieser  Um- 
stand scheint  nicht  in  Betracht  zu  kommen,  wenn 
es    sich    um  ein   medicinisches   Präparat  handelt« 
Köhnke's  Präparat  ist   eben  so  rein  wie  dieses, 
aber  gelber  und  nicht  so  fein  vertheilt.     Wacken- 
roder's   Methode  hat  ausserdem  auch   den  Yor^ 
zug,   dass   das   Kalium   1   Atom    Schwefel    mehr 
aufnimmt  als  das  Calcium,  und  dass  also  in  dem 
letzteren   Falle   zur  Fällung   y^    Säure    mehr    er- 
forderlich ist,  um  dieselbe  Quantität  Schwefel  zu 
erhalten. 
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Abendvotk'*)  hat  als  wenig  kostbare  fierei«  Scliweflige 
tangsmetliode  iet  adifvefligcn  Säase  'ie  Verbren-j^^^i'JI^'^g  g^J)^^^^ 
noBg  des  fiebwefektn  ktmospharischer  Lvft  Tor-  taug  denel- 
gesehlageir.  'Mau   Bfingt  angezüadeten  Sehwefel 
ia  ein  geeignetes  Gefass^   ans  dem  die  Lnft  mit- 
telst eines  Aspiratovs  ansgesogenr-  Wicd  9  anf  die 
Weise  9    däss  die  bevsuslrelend«  Laft  durch  eine 
Lesung  "vcn,  «AlkaK  gei&favt  wird  ^  wenn  man  des» 
sen  schwefligsaoräs  Salz  bereiten  will,  oder  dureb 
eiae  Löamig  von  Schmfelnatrinmy.  wenn  man  un* 
tersd&wefligsaures  Natron  .  darzustellen   beabsich* 
tigt.     Die  von  Aussen  eintretende  Luft  lässt  man 
nahe  anf  den. brennenden  Sijiwefel  strömen^  dessen 
Veebrennang  dann  fertdaueH;     Mitchell''*)   bat  Erstarmiis^. 
g^nden^    dass   die  schweflige  Säure  bei  —  B^^^'^ben. 
erstarrt,  wobei   sie  specifisch  schwerer  wird  und 
in  den  noch  flüfeigen  Theilen  zu  Boden  sinkt. 

leb  führte  im  letofen  Jahresberichte,  8«  43,  an^Nene  Säure  des 
dass  es  sowohl  Persoz  als  auch  Langlois  ge» 
glückt  sei ,  die  'unterschweflige  Säore  zu  isoliren« 
Bei  vreiteren  Versuchen  von  Lau  gl  bis***)  hat  es 
sich  gezeigt,  dass  die  yon  ihm  erhaltene  Säure 
nickt  nnterschweflige  Säure  ist,  sondern  eine  neue 
Sänre,  deren  Sauerstoffgehalt  zwischen  dem  der 
scb'w^efligen  und  der  unterschwefligen  Säure  fallt, 
und  deren  Zusammensetzung  sich  durch  3S  -{'  ^ 
ausdrücken  lässt. 

Er  erhielt  diese  Säure  auf  die  Weise ,  dass 
er  Kali-Bisulfit  in  Wasser  anf  löste,  die  Lösung 
mit  gut  gewaschenen  Schwefelblumen  vermiftchte 


*)  Poggend.  Ann.  LIII ,  619. 
*^)  Ann.  d«  Cbem.  u.  Pharmac.  XXXVII ,  356. 
♦♦♦)  Daselbst,  XL,  102.  '  ;, 
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hell  in  zwei  gleieke  Tbeile  Tertbeilte,  und  den 
einen  Tbeil  mit  Cklorharinm  und  den  anderen 
Tbeil  mit  salpelersaurem  Silber.  aiMGillte«  Der 
erste  Niederseblag  wies  den  Sebwefelgebalt  aus, 
nnd  der  letzte  wie  viel  Cblor  doreb  die  böbere 
Oxydirang  der  Säure  in  Cblorwasserstoffsänre  ver- 
wandelt worden  war ,  woraus  die  SanerstolTqaaa- 
diät,  welcbe  die  Säure  dabei  au^enommen  batte^ 
bekannt  wurde.  Nacb  Abziebung  derselben  blieb 
3S  -f  50  übrig. 

'  Bei   der  Bildung  diesem  Säilzes    bleiben    rielc 
Fragen  zu  lösen  übrig«     Es  bann  dadurcb  entsteh 

ben ,  dass  sieb  2  Atome  ft  S^  einander  wechsel- 
seitig zersetzen,  wobei  1  Atom  K  §  und  i  Atom 

K  S^  O^  entstehen.  In  beiden  Fällen  ist  die  Summe 
=  2  Atome  Kali,  4  At.  Schwefel  und  8  At.  Sau- 
erstoff. Aber  dann  fragt  man  billigerweise,  was 
bat  der  Schwefel  dabei  zu  thnn  ?  Wird  das  Salz 
nicht  auch  gebildet,  wenn  man  die  Lösung  des 
Salzes  ohne  Schwefel  sich  selbst  überlässt?  Oder 
ist  ein  batalytischer  Einfluss  des  Schwefels  notb- 
wendig,  um  diese  Veränderung  zu  bewirken? 

^  Es  können  noch  andere  theoretische  Fragen  ge- 
macht werden.  Wie  soll  diese  Säure  zusammen* 
gesetzt  betrachtet  werden  ?  Ist  sie  eine  Nachahmung 
der  Yerbindungsart ,  nach  welcher  Mcsoxalsäure, 
Honigsteinsäure  und  Krokonsäure  aus  mehreren 
Atomen  Kohlenstoff  in  jedem  Atom  Säure  gebil- 
det werden,  also  eine  unorganische  Nachahmung 
der  organischen  Yerbindungsart  7  Oder  ist  sie  eine 
gepaarte     Schwefelsäure ,  worin  der  Paarling  ans 

1  Atom  S-  besteht,  gleichwie  in  der  Benzoescbwe- 

felsäore  und  Zimmetsalpetersäure  die  organisdien 
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Oxydä  mit  2  Atomen  Sauerstoff  mit  der  Schwe- 
felsäure oder  Salpetersäure  gepaart  sind?  Und 
endlich^  >^as  ist  das  für  eine  Säure,  welche  Per- 
soz  besehrieben  hat,  dargestellt  durch  AusfaUung 
mit  Bleisalzen  und  Abscheidung  ans  dem  Nieder- 
schlage  mit  Schwefelwasserstoff?  (Jahresb.  1842, 
S.  43).  Er  hat  die  Bereitung  des  unterschweflig* 
sauren  Salzes  nicht  angegeben«  War  es  unter- 
schweflige Säure  oder  war  es  eine  andere  isomo- 
rische  Modification  yon  der  jetzt  erwähnten  Säure? 
Nach  welchem  Nomenclatur<rPrincip  kann  diese 
neue  Säure  benannt  werden? 

Pelouze^  hat  die  oben  angegebene  Erfah-Helnigan^  der 
mng  übe,  die  Zersetzung  der  Oxyde  des  Stick- J;;7,«J*'^J'^« 
Stoffs  mit  Ammoniak  zur  Befreiung  der  im  Hau-  Säure. 
del  vorkommenden  Schwefelsäure  Ton  schwefel- 
saurem Stickoxyd,  wenn  es  darin  enthalten  ist, 
angeirandt«  Man  braucht  nur  ein  wenig  schwefel- 
saures Ammoniak  zuzusetzen,  2  bis  3  Tausend- 
theile  vom  Gewicht  der  Säure  an  trocknem  schwe- 
felsaaren  Ammoniak,  und  dann  zu  erhitzen  bis 
zu  -|-160^,  so  entwickelt  sich  SticKgas  und  in 
der  Säure  bleibt  nur  ein  äusserst  geringer  lieber- 
schass  Ton  dem  Ammoniaksalz  zurück.  Er  em- 
pfiehlt diese  Reinigungsmethode  zur  Aufnahme  in 
Schwefelsäure  -  Fabriken  ,  indem  hier  durch  die 
damit  mögliche  Vermeidung  der  Oxydation  der 
Bleipfannen  und  iPlatinkessel  viel  gewonnen  ist, 
und  ausserdem  die  Säure  ohne  Unbequemlichkeit 
zur  Auflösung  des  Indigo's  und  zur  Reinigung 
der  Oele  gebraucht  werden  kann,  weil  die,  welche 


*)  Ann.  d.  Cb.  et  de  Pbys.  ü»  52. 
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das  Oxyd    oder  die  JSiittre  vom  Stickstoff  enthält, 
sich  weniger  gnt  dazu  eignet. 
Phosphor.  Böttger*)  gab  vor  einiger  Zeit  als  beste  Me- 

'*^*^«"*|'«»«ff  ibode,  den  Phosphor  in  ein  feines  Pulver  zu  ver- 
wandeln ,  an  ,  dass  man  geschmolzenen  Phosphor 
mit  frischem  nnd  erwärmten  Harn  schütteln  solle. 
Fortgesetzte  Versuche  haben  ^  gezeigt ,  dass  diese 
Eigenschaft  dem  Harnstoff  zuhommt,  und  dass  sie 
eine  Lösung  des  Harnstoffs  im  hoben  Grade  be« 
sitzt.  Hat  man  daher  Phosphor  fiir  medicinisebe 
Zweche  in  ein  feines  Pulver  zu  verwandeln,  so 
gestattet  die  Anwendung  des  gereinigten  Harn* 
Stoffs  einen  Ausweg,  das  Ekelhafte  zu  venneideo, 
was  der  Gebrauch  des  Harns  mit  sich  führt. 

Pliospliorigc        Wühler**)  hat   gefunden,   dass   pbosphorigc 

Säure.  Rca-  S'^g^^^^  jje  schweflige  Saure  in  gelinder  Wärme 
*  mit  grosser  Leichtigkeit  reducirt  ^ .  wobei  Schwe- 
fel niederrällt  und  Pbosphorsäure  gebildet  viiti- 
Man  hat  zuweilen  die  Phosphorsäure  auf  eineu 
Gehalt  an  phosphoriger  Säure  zu  prüfen;  ds^"^ 
vermischt  sie  dann  mit  in  Wasser  aufgelöster 
schwefliger  Siiure  und  erhitzt;  enthielt  sie  phos- 
phorige Säure,  so  fängt  sie  bald  an  Schwefel  ab- 
zusetzen. Enthielt  die  Phosphorsäure  gleichzeitig 
auch  arsenige  Säure  oder  Arseniksäure,  so  bildet 
sich  Schwefelarsenik  und  der  Miederschlag  ^'^^ 
gelb« 
Chlor.  Böttger***)  hat  gezeigt,  dass  ein  mit  starker 

Sn«^  Gemf.  Kochsalzlößung   gesperrtes  Gemisch   von  gleichen 

sches   von    — 

Chlqrgas  mit  n»A»aPt 

Wasscrsjioflgas    '  *)  Neue  Beiträge  tur  Chemie  und  Physik  t.  R.  Botig«  » 
oder  ölbildcn-  S.  127. 

dem    Gas.         ♦♦)  ^^„    ^    Chemie  und  Pharmac.  XXXIX,  252. 
♦♦♦)  Daaelbst,  S.  169. 


•)  ,  .». 
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VoliHtten  Wtsi^rslofi|pi^  «nd'  Cbfer^r wil  Bxfki* 
sion  eBtzttndet  wirf>  weiin  wmu  eki.  zusamlneB^ 
gevrielseUes  viiichlcft  Blattgold  himtnbrlnglr  Ikai 
Blattgold  wird  If^ktimtfiteli  beim  Hiae«»brlllg€ll^-]ll 
Cblor  gliiheiid>  mid  dadmcb  tundetf  eb««i'  Hat  mutkq 
2Theile  äbildeid^  fiaa  nit  :1«  Tfa4  Cbb>rg«ftug» 
miscbt,  und  btisgt .  iiian  .in  dat»Gieaikdk  Y^ihifliBt^ 
iicr  bekannten  Condensiruilg. ein; '»lose,  znaamnlei» 
gewickeltes  Blaitgeld  millcist- eines  KugiferdrabtS)  ;i 
so  entsiebt  kekie'  fitdosioji.i  sondern  ,dns:  Ghlor^  '\ "'"',' 
Terbiadei  sidi  mit^dem.WafisersloEff)  iliKioniidal 
gliOBiinende  BiatlgoU  bildet. sieb  einedie^e.RHiwhr 
wölke  von  Kohle,  wäbrend  .Saflzeatnegiisj titi  lieiji 
Gasigeaiiscb.  enlfotäbt«  ^    i  /    'i  •  //>*%     . ! 

M  i  1 1  o n  ^)  btit'  ^diie<  Rfesulti^'  ethig^r  Vt^irsnbb^  OxydAtUss- 
üiier  die  Oiydsltobs^uftn  des  GUors  mMgetheUtj    '^Chu».''' 
deren  ylillige-Zay«$l4«8sigkeit  hiebt!  efau^'b^nHl^ 
werdien  l^^tty^  ils>bis  die  Yetsiibke)  woiwlf^»te 
sieb  groaden ,  ^«i^ttgetbetll  sein  w6»d)sil«;  -Job'  Will 
sie  imwisehibii trier  snAbiren i ''     .  :  ^  * ^l)    ->  * i('>^' 

Das  CiitoröStyd,  iSl,  ist  dnter  ^SO^/tfiä'^tii* 
qnldam:  Es  iät  mif  der  von  einigen  CbisiffikiilMt 
sogenannten  'tJutersäipetersaüre  >^  #-|^^]l^^^  .aJtialog 

zusammengesetzt,,  .  a),so  aus  €l  -fr  €t^ ,  und  }TJ^^^^ 
CJiifercÄIor^äure  genannt«  Bei;  cji^r  .Verbindung 
mit  Kali  zersetzt  es  sieh  so  •  dass  1  Atom  oblong* 
ifanres  Kali,  ^^ei^  und  ^  Atom  cVicif^aures  Kali, 

KCl ^  gebildet  iMird«  Hit.Mitl^'t  «SiMire  fex|slirt 
also  wirkllcb  nnd  bildet  dgelitbimttcb«  $elbststaflf 
dige  Salze.  .  (Dieser  Umsland  ist  jeddeb  liMig^  h^ 
kanat  gewesen,  wiewobl  TOn  csHHem  igrossoA  .Tbciil 


*}  Joum.  für  ptact  Giemie,  XXIIIy-21)6» 
Beneliiu  Jahres- Beriebt  XXII.  «^ 
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ddr(/fiaiiuisisi^BCä'  GbeMilmf.  nlekl  angeoMmien 
Hiordea«)' ^  Saiksäinre  entmckeki  aa»  chlonauvem 
Kill  eimüGdmiflch;  Irdii  Ghiorox^ilgaB  mit  yielAm 
fiieieii  (€y«rgMii  lÜAlliiDeUMige  S&iirci  ist  ein  Sit» 
fBKOi^iL  undf> keine- SäiiM!.!.  (Aber  eia  Süperoatydy 
^lofaea^äiiJk  ndii  Basic»  Tcrkiaikft  .#Ack  damü  Salze 
fiiUely  idt^JUoii.eiiib  Saute^i  du  es  ddn<IIattpiteka* 
«aotertderc Sovilen! 'beeilst)!  ^  .«.  ' 
Verbindangen^  •:'Mlir4&^i»iid*)'  katüeliie  gebr  iniciree^iile  Uii-^ 

^lehwe?cr''^^^^  übckmehrave  ¥ferbiiid«a^  des'SdiwiH 

fek  «iit  eUorTiaiigetliettt,  t wiMaMsh  Jtiestt  «Wh« 

üfav^'balb^eUiinite'G^geiiaiMd  lä  \eid'ltlavkffe8 JUieht 

g«feafebt^tgOidw"'iat.  i-  '"-'^^ '"    >  i*-  -       '•> 

1.    Schwefelchlorür  i^ird  etbldten  ^  !wcntt\Hiaa 

>' ;  r. ;/.  '^.  CbioKgay  ii^!<iU^Qküea;  Seby^l^fQlpHlftery    das   im 

'  .1.  .1 : 'r      Vtfbdra^brtMSi^yirtEyktodeii  ial^rcmlaitei  «d  dlondier 

t{{¥»ä9l^gew.wdflpi  ^ifi*; : r  ©as  4aiia#f ,  F'olge^de,;  ist 
Schwefeichlorür.  E|ftIiU4et  «i^e'flufikflli.bfmiteair 
gctbfi|^liigDgkeil,.5|jft  ^^68^  8pccifvG^if,ic^t,.  kocbt 
h?i4T4?9%';U?.^J>e^t9ht  %o^:47^i  Schwefel .w4 
5%)39  Chtor.  =  S^Cl.  Atoniffe^iclit  =844,98. 
ppecif.  tjrev^iebt  m.  Gasrorm"  z=:  4,77  nach  direkten 


gasiorniigei 

t'^'^^'i/^^ScIi^IcKltrid  ^ildÄ  «tc^'bcidir'Sam- 
^gf'dei(i49<jkf«»eleli)klortiH  mft  >  iGblbii y '  wobei  'aÄ 
deil  R4lide»n  >tb^  Tbetle  'diUlfetteii.  ^Die  völltge 
MtigM^  drfdi^ilt  ilaoge  2^it, .  mid  dabei  vermebrl 
filieii*^d|ifd»'VQ4!9iiii>'»«^t'bedbätetid;'   Ea  iat  ei»  ro«» 


'^)  Journ.  fiir  pra'ct. '  Chemie ,  XXHy  50T«  / 
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Aes  Ltqnidbiii  Yon  «i'^MtS»  speclf*  Gewidit^  Wenig 
]»Mtäiidti|^,'80  ilasi  m^i'^enn  dirtctes' Sonneirfiehl 
aof  das  Terschlossene  ^Gcfass  tfittt^  w^rin  •  «^'ver* 
miirt  wivdf ''beftig  Und-  mit ' ZierspreDgiMg '  des 
GefMsei'  zersetäct  wiidw  ^Bm  ^  50^  gerSlker  iii'fl 
Rocfaen^  waB-abev'^röstentbeils  In  de»  WeggieiMM 
TOD  Cfalbrgas  besteh t«  'Es  lisst  sieb  erst  fib«» 
4-B4^'in  einer  AtmospbSre  yon  Cblorgas  übeb^ 
destaiiren.  Besteht  sus  31  ,fi  Schwefel  vnd  68^8 
Cblof  =  S  €1.  Atomgewiebt  =  69Sß.  Sein  6as 
megt  nach  Versnchen  3^86 ,  nnd  naeb  der  Itecb* 
Bong,  mit  Annabme,  dass  sieb^f  VoL-  SebwefeU 
gas  and  2  Vol.  Gkloi^s  zn  H  Vot  Sobwefeleblo* 
ridgas  condensirt  Jiflben ,  ==  3^549.  *  DtaS^  ftesuit«t 
des  Venoeh«  *  kann  damit  nicht  iiberleinsttminend 
erkalteit  werden*,  'weil  sieb  dos  ChtMid  in;.diet 
Wärme  so  leidhl  zersetit^  Wli^  das'GMoriA  wüAt* 
Md  der  leisten  SMtignng  mit  Cblor  itirrit  abgehiiblt^ 
Bo  IrjstaUisirt  ein  Threil  dsTO^V^'der  ^uMge  der 
dasiit  «Qgestellten  Analyse  dteselbe  Vei4^difng  ist» 

3.  SchwefelseS4imchlärüryfiritA^'tAiti^tn^  wenn 
man  dafs  Scbwefdehlorid'so  oft  Wiederholt  tebii* 
teirt,  als  sieb  noeb  Chlor  dabei  entwiekeh/'  Es 
IjM  seinen  Koebptinh^  bei  ^-VB^^  nnA  bestdifans 
37,7»Schwefel  nnd  62,^^  Cblof .  '-  Hiernach  würde 
CS  Cttsamniengesetzl''  sein  ans  S^CI'f  d.  b.  aus  S 
Atomen  SebweMniid  i%  Dbppelatom  Chloi^ 
^as  w<»hl  ausweist,  dass  es  isine  Verbindung  von 
dem  Chlorfir  itrit  demCblorid  isl  =::i  &€l«f  SS€1. 

4.  Das  Sehwi^huperehl4nHry'S4Sl^9  welches 
«ine  der  scbwefltgen  Säure  [propottiötfale  Zusam- 
»ensclznng  faivt',  ist  schon  Tön  H.  Rose  in  Y er- 
itiaduog  mit  Scbwefelmelallen  angetroffen  wor- 
den, nnd  »  '         * 

5* 
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^    5»    Ais  '  Sotwgfehuperthhrid  ^   SiGL^i   ist  Ton 
Ro^&und  von  Regnatilt .  ui  Veri)indunglen  mit 
Sebw^felsihire  gettuideii  worden^ 
Salzsäure,  r:.':  Gregory  *)  hat  folgende  Methode 'angegdieii) 
u'm'  sowohl  lei'cbf  als  iaiieh  sieher  eine  Toilkotaffien 
nß«M  Salasävrie  darzustellen ,   ein  Reagens  ^    H^el- 
cb^s   in   vollkommener  Reinheit   za   besitzlsn  für 
chelitische  Untersuchungen  von  der  grösslcii  Wich- 
tigkeit ist.    Man;  bringt  4  Unzen  gereinigtes  Koeli" 
salz  in  eineki  Glaskolben  mit  engem  Halse ,   z.B. 
in  eine »fl^rekitineir  Flasehe,  giesst  5  Unzen  Sehwe« 
Aslsänre  von  l^SO'oder  besser  1^65  speeif.  Ge- 
«ficht  daiKinf ,  .terbindet  di^  Oeffnung  mittelst  ei- 
nes Korjks  .mit  einem  heberförmig  gebogenen  Rabr, 
lin  dfissen  Iwgtetem  Schankel  ein;  wendig  unter  der 
ßjegttlig^ei»e:Kugidl  ausgeblasen, viForde«  ist^  t^M 
ämrUk^g^^^Schttuhtl  in  ^oe  Fla^sohe^  welche 
2  Unzeit  reines^  oWssser  enthalt^  <^nd   lis^^i« 
P^nung .  des '  Rojirs  ibnüsrhalb  ,  der  FlMehe  nur 
fg^id  H9«(rb)i?0iVln>  die  Oberfliebe  des  Wassers  tau- 
cbep»  .  D^r  Kolbeta«  wird  bW  gelinder  Wärme  im 
3andb#de  bis,'iHini«Koehen   ierfait^t«      Wenn  rAb* 
Icilhlunjg  bin  Znriieksteigen  veranlassen  sollte  >  so 
nimmt  die  Kugel   a|i  dem  längern  Schenk^  s^f? 
^«s.  das  Rohr  aufi^atfgt ,  bis  die  Wasserflädie  un- 
ter die.Oefinqng  des  Rahrs  gekommen  ist  und  nun 
Xiufl  duirch  dieselbe  eindringen  kann ,  so  dass  kein 
^sonderes  Sichorheitsrohr  erforderlich  ist.     Rss 
.Wasser  in   der  Fksfclie  wird  wenige  Grade  iiber 
dem'  Gefrierpunkt  erhalten,    und   in  hnrzer  Zeit 
.b^st  man  eine;  völlig  gesättigte  rauchende  Salzsäure 
von  1,20  bis  4^21  specif.   Gewicht  9  wenn    man 


TT 


*)  L'Instilul  Nr.  412,  p.  392. 
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eitt«  starke  Stere  gebmneben  Mfill«  Mm  weehsell 
dftnn  die  Flasehe  gegen  eine  andere,'  Mfelehe  8  Un« 
seo  Wasser  enfbilt,  die  eich  naeh  einer  Stunde  in 
3  ÜBsen  Salzaänre  toü  4,10  apeeif.  Gericht  yer- 
wandelt  haben.  Bei  dieser  leisten  Operation  ist 
ein  wenig  Wasser  mit  übergegangen*  Die  Ope- 
ration ist  nnn  beendigt«  Die  Masse  gibt  keine 
Sahsaare  mebr,  und  arsenige  Siure  und  Zinn- 
oxyd, welcbe  die  ScbwefelsSnre  enthalten  baben 
konnte  y  bleiben  darin  xnruek. 

Man  hat  angegeben ,  dass  Brom  niebt  das  Was-  Brom. 
ser  zu  sersetzen  yemib'ge,  vrie  da«  Chlor,  wenn 
man  Wassergas  und  Gbloi^s  yermischt  durch  eia 
glüiendes  Rohr  leitet.  Bonrson*)  hat  gefun- 
den 9  dass  Brom  auf  dieselbe  Weise  Wasser  zer- 
setzt nad  Bromwaaserstoffsfture  vnd  Sanerstoflgas 
bildet.  Aber  wurde  dabei  das  Wassergas  im 
Uebersebnss  angewandt,  so  erhielt  er  ein  nach 
Rnoblaneb  rieeh^ndes  Gas,  welehes  in  Wasser 
and  Kalihjdrat  anlöslidi  war  and  mit  purpurfar- 
bener Farbe  Terbeanate ,  dessen  Natur  er  jedoek 
nicht  genauer  erforschte.  Es  rührte  nidit  von 
einer  Einmischung  von  fremden,  kohlehaltigen 
Stoffdi  her. 

R  a  m  m  e  1  s  b  e  r g  ^)  hat  eine  Untersnehung  über  Bromäure. 
die  BromsSure  und  bromsauren  Salze  angestellt* 
Als  Einleitung  dazu  fuhrt  er  an,  dass  die  beste 
«sd  einzig  richtige  Darstellungsmethode  d^r  Brom- 
•aare  im  freien  Zustande  die  von  Bslard  ange- 
gebene sei,  weiobe  darin  besteht,  dass  man  brom- 
Maren  Baryt  darch.  Verdünnte  Schwefelsaure  zer- 


*)  L'Insb'tnt  Nr.  Sit,  p.  431 
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ietzl,  .wMJedoeh  sebr  bi^Mi.ttotiibiikty  aber 
dttrcb  Wärcae  wht  uiitersliitzt  werdea  bann  und 
darf  9  und  waa^  wenn  ancb  das  Barytsais  «a4  die 
Sdiwefelaanre  in  ricbligen.  Aa^alTaleiitQii  ai^e* 
wandt  werden ,  docb  nicb.t  vollständig  ge^ebkbt* 
Die  Sohwefelaaare  mussau^derFliissigbeU  dnrcb 
TQrsicbtig  sngetröpfte«  BaijUiasser  a«agefallt  wer- 
den* Den  anfanglicb  nnzerseUt  gebliebeiieo  brom? 
sauren  Baryt  im  scbwefeLsaniv^n  zersetzt  i^n  durch 
eine  neue  Portion  von  Seb^iefekäure  und,  bieban* 
delt  dann  die  Flüssigkeit  mit  boblc«ismreni.  Kslky 
um  die  Sebwefelsättre  wegauBehnieo«  Ana  dem 
bromsanren  Kalb  setxt  aieb  der  iReat  deu»  Gypses 
bei  der  Verdunstung  ab,  uiididuteb  Auafaltung 
mit  boblensanrem  Kali  beb^müt  msn  sriede«.  broaif 
saures  Kali»    Dieses  aarsetat  man  «lit  esaigsaurem 

.  £s  virai^  niobt  mb'gUcb  ^  in  den  Yerboidongea 
der  Salzbuisen  mit  Brom, eine  Spar  Ton  nnfierbro- 
miger  Säure  au  entdecken  j  oder  dureb  Erbitzwag 
des  bromsanren  Kalis  überbmmsaurea  Kali  beer 
▼orzubringen«  Das  bromsanre.  Kali  scbmilat  sa* 
länglich  und  begannt  ein  wenig  .^SaneiraCpffgaa  aa 
entwickeln ,  welche  Entwickelung  bald:;  in  eine 
explosionssbnlicba ,  von  Feuer.- Erseb^inung  be- 
gleitete Zersetzung  in  ^au^stofifgas  und  erstarrtes 
Bromkalinm^  welehaa  keinen.  Sauerstoff  enthäU, 
fibergieht:  Hiar  findet  also  ohiie  Zusata  eines  frem- 
den Körpers  dsaselbe  Phän<)meii  atütl  y  nie  beini 
Erhitaen  ^ines  Gefeuisckea^:TI9n..!eUor8ataem  Kali 
mit  MAngansuparoxy4.od0r,JS>ipfoi^)(yd;  .  Est  bleibt 
noch  übrig  zu  untersuchen,  was  vielleicht  'bei 
einer  Temperatur  erhaltlen  wird^^^ii}  piqhtib^a^"'^ 
Erregung  der  Feuer-ErscbeiiinJlgjSleigty.;  im  <Fa^' 
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dtbei  eiae  langsanK^  ZotiMsinig*'«tKllfiiiMii  flAnn. 
Die  BromsiQve  loDwito  wdier  dkiroh  T.CWwiaiw^, 
Uebajodsttm«  noek  UbberHlaiig«ii»äfti!0(«aiif  i^cSneil 
kökesra  OxydatioiisgMd  ^ritll  wirMl»»v'    "  < '^^ 

Die  HB  TOirige»  JabrvslKiriokJle  ^:  ^S /"SlB  ttitlge^  DromwMter 
theilte  Bereitaag^imthMle  der  Bvomni«8«MtoflyiW6  *t<'fl^^»'« 
und  JodwMserstbffiitittre  yöd  Gioyer'lHit'twpi  F<A^ 
1er«  Derselbe  bat  apä^ei; angegeben*)-,  di^,inan  aie 
bei  der  Redaction  aeiiier,  .deriteilisclken  Ässocia- 
tien  far  Nalatwi6aen«dinftenrgeniadiieir)MitAeil^|Hii^ 
nnricbtig  anfgefasal  babe.  i  Mad  seH  -  hiäe  I^nn^ 
von  BrombariiiBi  anwehtden  mididieäei>>niit>SebweN> 
felaiare,  die  mril  ihreii  gleiebm' CrtfWiebHiineBg« 
Waaser  Terdünnl  worden  iat,*  d^i^littirtk..'  Mpi 
Brombarlum  soll  diese  Operation  aefe^j^^irok 
aieb  geben,. aber  nicbt 'fAeliao.inijt.:.JiiidJ|a»itim, 
weil  es  acbwierig  iat^  ßa90JH[ib6  fr^i  yMiJiftblUiiBita* 
ren  Batyt,  der.  sieb  :a|i.(,|EoatW  del*:  4^obl^lla<|ire 
der  Ltoft  bildet ,  n^td*  von  Bariumjodid ,  welcbea 
dann  gleicbzeitig  entstellt,  zn  ))eI(0D»in$nfr  .^  <s 

Bonrson**)  bat  als.  einfacbste  BereUungsiwe- J«*«**^' 
tbode  der  Jodsänre  ^ngegeb^n  <^  ^  da«a  ipan  J[9d  .in 
gelinder  Wärme  mit,  Salpetersäure  yon^  IJiSi  ^ffef 
cif.  Genicbl,  die  n^V  1  Äim[Wffi^^^^^^ 
bebandelt.  Das  Jod  wird  dadnreb  oxydirt.  taiine 
dass  sieb  die  geringste  Menge  davon .  yerflüf^b^igt^ 
Der  Ueberscbnas  von  Salpeteraäiipa  yrird  japffhl^eif 
dareli  Verdunstung  bis  zur  Troc&ne.,ej^ei;^t^  ^for 
Rftckstand  in  des  mä^iek  likiiiatei(])tepge  Was^ 
sers  anfeelösf,  und  die  Lösnne  an  einem  warmen 
Ort  zur  Verdunstung  und  KrystalUsation  gestellt 

♦)  L.  Aiid.  E.  Pyi.  Mag.  *IX;  p.'«l.'    '  »   '^       ' 


**)  L^InsUlut»  Nr.  416,  p.4a5. 
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Rohlemuf.  ,  Zn  :i^  Itt  Torigmi  JabtesliertelH»  a«gefi3iitcii 
^!k^el£^^^^^  aber  <ks  AlMg«wicht   des  Kok- 

IfliiMoffl»  .  liabe  idi  jeUt  folgvodc  bmvMifngeo  *), 

Barott  Wrie.de  .bei  »af  die  bereite  angefiUirle 
'  Welse  de«   spedf*  Gewirkt   des   SeaerstolTgeses, 

Kebleneiefe^eea  «nd  Kohlenoxydi^eees  .bestimmt. 

Des:  ftpecifisebe  Gew lebt  des  KöUenetarcgases  kt 

ä  «eAA.  /l +0,0049,  pA  .     -.    •• 

=  1,5201  I      '       , -)f  worin  die  binzuge* 

fttgle  nineol  die  Verindermg  eosdr&ebt  j  welche 
dee  speetf«.<iewicbt  derselben  .  dareb  Terinderten 
Drneb  erleidet«  Des  speetf.Gewiebl  des  Koblee* 
OKjdgsses  ist  0,86779.  Bei  Yeri^eidiaiig  dieser 
specif.  Gefiiebte  ergabt  sieb  des  Atomgewiebt  de» 
Kohlfi«(iloib  •  ^    * 

KoblenslDWges  inif  Koblenexydgss  -  rr  75.22 
'  Keblensatfregss  mil  Saaersföfgas       r=  T&,06 

Kohlenoxydges  mit  Saaerstoffgas    '    si:  78>^2>^ 

Mittelzebl    z=:  75,13 

Die  Berectmungen  sind  nacb  dem  Rudbergf* 
scben '  Ansdebnqngs-CoefBcienten  der  L^ifk  g<;- 
inachl.  Gescbleiit  dagegen  die  Recbnung  nach;dem 
TOQ  Magnus  und  R egn au It  gefundenen  davon 
abweiebenden  Auidebnungs-Coeffieienten  derLufIt 
und  des^Kotilensäuregases,  so  erhalten  die  Resultate 
eine  inerbwürdige  UebereiQslimmung.  Das  specift 
Gewicht  des  Rbhlensäuregases  ist   dann  1,52037 

gefide  Wei^e  i^us  % 


(■ 


*)  Dumas*s  und  Stass*s  Versuche  and  ieildem  In  «« 
«enso  heschrieben  worfkn,  in  Aiiii..de!Gh,  et  ^  Pll)SS.  Snie 
Serie,  ly  5  —  59. 
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Kohlebsäuipegat  kiit:  SsaerMoffgn»'-'^  ^'4ft,11*^- 
Kofalenosydgas  mit  SM€v»töff|^8    <  -^^j7£^1d^ 

'   ■         •  ^     '»<ltr«hfalil''  ~  tS,«;  ' 

Wenn  diese  Zaiil  bis,  auf .  Weitei^cft  als  das 
Atomgewicht  des  Kdlilenstofis  aii£:enomineQ  la^iru, 
SO  Lat  sie  vrenigstens  deo  Vorzug,  dass  inan  oiit 
Sicherheit  weiss  ^  dass  fscuie  Torgcia^ste  Meinung 
yofi  der  iSothwendigkelt  der  .JQebcreinstlminiing 
der  Atomgewichte  mit  geraden  Muhipeü^  von  dem 
doppeltea  oder  einfachen,  Atomgeyvicbt  des  Koh- 
lenstoffs zur  Abrnndung  der,  .Zahlen  beigetra« 
cren  hat. 

Die  Versuche,  auf  wefcbe  |L<iebig  und  Red* 
tenbaeher  die  Bestifiimung  ,dcs  im  yorig^n  Jah« 
resberichte,  S.  75,  nach  tirieCliciien  RlUtfaeilungea 
angeführten  Atomgewichts  des  Kohlenstoffs  ge- 
gründet haben,  sindhachher'p-tfbücirt  worden*)« 
Mit  besonderer  Riichsicht  ituf  .<)en  EHiifliiss,  weK 
eben  die  atmosphärische  Luft  ^ei  Wig|i|igen  von 
Körpern  ausübt,  4i0unglc)^ohes:fpecifif;^OTicht  he« 
sitzen,  haben  sie  difrch  I^eetiffiiing  allßj^ägungeii 
auf  den  lufUeeten  Raum  redu^irt ,  o^fidurch  das 
Atomgewicht,  welches  ohne  dies«  r^orr^^Lioft 
=  75,735  gefunden  ^urde,  ß^(75fi^gßpl\egen  ist« 

Ei dmann**):^ i^nd   Marol^and   haben   durch 
Verbrennung  von  Ejiamant  ^^^<\  Graphit  ^t^fü  At^#  ^ 
gewicht  des  Kohlenstoffs   z|i   bc^SkUipmen    gesucht. 
Um    den   Einwurf  zu   begegnen^  welcher   gegen 
den  GeWauch  der  ScM'vefelsliur^^^lilfs'Irrochuiihgs? 


*.} «    '  1    I 


i'.;.> 


*y  Ana.  dar  Cbeihii^  iKbd  Pfaah^eV  XXXVIHv  fl3.  '   ' 
♦♦)  Joum.  lür  praeU  Cbcmie,  XXEI,  ISft.^.        '»i  »i:. 
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mUiiel  gemaclit^ll^rdm  Iwiin ,  io  so*  fem« 
elqe  k^eiaie  Po^on  davon  in  <Aein  Gas  abdunsten 
kqniijej  baben  sie  Bteb  des  CblorealcinniB  bedu^it. 
Dasselbe  yrap.iyfr^idar  Anwendung  mit  Salmiak 
▼e^nii9cbt  und  dann  gescbmolzen  worden^  um  ei- 
nen moglicben  Üeberscbuss  an  Kalkerde  zu  ver- 
ni^Iden'.  dei;  Koblensäure  absorblren  könnte ,  yvM 
jedocli"  iufolgq  früherer.  Yersucbe  nicht  stattfindet 
Darauf  wurde  es  durch  jiesondere  Versuche  ee- 
l^rüft ,  sowohl  auf  sein  Vermögen  y  alles  dadarcb 
geleitete^  T^assergas  aufzusaugen,  als  auch  aaf 
sein  Unvermögen,  Kohlensäuregas  zn  absorbireo^ 
ju  welchen  Beziehungen  es  als  yoUkommen  zn- 
Vierlaßsjg  erkapn^  wurde*  3io  haben  5  Verbren- 
nungsversuebe  mit,  Diamant,  3  mit  natürlichem 
Graphit  und^  1  mit '  künstlichem  Graphit  giemactit. 
^   f*oIgehde  sind  ihre  daraus  abgeleiteten  Resultate  i 

'         '    >"        '     '  '  SewicEt.       'Rückstand.     Koblensäure. 


Diamant      .'^w  «^74^84- 

'  M^w 

0,0009 

3,9875 

l.     r     :"i  •  754^8''' 

'  f,6330  * 

0,0025 

5,97945 

;  ••-• '-75101  • 

0,7510 

0,0010 

2,7490 

•      7fe,l!0 

iy3575 

ojoois 

4,9659 

^      fr5,49  ' 

»0,8062 

0,0010 

2,9467 

Natürlicher  Grajphit'  ^,02 

-  1,5746 

«,0370 

'  5^,6367 

^        75,05 

1,4580^ 

'«,öoh 

5,31575 

^*''  ••     ^"75,19  ' 

■'    1,9040 

0,0105 

6,9355 

Künstlicher  Graphit  75,08. 

l,657ä' 

'   '0,0084 

'6,i9384 

•J  » 


Wi 


Sie  nehmeii  daher  die  von  Dumas  nnd  Sjtass 
bestimmte  runde  Zahl  75,00  als  die  richtige  ao, 
nnd  theilen  zur  Stütze  für  dieselbe  eine  neue 
Reihe  .vül)OIl;;lVerbrenn^ngsve)?s^cken  mit,  j Acten 
Resultate  sind:    i     .1  .    .  >    .    .  •         * 
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JOuffliiit-  Jifii- ' ; 

Nataiücker  Gtvpk»  I4tß& 

74,Wy 

-■■■     ■■    <■■;    ■         ■:     ■     7^97     - 

•75,00 

.  KSaitiidieii  6n)^Ut  74^ 

7M1 

-      ■    ..;•••    r  14,92/ 

.7640< . . 

.  '.  ..         .-•■  :■:'.;■:  ...  .,76,02-  - 

■•  »  •«    ■ 


Die  Dismaiitih  Wurdeii  tfkt  diekc^'^Miick^  ViAK 
ker  mit  Kö'nigsffis^ty'^l^ekotht,  d^r  6W)itlif'  mtlt 
kmtischem  Kali'  geschmolzeii , '^arAH^T  !iii}r' Sal^ 
fiiore,  KiJoigswassisr  dud  zttlefkr  ttitr'^Wasi«^  ktfs- 
gebellt,  und  naebfier  16  Stabdeii  lao^  lA  eliifefli 
Strom  Ton  CUd^as  gltgKiht^ 

Einige  AnalyseW  von  örganisefeeii  Sfo^eit  ttgtik 
d^r,  im  das  verandeMW AtoMgewickt  an^ dha^aiHi* 
lytische  itesoltat  Wtoig^'Eibfliias'liat,  Uri^nn  äet 
KoUeadoffgcihalr  teichi  groii99"IslV  a^r  z.fr.  htei 
ier  Benzoesäure  udd  bei  d«liii 'Nltpbtiilltt'l^td'^ 
FeUer  Wesetitlicb  ^  tvriewobl  die  fr&b^r  aW  AMt 
lysen  däßr  abg^lehettaf  örn(idlä'doi!b''dl6^Tkb11« 

gen  sind.  •"'••'  ♦•    r,'-;."^]    ■  .V  *     :  -;  i  i 

Mitscberlicb^)*  b^echr^  das  ^Ato^gie Wicht 
KoUenist^s  niifeb  >^r  Anal^^'d'cfa  NlipblaliDS 

Mllcb«tl''*)'fiat'>räl^febiede1fi^  Y W^Uifbe  ^  mit  KoUengäure 
condeasirtcr    KdfcWdante    besfcbricliteii/^  B«  0^  ^"J\^J^^^^^^ 
li>h  sie  3d  AtmodpIiiiYeii  i'Dl'adb  das'  Gfeic^b^feff idbf, 
kei  8«^3^4»,   Bit  Wo±=e0^liiid  bei'  3»o±i»75 
Atm.  D^ifel^i  Was'^^i^fiabemiV^Tirtldri^il'fl^  AnL 
gaben  Äbei-dÄstimtot  (JabresW  iSÄTy  S.Ö5}! 

Von  8  Thrilcn^  flif^sigW  Wobl^nsfitfreV  die  iii 
einem  feioeh  S«^ählU«''eliien''blaikbmen  'sbömte, 


N. 
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erkidt  M 1 1  eil  e  1  i  Tb«  Koblensaore  in  üaster 
Form*  Sie  Ist  ein  weisses  lockeres  Pulver,  Wie 
Msgnesis  alba,  badst  beim  Drnefc  ZHsammen  und 
wird  nur  halb  so  volnminös,  äbnlieh  zasamiuen- 
gedrucblem  Sebnee*  Eine  Portio»  davon^  die  346 
Gran :  wog ^  verlor  In  einer  Minute  3  bis  4  Gran, 
und  et^.gipg  V^/%  Stunde  darauf  bin,  ehe  sie  töI* 
lig  yer^n^tet  war,  bei  ein^r  äusseren  Tempera« 
für  f on  +i&4^  bis  25^.  Die  nicht  zusammeage- 
kackene  S^lnre  verdunstet  schneller«  Auch  vrird 
ihre  Verdunstung  durch  Einwickeln  in  Baumwolle 
verlangsamt.  In  dem  Augen{|lick.,  wo  sich  die 
feste  Kohlensäure  bildete,  sank  die  Temperatar 
bis  auf  ~65<».  Der  höchste  Kältegrad,  der  ia 
einem  Luftstrom  entstand,  welcher  eine  Wärme 
Fon  -f  300  hatt^,  war  —  80^  ui|d  bei  derselben 
Temperatur  im  luftleeren  Räume  unter  fortgeaete- 
19«  Außpuiiipen  —OaVs?.  P^^^e  Zahlen  kommen 
ebe^fal^  den  fruker  von  Thilorier  und  Pel* 
tier  gefundenen  nahe«  * 

Durch  Zusatz  von  so.  viel  Aether,  dasi^  ^'^ 
feste  l^oblensiure  das  Ansehen  von  feuchtem  Schnee 
erhielt,  wurde  die  Kälte  stärker  bis  zu  —^% 
Will  man  das  Aethergemisch  zpr  Erzeugung  von 
Kälte  anwenden,  so  ist  es  am  besten,  dass  man 
ein  wenig  Aether  in  den  Kalben  gierst,  in  wel« 
eben  die  Kohlensäure  ausströmt^  npii  erhält  dann 
mehr  condensirt  in  dem  Aether ,  wiewohl  nickt 
alles  feste  Säure  ist«  Mit  Alkohol  verbindet  sick 
die  Kohlensänre,  wobei  sich  die  Temperatur  bis 
zn  *^81o  und  im  Infaeeren  Räume  za  SS^Vs  e^ 
niedrigen  kann. 

Mitchell  bat  ausserdem  die  Angabe  von  Tbl- 
fori  er  bestätigt,    dass  die  flissige  Koblensaore 
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wird  «k  Ais  üobtettsiaregftt 9  nngtt&js,3  'HUI 
mcjir,  ml»  das  Oas^  Rir  eine  gleiehe  Aiüsalil  Volt 
Graden.  Ikr^]{^eeiC.4>e#ielitrandetili«i(y^k;30,83y 
bei  60,4  'z:::  OfiSS& ,  hei  1<F>6  r=4),S53»%  hÜ  W9^^ 
txüjm».  ThiloAier:  gAb  dkk  speeif.  Gewichl 
bei  (K>>:=i  0^83  «nd  bei  +  2tP  S'Ö^fia  an,  was 
oaer  4  Mal  gitj^seren  Ansdebnaog  entapriibt,  als 
wekbe  daa  Koblenaanregas  für  di^blbe  AnzaU 
Toa  Temperaturgraden  erleidet* 

Er  liesa  KoMenaanie  aiek  in  efene».  stallen  und 
dieben  Glaaröbr^.  ^elcbes  mit  einem  gnt  befestig« 
ten  metaUeoe» '  Habn  yeisebea  uiid  mit  Sehnee 
nmgelten  war^  eondeiiairen.  .Daa  Liquidum  vra« 
farblos  und  dnrchmhtig.  Beim  OdTnen  des  Habns 
hmm  die  Sinre.  sogleich  ins  Kochen^  aber  sie  ^r^ 
starrte  baU  .durch  die. dabei  stattfindende  Abkübf- 
Inng  zn  einer  :  weissein  poifüsen  -llbase«  *  'Wbirdo 
das  Rohr 9*  ohne  gecürnet  zu  werden,  ia  ein ;4e- 
siseh  voa^Aetfier  uttd  Ce^er  KoUensanre  getaitcbty 
8o  erstarrte  das.JLiquidttBi.  ; Bas -was  znevst  feste 
Form  4inn^m>  sdrwanim  dabiei  in-  dem  noch  fl&s* 
sigen  Theil.  Der  erstarrte  .Tfaeil  4r«v  eine  weisse^ 
aber  nun  nitiit  poröse  Mabse. .     '        '    /  < 

E  b el ra  e  n  ^)  bat  I^n  lo ng's '  Yefsucbe  über  die    Ungleiche 
une1eiebeiililirarm&4Qnaiitiläteft  berechne t^*we)ebe  W«rme.£ni- 

*^     ■  1       »ü   ■  ■  w  « 1  ü-  t     Wickelung 

beim  Verbrennen  dtsr.Koble  zu  Koblenoicjd  und  beim  Verbren- 


zu  KaMeniBäuEe  «irei   gemacht  **«rden- (JahrteA;  »«^^^«^]^^^^^^ 
IBdO,  S.-aß3.)     D 11 1  ö  n  g  fand  ^  daaai  •  ieino;  Qui^ti^  ""^nd  KoUel- 
tat  TOB  KttUe  die.d  Liliat  ga^smrgeBtJCoUanstoff      ^^^ 
eotspriebt   (=  l,0tB.  Gsamraen).  beim  ¥erhii6nn«n 
u  Kobiettsäure  tu  der  Mitteüaiil   eine=<Q«affli^ 

4  •  ■• 

■  I       ■■■         ■»      ■>  I  I     I     Jl   II    ■■  »  4  ,  f  t  ■,\    *■'*«)''*  '* 

*)  Poggend«  Ann.  LII^  ^8.        -  r 


'  '< ' 
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.Otllivf«./' 


ifin.^ /Ef^  Ui  im  dlsf  Tbftt  ft«hr  wi  bsedan^rü'^  das» 
.ScIile^i^^QC^nielit  ^u«t«rsttclit '  bal  ji  wviis.  diese 
JKryaüiUe  |iiil4*  Mun  lia«n  bie  siemlicb/nflitwlich 
|ar  wM^?frae:Os|ikj^pre  hulteo^  alii^r  di^se*  Ist 
iiock  UMbekttiiiit«  .  Im  Vebrigc»  muss  ieb  benier- 
keo,  daa9  diesem  ^^ngaben.  fib;ei'.  da»  Verbaltea  der 
Oxalaäiirc  j)ei  [dcur  .^HbUiii^lioi^^äriii«  V4)B.jcltii  äl- 
teren bjE^eiitend  abweiebeHsT  ^Q^U^  Ait  Ursaelie 
darin. zu , »neben:. «ein  <b#imi  das»  jnan  b^i  den  Crii« 
Jicreu  y^ucb^n:  entweder.  Qtal»iore«  die  »ocli 
KrystaUwasa^r  ;e|itbieJit,.  o4e|r  eine  zu  höbe  Teiii> 

.:  SeUif^,aing.eif  giMifefoev' «09.  [daa$,maQ  sieb 
berdepPrJ$«'^i^ng..d^r  .Oxa|^S|ire  avs  oxajblinrem 
ßleia|Cj(d^.niit$cbwe£(lwaMertil9iF  lakbt  TÖlIig  dar* 
auf  1  v^rJUf fl^  bav)»r  ejae  yöU^  If^aUfrcje  'Siure  %n 
erbauen*. ,, .t  Amsfi  diese  mnsf. :  anbjiiinirt.'  werden^ 
abc^ 'dM^.'T^nipierMfli^.iiny^P.^abei'sOviiahe  wie  mög- 
ilcb  r\rA^9^  #^Ml9  vteilysebon  bei  -f"  tö79  4ie  Ent- 
ij^tcbeUiii^  ypn  Kohlenaäupß  .  und  KobleiiaKfd  he* 
ginnt.  Dabei  bleibt  ein  l^JilUiJUger  Rnükalahd 
zt^rüdti.y.rderr  i#cb  bei  «oigfaliiger  A^rieitteg^der 
Säure  S;.Pro/9;;  l^f^lens^nlres  KaU  .betm^en  bann» 
IJ^eaer  D.ma(f|i)d  ▼prdi.ent  bescuidierajAulpiftrb^Stiii- 
kelt,.  jn9b/(^^4lf^,  vvf»n  liie  Sl^^f^  :bei  Mineral- 
Aoaljjieii^^j^i^^vva^dt  vrfardcnQittfoU,  .wo  nacb  der 
Jl^^arailulrg^ll)lt  P&f4§^je;  :^:A)k^U-GebaU  auf- 

Oxaminsäure.  Balar.d  "'j^at.  eine  ))b  jßli^t  ufibekannte  S&ure 
bea^riel^QR«  'dfe.f^  Oq^^imÜHre  ai^nnt«  Sie 
fvird  erbaltefiy  weap  maiiioxalaanres  Ammonioia- 
oxyd  im  O^lba^.  zwji9fiben  -f  flaO<>  and  +  230^ 


*)  G>inp(es  Rend.  1841«^  See  Sem.y  p.  373. 
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elrtlitil  niid  'itt'^dilitk  SWpl4at«rle«iiHlt;  kik  es 
anßii^  '»ieli  ins 'Gelbe  iW'tSA\s»y  ialket  gfebe» 
Kohlenoxydgas  und  Kblileilsäare^*  liHatere  in  j^n^e^ 
rem  Veirh.|^Unis8ej|,,)i^£g,,^  ea.j&abllmirt  sich  einwe-» 
nig  Oxaml^i^und  in  dor  .Vorii^iicpii^^sirt  sicli 
eioe  bemeijkenswerlhe  P<]irtioii>|^^qis^i)i.aii^ire«  Die 
Masse  mus^  "^on  Zeit  zi|  !^eit  u||^rp^^lf|  werden, 

damit  sie  ^l^Qi^bfö^wigcr  dprefawi|(;i|iV;sYiir^9  bis  sie 

einen  lialbgcscbmolzcnen  Zustand  angenommen  hat, 

in  wetcbeih  si^ ii^K  äfehr  ä'&rbl^h'f-'Und  chatlrGb  sieb 

selbst  miscbt;  "Vntk  ii6Et\itim^  }ik'%ngef(^V 

gesetzt ,  M  ziiSetti  ädi  die  Ski?^^'-^  i^nlt  ikiail''^^: 

bäh   dneA  m^cii^faüdr    dcr'^a^b^    b^Uriti-ret^  'hä'd 

längerem  GmWS^bb^g '  deif i  Wiirm^  bi'anag^ib*  Vde^ 

Mit^  "ist /lind  ziiMzt^  ^cttfairs  zisrstöH  Miä.  'C's 

jst''^ii!ie  b!tf«ir  'scKnwe'keode  i^ub'slaiie  ^ '  bcü  äeiek 

BVOtih^  KbhrensiäMs-'AtiiinoniDino^ya  Utir'C'^iii- 

»mmouia^'entiimM'Wtit',  die  aller' Im  Uebrig^ä 

nocfc'iicirf  libterSäcKVW'oräfeii^itrt.    '  '  =      • ' ''     *'" 


tultHtunf'ins  ,•  -  mit   ZüHicIilJissaiig  '  des"  'Gi^ni^bi 

lütt 

BbV^  -  Wtir  KatiESslze  "^tit;'  •  Man''^rfiW  eitieii 

liT^lli«i»ill«ur  Ni«dfe«Mbl«g>^' d«lr  <utili''iä''ft'(M:bieli^ 
iem  Wmmi«  4alf  'ZBra^kI«'««aB^'dea?"Mtifs)tui4M 
Bary»  «der- Kalks  an  flögt.  Abs  dtfi*  köebeifdUdli^ 
filtrlrten 'Lösung  i(i\zt 'sieh ^i^^b^W'Beiiä'EtkäUelii 
das  oxäniittsattre  "Salz  ab.  STär««««  Salze  gelbl 
lieb  gtifari/t,  s«  *wiriieti  «1« 'dhrck  l^ebVtidMDg  init 
'      K»H«  reicht  faAlb».  •-"'■  "'^  ■!■'""''•""•'*■'•'    '"'•■ 

I 

Beneliiu  Jahres -Beriebt  XXII.  .    v 
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<)  Die  SNtifetbf»leirt.iM«cli  licikTORiilfminUidie.- 
«»j)!.SaIse4k;iingcsUlUt«ns 'AiMilfjseta  «48  iKöItleamtoff, 
19&(«aer9lj»ffi)):S!lUksl0(r..nnd'.S>««Mtoff...     . 

iW,<  1  -  '  Itölillsh«t»#    29,9        4-     »29,9  •    / 

;•:<:     ■'y"iWn64^V<k'  "i,'»     ■■4"'     ■  2,i         •'  »  " 
ti-'M'-'^i  S^hättiK-    '■  IT,*"  '''1'-   •■■  *7,*-  ■■     "  -■ 
'-••^    ^=   •'■Si»crtlÖff""'"49J9  ••  ^«"'^'i®©,^  ■'••"•■'■  •- 

I  ■  Wird  idas  B.9rt;t8alz  mit  einer,  zu  aesscD  Zer» 
8p/;snpg,gfnj|5  |if^j(i^^Viiden  f(fO$;e  vo^  Schwefel- 
?W'ßr.iP  fe'^.%<i!i?''"n"*«'»»  ?Ä,,5^tSU  man  eine 
^'JfP.?''?.  f'^^Tn^'V'?  :?P  nWassejij^fiip.dv  9i?,  bei  4er 
fri?j,y'iH|gsp,%^rf«lfl.stiin8PP,iyei;%ii^^;Bi<taqkbIeibt. 

?^".<^^P»  fi« t?nRb.erIwJ(ew,  wen»  inan  e^^  in 
^<5f  ü]'i^;»Tpie  ,g?!aä,Uigle  ,J-ö>i^ii5,  ;s<^n  ox^insaifrenk 
^•^W^  .f»^,.?i'Wrfg«59au.,.gj!^9Jrfnen  ^<^rtien 
§ffb-iy5jelsff,tr<i. v«yip^gcli*,ii^d,[das;^fwscb.  scbnell 
abkühlt,  wobei  ^ijb^jdift^^uiie.jajfJ.est^t  ejuies  ^D 
W^V» ;  ,;^agaj;r„,  AcJr^Äf Jöfl^lien,..  Bjiljfff»,  •  »Ufdiel- 
J«.*'.  •  ^?<?  i^^ff «;)Äf»f'«}S.»ft  ^»sierfjneiifp'  Alk(»|i.ol 

nSiß'} HtiS^-^'drii^.  S«;*esM?H;a*J«;4iaft*«|cL^?;ij* 
«Amf9«»sgtzHqg,  flAfs^^iitAvi^'liA^M  lifi4ll«i«iWf#f«t 
ll¥»?i«!!«9MPt;>,[?w^fft<;feM>i«^M.1i:re|i  ,^inMMtr«A>qi(jrA 
itefW^i-,pn.M?e^»fe  ÄjKeses..W#»spittl^in.,.nifliwV^'« 
SäqFq,««cb.,Äol^Aw4ig  äifimvKftcbBii  ..»j f , ...p^iV«! 

nw'^.iffit«te!j'Y4Ffne;,Tsrdi\o?<ct,,;o4er,,Wi«f«tte  ,!>/?! 
ihrer  Abscheidong  von  Basen. .^qgfgfai^fi^frefliji^i 

*^  il/X  til-ji'jjH-i'fuil/.l,  niilini'i«) 
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Beim  Behandeln  eines  oicamiiisaiifen  Salzes  In  der 
Wärme  mit  Kalihydrat  entwickelt  'sich  Ammoniak^ 
wahrend  Oxalsäure  wiedcrgebildet  wird. 

Oxaminsaurea  Silberoxyd  ftllt  in  Gestalt  einer 
gallertartigen  Masse  nieder,  die  bald  undnrehsich'' 
tig  wird.  Beim  Erhitzen  mit  der  Flässigkelt  löst 
es  sich  auf  und  setzt  sich  dann  in  feinen  weissen 
Krystallnadelh  wieder  ab,  die  aber  gegen  Licht 
äusserst  empfindlich  [sind.  Be»  -j- 160^  wird  das 
Silber  redncirt,  aber  dabei  kein  Wasser  gebildet« 
fialard  zieht  daran«  die  Säure  auf  die  Weise, 
dass  er  Salzsäuregas  bei  gelinder  Wärme  darüber 
leitet*  Die  Masse  erhitzt  sieh  .dabei  stark  und 
mnss  deshalb  abgekühlt  werden«  Der  Ueherschuss 
an  Salzsäure  wird  daraus  nachher  durch  einen 
Strom  von  trockner  Luft  ausgetrieben.  Aus  dem 
Chlorsilber  kann  die  Säure  mit  Wasser  oder  am 
besten  mit  wasserfreiem  Alkohol  ausgezogen  wer« 
den.  Baiard  hat  gezeigt,  dass  das  Oxamethan 
die  Aethyloxydverhindnng  dieser  Säure  ist,  wor* 
über  ao  seinetn  Ort  ein  Mehreres  vbrhommen  soll. 
Er  bemerkt  ausserdem,  dass  diese  neue  Säure  iso« 
merisch  mit  AUoxan  ist.  Wenn  man  yon  einem 
jeden  ihrer  Beslandtheile  S  Atome  hinzufügt ,  so 
hat  man  Oxalursäure. 

Wie  die  Zusammensetzung  dieser  Säure  be* 
trachtet  werden  muss,  darüber  hat  Balard  niohls 
geäussert.  Aber  'aus  allen  Umständen,  die  sowohl 
ibreBereitungs weise  als  auch  iie  bereit^  unter,  dem 
Namen  Oxamethan  und  Oj^ametbylan  -  bekannten 
Verbindungen   betreffen,'    ist    es    klar,    dass    sie 

=r  Clllfi^  -{^  ^  9  d.  h.  eine  gepaarte  Oxalsäure,  und 
dass  deren  Paarung  Oxamid  ist.  Die  Yerände« 
rungeu,  welche  sie  in  Wasser  und.durdi  Reagen« 
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tien  In  erliSliter  Tenperatur  erleidet ,   sind  alle 
dieselben,   welche  der  Verwandlang  ihres  Patr* 
lings,  des  Oxamids,  in  Oxalsäure  und  Ammoniak 
unter  gleichen  Umstanden  angehören.    Die  Erklä- 
rung ihrer  Bildung   besteht  ganz  einfach  darin^ 
dass    das  Ammonilimoxyd   mit   dem   einen  Atom 
Oxalsäure  Oxamid  bildet,   welches  mit  dem  zwei* 
ten  Atom  Oxalsäure  verbunden  bleibt. 
Cyan.        Zu  den  Beweisen  für  die  Verlnndung  des  Stiek* 
Stoffs  mit  Kohlenstoff  und  für  die  Bildung  von  Cjan 
in  höherer  Temperatur,  welche  ich  im  vorigen  Jab- 
resberichte,  S.  80,  angefiihrt  habe,    kommt  noch 
der  folgende:  Langlois*)  liess  trochnes  Amme- 
niakgas  durch  ein .  mit  Kohle  gefülltes  glühendes 
Poreellanrohr 'Streichen ,    welches   in  einen  abge- 
kühlten tubulirteh  Glaskolben  mündete,    von  des- 
sen Tubultts   das  Gas  durch   ein  Glasrohr  zu  ei- 
nem Gasapparate  geführt  wurde«     In  der  Vorlage 
setzten  sich  Krystalle  von  Cyanamm'onfum  in  grosser 
Menge  ab ,    und   das  aufgesammelte  Gas  war  rei- 
nes Wasserstoffgas.    Die  Zersetzung  ist  ganz  ein- 
fach •      Zwei   Doppelatome   Ammoniakgas  nehmen 
ft/ Atome  Kohlenstoff  auf  und  geben  daliir  2  Dop- 
pelatome Wasserstoffgas  ab,    von  91KH'  entstehen 
NH^-{-€P(  und  2B.     Man  erhält  so  viel  Cyanam- 
monium,    dass   die  -  Operation   als  die  vortfacilhaf- 
teste  Bereilungsmethode  dieses  vergänglichen  Sal- 
zes angesehen  werden  kann. 
Cyan,  Terbttn-       Bekanntlich  bildet  Cyan  mit  Scbwefelwasser- 

ibrlMeSrff  **^  *^**  verschiedene  Verbindungen.     Die  eine, 
'von  Gay-Lnssac   entdeckt,    ist  gelb,    die  an- 
dere,  von  Wöhier  jenideckt,   ist  roth   und  kr;- 


)>  *)  Ann.  de  Gk.  et  de  Fhy,  I,  117. 
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stillisirl«     Diese  KIhrper  sind  in  WShler's  La- 
kratoriiNtt    vea  Yölckel*)  nateieiidil  ifordeo. 
Die  BerettongemctfMde   dieser  VerbindmgeB   be* 
sldit  dtria^  d«88  man  beide  Gase  gleichzeitig  in 
Alkohol  (oder  Waäaer,    worin    aie  sieh  jedoch 
schwieriger  bilden)  leitet»     Waltet  Cyan  vor,  so 
eihalt  man   die  gelbe,    und   bei   überschüssigem 
Sdwefelwasserstoff  erhall  man  die  rothe  Verbin- 
<lBog,    Die  gelbe  Verbindung  bildet  sich  jnzwi« 
ttkea  immer    zuerst,    und  sie   yenirandclt    sich 
uckLer    durch    Aufnahme    von  Schwefelvrasser- 
ttoff  in  die  rothe«      Daher  muss   man  zur  Dar« 
stellnng.  der   rothen  Vcrbindnng   die    Einleitung 
(Im  Cjangsses  unterbrechen  nnd   dann  noch  eine 
Weile  du  Schwefelwasserstoffgas   einströmen  las- 
sen, Bis  alles  ^Llig  gesättigt  ist.    Die  gelbe  Yer- 
ktodnng  ist  in  Alkohol  Itfslich  und  setzt  sich  dar« 
ins  bei  der  Yerduustong   in  strahligen  Krystallen 
Ai  Die  rothe  Yerbindong  ftUt  allmilig  in  hlei- 
hen  Krystallen    nieder ,  welche  znr  Abscheidnng 
TOD  eingemitcbtem.  SchwefeUthyl  mit  Alkohol  um- 
vJsUlliBirt  werden  müssen. 

Die  rothe  ß^erbindung  wurde  bei  der  Aualyse 
insimmengesetzt  gefunden  aus: 

Gefanden   Atome    Bereclitiet 

Kohlenstoff  20^66  2.  20,19 
Stickstoff  23,243  2  23^8 
Wasserstoff    3,479        4  3,30 

Schwefel      53,312        2        53,13. 
Zar  Beetimmnng  de»  Atomgewichts  wurde  diese 
rotbe  Verbindung  in  hallein  Alhohol  anfgelöst,  die 
LösQQg  mit  essigsaurem  fileioxyd  ausgefallt,  mit 


*)  Ann.  d.  Chemie  uod  Pharmac.  XXXVUI,  344* 
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Vermeidang  eincft  Ueber9elii|li'$es  von  diefiMi  Blei- 
sftlze^  und'  d«r  »ehöii  ;gelb^  Niedersdikg  gewa* 
«eben  uad  ini  luftleeren*  lUiutoe  übac  Scbi^efel* 
saure  getlpoeboet^  woMuf  er.bei  der  AiidfBe  sua* 
0»ioiiieiig»6etzt  gefii^deo  w^itd«  aus  t  . 


^ 

Gefutaden 

Atome 

'  Bereclmet 

Kobicnstoff 

7,26     7,53 

2 

7,49 

Stickstoff 

8,41     8,71 

•2 

8,64 

Wasserstoff 

0,73    0,74 

2 

0,61 

Schwefel 

_■                                   /   ^^^^ 

2 

IVS 

Blei      .     . 

64,24     — 

"   l'- 

63,53. 

Diese  Verbinduogi  m  welcher  1  Ppppelalom 
Wasserstoff  dfirch  1  Atom  Blei  ersetzt  wwdea 
ist  9  legt  dar^  dass  dieser  Körper,  ein  Sulfid  ist, 
welche«  aus  €^HS  +  HS  bestebt  •  worin  das  H  S 
durch  Schwefelnietalle  ersetzt  wird,  in  der  ange- 
führten Analyse  durch  PbS)  auf  dieselbe  Weise, 
wie  in  wasscrbaltigen  Säuren  das  Wasser  durch 
Sanerstoffbasea, vertreten  wird^  Es  hat.ein  der  Cya-« 
nursänre  analog  zusammengesetztes  Radica^,  wie-« 
wohl  diese  Säure  davon. durch  die  ungerade  Zahl 
in  ihrer  Formel  (C^PI^H^O^)  abzuweichen  scheint, 
welche  Abweichung  jedoch  vielleicht  bei  einer 
genaueren  Untersuchung  aller  Sättigungsgrade  die» 
ser  Säure  yerschwinden  .  jkann ,  z.  B.  wenn  daa 
cyanursanre  Kali  =2IJi  -f-  SCHFHO^  iat,  in  welchem 
Fall  dieses  Sulfid  einem  niedrigeren  Oxydations« 
grade  des  Cyanur-Radicals  entspriobt^  welches 
vielleicht  in  Zukunft  da cgesteUt  werden  bann. 
Das  Atomgewicht  des  Gyaonrsulfids  ist  z:^  543)76, 
und  daa  der  Verbindung  mit  Sehwefelwasserstoff 
=  757,4  (nach  dem  alten  Atomgewicht  des  Koh« 
lenstoffs), ;  .  .     .     ' 


Üifta  Wä^ifpitip  ift>  M«0r  >ioi(ciiiliiriidci  AaliUnige  limil 
hkh «     Viäl^ket'riMM»  /j^doblr  iiiiilit»'ive9ifldlt,.liMi 

tea   Liösnng  im    luftleeren    AfmettBaibiivMItet^ 

jfen  'KaUkyAiiti^elictthtyMso.  ünBet  «iiir>0«iMtz«if{)i 
ikr  B«stAid«MSte'  deit  C]^fitt«^ifeali)l«l»ä^  ^«kd 
luin  erbilt/  CykiifcttihinPi^  *>  Sde^rel^elfyiAifcdlMn^  nmä 
SebWefelkalimw  kt^Ule?itEÜIisigkeitya^iMeii*jlilMi 
der.  WilifiMtiMP'te'^dviii  €j«iiiiii!lMC4'ahia«M(oiltw 
des  Sati^«fft  imutXaliMMydlrtiiwinl.iiiWIiftäfiv 
ljSmng*^iii  deiiii>Koi:lik»^iiKtilMHtaun»l  Wt|}iUntr'i«q 
g«lil  diis>'6iiM«ftatiMg^  aiSk  vptt$i»^<^mH  Ml!)(AtMk 
von  d€W  8elh^erekd^^|^dkt»M]aif»^lnitl'fi<i4ll«^ 
nbetsdiÜaalg^tf  l^Uiyd^tft  d'i^aie^^^ScdiiirtleliMM 

MBOiriak  'ttiid>ife^  Atilkl^>WiBa(iti;fjnjlMiBldiMiiiii  firnftia«; 
▼er^ei«bt  aU  Y*«!  tfkitf^^mit^eioMOxtRiddviif  oUmida^ 
Saaei«f#flatoill^-i^g«g«ttir  Seb«reAl«MMK^u*gevvedk»l 
selt»kid/*  l)faM»«  V'^glMiAaifpisl;;in?illlokiick*:aaiX 
die  miative  -  AtOMicbansakl  ^er  Bcitkii&tbeib  .iic¥/ 
tig  y  abet  nlebK  iai  Oebreff-  djerficliiiiiitatlieA  i£i{fan4 
aehall««^  d«Mi'>1n/deni  iOKai^idikafiiiijiicK^l  !AI6flK 
Wus^v  diMiv'  1  AtOQf  .Blfeioüyd>'  odM-fiali  dsdetab 

Mit  Ri^ilik^SiHhiyttrat  MtAet  dtfti*^lfö&it  K0rp^V 
beim  Rockini  Si!hvfefdahiiddBittiH'^iiild''diegfetf(lkri^< 
liehe  braune  Öyan-Sabfitädx,^  t^«lUieiücliri«ii8!B5i|ai' 
waaaerdtdibiVre  «Mdf^ytikiaiittiiovviiHii^vliSsetit'  *  eAdi<4 
moniakgl^a  ni4  'fllMift^s  iAttaiMmklk  tvMnibi  ninb» 
darauf.     Von   Ghiorgas  wird^W 
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llali|ieiftf«i;«!iAlllMe!9t|8t^i:.iilkf:fl«^ 

R«diMi  niiliifevdiiiiiBteB  Sak^itetel <»r>äll  ptiül  Sü^ 

^okcs  SmmltOiiZlkrimhm:)  Si6  ▼«^üW^kksu^k  bei 

i»  {(leB  Wjlrm^e)^' o  >i^' r: leicli t  f  ^  ida^fi  «Mäi  ciiUl!  -eiuä 
aebeoMeliieii:  fnkttindMui*  rnnken^ffit *99hUiir  w^ 
wkihi  \Dit .  feibfam  (brameiir  Hcb]^^  KSf^ 

«Uei^otbe  fVBrhmJh^ng,  ükUt  l^ilbmArilQsuilfir  #< 
aie.iScbi^rdbilhtte  rundl^C^ang^a^  /) Vimnk  ni^Mlrftla» 
«bÄ  bafifliebes'«aaigfla«reft,BIeim^3^  w4ntibi^^B^ 

g»iht£  siü  eineiKibffaJlngelbeii;  Jfi^dii^rfpUlagy  der.  «(bIiv 
8QliiiQU»se|Jiet0t^^ifri4 ;  ^^..inlar.^^iicdil^  ^bw^  ^K* 
lidb*)  üioariAivilyattidaY^ii  «Q  tera«cb^p,i(»  .^ber  ibrä 
Z«caUk«MiliMfismig;!  kapD  doeb  nut  ?^Aiticb  'gyfos^ev 
Wabradheiiilielibcil  -aua  ;GaifinJb«a»j|c'a  .il»gabe 
baatiinint  utanlen^  daasi  sie  dnMcb.VarbiodiMig  ^oa 
Sl  VaL  Cyähgar-mid  3:yol.  Schwafelnraiaeralaffgaa 
aatatabt,  welcl^ei C*mH^S52a:Ä(€l*HTft5>+HS 
gaben,    d.  h«    2  Atome  Cyanursulfid  mit  li  Aiß» 

n^^lfsam^  daa8;t3^e9*  wenn  uian,  dia  .A'^^"  ^^^ 
dappdt,  ak  AUaDtoia,  (C^^^CI^fO^rf^ft)  b^lra^h^ 
tat  ^yerdan.  bftiiiA^  :>iYoriii  die  SaMnstiiiatoin'i^  gegen 
aitiaii  glaiabi^  Amabi  r.vap  .  StA widfal^jUiine»  ausg^ 
vfidhi<eUwwoj?deii,8lj|df  ;..  ^f:.    .}.;  .u,  ^ 


£k:  tß^uBtü'^m'^Ahi^kiMg^nAe  {«ieb^B^v^^ Parte j;«ii. 

eui)  saA  dem '  ^^Uie|l4  JBpde  T^f8«hkM9^eM^;  RobK 
von  gesehmeidlgeii'ifijftp^l  tndklhror  ^  JäaiiT  ZdU 
lang  iiii4:l^:Z^l!weti:i«t^.:iliii  QitedkffjyihiMrtya« 

De*  PljAi{]^f j  dftr  Ipf)l4icbt/,«iiigeaf:^lira»hl^  Würden 
kann,  «ad  dnn^b/.iildfilbevi^cpiXodbigililyini  Yriekl 
ekes  l^rher  ge^riOinl^iQild^mifeiWiiMhrnjai^eHikr-i 
ter  Gji^  gegoMen  ^QüdsdaiiaJaitatnoclnfiii  gfelMse* 
worden  iat^  aild:  ?  ef bpMI  .jdi^^e^..  Iliihr  »vvis 
K(Atlc»  hb:  zum.  sqMMb^n  p<Abgiäk^ii.  r^Defe 
Gyp^pffftpf  >ire)liesf t  ..datbi^itiaHiiiilif  sei«;  'Wassev 
iiud:wivd.:por8i>^.  Da0  Itljfiiiid  «rird-ltiiä' unter  <el« 
nem  höheren  Dnidh*  xemeti^yi.dAä/.C^an  in  Para« 
eyan  .vervirandeltV'  wekhea  nkhlalinik'rea/iat^.  als 
eine  fetierhesttndige .  teometiaehe  Moi|i0<)alidb  des 
Cfans^  nhd  das ' : Qne^hiilhergäs  dringt  allmalt|»* 
darch  die  PoreiiideatGy^es.  Sobald  di».  Hervor» 
lüminen  des  Qii^ksilb^rd^v^les  .inIgdSri  hat^ 
wird-  da»  Rohr  ans.  den»  Feuer  geze^env  «rhaltcn 
gelassen  9  nnd  daniis  das  'Paracyan  mittelst  einev 
Feder  oddr  Fi^elilein  tauäd  mit  der  ^ ersieht  he»^ 
aasgeneninieti  9  da<^,  keine  Eioenlbefle^niilfplgen',  ' 
Von  diesem  Paracyan  hat  Brown  angefaürt^ 
dass  es  In-.eiiieiii'' elngeschldsssndn  Ranrn^  der  je« 
doeh  für  entwjehehies  Gas  einen  geringen  Ausweg 
hat,  z,  B»  in  ctnel^  bleinenwGlashilgel,  :tn!t.  einc^m 
Rohr  9  ' welUies.  itti  iine  baarfisiBe^Qeffiiiing  af«8gt6<^ 
zogen  wordeti  ist,  oder  in  einem  Porcellantiegel 
mit  Dechel,    der   in  einem,  grösseren  Tiegel  mit 
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V^ps- tmugoirsen  dnd  inhn'  «IkniTt  MHKg  'i««^«(i^cl- 
^Abi  MTOiäea  tsl^^.bißiiii  'fartg«»«ti;tcii^  Wi»s«rgttt1^, 
liiitei^  aHMiligeiki  Abgebbti  Votf''Stkkg«8^  w  Kies^et 
ideir  Silfeiüm' veHnAndelt  ^vreMler' .  '"-'i]     *' 

-n 'idKigift&ie<*iV  bifaie  Vvieileve' ßkiKelb^bitei»  seiner 
Yersadie  fcierfibiep'My*  so'Wte  ieii^aiiehiftidiillt  dfcin 
so  isvbalteliien  Kiesel %ttge^t«UtenV«^ücWi!f^b¥1ig^^^^^ 
Mtfemrmsii  beiiAi  L^sea  cteirA'bbarDdliiiig  k^eilts- 
stittde  ieiaseben  kadti , '^fftsIeb^i^sioM»  so  nerkwüv^ 
digea:  Jdrrtbaia  Ti^ranlssst  Ibabeb  koaujeff,   4er  uns 
wieder  atif  die'  atebieikisti^elie  Biibn   surbchfftlirt, 
da    er    gleiebs^^    g^fonld«n    zu    haben    gflaubt, 
daBS ,  ^  wenn  dce^  YerWaiidfolig  -kl  >  Kiesel  idf  einem 
eiserabtt;  GefSis^  Tergienottifii0a  werde  ^  i|asser  Ric* 
selelsen-aneb- Rb6diu*i'eHtilehe;-i'<-^  ;!}:;!:' 
;•;<  Brewn's  AagAlie  ist*  ^toii  Tilley>^):'80  wie 
TOti  Brett  und  D^nbam  Smitb^^geprÜftw^r- 
'deh...  Sie  ballen  sie  niebt'bestHtigt'  gefundeil  »od 
debet  Hiebt   mebr   KieselsJUtre  ^rbaltea,    als  das 
Qe.<icbsiliberBatz  forspräkig^ieh  -als  fremÜc  HEinmt- 
sebfinjg  «lUbalten  batte;     Gegen  die  ^Versttebe  der 
lefasUren  bat  Btvo wn  *^*yd!e  Eiawendnng  geotaelity 
dssit  sie   das  l^ardcyan   nidit  auf  dieselbe  Wehe, 
wie  e^  > .  bereuet  MUäu^  y  -  und'  appbllirt  ank  bessere 
PrSTimg*- ..    *  i-  -i.'   - 

Kiesel.       ~  :  J.ef fr^eys^)  bat  einen  nserltwärdigeRTersucU 
Kieselsäure  üfeep  die  Verflücbtigunff  der  KieselsS&nre  niit  :Wa8- 

Jsann  mit  Was-  '      .  ^         '     •         ?    .,  »^       ».  -•        ■         • 

scrdämpfen   serdltiiipren  .  iniitgetbeiltt ..  :Md  iierä   diireb    einen 
verflüchiigt  Faye(M:e--OjEeik ,  worin  dasi  sn  brennende  Gut  eine 

werden.  •  - 

'      .        ..''■_  M       .*'        -li      'I     =M»      ,   .  '     i 

*)  Ann.  der  Cbeni.  und  Äarni.  XXXIX,  22ll 
♦♦)  L.  and  E.  PhU.  Mag.  XIX,  295. 
♦♦♦)  Daselbii,  p.'S88*    -r.     ■'■'•  '.     '     '     ' 

't)  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  XXXIX,  255.   •  - 
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böhere  TeniperatHr  baue,  als  vam  Sfilif9elz<»4^l» 
GasseUeu»  erforderlich  ist,  eine  grosse  Meogio 
Wasserdäinpfe  streiebeo ,  und  fand  nachher  ün 
äie  O^ffnuog  des  Ofens,  aus  welcher  die  Wadser«; 
dampfe  nieder  berauskamen ,  .mehrere  Pfundb 
Kieselsäure  in  Gestalt  eines  Schn0e's  abgesetist,t 
In  Räeksicht  auf  die  Yerflüchtigang  dieses  an  und 
für  sieb  nicht  in  dieser.  Temperatur  .flüehtigeii 
Körpers  mit  Wasserdämpfen,  so  haben  Wir  scholl 
eia  solches  Beispiel  in  de|r  Borsäure,  mit  weichet 
dasselbe  stattfindet,  und  dadurch  erklären  sich  die 
lueisten  Sublimate  von  lockerer  Kieselsäure ,  die 
hei  yerscbiedencn  metallurgischen  Operationen  er« 
halten  werden ,  so  wie  auoh  <  die  Yerflüchtigang 
der  Kieselsäure,  welche  Gau  diu  vor  dem  Kuatl« 
gasgebläse  beobachtet  hat,  dessen  Wassergas  die 
geschnolzene  Säui-e  wegführt« 

Moleyns*)  hat  einige  Yersuche  übterdie  ffer^t  Ozon, 
Torbringung  des  Ozons  (Jahresb,  1842,  S«  39) 
angestellt,  und  Schönbe;in's  Angabe  entgegen 
gefunden,  dass  es  unter  gewissen  Umständen.  ancU 
entwickelt  werden  kann,  wenn  Kohle  oder  elekr 
tropositivere  AleUlle  den  -|~  Leiter  bilden,  .selbst 
dass  elektroposiliye  Metalle  d^selbe  ausse^hajib 
des  elektrischen  Stroms  entwickeln  können.  Abßr 
es  kann  nicht,  im  lufUeeren  Räume  oder  in  was* 
serfreier  Luft  hervorgebracht  werden.  Die  Ein'^ 
zelbeiten  seiner  Yersuche  sind  noch  nicht  genal^ei? 
bekannt  geworden. 

Ich  führte    im   vorigen  Jahresberiqhte ,   S-  8^,  Metalle  im 
einige  Nachrichten  Über  die  vo^  Schrötter  eni. AHecmcincn. 

deckte  Bildung  von  StickstoifmetaUen  an,   welche 


*)  Llnaülut,  Nr.  406,  p.  3ü9. 
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dkser  geschickte  CUiemiker  mir  priTatim  mitEü« 
tiieilen  die  Güte  gehabt  hat.  Machher  hat  der* 
selbe  seine  Versuche  darüber  au^fiihrlieh  puhli- 
cirt*).  Genaue  Analysen  haben  dargelegt^  dass 
das  StickstoffkiipFer  zrKCu^  ist«  Bei  keinem  Ton 
Bisilien  Yersnchea  glückte  es,  den  ganzen  Gehalt 
an  Kupferoxyd  vollkommen  zn  StickstofFknpfer  zu 
redttciren ,  und  dessen  ungeachtet  konnte  aus  den 
Analysen  der  Producte  nicht  entdecht  werden^ 
dass  die  Zersetzung  bei  einem  gewissen  Verbin« 
dnngsgrade  zwischen  dem  Ozyd  und  dem  Stick- 
stoffmetall  stehen  blieb.  Dies- scheint  also  darauf 
zu  beruhen,  dass  das  StickstoiFkupfer  das  Oxyd 
eittschliesst,  so  dass  es  am  Ende  durch  dieses  ge« 
gen  die  Einwirkung  des  Ammoniakgases  gesehützl 
wird« 

Stickstoffchrom  wird  erhalten,  wenn  man  ()hlo^ 
chrom  in  Ammoniakgas  erhitzt.  Es  ist  ein  brau* 
nes  Pulrer,  welches  sich  in  Sauerstoffgas  etvra 
bei  -f-^iMMo  enlziindet  und  zu  Chromoxyd  Ter- 
brennt,  wobei  Stickgas  und  ein  wenig  salpetrige 
Säure  entwickelt  werden.  Die  Analyse  geschah 
so,  dass  eine  gewogene  Menge  Stickstoffchrom 
zu  Chromoxyd  verbrannt  und  der  StickstoffgebaR 
aus  dem  Gewichts -Unterschiede  berechnet  wurde. 
Die  Zusammensetzung  ergab  sich  dabei  ==!:  63,75 
Chrom  und  36,85  Stickstoff,  was  ziemlich  nahe 
det  Formel  Cr^N^  kommt,  die  aber  wenig  Wah^ 
scheinlichkeit  hat.  Vielleicht  ist  es  ein  Gemenge 
von  zwei  StickstoffTerbindungen  in  nngleiehen 
Verhältnissen  gewesen« 


*)  Ann.  der  Chem.  und  Pfaarmac.  XXXVII,  i29. 
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Gppye*)  bat  gefunden,  ilass^  irenu  man  Lo- 
snngen  Yon  Zinh ,  Cadmlnm ,  Kopfer  oder  Gold^ 
Hit  einem  grossen  Veberschuss  von  Salmiak  yer- 
nbdit,  üer  zersetzenden  Einwirkung  einer  elejslri- 
wbea  Säule  Vinissetzt,  an  dem  negativen  Letter  eis 
lockerer  metallischer  Niederschlag  entsteht ,  wel- 
clier  Stiekstoffmetall  £st,  das  beim  Erhitzen  Stick- 
stoff aasgibt.  Die  Zinkverbindttng  hat  4^6 ,  die 
Cidminmyerbindung  4,8,  die  Knpfenrerbindung&yO 
Qoldie  GoIdTcrbindong  10,3  specif.  Gewicht. 

Böttger**)  hat  gezeigt,  dass  wenn  man  die  Bereitung  der 
loHeasanifen  Salze  von  Kupfer,  Blei,  Mangan- ^7^^^/"^^^ 
Oxydul  und  Eisenoxydul  einige  Augenblicke  mit  kohlensauren 
einer  eoacentrlHen  LSsung  von  Kalthydrat  kolcht,  ^f/ "kaulti- 
das  wasserfrei^  Oxyd  oder  Oxydul  in  einer  Form  schem  oder  un- 
criallen  wird-  worin  sie  sich  gut  erhalten.      Von  t«'ctl«'*g»»«- 

1       «>•  rem  Kau* 

dem  Eisenoxydul  gibt  er  an,  dass  es  Oxydoxy* 
dttl  sei,  abev  man  sieht  nicht  ein,  woher  der 
Sauerstoff  beim  Kochen  des  kohlensauren  Oxydule 
vräbrend  einiger  Minuten  unter  Bedeckung  mit  der 
Kalilange  entnommen  worden  ist«  Wird  kohlen» 
nures  Manganoxydul  mit  einer  hinreichendeii 
Menge  von  einer  Lösung  der  nnterchlorigsauren 
Kalkerde  gekocht,  so  erkält  man  reines  Mangan- 
SDperoxyd,  Und  aus  kohlensaurem  Nickel  oder  Kor  , 
Wt  bekommt  man  die  niedrigsten  Super^xyde  der^ 
selben,  wie  dies  schon  lange  bekannt  gewesen  ist* 

B  ö  1 1  g  e  r  ***)  hat  eine  Methode  beschrieben^  Verbrennung 
Drikte  von  verschiedenen  Metallen:  in  CbWgas  Xj^JJ^'^^^^" 
uiznzunden,  so  dass  sie  dann  mit  demselben  GImui    Chiorgas. 


*)  Poggend.  Ann.  LIII,  363.  LIV,  101.    ' 
**)  Böuger«  neuere*  Bcilräge  lur  Gkemic  li.  Pk^Üfc.  SvlOi 
***)öawlbil,  S.  71.  ,. 
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darla  Tevbrennen,  wie  Iq  SaMrsfoQgas«  Man  füllt 
trockne  Flaschen  mit  trocKneim,  Chlorgas  nriittclst 
etnes  Rohrs  ^  welches  das  Gas  bi»  auf  den  Boden 
der  Flasche  führt ,  nnd  ipcrsefaliesst  die  Flasche 
mit  einem  eingeschliffenen  Slö'jisel  y  so  bald  sie 
mit  Chlorgas  ganz  »ngefcillt  ist  nnd  dieses  oben 
heraus  dringt.  Der  Metalldrabt,  welcher  ange» 
zündet  werden  soft  ^  wird  in  eine  Spirale  gedreht 
tiiid  an  dem  einen  Ende  desselben  ein  wenig  za- 
sammengedriiektes  Blattgold  befestigt.  Beim  Ein« 
'  fuhren  des*  Drahts  entzündet  si^h  dieses  und  dar- 
auf d^r  Metalldraht.  Drähte  von  Argentan  und 
Messing  brennen  mit  dem  grössten  Gianz,  und 
,  .  wenn  die  geschmolzene  ChlorTerbindang  zu  fio- 
>        den  fäHt^  so  zerfahrt  sie  in  unzählige  lenchteude 

Funken.     Dünne  Stahlfedern  Terhrennen  darin  ivie 

.•..»IC 

in  Sauerstoffgas,  dicke  glühen  nur^  wobei  isie  mit 

y    eitlem  rothen  Rauch   von  gebildeten  £isencbiorid 

umgeben  werden.     Kupfer,    Antimon   nnd  Wis- 

m^ikk  lassen  sich  auf  diese  Weise  entzünden,  aber 

nicht  Blei,    Zink,  Zinn,  Nickel,    Silber,   G(dd, 

Palladium,  Platin. 

Uelicrzielittn^^  '  'Ich  crwahute  Iln  letzten  Jahresberichte,  S.  109^ 

""*^*  .^^**^'**  eines  gelungenen  Vcrsuefcg  ton  de  la  Rive,  auf 

iiiit  einem  an-       .  »  . 

dern   mittelst  uflssem  Wege  iw  einer  -  neutralen  Auflösung  Ton 
des  Einflusses  Goldcfclorid  ^u    Tcrgoldeii   mittebt   eines  elektri- 

eines    elektri-        •         r,  t»*        ?         ^  •       **, 

sehen  Stroms,  sdbiett  Stroms ,  für  den  »i^r>norper,  welcher  r^f" 
goldiet  •  werden    soll ,    der   n^gktive*   Zuleiter  ist. 
,'''.'.  Diese  Idee  ist  seitdem  Gegenstand  technischer  An« 

;..  li*  weiidking^'gewesen  nnd'fa^t'eine  jganis  nnerwartete 
Jßrauchbarkeit  erreicht.>  Rei  der  Anwendung  von 
Chlorid  zeigte  sich  bald,  dass.  die  befestigte  .Gold- 
kau4  aehp;  dÜQn  wi|i?dc,  und  abfiel^  wenn  sie 
dicker  wurde.      Dieser  Umstand   TcranlasateiBl- 


% 
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kittgto n  *)  ^  eine  Altflfmuig  ,.tmi  .  KiliaH^golAcya« 
nid  la  Wässer  ä«  'verftiidleä ,  erliftlteh  enlw«dec 
jnrch' .  AudösiiBg .  Yfiii  GoMosyd.  io  G^ankalinm^ 
oder  diteh  Yerintscbtiiig^  v^ol*  GoliUhlorid  in  ge^ 
hörigeni  Yef IiälteiM  I  mit  Cyankalinml.;  DieVer* 
goldDDg  diiiiiU  .bi^ibl  CMtsItzend»;  'und  sie.  kimn 
von  belieliiger  Dwi^e s^ttb^Uen  weiden,  ;i/reU  das 
Gold  fortfahrt  sich  in  einer  zasammenhängendeii, 
glinxeiiden  Halil  AiUfk^Ueai  »ot  kiige  die  Opera- 
tion fovtda^erl «  so  dass^  «ich  also  diupch  -Beobadt* 
toBg  der  Zeil '.die  Dicke,  der  »GoldHiani  bestunmeii 
'ite.'     .  :'.■•,•'• 

Dies'  ifl  mohher  ^nodi  weiler  Ton-  Rual  tz:^') 
Teteiafachl  werden«  Derselbe  benutst  'vorzng»^ 
^eise  eine  Anflosiiiig  Ton  Scbsrefelgöld  in  Schwer 
felhalimii  ^ .  eifhiiUen  :dul-ch  Fällunig  ,  etne,r!Ctotdlo'- 
snng.iiiil.JS^bvr^fielwiisserstoff  und  Aufiösiing  des 

NiediBnchb^:  in  Scbwefelktikini ,  iü:  Dl^se  Lb'ä 
inng  gibt'faeii^ttWenddngides  elektriseben  StrcHild 
Toa  alten  ,die  siAönste-  und  soHdesfe  Yergoldimg,^ 
lind  das  Li^uaigsmittet  fiir  Gold  ist  weit  weniger 
lostbar,  älsdie  Anwendlmg'  von  Cyakikulium.  Dii^ 
mit  können  alle'  in  dem  elektrischen' Stirotn  negativ 
elektrisduen  metatliscb«ii  ^Leiter  vtfrgoIdet'werdeM; 
Die  Plalinirung'^giigeliieht  imf' ähnliche  Weise 
<n  besten  'aus  einer  Äuft^ungVdn  Kali^^mplatiti- 
cMoiid  in  kanstischem  Ksili.  £in  JüiUligramni  be«- 
^ckt  gleiehförsiig  eine  Fliehe  von^QlOOaiFdvat^Ceiii' 
timeter,  wiiiwelil-das  PlaÜnliädfehen  niebt  Ineb» 
ih  die  Ditihe  destilondevtUiusendtbn  Tbeib  eines 
MUlimctersVd^bU^^^  Deo*  i^iulo' bat.        ' 


'■..\  •   '  ■■ 


•<:  >  A 


")  Daselbst,  Nr.414y  p.4iO.      .  .    .      •  :  l  (  ' 
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-Slai^Verbillieniiig^wlikiA  Mit  eütfer  ?>AiifK^ 
snbg«  tiron  iG^bnbiiboikalhfiiiv'v^b;!!«»  durch«  :AWf> 
läsuiigifrvon*  Silbrfrtfxyd  in  iCyanlwIiam  -  «erbkltea 
,  wird.  iSt«li'Uihä  aagewundt  würdch  imt'GaiA^ 
Plafiity 'Kupfer^ iMessliig^  JBrMei^'^  Zion^!  Eisen 
und:  ^aiiL  Für  Messiir^  Mä  KilpfoP'  Ongt  sie 
an  •  allev  anderen  Y^riiibaf  un^inethoiea  <  ku*  ver- 
drängen*':  '.  ■:.  jv  't*  -■..  iu  -l  '»'  j..  *  s 
. .  Dieselbe  Mi^b«de,  nSmlkb  dW  Auwcadirrig 
eSoei^  'Aufläsiiilg'>il0r''Doppf«lcj(iifiür6  Jn  Wiiss^r, 
lasat  sieh-.'  tvfw  tJfcberzfehun'g  anderer  Metalle '  mit 
Kupfer,'  Zinn,  Kobalt,  IHickel  und  Zink  an^fren^ 
denJ  iaber  sie /  wird  doditmickt-  vom  techiiischer 
Wichtigkdt;^  da  man  weniger;. hoslbar^  Auswege 
eufflleberziäbub^mit  Zink  oder  ZId«  keifut; 

'  Boltger*)  .hat  g(ezeigt,'daBS  steh-' Kupfer  und 
Messjti^  aiai  kiassem  ^ Wege  leicht  'Ter lüniiieii  las- 
sieA?  wenn  mjiii.  Zipiiiajiphe  ja  Kalibydnit'  auflöst, 
auC  .dea: Baden  .der  filtrierten  Löaiing)  eine  Masse 
ye« :  !Einns{i&neA  u^d  4uC;  diese*  die  Küpfiat  roQider 
Me^aingslficke  l^gt,  .dlid]dlBs.0^ini8oh.  kocht*  Hier 
entsteht  nHo  derielektriaehe  Siroin  dnr^h  die  iBe* 
flMirnng.  mit  itm'  Ziuii,  :und  daa^'  wtta  die  Lösung 
M  ihr?m  •  KinngehiiU  verliert ,  Aiioin t .  «ie  wieder 
von  dem:,in«toilIitsif^eii,Zito;'auf».  Auf  äbüCchei 
Weise  eHiält  ..man.  eineA'iZinkiiberzng  in  einer 
starke»  Lölting  iVot  Chlorzink,  wenn  man  Zink« 
sAäfc)(e.hineinIe|$t.^  }die!  von  dem  [Gegenstände  be- 
viikfft  w%;rdeiv^  iumI  da^  fiemiaeh  fcoekl«. 
jilkaU  und  Giiove  T).\  bat  einige  Yeribehto  mit  dem  Am* 
^'''JL**'^^^  monium.-jAlnalgam  angestellt     IMsfeelbewar  ans 

Ammonium.    ' — ' — ' 

*)  Ann.  der  Chemie  und  t'büriii.'XXXlX,  111.        - 
'0  Poggend.  Ann.  LUI,  365.  '        .    ^  - 
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Kaiiam- Amalgam  niidl  Salmiak  bereitet  «forden. 
Er  nmgab  es  mit  einer  Lösung  yo»  fester  Koh- 
lensaare in  Aletherj  vrodarcli  es  erstarrte  und  sieh 
in  diesem  Zustande  unverändert  erhielt.  Im  Er- 
starrangsaugenbliehe  zog  es  sieh  sichtbar  zusam- 
men. Es  war  in  fester  Gestalt  spröde  ^  auf  dem 
Brncb  donkelgrau^  'ähnlich  einem^  eine  Zeit  lang  der 
Luft  ausgesetzt  gewesenen  Gusseisen.  Es  besass 
^enig  oder  keinen  Metallglanz«  Beim  Schmelzen 
ettfrickelte  sich  daraus  Ammoniak  und  Wasser- 
stoffgas.  Er  hat  den  Versuch  wiederholt,  welchen 
ieb  Tor  mehr  als  30  Jahren  anstellte,  nämlich  das 
Ammonium  in  dem  leichtflnssigeil  Metallgemisch 
Ton  Zinn,  Blei ,  Wismnth  und  ein  wenig  Queck- 
silber aufzufangen ,  aber  er  hat  dabei  dasselbe  ne« 
gati?e  Resultat  wie  ich  erhalten.  Dagegen  hat  er 
einen  anderen  Tersnch  gemacht,  welcher  wohl 
weiter  verfolgt  zu  werden  verdient.  Er  leitete  in 
eine  starke  Auflösung  Ton  Salmiak ,  die  viel  un- 
infgelösten  Salmiak  enthielt ,  zwei  starke  Platin- 
drähte, Ton  denen  einer  an  ein  StKck  destillirten 
Zinks  befestigt  war.  Dieser  wurde  der  —  Leiter 
för  einen  elektrischen  Strom  Ton  einer  6paari- 
gen  Sanle  von  der  ungewöhnlich  wirksamen  Art, 
welehe  nach  ihm  die  GroT ersehe  SSule  ge- 
sinnt wird/  Hierbei  schössen  Ton  dem  Zink  eine 
Menge  Blätter  und  Facetten  aus ,  die  im  Betrdff 
'»  Farbe  und  des  Glanzes  dem  Graphit  ähnlich 
Waren,  und  welche  sich  zuweilen  ablösten  und 
m  Folge  dev  in  ihnen  entwickelten  Gasblasen 
m  die  Höhe  gehoben  wurden,  aber  wieder  nic- 
(lersanken,  wenn  man  sie  zusammendrückte.  Er 
^Am  eine  Portion  dayon  heraus,  befreite  sie  durch 
Pressen  von  der  Lösung,  wusch  sie  mit  Wasser 
Benelius  Jahres- Bencht  XXir.  7     > 
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und  trocknete  sie  auf  einem  Sandbade  bei  massi- 
ger Wärme.     PnlYerisirt  hatten  sie  jetzt  dieselbe 
Farbe,  aber  kelnen^Melallglanz  mehr.    Ihr  specif. 
Gewicht  war  =4,6.     Sie  leiteten  die  Elektricität. 
Bei  der  Auflösung  in  yerdiianter   Schwefelsäure 
entwickelten  sie  ein  Gemisch  Ton  Wasserstoffgas 
und  Stickgas,  aber  durch  Uebersättigung  der  Säure 
mit  Kali  erfolgte  keine  Entwickelung  von  Ammo- 
niak.   5  Gran  des  auf  einem  Sandbade  getrockne- 
ten Pulvers  gaben  beim  Glühen  in   einer  kleinen 
Yor  der  Lampe  geblasenen  Retorte,  als  Mittelzalil 
Ton  5  Versuchen,  ,0,73  Cub.  2^oU  Gas,   welches 
aus  Stickgas    bestand,   yermischt  mit   y^  bis    y^ 
seines  Volums  an  Wasserstoffgas.     Der  Rückstand 
in  der  Retorte  war  zusammengeschrumpft,  er  hatte 
seine  Farbe  behalten,   war  aber  nicht  geschmol- 
zen.     Im   Halse    der    Retorte    zeigte    sich    eine 
Spur  von  Feuchtigkeit.     Keines  von  den  S.  91  er- 
wähnten Stickstoffmetallen ,  welche  er  auf  elektri* 
schem  Wege  darstellte,  gab  eine  Spur  von  Was- 
serstoffgas.    Es  entsteht  nun  die  Frage,  woher  kam 
der  Wasserstoff  aus  der  Zinkverbindung?   Grove 
hält  es  für  möglich^   dass   er  vom  zersetzten  ein- 
geschlossenen Wasser  herrühre,   wiewohl  er  be- 
merkt, dass  die  Zinkverbindnng  in  derselben  Hitze 
getrocknet  worden  wäre ,    wie  die  anderen  Stick- 
atoffmetalle,     Vielehe    kein    Wasser   oder    keinen 
Stickstoff  gaben.      Ist   die  Verbindung    vielleicht 
ein  Gemisch  von  Zinkammonium  und  Stickstoffzink 
gewesen?  dass  das  Zink  in  dem  Rückstände  niclit  ge- 
schmolzen war,  erklärt  sieh  hinreichend  durch  die 
Oxydation  auf  Kosten  der  in  dem  Gefäss  eingeschlos- 
senen Luft.    Dieser  Versuch  verdient  widerholt  und 
das  Verbalen  genauer  erforscht  zu  werden«  ~ 


■ 

Fritzscbe*)  hat  zvrei  vorher  nnbehanule  Ver»  SdiwefeUm- 
bindaiigea  von  Ammoniain  mit  Schwefel 'beschrie*>    ™<mu<u»- 
bea,  in  welchen  ein  Doppelatom  Ammonium  mit 
5  and  mit  7  Atomen  Schwefel  verbunden  ist. 

Das  JPentasulfuretum  wird  erhalten,  wenn  man 
in  eine  concentrirte  Lösung  von  Ammonlnmsulf- 
hydrat  von  Nenem  Ammoniahgas  bis  zur  Sättigung 
leitet  und  soviel  Schwefel  zusetzt,  als  sich  darin 
auflast*  Darauf,  wird  das  überschüssige  Ammo- 
niak mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  j  wenn  da- 
bei die  Flüssigkeit  nicht  zu  einer  krystallischen 
Masse  erstarrt,  so  muss  von  Neuem  Ammoniakgas 
eingeleitet,  mehr  Schwefel  zugesetzt  und  der  Am* 
moniak-Veberschuss  mit  Schwefelwasserstoff  ge- 
sättigt werden.  Bei  diesem  Verfahren  ist  der 
Zweck,  in  der  ursprunglichen  Quantität  Wasser 
neue  Quantitäten  von  der  Verbindung  zu 'bilden 
und  mehr  als  die  Flüssigkeit  aufgelöst  zu  halten 
vermag«  Ist  äie  dann  zu  einer  krystallinisch^en 
Masse  erstarrt,  so  wird  das  Gefäss  gut  verschlos- 
sen ,  gelinde  bis  zum  Schmelzen .  erhitzt  und  er« 
kalten  gebssen,  wobei  das  Pentasulfuretum  in 
grossen  Krystallen  anschiesst,  welche  örangeroth 
gefärbt  sind.  Sie  bilden  oft  y2  Zoll  länge  und 
ein  Paar  Linien  dicke ,  vierseitige  Prismen ,  mit 
schiefer  auf  die  Seitenkante  aufgesetzter  Endfläche^ 
der  sicli  noch  mehrere  secundäre  Flächen  zuge- 
sellen. Sie  zersetzen  sich  in  der  Luft.  Schwe- 
felammonium geht  theils  weg,  theils  verwandelt 
es  sich  in  unterschwedigsaures  Ammoniumoxyd^ 
welches  mit  Schwefel  vermischt  zurückbleibt,  aus 
dem    es  -  mit   Wasser   ausgezogen   werden  kann. 


♦)  Pharmac.  CentraÄlatt ,  1841.  S.  TTS. 
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Fevclitigkeit  der  Ladt  beschlenaigt  diese  YerSnde- 
rung  bedeutend..  Unter  einer  Glasgloclie  über 
Schwefelsliure  geht  Schwefelammoninm  weg,  wel- 
ches Ton  der  Schwefelsäure  eingesogen  wird^  wo- 
bei sich  beide  s^ersetzen  und  ihren  Schwefel  ab- 
scheiden 9  der  als  ein  Aggregat  von  kleinen  Kry- 
stallen  zarfichbleibt,  welche  die  Gestalt  und  den 
Zusammenhang  der  zerstörten  Krystalleta  behalten* 
Auch  in  Terschlassenem  Gefii^s  erleiden  ßid  auf 
Kosten  der  mit  ihneit  darin  eingeschlossenen  Luft 
eine  Veränderung.  Das  Pentasulfaretum  wird 
durch  Wasser  zersetzt,  welches  ein  Bisulf uretnni 
auflöst  und  3  Atome  Schwefel  zuriichlässt^  aber 
sonderbar  genug  im  Znstande  Ton  Sy^  d«  h,  in 
Gestalt  Yon  zähem  Schwefel,  welcher  allmälig er- 
härtet zu  einem  Haufwerk  von  mikroskopischen 
Kry stallen.  Dagegen  lösen  sie  sich  in  Alkohol  zu 
einer  orangegelben  Flüssigkeit,  aus  der  MbnäUg 
Schwefel  auskrystallisirt«  Bei  der  Analyse  wur- 
den 18,41  Proc.  Ammonium  und  81,59  Proc. 
Schwefel  gefunden  =  2P(S^  4-  5S. 

.  Das  JEfeptaßulfuretum  entsteht  durch  Abdon- 
stung  Yoi^  S(;hweCelammonium  von  dem  Vorher- 
gehenden^ Lässt  man  eine  warme  concentrirte 
Lösung  Ton  dem  Pentasulfuretum  unter  einer 
grösseren  Glasglocke  erkalten,  so  setzt  sich  S4;h:we- 
felammonium  in-  Gestalt  ein^s  Tfaau's  auf  der  In- 
nenseite der  Glocke  aba  und  in  der  Schale  ^chiessen 
rothe  Krystalle  von  dem  Heptasul^furetun^  an. 
Durcb  gelindes  Erhitzen  der  Lösung  beiip  Zutritt 
der  Luft  oder  in  einem  verschlossenen,  GeCass  un- 
ter Zusatz  von  mehr  Schwefel  wird  es  ebenfalls 
erhalten  i,  Die  Krystalle  des  Pentasulfuretums  las- 
sen bei  ihrer  Zersetzung  in  einem  verschlossenen 
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grosserai  Geßids  ein  Iiohles  Gerijppe  zaraclk,  WelcLes 
IBS  Isleideii  rothein  Ki>ystallen  des  Hepbsulfliretnins 
znsftmmeDgesetzt  ist.  Die  Kryistalle  sind  rabia* 
roA  and  von  anderer ^orm  als  die  des  Pentasul- 
foreCams.  Die  Yerbindong  ist  tiel' beständiger 
tis  dad  l^tftttasalf If rehlm  >  lind  sie  lä^st  sich  sfehr 
git  in  einem  yöUen  nnd  verscbloSseneh  Gefass 
nfbewabren  y  Weäik  man  sie  gegefa  ^ir^ctes  Söta- 
Benlicbt  und  gegen  starke  Wärme  ftbÜüttt.  Sie 
»Ui^Iit  ioslleh  in  tV^asser  und  tvIM  von  diesem/ 
zersetzt,  aber  tiel  schwieriger  nnä  langsamer, 
<is  das  Pentasalfaretäm',  die  Zersitifcung  erfblgi 
selbst  durch  SalzsSnre  dicht  sehr  sthnelL  Wir 
treffen  hier  also  wiedto  auf  d^sseltie,  tf  ie  bei  den 
Sauersfoffverbindängen  9  TOtt  deneni  nämlich  die, 
^eMeaus  2:5  bestehen,  eine ti^etilgto  dauerfavft^ 
Zasammensetenng  haben,  me  dife,  Tf dche  an^  ^ :  7 
bestelieD.  Das  Heptäsniraretum  btöti^ht  ans  13,SS8 
Ammonium  and  06^1«  ScTiweft!  r=;  ftSS*  +  7S. 

H.  Rose  *)  hat  gefanden,  ä^^s'Schn^efelba-  Schwefelba- 
rtam  hei  d^r  Anfl^siing  in  Wa^i^ef  pfätttell  zer- 
setzt wird;  nian  erhält BafHumsnlfl^yä^at,  welches 
zuerst  attsgeeogen  wirdy  d«nn  eliie^^oirtidn  unzer^ 
setzten  SobwefUbarinais  ,  ^  Adrauf  ilüt^  ehetfhisthe 
VerbiBdiing  Ton  Baryterdehydrat  pit  Sehwefdba- 
'mni  (ein  Oxysiilfiuetum) »  und  zal^ta^tireines  Ba^ 
fyterdliydrat.  D>e  Veranlassung  zfi^i^iese^  Eni* 
deckaiig.gab  die  vo||  Witt#tooh  ^)s  vpi-lheilhaft 
gefundene  Befeituii|;s^^tho4ß  des  jp^l^lippfiflb  dafifir 
l^estehend,  ^ass  man ,  Ig^hwefelbarium.  (^dfal^. 
(lurcli  Glühen  des  Schff erspaths  mit  JKolilenpolTiir) 
^it  einem  ^emisch  von  Jod  und  Wasser  zersetzt 


nom. 


*)  Privatim  mitgetheilt 
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und  die  Auflösung  mit  lolikngaiirem  Kali  fallt^ 
ivobei  er  die  Bepbachtnng  gemacht  Jiatle,  dass 
ipvenn  man  eine  Lösung  yon  Scbwefelbarkim  in 
Wasser  mit  Jod  bis  zur  Absdieidung  des  $chwe- 
fyls  verseUty,  die  Flüssigkeit  ganz  saujer  iivird. 
IJm  bieryoa  die  Ursaebe  zu  entdecken^  stellte  Ro^'e 
Versuche  au  und  fand ,  dass  die  erste  LpsuAg  in 
Wasser,  yreliche  man  von  dem  so  bereiteten  Sobwe- 
felbarium  bekommt,  das  Barjiumsulfbydrat  ent- 
hält, dessen  Wasserstoffsulfid  das  Jod  unter  Aas- 
fallung  Ton  Schwefel  in  Jodwa^ss^rsloffs'aure  Ycr- 
Trandelt,  .  Als  er  dann  das  Schwefelbarium  mit 
gleich  grossen  Portionen:  Wasser  nach  einander 
fiuszpg,  er^elt  er  die  oben  angefübrteu  Verbin- 
duugen.  Das^  dabei  ausgezogene  reine  Schwefel* 
pari.um  erlitt  bei  der  Wiederauflösung  in  Wasser, 
kalt  oder  warm,  dieselbe  Zersetzung-..  Das  Oxy- 
sulfuretum  wird  in  grossen  und  regelmässigen 
Krystallen  aus  Auflösungen  Ton  Sciiwefelbarium 
angeschossen  erhalten,  wenn  man  sie  .in  einem 
Terschlosseueu  Gefäss  einige  Zeit  yerwahrt^  Die 
Itrystalle^  welche  Rose  analysirte,  bestanden  aas 
fia  +  31^a  +^7&.  Ein ,  analoges  Verhalten  zeigl 
^ehwefeUtrQutinnii  und  Sdiwefelcidctum. 

Beryllerde.  '  Rose^)  hat  ferner  in  seinem  Laboratorium 
Versuche  über  die '/Zusammensetzung  der  Beryll- 
ei*de  anstellen  lassen.  Diese  Zusammensetzang 
War  bisher  aus  der  Zusammensetzung  eines  ihrer 
Salze  mit  Sehwiefelsaüre,  einhalten  durch  Sättigting 
der  kohlensaurem  BeryHerde  mit  Schwefelsäure, 
berechnet  worden.     Aber  die  Beryllerde  gibt  mit 


V 
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» 

der  doppelten  Qoftiilttiit  Sehwefelsäüre^  uls  in  die- 
sem Salz  enthalten  ist,    ein  in  grossen  Oetaedem 
Isrystaltisirendes  Salz^   weldkes  sieh  Yorzngsweise 
bildet«      Rose  hielt  es  daher  fiir  möglich,   dass 
dieses    das:  eigentliche  neutrale  Salz  sein  könnte. 
Um  hierüber  Aaf Uärnng .  zu  erhalten^  liess  er  von 
Awdejew  Chlorberylliiim  analysiren^  dadurch  her- 
vorgebracht, dass  Chlorgas  üben  'ein  Gemisch  Von 
Kohle  und  B^ryllerde  geleitet  wurde«    Dabei  zeigte 
sieh,    dass  die  Beryllevde   doppelt  so  viel  Sauer- 
stoff enthalten  muss ,  .als'  hisher  angenommen  wor- 
den ist ,    nnd  dass  foIgUoh   ihr.  Atomgewicht  nur 
halb  so  gpross   ist,  .al»'  das  bisher  aagfenommene* 
Die  Versndhte  über. die  genauen  Zahlen, ^ztt  wel- 
chen  man  durch   dies^  Analyse   gingen  kann, 
waren  noch  nicht  yoUeodet.     Rose  hält  es  je- 
doch  für    wahrscheinlich,    dass    die   Beryllerdc, 
gleichwie  die  Thonerde,   ans   2  Atomen  Radical 
nnd  3  Atomen  Sauerstoff  besteht,  upd  er  bemerkt 
als  nächste  Folge  Ton  dieser  veränderten  Ansicht 
über  die  Zusammensetzung  ,  der  Beryllerde ,   dass 
daan  in  den  natüHichen  Doppelsilicalen  von  Beryll- 
erde und  Thonerde,   worin  nach  der  älteren  An- 
sieht  die  Beryllerde  mit  doppelt  so  viel  Kieselsäure 
als   die  Thonerde  verbunden   angenoinmen  wird, 
beide    Erden  als  auf  demselben    Sättigungsgrade 
und   zu   gleicher   Atomanzahl  enthalten  anzuneh- 
men sind.     Di^  Formel  d^s  Smaragds  wird^dann 
nicht  eSi4  +  aÄlSi2,. sondern  fiSi?+llSiS  die 
des  Euklases  nicht  JSSi^-^SÄlSi,   sondern   6Si 
+  ÄlSi.     Die  des  Phenakils  wird  =  4äSi,  die  des 
Cymophans  =QÜ^^    und    die    des    Lcücofhans 
=  NaFl  +  GSi  +  Ca.^Si«*. 
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EUktronega-       Schrötter*)  bat  die   ZosiUDBimensetzang  des 

'c^o^^'^d-  Cbromoxydhydrals  untersuclit^  a«|d  eie  nach  dem 

hj4rat.      Troclüen  desselben  bei  -f-10&^ci:Cr-f-6fil  -ge- 
funden. 

Schwefel-  Baften**)  bat  das  Sebwefelcbrom  nntersacbt. 
Chrom,  jg^  ^j^ j  erbalten ,  wenn  man»  Cbvtfmoxyd  in  ei- 
nem Porceilanrobr  bis  zum  Weissgiähen  erhitzt, 
dorch  welches  ein/  Strom  Ton  gut  getroeknetem 
SehweCelwasserstoft  gebt,  so  lange  sieh  noch  Was- 
ser bildet./  Es  Ist  schwarz,  pulverfe'rmig,  ver- 
brennt leicht  auf  Platihbleoh .  zu  Chromoxyd  und 
schwefliger  Saure.  Leitet  man  Schwefelwasser- 
stoff über  troebne  Cbromsäor»,  so  wird  sie  mit 
lebhafter  Fenererscheinnng  zersetzt,  nnd  man  er- 
hält ein  geschmolzenes  Schwefelchrom ,  welches 
einig  eisengrane  Farbe  hat.  Babei  entwichein  )sicli 
Schwefel  und  Wasser.  Beide  haben  gleiche  Zu- 
sammensetzung ,  nämlich  =  Cr. 
Antimonwas-        Lassaigne  ***)  hat  das  Antimonwasserstoff  un- 

seritoff.  f ersucht.  Es  wird  am  besten  erhalten,  wenn  man 
2  Theile  Antimon  und  3  Tb.  Zinh  zusalninen- 
scbmilzt,  und  diese  Verbindung  in  verdünnter 
Schwefelsäure  auflöst.  Eine  Legierung  von  3  Th. 
Zinh  oder  auch  von  gleichen  Theilen  beider  Me- 
talle wird  von  der  Säure  wenig'  oder  nicht  ange- 
griffen, und  wenn  sie  anfabgtGas  zu  entwiclseln, 

I  so  hört  dies  bald  wieder  auf.     Das  Gas,   was  er 

behay,    enthielt  jedoch  nicht  mehr  Antimonwas- 
serstoffgas als  2  Procent  von  seinem  Volum,  aber 


*)  Poggend.  Ann.  LIII,  515. 

')  Ann.  der  Chemie  und  Pharmac.  5iXXVlI,  345. 

)  JQnriL  de  Cbem.  IVfedic.  YIÜ,«  440. 


105 

es  besasB^  gerade^ den  bisheijgen  Angabcin  übes 
dieses  Gas  entgegen^  eiaen  schwacliea  CLeTacli 
nach  faulen  Eiern  y  vflewohl  es  «jne  Lösnng  von 
essigsanrem  Bleioxyd  niclitfaijlte.  ,  Wurde  das  Gas 
dureh  ein  bis  zum  Kirschrotbglübfn  erhitztes  Robr 
geleitet  >  so  setzte  es  Antimon  a^;  dasselbe  ge« 
scbah ,  wenn  es  in  einer  Glasglocke  längere,  Zejit 
dem  Einfiuss  des  directen  Sonnenlichts  ausgesetzt 
ivurde«  Dabei  konnte  keine  weaentlicbe  Yolum-i 
Yeräiiderung  beobachtet  werden  9  visiS,  leicljLt  be- 
greiflich ist^  da  das  Q^a  nur  S  Procii|i|  Antimon* 
Wasserstoff  Von  ,  ^i;inem.  Volum  enthielt.  B^b^ 
Dnrchlelte^o  des  Gases  durch  eine  Lösung  von 
salpeteraanrem  Silberoxyd  fiel  Antimonsilher  nie* 
der 5  welches  aus.  ShAg^  bestand ^  .woraus  algqt 
folgt y  dass  das  Gas  aus  Sb&  besteht,  wie. man 
▼ejrmnthet  hatte,  und  dass  es  in  lOOTGeffichtsth^i: 
len  97,734  Antimon  und  2,266  Wasserstoff  entbält. 

Zur  Hervorbringung  dieses  Gasejs  ist  noch 
keine  Methode  gefunden  worden^  die,  es  ganz 
rein  und  frei,  von  beigemengtem  l^ass^rstoffg^ 
liefert.  £ine  ricbtige  Bereitungsmelho.de  bleibt 
also  iiumer  noch  aufzusuchen  übrig«.  Hierzu  yer^ 
dient  es  untersucht  zu  werden  •  was  erhalten 
wird,  wenn  man  trocki^es  Salzsäuregas  diirch  ein 
Rohr  leitet,  welches  gerdllt  ist  mit  grobe^m  Pul* 
yer  von  Zn^&b,  oder  mit  einer  anderen  ,,i|as  An-/ 
timon  in  demselben  Verhällnisse  enthaltenden  I^e- 
gierung;  denn  dass  die  Gegen lyart  von  Wasser 
der  Bildung  dieses.  Gases  in  gi|ös|9c;rer  M^nge  hin* 
derlich  ist,  sieht  man  schon  daraus ..•  dass  Anti- 
moniujnkalium  in  Wasser  nur  Wasserstoff  gibt. 

Bourson»  Angabe  (Jahresb.   1841,    S.  91),  Anümoiioxyd. 
dass  metallisches  Antimon  dnrah.  «ecdniinle  Sal- 
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petersSare   nicbt  tn  §h,   sondern   zu  Sb    oxydirt 
werde,  ist  nicbt  ricbtig  befanden  worden, 

A.  Ro  se ^  bat  bieriiber  verscbiedene  Yersncbe 
angestellt.  2  Theile  metalliscbes  Antimon  wur- 
den mit  einem'''6emi8cb'  TOn  4  Tb«  reiner  Salpe- 
tersäure tind  8  Tb.  Wasser  gebocbt,  ßo  l^nge  da- 
bei nocb  Zersetzung  der  Säure  stattfand. '  Das 
etbaltene  Oxydbatte  einen  Stieb  ins  Grane  Ton 
nocb  nicbt  oxydirtem  Antimonpulver.  Dnrcb  Ver- 
doppelung der  Quantität  Ton  Säure  anf  dieselbe 
Menge  Ton  Metall  wurde  tin  weisseres  Antimon- 
Oxyd  erbalten  9  worin  sieb'  jedocb  noch  ein  sehr 
geringer  Riickbalt  ron  metalliscbem  Antimon  fand. 
Er  '  untersttcbte  diese  Oxyde  auf  den  Gebält  an 
i^timöniger  Säure  auf  die  Weise^^  dass  er  i.%  'I^* 
Oxyd  in  einer  Atmospbäre  Ton  Koblensänlregas 
mit  SVz  Tb.  reinen  Scbwefelantimons  zusammen- 

scbmolz^  wobei  eine  Einmiscbung  von  Sb  zu  Sh 
reducirt  wird  unter  Entwicbeliing  von  scbweflig- 
saurem  Gas,  dessen  Quantität  eine  Bestimmung  der 
Quantität  d|es  böseren  Oxyds  möglieb  macbt.  Das 
6rste  von  diesen  Qxyden  gab,  nacbdem  es  dnrcb 
Scblämmen  von  metalliscbem  Antimon  befreit  wor- 
den war ,  beine  Spur  von  scbivefliger  Säure,  und 
das  letzte  gab  nur  geringe  Spuren  davon.  Gleiche 
Resultate  wurden  erbalten,  wenn  diese  beiden 
Versucbe^  selbst  obne  Wasserzusatz  gemacbt  wur- 
den, aber  beim  Kocben  von  1  Tb.  Antimon  mit 
8  Tb.  Salpetersäure  von  1,2  specif.  Gewicbt  bil- 
dete sieb  eiil  metällfreies  Oxyd^  worin  viel  mehr 
antlinonige  Säure  eutbalten  war. 


*)  Pöggend^  Ahn.  LIII,  16t. 
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Die  beste  Bereitiiiig0metIioJle  des  reisen  Anti« 
moooxyds  besteht  nach  A.  Rose  dsria,  dass  num 
Schwefelantimon  in  einer  Retorfe  in  e<MA<ient«irter 
Salzsäure  anflöst^  TOn  der  Lösung  zunachal  über* 
sehiissige  Säure  und  Wasser  abdestUUrt^  darauf 
mit  gewechselter  Vorlage :  das  gebildete  .Chloran- 
timon,  und  dieses  mit  Wasser  zersetzt ,  vtforauf 
das  dadurch  gefalle  Pulver  mit  l^blena4urem  Na* 
tron  ansgekocht^  d^nn  mitWasßer  .gestochen  und 
getrochnet  wird.  /  ?    i  ^ 

Böttger*)    bat  eiiie  sehr  einfaehe  Methode  ElektropotiH- 
angegeben ,  Platin  in .  dem  hohien  Grade  von  Ver-  p^atin  in*  fein 
tkeilung  darzustellen ,  worin  es.  Platinschwarz  ge-   Tcrtheiitem 
nannt  zu  werdeil:.  pflegte     Sie  besteht  darin  ^  dass    ^^*^^^^- 
man  die  unlöslichen  Verbindungen  von  Platinchlo« 
rid  mit  Chlorammonium  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure übergies^t  und  in   das -Gemisch  ein  Stück 
reines   Zink   einsetzt.      Nach,  nicht    sehr   langer 
Zeit    ist    das    Platin  in   Gestalt    eines,  schwar- 
zen Pulvers   redocirt,  .welches  zuerst  mit  Salz- 
säure und  dann  mit  Wasser; gewaschen  wird.    Es* 
ist  klar  9  dass  die  Feinheit  dieses  Pulvers  von  der 
Feinheb  der  Tbeole  der  angewandten  Platinsalze 
abhängt  9   welche  deshalb  vor  der  "Reduction  zum 
feinsteii  Pulver  gerieben   werden  können.      Das 
schwarze   Pulver   bat   die  katal;tisc3ie  Kraft  des 
Platins  im  hödisten  Grade. 

Ich  theUte  im  letzten  Jahresberichte,   S..  iM,  Gros'«  und 
einen  Berieht  iiber  die  beiden  merhwürdigen  Ba-    ^"^^'n;  *' 
sen  mit  9    welche    aus  Platinchiorid   durch    Am- 
moniak   entstehen  y    von  denen  die  eine  G  r  o  s^i 
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die  andere  Reiset  entdeckt   hat.      Kane"*)  hat 
angegeben^     das»    Gros's     Base    (=  PtClP^^ 

•4-'^^  +  SAq.)   isolirt  dargestellt   irerden   kann, 
wenn  nian**Platinchlorid  mit  Ammoniak  behandelt, 
bis  eine  farblose  Lösung  entstanden    ist  (wie  die- 
ses dabei  SDgeht,    ist  nicht  aiigegebea   worden), 
und  diese  Lösnng  dann  mit  Alkohol   fillt^  wobei 
sich  die  Base  iai  fester  Gestalt' abscheidet,  welcbe 
hernach  mit  SSdren   die  6ri>s^^chen    Salze   gibt. 
Leitet  man   einen   Deberschass  yon  Ammoniakgas 
«her  PlatincUorid,    so  erhäk  man    das    salzsaure 
Sala^   der   Oro  stachen  Base.      Vermuthlich  wei- 
den diesen  9  in  äen  Einzelheiten  noch   so  nnyoli- 
ständigen  'Angaben  künftig    nocl)^  ToUstindigere 
folgen. 

In  Röcksickt  auf  die  Formel,  wdche  im  letz- 
ten Jahresberichte',    S«  105,   für  Reiset^s  Base 
angegeben  wurde,  so  muss  davon  1  Atom  Wasser 
abgezogen  werden,    welcrbes    zwar  In   der   Base 
enthaltai  ist,  aber  nur   als   Hydratwasser,    und 
welche»  durch  Säuren  daraus  ausgetrieben  wird* 
Bei  einem  Besuch,  welchen  dieser  ansgezeichnete 
jung^  Chemiker  im   Tcrgangenen  Herbst  hier  in 
Stockholm  machte,   hatte  derselbe  die  Ciiite,  ntir 
Tcrschiedene  tou  den  ton  ihm  dargestellten  Prae- 
paraten  und  die  Resultate  seiner  Analyseu  davon 
mitzutkeilen.     Das  empirische  Resultat  dieser  Ana- 
lyseii  besteht  darin,  dass  die  Base  im  wasserfreien 
Zustande  aus  Pt^-AN^-lfiH  +  p  hestehl,  dass 
sie  in  diesemi   Zustande   durch   Austreibung  des 
Wassers  in   eiMr  richtig  getroffenen  Temperatur 
erhalten  werden  kann,  und  dass  sie  sich  bernacb 


*)  L.  amd.  £:  PImI.  Mag.  XVIII,  2»5. 
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mit  SauerstoffflSuren  TerbiAdet  Hicfraiis  folgt, 
dass   in   der  Base   der  Paarimg  des  Aiamoniom- 

Oxydes  nidit  l^t]KS^,  d.  h.  Platiiioxydal-Ammo- 
nials,  sondern  PtPfS^^  Platinamtdär  ist,  und  dar* 
aas  vricderum^  dass  die  Formel  fiir  die  ganze 
Base  =  PiPHi2  ^  j(H4.  ^J^d. 

Wittstein*)  hat  folgende  Bereilnngsmethode  piatinoxyd. 
des  Platinoxyds  angegeben«  Man  löst  ein  bestimm- 
tes Gewicht  Platin  in  Königswasser  auf,  setzt 
ßr  jedes  aufgelöste  Atomgewicht  Platin  2  Atom- 
gewichte eoncentrirter  Schwefelsäure  hinzu,  und 
Ycrdnnstet  die  Lösung  bis  zur  Trochne,  gegen 
das  Ende  unter  beständigem  Umrühren,  so  lange 
noch  ein'  Geruch  nach  Salzsäure  oder  Salpeter- 
säure bemerht  wird.  Der  schwarze  pulverformige 
Rückstand ,  welcher  nun  hauptsächlich  aus  schwe- 
felsaurem Platinoxyd  besteht,  »wird  in  Wasser 
aufgelöst,  aus  der  Lösung  die  Schwefelsäure  durch 
salpetersauren  Baryt  gefallt,  die  Flüssigheit  fil- 
trirt  und  aus  derselben  das  aufgelöste  Platinoxyd 
durch  Digestion  mit  2  Atomgewichten  reiner  koh- 
lensaurer Kalkerde  gefällt,  darauf  mit  concentrir- 
ter  Essigsäure  digerirt,  um  einen  Rückhalt  TOn 
Kalkerde  auszuziehen^  und  mit  verdünnter  Essig- 
säure so  lange  gewaschen,  als  das  Durchgehende 
noch  durch  Oxalsäure  getrübt  wird.  Man  erhält 
auf  diese  Weise   ein   umbrabraunes  Oxydhydrat, 

welches  nach  Wittstein' s  Analyse  SLn»Pi-\-2H 
besteht.  Beim  Erhitzen  wird  es  e;xplodirend  zer- 
setzt, wobei  Sauerstoffgas  und  Wasser  weggehen, 
und  fein  zertheiltes  Platinpulyer  zurückbleibt,  von 


*)  Buch».  Repert.  XXIV,  45. 
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dem  ein  Tkeit  bei  der  Bxplosion    umbergewor- 
fen  wird. 
Iridimn.        G.  Rose*)  bat  dargelegt,   dass   Iridinm  eine 
bestimmte  Dimorpbie  zeigt.     la  allen  seinen  drei 
natütlicben  Verbindungen  mit  Osmium  in  mehre* 
ren    ungleichen    aber    bestimmten   Verbältnissen^ 
bildet  es  Hexagonaldodecaeder,  was  beweist,  dass 
jedes  der  beiden  Metalle  für  sieb  dieselbe  3  und 
lachsige    Krystallform    haben    muss«       Dagegen 
scfaiesst  es  in  Verbindung  mit  20  Procent  Platin^ 
in  dem  sogenannten  gediegenen  Iridium,  in  Hexae* 
dern  an,  welche  ebenfalls  die  Form  des  gediege- 
nen Platins  mit  nur  2  oder  5  Procent  Iridium  ist, 
und  welche  Form   auch  das  Eisen  bat.  .    Da  Iri- 
dium ,  Osmium  und  Platin  in  ihren  Doppelchlori- 
den  unter  sich  isomorph  sind,  so  kann  dies  wohl 
zu  der  Vermutbung   führen ,    dass ;  man  bei  allen 
dreien  in  Zukunft   dieselbe  Dimorpbie   antreffen 
werde. 
Palladiiim.        Bicwend**)  bat  gezeigt,   dass  Palladium,  so 
wie  es  durch  Ausglühen  des  Cyanpalladinms  er- 
balten wird,   zusammengescfaweisst  werden  hann, 
ganz  so  wie  Platin,   wiewohl  es  auf  diese  Weise 
doch  nicht   so  leicht   wie   Platin ,    ohne  an  den 
Kanten  zu  bersten,  ausgeschmiedet  werden  kano. 
Phospliorsil-        Böttger***)  hat  eine  Methode  angegeben,  «m 
Gypsmodelle,   die  man  für  galvanoplastlsche  Ver- 
suche anzuwenden  beabsichtigt,  mit  Phosphorsil« 
ber  zu  überziehen.     Man  übersCreicht  das  Modell 
mit  einer  verdünnten  Lösung  Ton  .salpetersaurem 


*)  Poggend.  Ann.  LIV,  53T. 
♦♦)  Journ.  für  pract.  Chemie,  XXXIH,  248. 
^*^)  Ann.  d.  Chemie  und  Pharmac«  XXXIX,  180. 
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SUlieroxyd,  .setet  eine  Ghsgkclse  darüber  und 
leitet  in  diese  selbstentzimdliches  Pliosphorwas» 
seistoffgas,  dadurch  leicht  za  bereiten^  dass  raaa 
ein  Paar  Gran  Phosphor  in  einer  Retorte  mit  ei- 
ner Auflösung  Ton  Kalihydrat  in  Alkohol  hocht* 
Innerhalb  Weniger  Augenbliche  ist  das  Modell 
mit  einer  Haut  von  Phosphorsilber  überzogen^ 
welches  ein  guter  Leiter  für  die  Electricität  ist« 

Gerhardt  und  Cahours*)  geben  an ^   das«  RoUeBsllber. 
beim  Glühen  des  cuminsauren  Silberoxyds  ^  eines 
Salzes  9    welches  weiter  unten  bei  den  flüchtigen 
Oelen  beschrieben  werden  soll ,   in  einem  offenen 
Gefass  ein  gelber  matter  Rückstand  erhalten  wird, 
der  ToUkommen  der  Einwirkung  Ton   Hitze  wi- 
dersteht*     Er  wurde  bei  der  Analyse  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus  5^52  Kohlenstoff  und  94,48 
Silber   =i:AgC*      Verdünnte    Salpetersäure    löst 
daraus    das  Silber   auf  mit   Zurücklassung   von 
Kohle. 

Osann**)  hat  eine  Methode  angegeben^  um  Rupferpulrer. 
Medaillen,  Siegel,  n.  s«  w.^  in  Kupfer  abzudrücken, 
welche  sich  auf  folgendes  Princip  gründet :  Man 
redncirt  fein  geriebenes  reines  Kopferoxyd  mit 
Wasserstoffgas  bei  einer  Temperatur,  die  nicht 
bis  zur  Glühhitze  steigt.  Das  so  ^  erhaltene  pul- 
yerformige  und  duirch  Flor  abgesiebte  Kupfer  wird 
anf  das  Modell  4  bis  5  Linien  dick  gelegt  in  ei- 
ner geeigneten  Vorrichtung,  worin  das  Kupfer« 
paWer  zusammengepresst  werden  kann,  entweder 
mit  einer  Schraube  oder  zuerst  durch  Hände- 
druck und  darauf  mit  einem  Hammerschlag  auf 


*)  Poggend.  Add.  LH,  406. 
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den  Sfempel.  Der  Abdruck  wird  seLr  voUkom- 
men ,  aber  er  bekommt  keinen  sebr  festen  Znsam- 
menbang^  wenn  er  nicht  in  einem  gegen  Luftzu- 
tritt geschützten  Ranm  durchgeglüht  wird,  wo- 
durch er  grossere  Festigkeit  erhält ,  als  gegosse- 
nes Kupfer*  Er  zieht  sich  dabei  Awas  im  Vo- 
lum zusammen  und  bekommt  dadurch  sehr  scharf 
ausgedruckte  Figuren»  Da  dies  nur  eine  interes- 
sante technische  Anwendung  des  Kupfers  ist^  so 
Tcrweise  ich  in  Betreff  der  Einzelhieiten  der  Aas- 
fuhrung  auf  die  Abhandlung. 

Böttger*)  hat  gezeigt,  dass  das  Kupferpniver 
für  diesen  Zweck  yiel  leichter,  vollkommener  nod 
ohne  besonderen  Zeitverlust  und  Kosten  erhalten 
werden  kann,  wenn  man  eine  Lösung  von  schwe- 
felsaurem Knpferoxyd  im  Kochen  mit  metalliscliem 
Zink  fällt.  Das  lockere  gefällte  Kupfer  wird  von 
überschüssigen  Zinkstüeken  befreit,  eine  Weile 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  um  alle 
Spuren  von  Zink  auszuziehen ,  mit  Wasser  ge- 
waschen ,  und  in  einer  tubulirten  Retorte  in  der 
Wasserbadwärme  getrocknet ,  während  man  einen 
Strom  von  Wasserstoffgas  hindurch  leitet.  Dieser 
Kupfemiederschlag  bat  so  wirksame  Verwandscbaf- 
tcn,  dass  er  schwierig  anfzitbewahren  ist,  ohne 
dass  er  sich  allmälig  in  Kupferoxydnl  verwandelt. 
Vermischt  man  ihn  mit  einem  halben  Atomgewlclt 
wohl  getrocknetem  Sulphur  praecipitatum?  so  vc^ 
einigen  sie  sich  nach  einer  Weile  des  Zosam' 
menreiben»  unter  Feuer -Erscheinung  ra  Schwe' 
felkupfer.  i 

Uran.        Das  Uran  ist  der  Gegenstand  einer  Arbeit  von 


*)  Ann.  der  Chemie  und  Pharm.  XXXIX,  lt2. 
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Peligot*)  gewesen.    Zunächst  versncbte  er,  das 
essigsaore  Uranoxyd  zu  analysiren;    ,,weil  man", 
äussert  er,    „das  Atomgewicht  des  Uranoxyds  zu 
bestimmen   gesacht  habe,   ohne   irgend   ein   Salz 
desselben  zn  analysiren*''      Dies  zeigt,   dass  Pe- 
ligot  sich  nicht  die  Mühe  gegeben  hat,  von  den 
darüber  angestellten  Versuchen  Kenntniss  zu  neh- 
men.    Ich  will  heine  Einzelheiten  von  dieser  Ana- 
lyse anfahren ,    welche   zu  dem  Resultat  geführt 
laf,  dass  das  Atomgewicht  des  metallischen  Urans 
=  1700  ist ,  weil  diese  Zahl  weder  mit  einer  der 
Ton  Arfredson  angegebenen  übereinstimmt,  noch 
mit   der    ßir    das  Uran   gefundenen    specifischen 
Warme,   za  deren  Bestätigung  die  Versuche  ei- 
gentlich vorgenommen  wurden. 

In  einer  späteren  Arbeit**)  hat  Pellgot  ange- 
geben, dass  man  durch  Glühen  eines  Gemenges  von 
Uranoxydnl  unc^  Kohlenpnlver  in  Chlorgas  eine 
sublimirte  flüchtige  .Chlorverbindung  erhält,  die 
octaedrische  Kry stalle  bildet,  eine  tief  grüne  Farbe 
bat,  mit  Wasser  eine  Auflösung  gibt,  ans  wel- 
elier  Ammoniak  ein  braunes  Oxyd  niederschlägt, 
und  welche  durch  die  Zersetzung  mit  einem  Sil- 
bersalz 73  Th.  Oxydul  und  37  Th.  Chlor  gibt. 
Das  Oxydul  enthält  nach  Peligot's  Rechnung 
70,4  Metall.  Die  Summe  wird  d^nn  n^icht  100, 
sondern  107,4.  Es  ist  also  klar,  dass  diese  70,4 
Sauerstoff  enthalten,  und  dass  sie  zusammenge- 
setzt gewesen  sÜn  müssen  aus  62,04  Ujran  und' 
8,36  Sauerstoff,  was  ein  wenig  mehr  ist  als  drei- 
mal 80  viel,  wie  die  Quantität  von  Sauerstoff  (2,6), 


*)  Jonm.  fiir  pract.  Chemie,  XXIII,  494. 
*♦)  Journ.  de  Pharmac.  XXVII,  525. 
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welche  von   73  Tb.  des    grünen  Oxydais  durch 
Wasserstoff  weggenommen  werden. 

Um  nun  zu  beweisen,  dass  dies  wirklich  der 
Fall  ist,  calcinirte  er  Uranoxydul  mit  Lampenrus, 
leitete  dann  im  Glühen  Wasserstoffgas  darüber, 
und  fand,  dass  sich  dabei  kein  Wasser  bildet, 
und  dass  also  das  Uran  in  so  weit  redncirt  wor- 
den war ,  als  dies  Kohle  und  Wasserstoff  Termö- 
gen«  Darauf  leitete  er  reines  und  trocknes  Cblor- 
gas  darüber,  wobei  er  unter  Entwickelung'  von 
Kohlensäuregas  und  Kohlenoxydgas ,  sublimirtes 
grünes  x>ctalBdrischea  Uranchlorür  erhielt. 

Das  so  erhaltene  Chiorür  wird,  in  Wasser 
aufgelöst,  durch  Ammoniak  zersetzt  in  Salzsäure 
und  in  das  Oxyd,  welches  man  bei  der  Reduetion 
des  grünen  Oxyds  mit  Wasserstoffgas  erhält.  Diese 
grüne  ChlorYerbindung  besteht  nach  seinen  Ana- 
lysen, deren  Einzelheiten  noch  nicht  mitgetheilt 
worden  sind,  aus  37,1  Chlor  und  62,9  Uranme- 
tall,  woraus  folgt,  dass  das  Atomgewicht  des 
Urans  =  750  Ist,  und  dass  das  Oxyd  (das  mit 
Wasserstoffgas  reducirte  Uran),  bestehend  aus  1 
Atom  Uran  und  1  Atom  Sauerstoff,  das  Atomge- 
wicht 850  hat,  welches  verdoppelt  1700  gibt, 
oder  die  Zahl,  welche  er  aus  seiner  Analyse  des 
essigsauren  Urans  gezogen  hat.. 

Um  dies  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen,  zer- 
setzte er  das  auf  diese  Weise  erhaltene  wasser« 
freie  Uranchlorür  in  einem  Platintiegel  mit  Ka- 
lium^ die  Zersetzung  erfolgte  hei  einer  wenig 
erhöhten  Temperatur  mit  äusserster  Heftigkeil^ 
wobei  der  Tiegel  weissglühend  wurde.  Als  die 
erkaltete  Masse 'in  Wasser  gelegt  wurde,  Entstand 
Entwickelung   von    Wasserstoffgas.     Das    Metall 
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schied  sich  theils  in  Gestalt  von  Pulyer  ab,  tbeils 
aof  der  Innenseite  des  Tiegels   in  Form  von  me* 
tallisch  glanzenden  Flittern   nnd   Fäden,  welche 
eise  gewisse  Geschmeidigkeit  besitzen  nnd  gefeilt 
werden  hönnen.    Pe ii go  t  betrachtet  sie  als  durch 
die  Hitze  geschmolzenes  Uran«    (Solche  Rednetio- 
nen  pflegt  man  nicht  in  PlatingefasSen  vorzuneh- 
men, weil  dabei  Kalinmplatin  gebildet  wird,  wel- 
ches mit  Wasser   zersetzt  wird,    so  dass  Platin 
ihfallt  und  sich  dem  übrigen  Reducirten  beimengt). 
Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Uran  ist  sehr  brenn- 
bar.    Es  kann  schon  auf  Papier  entzündet   wer- 
den, wenn  man  dieses  erhitzt,    wobei  die  Uran- 
stachchen  mit  vielem  Glanz  verbrennen ,   ehe  das 
Papier  Feuer  fangt.     Es  kann  unter  Wasser  auf- 
bewahrt werden,    ohne   dass  es   auf  dieses    zer- 
setzend wirkt.     Aber  es  lost  sich  in  Säuren  mit 
Entwlckelnng  von  Wasserstoffgas    und   gibt  dabei 
grane  Lösangen ,  die  durcli  Ammoniak  braun  ge- 
lallt werden^      Mit  Chlor  verbindet  es  sich  unter 
Feuer -Erscheinung   und  bildet   dabei  das  vorhin 
erwähnte   Chlorür.      Mit   Schwefel    yerbindet   es 
»ich  unter.  Feuer -Erscheinung   bei  der   Schmelz- 
hitze des  Schwefels.      Peligot  wird  uns  künftig 
5  verschiedene  Üratioxyde  kennen  lehren. 

Die  Resultate,  welche  er  jaus  diesen  Versu* 
chen  entnimmt,  sind  folgendes  ^ 

1.  Das,  was  wir  bisher  für  metallisches  Uran 
gehalten  haben ,  ist  eine  Verbindung  von  1  Atom 
Radical  und  1  Atom  Sauerstoff.  Es  kann  ganz 
ciafach  Uran  genannt  werdeir. 

2.  Der  Körper ,  welchen  Kalium  ausj  Üran- 
chlorid  abscheidet,  ist  das  wii*liche  Metall ,  wel- 
ches  XJrwiima  genannt  werden,  kann. 

8* 
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3.  Uran  ist  ein  zusanuneDgesetetes  Radical^ 
welches  aus  Uranhini  und  SauerstoiF  besteht^  und 
welches  die  Rolle  eines  einfachen  Körpers  oder 
eines  gewöhnlichen  Metalls  spielt,  mit  einem  Wort, 
es  ist  ein  zusammengesetztes  Metall. 

Die  neue  französische  chemische  Schule  i8t 
eben  so  sehr  der  Aufstellung  ungewöhnlicher,  auf 
unsichere  oder  auf  zu  wenig  geprüfte  Gründe  ge> 
banter  Theorien  ergeben,  als  die  ältere  vorsichtig, 
gründlich  und  tiefdenkend  war* 

Peligot's  Versuche  sind  für  die  Geschiclite 
des  Urans  xon  der  grössten  Wichtigheit.  Ich  habe 
daher  seinen  Versuch^  Uranoxydul  mit  Kohlen- 
pulver,  zuerst  für  sich  und  hernach  in  Chlorgas 
zu  glühen^  wiederholt  und  habe  dabei  seine  An- 
gabe ToUkommen  bestätigt  gefunden;  Das  snbli- 
mirte  Chlorür  ist  wenig  flüchtig  und  es  setzt  sich 
ganz  in  der  Nähe  der  Stelle  an ,  wo  das  Rohr  za 
glühen  aufhört,  so  dass,  wenn  diese  Stelle  nicht 
erweitert  ist,  der  Durchgang  des  Kohlenoxydgases 
bald  verhindert  wird.  Aus  dem  dabei  erhaltenen 
Chlorid  reducirt  Kalium  einen  Körper^  der  die 
von  Peligot  angegebenen  Eigenschaften  besitzt. 
Dagegen  fand  ich,  dass  das  bekannte  Doppelchlo- 
rid von  Kalium  und  Ur4n,  welches  eine  hohe 
Temperatur  verträgt,  ohne  zersetzt  zn  werden, 
und  welches  also  völlig  wasserfrei  erhalten  wer- 
den kann ,  bei  derselben  Behandlung  mit  Kalium 
eine  noch  heftigere  Rednetions  -  Erscheinung  her- 
vorbringt, dass  das  Redncirte  aber  derselbe  Kör- 
per ist,  welcher  durch  Reduction  des  grünen 
Oxyds  mit  Wasserstoffgas  erhalten  wird^  und  die- 
ser ist  wiederum  derselbe  Körper,  welchen  Am- 
moniak aus  dem  von  Peligot  entdeckten  Chlorür 
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fällt.  ZwiscLen  ihoen  besteht  nor  der  Unterscbied, 
dass  der  letztere  ein  Hydrat  ist^  welches  sich  in 
Säuren  )5st^  während  der  bei  der  Rednction  mit 
Wasserstoffgas  erhaltene  durch  das  Glühen  nnlös* 
lieh  geworden  ist* 

Jetzt  entsteht  die  Frage :  was  sind ,  in  Rück* 
sieht  anf  dieses  Oxyd,  die  beiden  früher  bekann- 
ten Oxyde,  nämlich  das  grnne  und  das  gelbe? 
Machen  diese  wirklich  eine  solche  Ausnahme  von 
dem  Verhalten  der  gewöhnlichen  Hetallexydei  dass 
iiur  Säure -Sättigungsvermögen  nur  der  Sanerstoff- 
qoantität  entspricht ,  welche  sie  bei  der  Rednction 
mit  Wassers toffgas  verlieren?  Dass  Pcligot  ein 
solches  Yerlialtea  voraussetzt,  welches  auch  mit 
den  Resultaten  nbereinstimmt,  die  bereits  aus  den 
VersQchen  mit  den  Oxyden  des  Urans  allgeleitet 
worden  sind^  ist  aus  der  von  ihm  aufgestellten 
Theorie  klar,  dass  das  mit  WasserstoiTgas  Redu- 
cirte  ein  zusammengesetztes  metallisches  Radlcal 
sei,  welches  aus  2  Atomen  Uranium  und  2  Ato- 
men Sauerstoff  bestehe« 

Wir  wollen  zunächst  die  Zahlenresnltate  von 
Peligot  in  Betrachtung  ziehen.  Nach  seinen  Yer- 
iQchen  (nach  der  Analyse  des  neuen  Chloriirs 
durch  Fällang  mit  Ammoniak  und  darauf  mit  9al- 
petersaurem  Silberoxyd)  hat  das  Uranium  75,0 
Atomgewicht,  und  das  mit  Ammoniak  ans  dem 
Chlorur  gefällte  Oxyd  ist  =U-|-0.  Es  besteht 
^nu  in  100  Theilen  aus  88,222  Uranium  und 
11)778  Sauerstoff.  Es  ist^  klar,  dass  wenn  diese 
Zahlen  richtig  wären,  der  Sauerstoff,  welcher  bei 
'er  Wiederverbrennung  von  100  Tb.  des  mit 
Wasserstoff  reducirten  Uranoxyds  zu  grünem  Uran- 
Oxyd  aufgenommen  wird ,  _ein  fiiultiplnm  mit  ei- 
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uer  ganzen  Zahl  von  den  in  dem  verbrannten  Kör- 
per vorber  entbaltenen  Sanerstoff  sein  würde, 
lieber  diese  Quantität  besitzen  wir  ältere  Ver- 
snebe von  Arfvedson  (K.  Yet«  Acad«  Handl. 
1822,  p*411),  von  mir  (das.  1823,  p.l55)  nnd 
neuere  von  Marcband  (Jonrn.  f.  pract.  Chemie, 
XXIII,  498) ,  deren  Resultate  ich  hier  anführen 
will.  Zwei  Versuche  von  Arfvedson  zeigten^ 
dass  100  Tb.  des  mit  Wasserstoffgas  reducirten 
Urans  3,695  und  3,73  an  Gewicht  Zunehmen,  wenu 
sie  zu  grünem  Oxyd  verbrannt  wurden.  £.tn  Ver- 
such von  mir  gab  3,685  nnd  Marcband's  Versuch 
3,668.     Nimmt  man  hieraus  eine  Mittelzahl,  so 

erhält  man  3,694,   oder  genau  dieselbe  Zahl  des 

11,778 

einen  Versuchs  von  Arfvedson.      Aber  •■-  ^r 

=  3,188.  Daraus  ist  es  klar,:dass  Peligot's 
Z^hl  etwas  zu  gross  ist,  nnd  dass  sein  neues 
Oxyd  bei  der  Verbrennung  y^  ^o  ^i^l  Sauerstoff 
aufnimmt,  als  es  bereits  schon  enthält,  was  auch 
der  Fall  ist  mit  Eisenoxydul  nnd  Manganoxydol, 
wenn  sie  in  Oxydoxydnle  verwandelt  werden. 
Ich  nehme  ausserdem  ab  entschieden  an,  dass  die 
Yerbrennungsversucbe ,-  wenn  sie  auch  noch  niebt 
die  höchstd^  erreichbare  Genanigheit  erreicht  ha- 
ben mögen ,  doch  von  einer  Beschaffenheit  sind, 
dass  sie  unvergleichbar  zuverlässigere  Resultate 
geben,  als  durch  die  Analyse  des  Chlorurs  auf  nas- 
sem Wege  erhalten  werden  hönnen*  Legen  wir 
dann  3,694  der  Berechnung  zu  Grunde,  so  wird 
das  Atomgewicht  des  Urans  =  802,49  ^  nehmen 
wir  Arfvedson's  höchste  Zahl  3,73,  so  wird  es 
800,9.  Das  von  Peligot  entdechte  Oxyd  des 
Urans ,  welches  wir  mit  allem  Grunde  Uranoxydul 
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oenuen  könnea  ^  hesteht  dana  in  100  Theilen  aus 
88;92Th.  Uran  and  ll^OSTb.  Sauerstoff.  Es  ist  rz  Ü. 

Nun  wollen  wir  genauere  Kentitniss  von  seinen 
Eigenschaften  nehmen,  um  zu  sehen,  ob  es  nach 
den  Ton  mir  darüber  angestellten  Versuchen  als 
ein  zusammengesetztes  metallisches  Radical  bcn 
trachtet  werden  kann« 

Es  wird  aus  U€l  durch  kaustisches  Ammoniak 
in  dankelbraunen  voluminösen  Flocken  gefallt. 
Werden  diese  mit  ausgekochtem  Wasser  gewa- 
schen und  im  luftleeren  Räume  über  Schwefel- 
säore  getrocknet,  so  erhält  man  eine  schwarze 
Masse,  welche  ein  graues,  sich  ins  Grüne  ziehen- 
des Pulver  gibt.  Beim  Glühen  lässt  es  95,7« 
Proc.  grünes  Oxyd  zurück.      Nach  einer  leichten 

Berechnung  zeigt  es  sich  dann  aus  Ü  -j-  H  beste- 
liend.  Noch  feucht  löst  es  sich  leicht  in  Säuren 
und  bildet  damit  Salze,  die  in  krystallisirter  Gestalt 
grnn  und  in  Pulverform  grau  und  ins  Grüne  sich 
ziehend  sind.'  Das  schwefelsaure  Sah  schiesst 
i)ei  der  freiwilligen  Verdunstung  in  vierseitigen, 
dem  Ansehen  nach  rechtwinkligen,  an  den  Enden 
schief  abgestumpften  Prismen  an,  welche  Krystall- 
wasser  enthalten,  in  Wasser  sich  auflösen,  und 
aus  dieser  Lösung  durch  Alkohol  in  Gestalt  eines 
i^ellgrauen ,  sich  ins  Grüne  ziehenden  Pulvers  ge- 
eilt werden,  welches  nach  dem  Waschen  mit 
Alkohol  beim  Trocknen  zu  einer  grünen  Masse 
zusammenbackt,  die  sich  nicht  wieder  in  Wasser 
löst,  aber  wohl  in  warmer  Salzsäure.  Aus  den 
Aufllösangen   dieses  Salzes  fallt  Ammoniak  brau- 

i^c»  ÜB.  Kohlensaures  Utanoxydul  ist  ein  grau- 
grüner Niederschlag,  und  es  löst  sich  weder  die- 
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8er  noeli  das  ffydrat  in  Isohlensaarem  Ammpiiiak. 
Das  öxahaure  Sah  ist  ein  griinlicli  grauer  Nie- 
derschlag ,  dei^  sieli  nicht  in  überschiissiger  Oial- 
säure  auflöst ,   und.  aus   dem  Ammoniak  braunes 

ÜH  abscheidet.  Das  Chlorür  hat  ausser  den  von 
Peligot  davon  angeführten  Eigenschaften  noch 
die ,  dass  seine  Auflösung  beim  Aufkochen  ihre 
Durchsichtigkeit  und  schöne  grüne  Farbe  in  Braun 
bis  zur  Undurchsichtigkeit  verändert.  Eine  Por- 
tion Oxydul  fallt  nieder ,  aber  die  braune  Fliis- 
sigkeit  erhielt  sich  bei  meinem  Versuche  24  Stan- 
den lang.  Ammoniak  fällt  daraus  das  Hydrat  des 
Oxyduls.  Dies  weist  xwel  Isomerische  Zustände 
aus^  worauf  auch  das  mit  Alkohol  gefällte  schwe- 
felsaure Salz  hindeutet. 

Dieser  Körper  ist  also  kein  Radlcal^^  sondern 
eine  Salzbasis,  und  er  ist  die  Base  in  allen  grü- 
nen Salzen  des  Urans ,  welche  wir  auch  bisher 
Oxydulsalze  genannt  haben. 

Das  grüne  Oxyd  ist  j  wie  wir  im  Vorhergehen« 
den  ans  seiner  Zusammensetzung  ersehen  haben^ 

=  ü4-©j  Uranpxiydoxydul.  Es  bildet  keine  ei- 
gentliche Salze  9  sondern  «s  wird  dnrch  Säuren  in 
Oxydsalze  und  Oxydulsalze  zerlegt.  Wird  es  m 
Schwefelsäure  aufgelöst  und  diefiltrlrte  grüngelbe 
Lösung  mit  Alkohol  vermischt,  so  fällt  das  schwe- 
felsaure Uranoxydul  nieder,  und  die  darüber  ste- 
hende Flüssigkeit  ist  gelb  von  aufgelöstem  schwe- 
felsauren Uranoxyd.  Löst  man  es  in  Salzsäure  in 
einem  damit  ganz  angefüllten  Gefäss,  so  dass 
keine  höhere  Oxydation  möglich  ist,  und  vermischt 
die  geklärte  Lösung  mit  Alkohol  und  Schwefel- 
säure, so  {HU  schwefelsaures  Uranoxydul  nieder^ 
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wobei  die  Flüssiglceit  rein  gelb  wiril.  Wird  die 
Losung  mit  Ammoniak  gefallt  ^  so  erbält  man  ein 
donkel  graugrünes  Hydrat,  im  Ansehen  sehr  Ter» 
schieden  Ton  dem  des  Oxyduls ,  woraus  hohlen« 
sanres  Ammoniak  Uranoxyd  mit  gelber  Farbe  auf- 
löst, mit  Zurücklassung  TOn  braunem  ÜB. 

Das  gelbe  Oxyd  ist  =6,  womit  sein  in  den 
alteren  Versuchen  bestimmter  Sauerstoffgehalt  über- 
eiostimmt.       Die   bisher   analysirten   Doppelsalze 

(liTonsind  basische  gewesen  und  haben  @S^-{-^^ 

nod  ü€l^ -{* '^  enthalten.  Es  ist  hier  gegangen, 
wie  mit  der  Beryllerde.  Vor  20  Jahren  dachte 
man  nicht  an  lösliche  basische  Metalloxydsalze 
und  noch  weniger  an  Doppelsalze  der  Art.  Das 
Verhalten  der  Eisenoxyde  hat  uns*  nachher  die 
Möglichkeit  von  beiden  gezeigt.  Man  sättigte  die 
nassigkeit  mit  Oxyd,  analysirte  die  dabei  erhal- 
tenen  krystallisirten  Verbindungen,  und  glaubte 
dabei  einen  richtigen  Berechnungsgrund  für  die 
Bestimmung  des  Sauerstoffgehalts  bekommen  za 
laben.  Von  den  Uranoxyd  kannte  man  keine  aus 
Wasser  krystallisirende  Salze,  wenn  die  Säure^ 
im  Ueberschuss  zugesetzt  wird ,  als  das  mit  Sal- 
petersäure, und  dieses  hielt  man  für  ein  saures^ 
^eil  diese  Säure  mit  mehr  Oxyd  ein  anderes  kry- 

sWlIsirendes  Salz  gibt  =¥§5  +  28,  welche» 
iD&n  irrthumlich  für  das  neutrale  nahm.  Man  wid- 
lAete  dem  Umstände  keine  Aufmerksamkeit,  daps 
S^petersäure  keine  saure  Salze  bildet.  Aber  ich 
Itabe  gefanden ,  däss  das  Oxyd  mit  Schwefelsäure 

drei  krystallisirende  Salze  gibt,  nämlich  ^S,  wel- 
ches erhalten  wird,  wenn  man  geglühtes  scfawe« 

fcUaurcs  Cranoxyd  in  Wasser  auflöst;  ©S»,  wcl- 
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ehes  aus  einür  sehwacli  sauren  Molterlaoge  io  wa- 
welKtähnlichen   Krystallen  anschiesst,  und  fJS^, 
welches  aus  einer  in  der  Wärme  gemachten  Auf- 
lösung von  einem  der  beiden  vorhergehenden  Salze 
in    concentrirter    Schwefelsäure   ansehiessl.     Die 
Wissenschaft  ist  .Peligot  Dank  schuldig  für  das 
neue  Licht,  welches  seine  Versuche  über  dieye^ 
bindungen  des  Urans  verbreitet  haben ,  wenn  sie 
auch  seine  Theorie  verwerfen  muss  y  wodurch  er 
die  früheren   Irrthümer  mit   den  neu    gefupdenea 
,  Verhältnissen  auszugleichen  sucht.     Uran  ahmt  in 
seinen  Verbindungen    das    Eisen    nach ,    aber  es 
unterscheidet   ßich   davon   durch   eine  so   hr'aftige 
Verwandtschaft  zum  Sauerstoff,  dass  weder  Was- 
serstoffgas noch  Kalium    sein  Oxydul   in  den  me- 
tallischen Zustand  zu  reduciren  vermag« 
Bleisuhoxyd.        Pelouze*)    hat  das  Bleisuboxyd  genauer  un- 
tersucht.     Es   wurde    behanntlich    von   Du  long 
entdeckt,  der  es  bei  der  trocknen  Destillation  des 
,    Oxalsäuren  Bleibxyds  erhkit.      Die  Existenz  des- 
selben ist  bafd  angenommen ,  bald  in  Abrede  ge- 
stellt worden,    indem    man   es   als   ein  Gemenge 
von  Blei  und  Bleioxyd  betrachtete.     Pelouze  bat 
oxalsaures  Bleioxyd   im   Oelbade    einer  Tempera- 
tur von  +  300^  ausgesetzt.      Dabei  ging  langsam 
,    ein   Gemenge   von  3  Th.    Koh.lensäuregas   und  l 
Tb.  Kohlenoxydgas  weg,  und  so  bald  deren  Ent- 
wickelung  aufgehört   hatte,    war   der   Rückstand 
Bleisuboxyd  =  Pb^O.     2  Atome  oxalsaures  Bici- 
oxyd  haben  sich  verwandelt  in  1  Atom  Suboxy^j 
1  Atom  Kohlenoxyd  und  3  Atome  Kohlctosäure. 
Das  Suboxyd   hat  eine   matte  sammetschwarzc 

♦)  L'Instilut,  Nr.  415,  p.4l8. 
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F»be  and  ist  vollkommen  bomögen.  Quecksilber 
zieht  daraus  kein  Blei  ans^  so  wie  auch  nicht  das 
Kocheo  mit  einer  Lösung  yon  Zucker^  Verdünnte 
nnd  concentrirte  Säuren  verwandeln  es  augenblick" 
lieh  in  1  Atom  Bleioxyd  y  welches  sich  auflöst, 
und  1  Atom  Blei,  welches  sich  abscheidet.  Das- 
selbe geschieht  mit  kaustischem  Kali  und  Natron« 
Beim  Glühen  in  einem,  verschlossenen  Gefassge* 
sdiielit  dieselbe  Verwandlung,  worauf  es  grün 
anssleht«  An  einem  Punkt  erhitzt  entzündet  es 
sieli,  und  darauf  verbrennt  es  durch  die  ganze 
Masse  hindurch  wie  Zunder.  Wird  die  ganze 
Masse  erhitzt,  so  fangt  sie  durch  und  durch  Feuer. 
Mit  ein  wenig  Wasser  befeuchtet,  föngt  es  nach 
eioigen  Augenblicken  an  sich  zu  erhitzen,  wobei 
<!s  sieh  auf  Kosten  der  Luft  zu  Bleioxydhydrat 
oxydirt. 

Bodemaipn*)  hat  eine  ähnliche  Arbeit  über  Bleistefee. 
<lie  sogenannten  Bleistelne  der  oberharzisciuin  Blei- 
^c'be  ausgeführt,  wie  Bredberg  über  die 
Schlacken  der  Silber-  und  Bleiprocesse  zn  Sala 
[K.  Vet.  Acad.  Handl.  18S9,  p.  1260-  ^^  1"««  ** 
Analysen  mit  theils  (nach 6.  Rose  in  Hexaedern) 
'^ystallisirten  und  theils  mit  derben  Bleisteinen 
^gestellt.  Sie  bestehen  aus  den  Metallen  Blei, 
Elsen,  Kupfer,  Antimon  und  Silber,  verbunden 
init  Schwefel,  der  aber  nicht  hinreicht,  um  K  zn 
^Jden,  so  dass  also  auch  die  SchwdTelungsstufe  S 
^^na  enthalten  sein  muss,  wie  dies  schon  Bred- 
°^*g  dargelegt  hat.  Kupfer,  Antimon  und  Silber 
smd  in  geringer  Quantität  darin  vorhanden ,  und 
^^c  bestehen  hauptsächlich  aus  den  Verbindungen 

')  Joggend.  Ana.  UV,  2T1. 
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Pbi'ey  Pbl^e  andJ^bl^e,  wiewohl  nicht  in  bestimm- 
ten Verhältnissen  unter  sich  verbunden,  auch  nicht 
in  den  krystallisirten ,  und  sind  also  nur  zufällig 
vermischt.  j 

Eisen.  Capitaine*)  hat  Eisen  durch  den  elektrischen      | 

^d^^^iK**^*'  Strom  reducirt,  und  dieses  Eisen  zur  Bestimmung  i 
*  des  Atomgewichts  des  Eisens  angewandt,  wobei  i 
er  es  =321',  anstatt  339,2,  gefunden  hat.  Er  | 
will  der  Reduction  des  Eisenoxyds  durch  Wasser- 
stoffgas kein  Vertrauen  schenken,  weil  er  dabei 
ein  geringes  weisses  Sublimat  erhalten  hat,  wenn 
die  Reduction  bei  niedrigerer  Temperatur  geschali, 
was  sich  aber  nicht  zeigte ,  wenn  sie  bei  viel  hö- 
herer Temperatur  vorgenommen  wurde. 
Eisensäure.  Poggendorff**)  hat  gefunden,  dass  wenn  der 
elektrische  Strom  von  der  Grove'schen  Säule  durch 
eine  Lösung  von  1  Th.  Kalihydrat  in  4  Tb.  Wasser 
geleitet  wird,  und  dabei  der  -}-  Leiter  in  dem  Kali 
Gusseisen  und  der  — Leiter  Schmiedeeisen  oder 
ein  anderes  Metall  ist,  sich  eisensaures  Kali  in  der 
Flüssigkeit  bildet,  ivodurch  diese  bald  undurch- 
sichtig dunkelroth  wird.  Schmiedeeisen  oder  Stahl 
gibt  keine  Eisensäure,  sondern  Sauerstoffgas,  und 
80  auch  nicht  jedes  Gusseisen.  Die  Lösung  fangt 
jedoch  allmälig  an,  sich  in-  und  ausserhalb  des 
elektrischen  Stroms  zu  zersetzen,  wobei  sich  Sauer- 
stoffgas  in  kleinen  Blasen  entwickelt^  und  Eisen* 
oxyd  niederrällt. 

Im  ersten  Augenblick  sieht  es  sonderbar  aus, 
dass  kohlenbaltiges  Eisen  diese  Säure  gibt,  aber 
nicht  das  reine  Eisen,  und  mit  Sicherheit  kann 


*)  Ann.  de  Cb.  et  de  Pbys.  II,  p.  126. 
**)  Poggend.  Ann.  UV,  371. 
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sieht  gesagt  werden ,  -  welehe  Ursache  dabei  :^uin 
Grande  liegt.  Inzwischen  ist  es  Hehr  wahrschein- 
lich,  dass  dabei  auch  der  Kohlenstoff  zu  Kohlen- 
üore  oxydirt  wird  9  die  sich  mit  dem  Kali  yer- 
Undet,  und  dasa  sich  das  Eisen  in  Stato  nascenti 
leichter  mit  Sauerstoff  verbindet,  als  in  dem  com- 
pacten  Znstande  von  Schmiedeeisen. 

Sehrötter*)  hat  das  Wasserstoffgas ,  welches  Das  fluclitige 
sich  bei  der  Auflösung  des  Gusseisens  in  verdünn-  9*!*  jvelchcs 

°  01CA  bei  der 

tn Schwefelsaure  auflöst,  durehein  Liebig'sches   Losung  des 
Boir  geleitet ,  in  welchem  concentrirte  Schwefel-  ^^ssejsew  in 

..  Terdunnten 

^QK  enthalten  war^  er  fand  dabei,  dass  das  Was«  Sauren  bildet. 
Mrstoffgas  lange  Zeit  völlig  geruchlos  durchgeht, 
his  die  Sänre  allmälig  eine  "dunhelrothe  Farbe 
logenoitamen  hat,  worauf  sie  aufhört  die  Kohlen- 
^sserstoff»  Verbindung  zu  abslorbiren.  Wirddie^ 
Siare  dann  mit  vielen  Wasser  verdünnt,  so  ^hei- 
let sieh  ein  diches  grünliches  Oel  ab,  welches 
sich  bei  allen  damit  angestellten  Versuchen  wie 
Petroleum  verhielt,  und  welches  auch  dessen  Zu- 
stmuensetzung  zu  'haben  schien.  In  der  Luft 
«lisorbirt  es  Sauerstoffgas,  wobei  es  dick  und 
^darchsichtiger  wird.  Bei  längerer  Aufbewah- 
^og  seiner  Lösung  in  Schwefelsäure  entwichelt 
^^  bald  schweflige  Säure. 

Jacquelin*^)  hat  dnrch  Messung  des  Volums  Zink,    Atom- 
Wasserstoff,  welches  sich  bei  der  Auflösung  ei-  ^^^^iJ^^'***' 
^f  bestimmten  .Gewichtsmenge  Zink   entwickelt, 
Srfonden,  dass  das  Atomgewicht  des  Zinks  höher 
«k  403,226  sein  muss.    100  Grammen  Zink,  wel- 
^"^  lüiüo   Eisen  verunreinigt   war,    gäbeil 

*)  Ann.  der  Chein.  und  Pharm.  XXXK,  302. 
**)  Llnstitul  Nr.  405,  p.  330. 
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35^887   Liter  WassersfolTgas.,     gemessen   bei    O^ 
Temperatur  und   0''',76   Dmch.     Nach   4039226 
würde  es  1,198  Liter  mehr  gegeben  haben.     Ans 
der  Quantität  Ton   Wasserstoffgas  ^    so  -wie    dncli 
durch  einen  Versuch  9   bei  vrelchem   er  das  Zink 
direct  oxydirte^  erhielt  er  das  Atomgewicht  =  414^ 
aber  als  er  den  Wasserstoff  nach    seinem   specif.  ' 
Gewicht  =0,0688  auf  Gewicht  reducirte^  bekam ' 
er  doch  zu  yiel  Wasserstoff  gegen  den  aufgenom-  ^ 
menen  Sauerstoff,'  so  dass  das  specif.  Gewicht  des ' 
Wasserstoffgases   =0,0647  angenommen   werden' 
müsste.     Er  fügt  hinzu,    dass    er  durch   weitere 
Versuche  das   Problem  aufzuklären   beabsichtige^  ^ 
was  es  auch  wohl  zu  bedürfen  scheint.  ^ 

Salze  imMU       H*  Rosc  ^)  hat  Angaben  über  die  Verbindon-i 

s/ercMorid   S^**   ^^^  wasserfrcieu  Superchlornre    und  Super-  j 
mit  Ammo-   chloride  mit  trochnem  Ammoniahgas  mitgetheilt. , 
Diak.        |§*g  unterscheiden   sich  von   den    entsprechenden ; 
Verbindungen  des  Ammoniahs  mit  den  Cblorüren , 
oder  Chloriden   elehtropositiver  Körper    dadurch, 
dass,  während  man  bei  den  letzteren  nicht  a  priori 
Toraussageh  bann,    mit  weleher  Anzahl  von  Ato- 
men des  Ammoniahs   sie   sich  verbinden  wecden^ 
sich    dieses  immer   bei   den   Superchlorüren    Tor- 
aussehen  lässt,   indem  diesö  ))eim  Zusammentref- 
fen mit  Wasser  neben  Chlorammonium  ein  neutra- 1 
^  les  oder  zuweilen  «in  saures  Salz  mit  der   Säure 
des  Radicals   bilden.     Das  Phosphorsupercbloriir 
z.  B.  yerbiudet  sich'  mit  5  Aequiyalentcn  Ammo- 
niah  uüd    gibt  neutrales  phosphorigsaures  Ammo- 
niumoxyd   und  Chlorammonium.      Das   phospfaor- 
chlorid  verbindet  sich  nicht  mit  Ammoniahgas,  wenn 


*)  Poggend.  Ann.  LH,  57. 
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sie  nicht  zusammen  eifbitzt  werden  ^  aber  dann 
eotsteben  Chlorammoniam  ^  Salzsäure  und  Phos- 
pborstickstoff,  d.  b,  die  Verbindung  beruht  auf 
eifler  Zersetzung.  . 

Jrseniksuperchlorilr  absorbirt  Ammoniakgas 
and  verwandelt  sich  damit  in  ein  weisses  Pulver, 
welches  yollkommen  in  Wasser  löslieh  ist.  Aber 
CS  Dimmt  nicht  so  Tiel  Ammoniah  auF,  wie  die 
entepreebende  Phosphorverbindung.  Das  Pulver 
besieht  aus  75,14  Proc.  Arseniksupercblorür  und 
24,86  Proc.  Ammoniak  =  2AB€13-{-7Ngs  und 
bei  seiner  Auflösung  in  Wasser  entstehen  6  Atome 
Cblorammoninm  und  1  Atom  saures  arsenigsaures 

Ammoninmoxyd  =  KH^As^. 

ArseniksuperehloridIJkssi  sich  bekanntlich  nicht 
darstellen,  auch  Rose  wollte  es  durchaus  nicht 

glächen. 

Sdensuperchhrilr  saugt  in  der  Kälte  kein  Am- 
moniakgas  ein,  in  der  Wärme  erfolgt  Zersetzung. 

Sehwefelsatires  Schwefelsuperchlorid ,  S  CP 
-^5S,  absorbirt  so  begierig  Ammoniakgiis ,  dass 
CS  im  Anfange  bei  starker  Abkühlung  geschehen 
^^B8y  wenn  nicht  die  Hitze  eine  Zersetzung  her- 
vorbringen soll.-  Nach  einer  gewissen  Sättigung 
geschieht  die  Absorption  schwierig,  und  völlig 
gesättigt  wird  die  Verbindung  nicht  anders,  als 
^enn  man  sie  mehrere  Monate  lang  in  einer 
Atmosphäre  von  Ammoniakgas  aufbewahrt,  bis  sie 
dabei  aufgehört  hat,  dessen  Volum  zu  vermindern. 
Sie  besteht  dann  nach  Rose's  Analyse  aus  67,64 
I^roc.  schwefelsaurem  Schwefelsuperchlorid  und 
32,36  Proc.  Ammoniak,  was  1  Atom  von  den  er- 
»teren  und  9  Atomen  von  dem  letzteren  entspticht. 


' 
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Daraus  entstehen  beim  Auflösen  1  Atom  scliwe- 
feisaures  AmmoniumoiLycl ,  3  Atome  Chlorammo- 
nium  und    5   Atome   schwefelsaures    AmmoniaL*, 

?(II^Sy  Rose's  Sulfat*  Ammon,  welches  sich  hier 
auf  dieselbe  Welse  bildet,  wie  aus  wasserfreier 
Schwefelsäure  und  Ammoniahgas. 

Das   schwefelsaure    Schwefelsuperchlorid  von 
Regnaulty  SCl^-j-  28,  absorbirt  nach  dessen  Ver- 
suchen 6  Doppelatome  Ammoniah,  woraus  1  Atom 
schwefelsaures  Ammoniumoxyd  ^  3  Atome  Chlor- 
ammonium  und  2  Atome   schwefelsaures  Ammo- 
niak entstehen.      Er  fand,  dass  Wasser  dabei  ein 
Gemenge  von  Chlorammonium  und  einen  Körper 
hervorbrachte ,  welchen  er  Sulfamid  nannte  (Jah- 
resb.  1841,  S.64).     Rose  rermuthet,  und  Tiel- 
leicht  mit  Grund  ^  dass  dieses  Sulfamid  wohl  ein 
Irrthum  gewesen  sein  möge,    entstanden  aus  der 
Unbehanntschaft  mit  den  Eigenschaften  des  schwe- 
felsauren   Ammoniaks,    denn   zu    seiner  Bildung 
hätte  1  Doppelatom   Ammoniak   offenbar  1  Atom 
Schwefelsäure  zersetzen  müssen,  um  ?ffi^S  ber- 
Torzubringen ,    welches  mit  1  Atom  Wasser  in 
schwefelsaures  Ammoniak  yerwandelt  wird.     Die 
Veranlassung   zur  Bildung   dieses  Körpers   ist  in 
den  beiden    schwefelsauren    Superchloriden  Toli- 
kommen  dieselbe,  aber  Rose  hat  niemals  Spuren 
von  einer  solchen  Verbindung  entdecken  können. 

Das  kohlensaure  Kohlenchlorid  y  Phosgen, 
CCP  +  C,  absorbirt '4  Volumen  Ammoniahgas^ 
und  bildet  2  Atome  Chlorammonium  und  2  Atome 
kohlensaures  Ammoniumoxyd,  wenn  es  in  Was- 
ser aufgelöst  wird.  Rose  benutzt  diesen  Um- 
stand als  einen  neuen  Beweis  für  die  Unrichtig- 
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leit  der  Ansicht,  welche  mehrere  ^franzöbiseh« 
Ckemiler  geltend  gemacht  haben  ^  dass  nimlieb 
die  Verb!ndiing  eine  KohlensSnre  sei,  worin  1 
Atom  Saoerstoff  durch  1  Aequiyalent  Chlor  er«* 
setzt  wäre  \  denn  in  diesem  Fall  würde  sie  nicht 
mehr  Aminoniakgas  absorbiren  können^  als  die 
Kohlensäure  selbst ,  welche  in  wasserfreiem  Zu- . 
staode  nicht  mehr  Amraoniahgas  absorbiren  kann, 
ib  1  Aeqniiralent ,  während  diese  Verbindung 
doppelt  so  Yiel  aufnimmt. 

A.  L^enz  *)  hat  eine  sehr  sehöne  Arbeit  über  DoppeUalze 
einige  Doppelsalze  des  unlerschwefliffsanren  *Na-    ^^J^  ""f^'* 

ö  rr  ■  o  sdiwefligen 

troDs  mit  unterschwef  ligsauren  Metalloxyden,  eine  s&nre. 
ginz  interessante  aber  bisher  gar  zuwenig  unter-. 
suchte  Klasse  von  Salzen,  mitgetbeilt«  Er  berei- 
tet sein  unterschwefligsaures  Natron  auf  folgende 
Weise :  Das  Bisulfit  von  Natron  wird  fask  völlig 
mit  kohlensaurem  Natron  gesattigt,  und  darauf 
ia  die  Lösung  desselbeq  eine  Lösung  iron  Na$^  . 
in  Wasser  in  kleinen  Portionen  getropft  und  um- 
gerührt. Die  gelbe  Farbe  der  Hepar  Terschw^n- 
det  sogleich,  und  man  setzt  das  Zutropfen  fort, 
bis  die  Flüssigkeit  von  nnzersetzter  Hepar  einen ' 
Stich  in's  Gelbe  erhalten  hat,  fiUrijct  das  abge- 
schiedene Seh  wicfeleisen  ab,  und  Teirdunsfet  zur 
Krystallisation ,  bei  der  man  gewöhnlich  grosse 
Rrjstalle  erhalt,  die  noch  ein  Mal  umkrystalUsIrt 
werden  müssen. 

Das  Bleioxyd 'Dappehah  wird  erkalten,  wenn 
in«n  in  eine  Lösung  von  unterscbwefligsavu^em 
Natron  essigsaures  Bleiöxyd  tropft,  bis  der  Nie- 
derschlag anfangt  sich   nicht  mehr  wieder  anün* 


*)  Ann.  der~Chem.  und  Pbarmac.  XL,  m. 
Benelius  Jahres- Bericht  XXH.  9 


>  i 
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loden«  D^r  p«rid«neiae  Niederscfalag  ist  unter- 
sek^wtedigaaure^  Bleioxyd»  Die  fittvirtc  Lösung 
^ird  mit  Alkohol  yernnsclit,  welcher  das  Doppei- 
«alz  in  Gesialt  eines  weissen  Pulvers  ausfällt,  wel- 
ches bald  JirystaUiniscb  wird,  und  dann  mit  Sp'iri- 
fus  gewasdiea  wird.  Es  ist  schwerlÖsÜGb  in  rei- 
nem Waslser  9  i^ber  leicbtlöslicb  darin,  wenn  es 
essigsavres  Natron  enthält.    Es  ist 'wasserfrei  uod 

begebt  ans  2^aS^  -)*  HS^i 

Das  Kupferoxydul' Dopptlsalz  wird  gebildet) 
wenn  man  die  Auflösung  des  Natronsalzes  mit 
einer  Lösung  von  sebwefelsaurem  Kupferoxyd  im 
Ueberschitss  verniiscbt.  Dabei  iallt  eine  gelbe, 
dicke,  krysfallinisebe  Masse  nieder,  welche  so- 
gleich äbfillrirt,  gewascl^n  und  im  luftleeren  Räume 
über  Schwefelsäure  getrocknet  werden  mu^s,  weil 
sie'  braun  wird,  Wenn  man  sie- lange  Zeit  in  der 
flüssigkeit*  yerweilen  lässt ,  oder  wenn  man  sie 
erwärmt.  Bei  dieser  Gelegenheit  oxydirt  sich  eine 
Portion  der  nnterschwefligen  «Säure  auf  Kosten 
des  Kupferoxyds,  welches  dabei  zu  Oxydul  redu- 
cirt  wird.  Dieses  Sab  ist  wenig  löslich  in  Was- 
ser, unlöslich  In  Alkohol ,  leichtlöslich  in  unter- 
'^dlfwefltgsailrem  Natron.  Von  kaustischem  Am- 
/Ißonrak  wiH  es  mit  bräunlich  gelber  Farbe  auf- 
gelöst', die  in  der  Luft  in  tief  dunkelblau  über- 
geht. Coneent'rirte  Schwefelsäure  zersetzt  es  so- 
gleich mit  Ent Wickelung  Von  schwefliger  Säure. 
Mit  verdiliintei^  Schwefelsäure  geschieht  dies  erst 
beifb  Koclienw  Dabei  bildet  sieh  Schwefelkupfer, 
Während  sich  Kupferoxyd  in  der  Säure  auflöst. 
B^hl'Uebc^tgtessen  mit  Salzsäure  wird  es  weiss, 
aber  es  scheint  nicht  eher  zersetzt  'ZU  werden,  als 
bis  es  damit  erwärmt  wird,^  und  dann  bildet  sich 
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KüpfereLIorür,  wekhesr  sich  in  ilcr  Sänrc  auflöst^ 
es  entwielselt  sieb  schweflige  Säure  und  Schwe- 
fel fällt  nieder.  Mit  Kalihydrat  gibt  es  Kupfer* 
oxydnl  und  ein  Gicmiscir  Ton  unterschwefligsaurem 
Kali  und  Natron.  Es  besteht  aus  3€u&  -f  2I^a^ 
+58. 

Wird  es  in  unterschweftigsaurem  Nahrpn  bis 
w  Sättigung -.«pfge^iäst  «und  die  Lösung  mit  Alko- 
kl  vermischt,  so  fällt*  ein  anderes,  in  Wasser 
wieder  lösliches  Dpppelsalz  nieder ,  welches  w^e* 
iuger  Knpferoxydulsalz.  enthält ,  abev  nicht  analy- 
sirt  worden  ist. 

Silberoxjid'  Doppef salze.  Nach  der  ungleidicn, 
ZDgemischten  Quantität  Silbersalz  werden  zwei 
solcLer  Salze  gebildet.  .  1)  Löst  man  hIeine  Por- 
tionen frisch  ausgewaschenen  und  nach  feuchten 
Clilorsilbers  in  einer  con4>entrirteil  Lösung  von 
QQterschwefligsaurera  Natron  auf,  bis  sich  ein 
neuer  Znsatz  nicht  mehr  lö'seu  will^  oder  yer- 
mischt  man  die  Auflösung  des  Nalronsalzes  mit 
neolralem  salpetersauren  Silberoxyd  in  hleiueii 
Portionen,  bis  sich  ein  permanenter  Niederschlag 
ZQ  bilden  anfängt ,  ^p  scheidet  sich  aus  der  fil- 
tnrten  Lösung  durch  Vermischung  mit  Alkohol 
m  Salz  in  weissen  glänzendea  Blättern  ab ,  die 
loit  Alkohol  gewaschen  und  im  luftleeren  Räume 
getrocknet  werden.  Wird  Ccs  in  Wasser  wieder 
aufgelöst,  und  die  Lösung  im  luftleeren  Räume 
Terdunstet,  so  schiesst  es  in  grossen  Blättern  an. 
Seine  Lösung  in  Wasser  schmeckt  süsser  als 
Zucker,  und  der  süsse  Gdschmack  ist  auch  in  ei- 
ocr  sehr  verdünnten  Lösung  bemerkbar.  ^  Wird 
iie  Lösung   gekocht,    so    fällt    daraus    ein   wenig 

9* 


/ 


^  I 


132 


/  - 


SchwefelsUber  nieder  und  dann  reagirt  die  Fiiis- 
'eigkeit  sauer«  In  hanstischem  Ammonialc  Ist  es 
leichtlöslich«  Es  yerändert  sieh  weder  beim  Zn- 
tritt  der  Lnflt  noch  des  Sonnenlichts.  Aber  beim 
Erwärmen  wird  es  dunkel  und  schon  unter  -(- 100^ 
schwarz.  In  Spiritus  Ist  es  nicht  völlig  nnlösticb« 
Erhitzt  man  nach  der  Fällung  mit  Alkohol  das 
Gemisch,  so  löst  sich  das  Salz  wieder  auf,  und 
^es  schiesst  dann  beim  EHsälten  in  haarfeinen  Na- 
deln an.  Salzsäure  wirkt  in  der  Kälte  wenig 
darauf  ein,  wird  sie  aber  damit  erhitzt,  so  erhält 
man  eine  schwarze   Masse,!  die    ans  Chlorsilbcr 

und  Schwefelsilber  besteht.    Es  besteht  aiis  2Na§ 

2)  Fährt  man  mit  dem  Eintropfen  des  salpeter- 
sauren SilberOxy^s  in  die  Auflösung  des  Natron- 
salzes fort ,  bis  sich  kein  Niederschlag  mehr  bil- 
det, so  erhält  man  einen  flockigen  Niederscblag, 
der  bald  kry stall inisch  wird,  ^  der 'sich  aber  beim 
Waschen  mit  Wasser  etwas  dunkler  färbt.  Er 
ist  ein  krystallinisches,  schmutzig  weisses  Pulver, 
welches  in  der  Luft  allmälig  dunkel  wird,  und 
sich  schwärzt^  wenn  |nan  es  mit  Wasser  kocbt* 
Es  löst  sich  leicht  in  Ammoniak  und  in  einer  Lö- 
sung'des  Natronsalzes.  Besteht  aus  iKaS  -{*  AgS  -{-H* 

Folgende  Uebersicht  zeigt  die  proceptische  Zu- 
sammensetzung dieser  Salze : 


Bleisalz. 

Oxyd 35,02 

Natron 19,62 

Unterßchweflige  Säure  45,36 
Wasser      .     .     .•    .      — 


• 

Erstes 

Zweites 

Ktipfersalx« 

Siibersalz. , 

Silber6«ls> 

38,04 

33,16 

45,94 

11,12 

17,86 

12,38 

42,84 

41,27 

38,12 

8i00     . 

7,71 

3,56. 
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leh  fiibrte  im  JabresbericLte  1841^  S.  62 ,  die  Bleicks»lse. 
Aiigiben  yoo  Millan  an^  zufolge  weleber  der- 
selbe gefonden  %u  liaben  glaubte ,  dass  die  soge- 
luonten  Bleiebaalze  Hiebt  untercblorigsaure'  Salze 
seieo,  sondern^  in Uebereinstimmniig  mit  D umaa'a 
Sobstitotions-Tbeorie,  Soperoxyde,  worin  Sauer- 
stoff darcb  eine  gleicbe  Anzabl  von  Aeqnivalenten 
des  Chlors  ersetzt  wäre«  Als  Grund  dafür  gab 
et  an,  dass  Kali,  dessen  Superoxyd  3  Atome 
Siierstoff  entbäit)  2  Aequivalente  Chlor  aufnimmt, . 
vArend  Natron  nut  1  Aeqnivalent  aufnimmt.  Das 
Cowahrscbeinlicbe  dieser  Angabe  zeigt  sick  so- 
gleich darin  9  dass  dieses  Chloräqniyalent  sehen 
doppelt  so  yiel  Chlor  ausmacbt.,  äk  dem  Sauer- 
stoffgehalt  im  Natriudnsuperozyd  entspricht. 

Die^e  Frage  ist  nachher  genauer  von  Detmer  *) 
erforscht  worden,  welcher  seine  Versuche  unter 
Liebig's  Leitung  angestellt  hat.  Durcb  seine 
Versuche  ist  ausgemittelt  worden,  dass  Natron , 
^gewandt  als  baustisches  oder  als  koblensaures,  in 
verdünnter  Lösung  ein  Doppelatom  Chlor  absor« 
birt,  und  dass  es  sieb  dabei  in  Na€l-f-I^a€l  Tcr- 
wandelt,  gleieb  dem  Kalkerdehydrat.  Dasselbe 
ist  der  Fall  mit  kaustischem  Kali,  wenn  dieses  in' 
verdauntem  Zustande  mit  Cblorgas  gesättigt  wird. 
Wendet  man  es  aber  in  Gestalt^  von  kohlensaurem 
oder  essigsaurem  Kali  an ,  so  findet  ein  anderes 
Verhalten  statt.  Die  Säure ,  mit  welcher  in^  die- 
Kni  Fall  das  Kali  verbunden  ist,  wirkt  nämlich  . 
der  Verwandschaft  der  unterehlorigen  Säure  ent- 
gegen, so  dass  ein  Theil  davon  unverbunden  bleibt^ 
oder  ein  zweifach  unterehlorigsaures  Salz  bildet. 

*)  Ann.  d.  Chemie  und  Pbarmac.  XXXVIII,  31. 
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.  ^  Ini    kohlensauren  Kalt    beginftl    dieses   schon  von 

dem  Aiigenblleke  au,  wo  sich  Bicarbonat.|;ebildet 
hat^  die  Lösung  farb|  sich  dann  schwach  gelblich 
und  9  wiewohl  sich  die  Kohlensäure  am  Ende  völ- 
^  lig  austreiben  lässt,  so  geschieht  dies  doch  nickt 

anders,   als  durch  Bildung   von  Chlorkalium  und 
Bihypochlorlt.      Nach   djcsei^  Ansicht   miisste  die 

Lösung   1   Atom   ft€l  und  1   Atom  fiCl^  auf  S 

Atome  Chlorkalium,    oder  5  Doppelatome  Chlor 

auf  4  Atome  Kali   enthalten.      Nach    den  Venu- 

chen ,    welche  DetmcT  angeführt  hat,   nahmea 

sie  5,75  bis  6  Atome  auf.   und  die  letzteren  je- 

doch  nur  bei  einem  Versuche.      Dies  zeigt,  das8 

'  Millon's  Angabe,    nach   welcher   sie  8  Atome 

I  auFnehtiien  sollten,  irrig  ist,  aber  auch  in  so  feni) 

dass  hier  weder  eiii  Salz   gebildet   werden  kann, 

welches    einen    grösseren    Ueberschuss    an  unter- 

chloriger  Säure  oder  eine  Portion  derselben  gan2 

frei  enthSlt^    noch  dass  Chlorrkalium   sich,   gleich 

wie  Brom*  und  Jodkalium,  mit  einer  Portion  Chlor 

zu  einem  aufgelösten  Chlorid  Tcrbinden  kann. 

Bromsaure        R ammclsberg *)    hat,    wie   bereits 'bei  der 

Sähe.     Bromsäure    angeführt   worden    ist,     verschiedene 

bromsaure  Salze  untersucht ,  woraus  ich  hier  an* 

fuhren  will,  '.was    mir.  gapz  neu  zik  sein  scheint. 

Das  Verhalten  des  Kalisalzes  beim  Schmelzen 

is;t  bei  der  Bromsäure,  S.  69 ,  angeführt  worden. 

Es  löst  sich  bei  + 150  in  16,12  Tbeilen  Wasser. 

/  In  Betreff  dieses  Salzes  hat  Fritzsche**)  ein 

ganz  eigenthümllcbea  Verhalten  angegeben.   Uebe^ 


I  \ 


*)  Poggend.  Ann.' LH,  84.    Monats -Bericht  d.  K.  Freu» 
Acad.  der  Wissenschaften.    Nov.  1841,  p.  326. 
♦*)  Journ,  fdc  ppact.  Chemie,  XXIV,  285. 
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lisst  man  nämlicli  «iae  völlige  neiitfik 
desselben,  oder  eine  Lesung  eines  Jkaliiialtigett^ 
welebe  Yorhermtt  so  viel  Essigsäune  geeiittiglwec^ 
den  ist,  das8  sie  eine  sebweek/sem^ 'Retctioa 
zeigt,  der  ^reiwilligea  Verdunstung^  so.  sebiesst 
das  Salz  ällmälig  in  seiner  gewöhnlichen  Form 
an,  die  dem  regulärcpi  Sysiem  angehöxt/t  aber  man 
erhält  Krystalle ,  welche  •  bei  einer  Temperatur 
iecrepiUren  ^  die  noch  nicht  bis  zu  dü^r  gehty  b^i 
mlcher  das  Salz  schmilzt,  und  welebe  Fritz;sefae 
«irischen  +  280^  und  -{-  350^  schätzt. .  Bei  dieser 
Decrepitation  ,  welebe  äusserst  bef tlg  ist  y  wird 
das  Salz  naeb  allen  Seiten  umberge Werfen,  und 
es  zerfallt  zuletzt  zu  einem  Pulver,  .welches  beiu 
Merltmahl  von  regulärer  Strucbtur  bat,  und  weh 
ebes  sich  unter  einem  zusammengesetzten  Mikros« 
eop  auf  der  Oberfläche  gleidiaam  an^fressen  und 
zersprungen  zeigt,  bis  in  die  Masse  der  Konter. 
Das  Salz  verliert  dabei  iVs  Procent' an  Gewicht, 
wovon  sicbtbar  ein  Theil  Wasser  ist.  Wirft  man 
dieses  Pulver  in  Wasser,,  was  man  am  besten  bis 
oaLe  zum  Kochen  erhitzt  bat,^  so  entwichelt  sieh 
bei  der  Auflösung  ein  Gas  in  feinen  Blasen,  vrel- 
ehes.Fritzscbe  aufgesammelt  und  als  Sauerstoff* 
gts  erkannt  bat.  Geschieht  -  aber  •  der  Vei^sueb  i« 
der  Kalte,  so  wird  der  Sauersloif  von  der  Lösung 
Wi^eder  absorbirt,  und  die  warme  Lösung«  welche 
Sauerstoffgas  verloren  bat,  gibt  nach  der  Yerdun- 
stong  ia  j^r  Luft  wieder  brömsaures  Kali  bis  auf 
den  letzten  Tropfen.  Fr  i  t  z  s  eh  e's  Erklärung  da« 
von  ist  folgende«:  Bei  dem  Erhitzen  bis  zur  De- 
crepltation  geschieht  eine  Umsetzuug  in  den  Be* 
standlheilen  des  Ratzes,  bei  der  sieb  bromigsao- 
Yes  nud  Ubcrbromsaures  Kali  bilden«     Das  erstere 
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kinn  nldlit  in  etoer  Auflösung  in  Wasser  existi« 
2«« '9  und  verliert  deshalb  ein  vrenig  Sauerstoff, 
weleher  von  dem  ungelösten  Salze  wieder  aufge- 
sogen wird,  und  der  grö'sste  Tbeil  des  bromigsau- 
ren  Kalis  redueirt  die  Ueberbromsäure  zu  Brom- 
saure.  —  Welehen  Werth  diese  Erklärung  baben 
mag,  ist  sebwer  zu  cntscbeiden,  da  die  bier  an- 
genommenen Oxydationsgradie  des  Broms  noch 
niebt  dargestellt  werden  konnten  *)•  Was  wird 
aus  dem  bromigsauren  Kali', .  welcbes  Sauerstoff 
rerlierl?  Wird  es  Bromkalium ,  so  verwandelt 
sieb^  dieses  weder  auf.  Kosten  von  reinem  Sauer- 
atoflfgas  noch-  dnreb  das  der  Luft  in  bromsaures 
KaK,  und  wird  es  nnterbromigsaures  Kali,  so 
nimmt  die  Erklärung  eine  dritte,*  bis  jetzl  noch 
unbekannte.  Oxydationssfufe  des  Broms  an.  Es 
ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  daiss  ein  oder 'meh- 
rere, vielleicbt  alle,  von  diesen  existiren  köunen, 
ungeachtet  wir  noch  keine  Methode  zu  ihrer  Her- 
vorbringung gefunden  haben.  Inzwischen  bleibt 
es  immer  unerklärlioh ,.  warum  das  bromsaore 
Kall,  welehes  aus  einer  ieilkalischen  Flilssigheit 
an^ehiesst,  oder  welches  beim  Erkalten  einer  ge- 
sättigten Losung  aaskry^tallisirt,  nicht  die  Eigeo- 
acIiAft  besitzt,  dieses  Phänomen  hervorzubringeo. 

Das  TSatT^n$a%  löst  sidh  in  2,7  Theilen  Wasser. 


*)  Fritzscbe  fuhrt  als  Stütze  iür  die  ExUteqz  der  nie- 
drigeren Oxydartioosstufen^  des  Broms  an,  daSs  eine  verdünnte 
Lösung  von  Kalihydrat  gelb  und  bleichend  wird,  wenn  man 
Brom  darin  auflöst.  Dies  hat  jedoch  seinen  Grund  in  dem- 
selben Umstände,  welcher  bewirkt,  dass  Kälk  durch  Brom 
roth  und  durch  Jod  schvirarz  wird.  Es  bildet  sich  na'mlicfl 
ein  {^liumbromid,  welches  sich  in  Wasser  ^mit  gelber  Farbe 
löst,  und  welches  wie  Brom  bleicht.  ,  ' 
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Du  LUkUtualt  ht  seffli«Mliciit,:»lier.«B  luryr 
sUUiflirt  in  einer  nil  Sehwefelaawe  getrocknet 
len  Lnft.   . 

T)M\/immoniumoxj/äsalz  Yfiri  durcli  Zersetzung 
des  Barytsalzes  mit  kohlensanrem^  Ammoniak  er- 
lilten.  Er  krystalGsirl  beim  Verdunsten  in  weissen 
Körnern,  welche  dem*^ regulären  System  anziige- 
bören  scheinen.  Es  verpufft  bei  der  geringsten 
Erlitzang  und  es  kann  auch  in  fester  Form  nicht 
iifbewahrt  werden,  weil  es  früher  oder  später 
obe  die  geringste  äussere  Erwärmung  mit  einer 
ieftigen  Explosion  abbrennt« 

Das  Barytsah  erscheint  unter  dem  Mikroscope 
in  rechtwinkligen,  ylerseitigen  Prismen  mit  abge- 
stumpften Kanten  krystallisirt.  Es  enthält  1 
Atom  Wasser,  welches  erst  bei  -4-200^  yöliig 
weggeht«  Beim  Erhitzen  zersetzt  es  sich  mit 
Feuer» Erscheinung  eben  so  heftige  wie  das  Kali» 
salz.  Es  bedarf  in  der  Siedbitze  24  Theile ,  und 
bei  gewöhnlicher  Lüfttemperatur  136  Tb.  Wasser 
zu  seiner  Auflösang« 

Das  Strontiansah  krystallisirt  in  kleinen  glän- 
zenden rhombischen  Prismen  von  98^40'  und81^20') 
an  denen  alle  Seitenkanten  abgestumpft  sind.  In 
der  Endigung  bemerkt  man  eine  wahrscheinliek 
gerade  angesetzte  Endfläche  und  in  ihrer  DUgo- 
lulzoiie  zwei  Flächen,  welche  unter  sich  einen 
Winkel  yon  78^,15  machen.  Ausserdem  findet 
Bici]  noch  eine  Fläche,  welche  mit  der  Endfläche 
und  einer  Abstompfungsfläche  der  stumpfen  Sei- 
tenkante des  Prismas  in  eine  Zoiie  fallt.  Es  lost 
fti^k  in  3  Theilen  Wasser,  verändert  sich  nicht 
ui  trockner  Luft,  auch  nicht  aber  Schwefelsünre, 
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ftberes   vlifritert  b^i  +t 90^,5  Proeent  Wasser, 
W^khcf -fi-  At6lki«i«iuB«itelieil. . 

Das  Kalksah .  schiesst  ans  einer  syrapdicken 
Löaang.  in  kleinen  scbarf  zugespitzten  Prismen 
fn,  bedarf  1,1  Tii.  liaitea  Wasser  zu  seiner  Auf- 
lösung^und  enUiält  5^78  Pvoc«  oder  1  Atom  Was- 
ser^ weiches  erst  bei  180^  vollständig  weggebt. 

Das  Thonerdesah  ist  zerfliesslicb. 
j  Das  Talkerdesah  schiesst  in  regulären  Octae- 
.dern  an^  ist  löslich  in  l»^  TU,  Wasser  von  ipitt- 
lerer  Temperatur^  verwittert  in  trochner  Luft  und 
schmilzt  beim  Erhitzen  in  seinem  Krystallwasser, 
welches  jedoch  nicht  eher  völlig  daraus  weggelit> 
als  bei  -{-  200^^  oder  nahe  der  Tempera (ur,  in 
welcher  sich  das  Salz  zersetzt.  Das  Walser  be- 
trägt 28  Proc.  oder  6  Atome«  Es  lässt  beim  Glü- 
hen reine  Talkerde  zurück.  Bildet,  mit  bromsatt- 
i'cm  Kali  oder  Natron  keine  Doppelsalze*  Es  wäre 
interessant  gewesen,  zu  erfahren^  ob  es  nicht  mit 
dein/ Ammoniuiiioxydsalz  ein  Doppelsalz  biMet, 
und  ob  sich  dasselbe  nicht  in  dieser  Verbindung 
besfieri  erhält  als  allein. 

Das  SSinJioxt/dsah  ist  isomorph*  mit  dem  Talk- 
erdesalz und  enthält  wie  dieses  6  Atome  Wasser, 
welche  in  der  Luft  nicht  weggehen.  Im  luftlee- 
ren Räume  über  Schwefelsäure  verwittert  es.  Es 
schmilzt  etwa^  über  -(- 100^  in  seinem  Kryslall- 
wasser,  welches  nicht  eher  weggeht^  als  bei 
4*  200^,  in  demselben  Augenblick,  wo  es  anfängt 
zerstört  zu  werden. 

Wird  dieses  Salz  mit  kaustischem  Ammoniak 
vermischt,  so  fällt  zuerst  Zinkoxydhydrat  nieder, 
welches  sich  nachher  wieder  auflöst.  Verdunstet 
mau    diese    Lösung   in    einer    Evaporationsglockc 
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iibej*  Kaiibydrat^  80  BdiiesseB  daiaas  kleine  pris* 
luatische  Krystalle  an  ^  welclie  in  der  Lnfk  zer* 
Hessen  und  dann  eine  nacli  Brom  riechende  geibe, 
Fiässigkeit  bilden.  Wasser  unA' Alkohol  zersetzt 
sie  IQ  Zinkoxyd  und  hromsaur^s  Ammoniuoioxyd« 
Beim  längeren  Verweilen  in  derltaft  treibt  das 
Zink  ivieder  einen  Theii  des  Ammoniaks  aus^ 
und  darauf  wird  bromsaure^  Ziinkexyd  you  dem 
Wasser  aufgelöst.  In  gelinder  W«rme  wird  es 
nlt  einer  rakefeuäbnlichen  Beilregiing  zersetzt. 
Ei  besteht  aas  ZnSr  4-  PHS^  4. 3g. 

Hhs  Kadmiumoxydsah  »chiesst  in  gnf  ansgebil« 
deteo  Krystallen  an,  die  1  Atom  Wasser  enthalten. 
Beim  Glühen  lässt  ed  ein  €remcnge  von  Bromür 
und  Oxyd  znriiek.  2  Atome  des  Salzes  ycrbin* 
den  sieb  mit  3  Boppelatodfien  Ammoniak  und  bil» 
den  damit  ein  weisses  krystalltni^ches  Pulver. 

Das  Eißenoxydulsnlz  gleicht  dem  Talkerdesalz, 
zersetzt  sieh  aber  bald,  nnd  gibt  ein  basisches 
Oxydsalz. 

Das  Eisenöxydsah  kann  nicht  k^ystallisirt  dar- 
gestellt werden.  Scharf  eingetrocknet  lässt  es  ein 
oasisches  Salz  zurück  =Fe^&r  +  30K. 

Das  ManganoxyduUalz  wird  zersetzt  nnd  schei- 
net ein  Mangiansuperoxydhydrat  =  M'n3H  ab. 

y^M  Lanthansalz  bildet  amethystrothe  Krystalle, 
welche  6  Atome  Wasser  enthalten.  Es  zersetzt 
sieb  beim  Erhitzen  mit  einiger  Heftigkeit  zu  einem 
Geissen  voluminösen  Pulver,  welches  ein  Gemenge 
von  Oxyd  und  Bromür  ist.  t 

Das  Cersah  ktystallisirt  und  enthält  6  Atome 
Wasser.  Es  zersetzt  sich  in  der  Hitze  ruhig  und 
lässt  dabei  Ceroxyd  zurück. 
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1)%B  JSickehxifdsak  schiessl  in  Oetaedern  an, 
welclie  6  Aiame  Wasiser  endialten ,  und  mit  dem 
Talkerdesalz  isomorpli  sind«  Beim  ixlahen  bleibt 
reines  Oxyd  zuri]4:k«     Mit  Ammoniakgas  bildet  es 

ein  blaugrunes^  PoWer  ^NiBr-^-PHS^^  welches 
durch  ^Wasser  zersetzt  wird.  . 

Das  KobaUsalz  krystallisirt  wie  da»  TOrherge- 
hende  mit  6  Atomen  Wasser.  Löst  sich  in  Am- 
moniak mit  rother  Farbe ,  aber  die  Lösung  ivird 
in  der  ^uft  bald  dunkelbraun.  lieber  Schwefel- 
säure Tcrdunstet  wird  eine  beinahe  schwarze^  zer- 
fliessliche  Masse  erbalten. 

,  Das  FFismuihsah  bildet  auch  bei  Ueberscbuss 
an  Säure  ein  basisches  Salz«, 

Das  fJranoxydsalz  krystallisirt  nicht.  ,  Beim 
Verdunsten  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  wird 
es  zersetzt,  mit  Zurücklassung  eines  basischen 
Salzes. 

Das  Kupferoxydsalz  ist  %u  leichtlöslich,  um 
regelmässige  Krystalle  geben  zu  können.  Diese 
Krystaile   sinü .  hell    blaugrfin  und   bestehen  aus 

CuBr  -f-  5H.  In  der  Luft  verändern  sie  sich  nicbt, 
aber  im  lu^ftleereu  Räume  über  Schwefelsäure  Ter* 
wittern  sie  zu  einem  grünlich  weissen  Pulyer. 
Sie  yeriieren  nicht  eher  alles  Wasser,  a]s  bis  sie 
bei  -4*  200^  anfangen  zersetzt  zu  werden.  Am* 
moniak  fallt  daraus  ein  basisches  Salz  =CuBr 
-J-5Cu. 

Wird  das  Salz  in.  Ammoniak  gelöst,  8>  fällt 
Alkohol  aus  dieser  Lösi^n^  dunkelblaue  Nadelo, 

welche  aus  CiiBr  4-  fiNH^  bestehen.  Sie  können 
in  wenig  Wasser  gelöst  werden,  aber  durch  Ver- 
diinnung der  Lösung  werden  sie  zersetzt^   indem 
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iromsaores  Ammoniainoxydl  enlstelü^  ^äbrelid  Rnp« 
feroxydbydrat  niederfallt.  Beim  Erhitzen  wird  es 
mit  Feoererscfaeinnng  zersetzt. 

Das  Bleioxydsalz  ist  mit  dem  Strontiansalt 
isomorph^  und  enthalt  wie  dtefees  i  Atom  Kry- 
sUllwasser«  Zur  Auflösung  bed«rf  es  75  J'^eile 
Wasser  Tön  mittlerer  Temperatur.  Verwandelt 
lick  bei  der  Zersetzung  schon  bei  4*  ^80^  in  Blei* 
nperoxjd  und  Bl*omblei9  tinler  Eatwickelung  Ton 
Broio  und  Sanerstoffgas. 

Das  Quecksilberoxydulsah  bildet  einen  weissen 
Niederschlag,  der  beim  Erhitzen  «chWach  detonirl. 
Dnrch  Kochen  mit  Wasser  verwandelt  es  sich  in 

ein  gelbes  krystalliniscbes  Pulver  rzKg^&r^  wel- 
ebes  bei  der  Behandlung  mit  verdünnter  Salpeter* 
säore  wieder  neutral  wird«  Es  ist  löslich  in  Brom* 
siare  und  schiesst  daraus  beim  Concentriren  der 
Lösung  in  glänzenden  blättrigen  Krystallen  an* 

Das  Quecksilberoxydsalz  krystallisirt  mit  2 
Atomen  Wasser.  Verwandelt  sich  beim  Erhitzen 
in  Bromiir,  Bromid  und  Metall,  während  Brom 
und  Sauerstoffgas  weggehen.  Mit  Ammoniak  bil- 
det es  eine  Amidverblndung,  welche  aus  ttglfc 
-l-2Hg-fHgNS2  besteht.  Beim  Erhitzen  deto- 
niren  auch  sehr  kleine  Portionen  davon  mit  ausser- 
ster  Heftigkeit. 

Das  Silberoxydsalz  ist  höchst  schwerlöslich  in 
Wasser,  ab^r  doch  so  merklich  löslich,  dass  man 
lei  Analysten  die  Bro^nsäure  nicht  genau  dadurch 
mfallen  kann.  Es  ist  wasserfrei,  weiss  und 
wird  in  der  Luft  durch  Einwirkung  des  Lichts 
gnui.  Beim  gelinden  Erhitzen  verwandelt  es  sich 
aUmälig  in  Bromsilber  und  Sauersloffgas.     Rasch 
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erliltzt  gedckiehf  dm  mit  Feaereraell:eiiinng  näi 

Verbreitnog*  eines-  gelben  Ranefcs  von  Broiusilbef. 

In  Ammoniak  gelöst  und  die  XiSsung  der  frei* 

'  willigen 'Verdunstung  überlassefi,  setzpn.  sich  färb- 

lose  prismatische  Krystalle  ab,  vf^elehe  Ag&r  -j-  29(fi' 
sind,  nnd  welehel  durch  Wasser  in.  Aramotiiak 
^nd  Bromsilbev  Yervrandelt  vve^den.  In.  einem 
▼erschlossenefli  Gefass  sieb  selbst  iiberlassön^  Wird 
es  gelb  «lind  feucht,  indem  sitehBranMilber,  Was« 
'ser  und  Stichgas  bildet.  Beim'Brhilzeü  verpnffl.ei. 
.  Das  Plafüwä^^dsah  existirt  nur.  in  Auflösung, 
gibt  beim  Vecdunsten'  Sauerstoffgaa  aus  und  ver- 
ivandelt  sich  in  Brpmid« 

DdiS  Ch^omoxud&alz  gibt  beim  Verdunsten  Brom 
und  SauerstoflgaB  ^  u^d  I^iss^  reine  .  Chromsäure 
zurück. 
Stannate.  '  Eine  Tcrdi[eiistvo]Ue  .  Arbeit  tob  M  o  b  er g  *) 
über  die  Stannatq.  wiewohl  schon  4  Jahre  alt^ 
ißt  bis  jetzt  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  entgangen  9  weshalb  ich  hier  einen  kur- 
zen Auszug  daraus  mittheileir  wilK  Wasserhal- 
tiges Zinnoxyd,  oder  richtiger  zinn^aures  Wasser, 

besteht  bekanntlich  aus  ä,-|-  Sn,  und  es  bildet 
den  Typus  für  den  Sättigungsgrad  des  Ziunoxyds 
als  saure.  -         . 

Das  Kalisalz.  '  Wird.Zinnoxydhyrat  in  kausti- 
schem Kali  aufgelöst  und  diese  Lösung  im  luft- 
leeren Räume  bis  zu  einer  gewissen  grösseren  Con- 
sistenz  verdunstet,  so  schiesst  daraus  zinnsaures 
Kall  in  Krystallen  an,  abgeleitet  aus^  der  primiti- 
ven  Form  eines  schiefen   rhombischen   Prisma's, 


*)  Dissertatio  cheiriica  de  Stannatibus.    Auct  A.  M©bcrg 
Heliingfors4y,183&.  .  . 
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mit  selir  spttz«ii  Winkeln^  die  »Qweilen  durch 
Abstnmpriingsfläclien  erselzt  sind.  Regtetnuä^sigiB 
Krjstalle  werden  nur  aus  einer  weniger  8lark  con- 
eeotrirten  Auflösung  beim  langsamen  Yerdunsten 
erhalten.  Sie  sind  farblos,  glänzend,  sebmeclsen 
kaustisch  alkalisch,  lösen  sieh  leieht  in.  kaltem 
nad  warmem  Wasser*  zerfliessen  nicht  in  der 
Luft,  ziehen  aber  Kohlensaure  an.     Bestehen  aus 

Das  Natronsah  wird  auf  dieselbe  Weise  er- 
U(co,  aber  es  krystallisirt  schwieriger,  weil  ea 
leicliter  löslich  ist.  Bildet  dann  sechsseitige  Ta- 
feln, die  aus  iSfa  §n  4-.3fi  bestehen« 

Das  Ammoniumoxydsalt  wird  erhalten  ^  -wenn 
man  feuchtes  Zinnoxydhydrat  in  kai|stischem  Am* 
moniak  bis  zur  YöUigeji  Sättigung  auflpst  und 
die  Lösung  in  einer  Evaporationsglocke  über  Schwe- 
felsäure verdunstet«  Es  trocknet  zu  einer  gelbli» 
eben,  gallertartigen  Masse  ein,  die  aus  KH'^ -1- Sn' 
besteht.  £b  ist  also  ein  Bistannat.  Vermischt 
man  eine  Lösung  von  zinnsaUrem  .  Kali  mit  Sal» 
miak,  so  fällt  eine  weisse  Gallerte  nieder,  die  aber 
nicht  analvsirt  werden  konnte,  weil  sie  beim  Wa« 
iclien  aufgelöst  wurde. 

Das  Barytsalz  wird  am  besten  durch  Fällung 
des  Kalisalzes  mit  Chlorbarium  dargestellt«  Es 
ist  ein  weisses    schweres    Pulver;    welches   aus 

BaSu  +  eik  besteht. 

Das  Kalksalz  y  auf  ähnliche  Weise  hervorge- 
bracht, fallt  scbwierig  nieder.  Es  ist  farblos  und 
=  CaSn+4S.  Das  Talkerdesalz  Rlh  in  Ge- 
stalt eines  Magma's  nieder^  welches  das  Filtruiu 
verstopft   und  nicht  ausgewaschen  werden  kann. 


\\ 


144 


Das  Manganoxydukalz  filUt  ebenblls  farblos  nie- 
der y  wird  alier  an  der  Luft  gelb.    Das  Zinkoxyd' 

sah  Tällt  weiss  nieder  und  ist  ==  ZnSn  +  2g. 
Das  Bleioxydsalz  fallt  weiss  nieder^  aber  in  ge- 
ringer JMEenge,  und  es  scbeint  grösstentheils  in 
defr  Flüssigkeit  löslicb  zu  sein.  Das  Rupferoxyd- 
sah  fällt  griin  nieder,  und  ist=  (2u Sn -f- 3fi. 
Das  Quecksilberoxydsah  fallt  gelb  nieder,  fangt 
•  aber  bald  an  sich  ins  Grüne  zu  zieken  und  ivird 
in  kurzer  Zeit  dunkelgrün;  enthält  5  Atome  Was- 
ser« Das  Quecksilberoxydsah  fällt  querst  weiss 
nieder ,  wird   nachher   dunkelgrün ,    und  besteht 

aus  Hg  Sn  -f-  ^ä. 
EaUsahe.  Lieb  lg*)  hat  in  einer  interessanten  Abband- 

Kaliumdsen.  ^  ^^ier  die  Bereitung  des  Blutlaugensalzes  ei- 
njge  vorher  nicht  richtig  erforschte  theoretiscbe 
Punkte  aufgeklärt.  Bei  der  fabrikmässigen  Berei- 
tung des  Kaliumeisencyanürs  setzt  man  bekannt* 
lieh  metallisches '£is€n  zu.  Die  Temp'eratar,  in 
welcher  das  Gemisch  von  kohlensaurem  Kali,  stick- 
stoffhaltigen organischen  Stoffen  und  Eisen  ge- 
glüht wird,  ist  Weit  höher,  wie  die,  bei  welcher 
das  Kaliumeisencyanür  in  Cjankalium  und  Koh- 
ieneisen  yerwandelt  wird.  Bei  dem  Glühen  ent- 
•  steht  also  kein  Kaliumeisencyanür ,  was  leicht  er* 
kannt  werden  kann,  wenn  man  eine  Portion  der 
Masse  mit  40procentigeui  Alkohol  auslangt,  in 
welchem  sich  nämlich  Cyankalinm  auflöst,  mit  Zn- 
rucklassung  einer  Masse,  die  kein  Kaliumeisencya- 
nür enthält.  Kocht  man  dagegen  eine  Lösung  von 
Cyankalinm  mit  Eisenspänen,  so  löst  sich  das  Ei- 


*)  Ann.  der  Chemie  und  Pharmac.  XXXVUI|  20. 
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sea  unter  Entwickelang  TOn  WasserstoffgaB  auf, 
man  erlialt  Kalinmeiseficyanlur ,  wahrbnd  sich  ^/j 
TOD  dem  Ralium  zu  Kali  oxyitiri'  liat.  Dataelbe 
gescliieht  noch  I^icliler  mit  Sdiwefelcisett  ohm 
Gaseatwickelang,  und  man  erhält  Kaliameiseo^eya- 
nür  und  Sebwefeihaliam.  Ganz  dasselbe  findet 
sUU)  w^iin  die  Masse  mit  Wasser  ausgejsocht 
wird.  Erst  dabei  bildet  «iql^:^das  Kaliumeisei9cya^ 
nutJvln, 
Graham*)  hat  eine«  yv\e  ea  scheinen  will,  vor-  Chlorsäure« 

•  **'"•  ■  Kai* 

treiniche  Verbesserung  bei  der  Bereitung;  des  chlor-  '* 

nureu  Kali's  vorgeschlagen,  Man  vermischt  s<;hr 
genau  gleiche  Atomgewichte  ,yo,n  kohlensaurem 
Kali  und  trocknem  Kalkhydrat ,  und  leitet  Chlor* 
ps  in  dasselbe»  -  Dieses  wird  mit  Heftigkeit  ab- 
«orbirl,  die  Temperatur  »teigt  über  +  iOO^,  und . 
ttich  beendigter  Absorption  hat  man  kohleqsaiire^ 

Kilk  und  ein  Gemisch  von  Chlorkalium  tind  cblor- 

'       -  .         .    »  1. 

stDrem  Kali,  welches  mit  kochendem  Wasser,  auf 
'ie  gewöhnliche  Weise ^  geschieden  Y^ird..'       .     , 

A.  'Voge.1  **)  hat  eine  leichte  Methode  gözeig^t^   Unterscliei' 
»Bclilorsaures  Kali  oder   Salpeter,'   die  man    in^^/rerSr 
tuier  Lösung  .vermuthet,    zu   entdeck^^u  ,.u|id  zu  Ton  Salpeter  in 
nalerscheiden.      Man  setiit  einige  Tropfen  .  E^sjg^*''"  *-**""«• 
liare  hinani ,   so  dass  die  Lösung  sauer,  wj.rd  und 
darauf   <;inige    Tropfen    Lackmuätinctur^,    welche 
vorcli  Salpetersäure   roth   und   durch    Chlorsaure 
pleicbt  wird,  was  jedoch  nicht  gesehieht^  wenn 
vie  Lösung  weniger  als  %^  chlorsaures  Kali  von 
«l'ein  Gewicht  enthält. 

Aniimonsaures  Kali  bildet ,  so  wie  es  bei  der  Antimonsau- 

w___ res  Kali. 

•)  L.  and.  E.  Phil.  Mag.  XMlI,  519. 

**)  Journ.  für  pract  Chemie,  XXXllI,  50t. 
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Yc^rdanstiittg  des  in  kochendem  Wasiser  gelösten 
Salzes  evhtlten  wird,  nach  Versvehen  vdn  Kam- 
melsberg*)  eine  körnige  KrystaIiisaCi»n^  !ist  in 
blten»  Wasser  wenig  löslich ,    und  he&tefal^  >aas 

T^atronsidze,     '  Hankcl  **)  hat  uiit  vieler  Genauigkeit  di^Kry- 
Wasserlialu-  )^\^^  j^g  wasscrhaltiecn  Rochsalzes  s^emel^sen  und 

gC8  Kochsalz.     ■       ^  __  J?  .1    '         '    •'  "■ 

beschrieben.  Da  'die  'Beschreibung  nicht  ohne 
Zeichnungen  yersfanden  werden  kann  ,*  s6'''niräsa 
ich  a\if  die  Abhandlung  verweisen.  Die  Krystalle 
gehören  in  das  monöhlinoedrisehe  Sy^teUi,  wie 
Prankenheim  angegeben  hat.  Hankel  hat  ei« 
liige'  von  den  Angaben  des  letztereä  abweichende 
'Winkelverhällnisse  gefunden. 
Salpetcrsaiires  ]^ i tsch e rlich  ^*^)  hat  gezeigt ,. dass  üalpetcr- 
Natron.  saurcs  Natron  mit  schwefelsaurem  Baryt  nieder- 
fallt, so  dass,  wenn  liian  die  Flüssigkeit  vom  F^l- 
trum  abtropfen  lässt,  die  Flüssigkeit,  welche  in 
dem' abgetropften  Niederschlage  zurückbleibt,  eine 
weit  grössere  Menge  von  salpetersaurem  Natron 
enthallf^  'als  ein  gleiches  Volum  der  durchgegan- 
genen' Flüssigkeit.  Witd  djcr  Niederschlag  voH- 
konftii^n 'ausgewaschen,  so  bleiben  dennoch  in 
dem  Schwefelsauren  Baryt  2  Proceitt  salpetersau- 
iren  Nati'ons  zurück,  die  sich  beim  Glühen  zer* 
setzet,  so  dass  man  dann  beim  Auswaschen  Na- 
tron  erhält.  Dasselbe  geschieht  nicht  «lif  Chlor- 
l^ätrium  Und  schwefelsaurem  Baryt.  Mits'cher« 
\\t\i  erklärt  dieses   ans  einer  rein  physikalischen 


*)  Poggend  Ann«  LH,  19T, 
**)  Daselbst »  LIII,  623. 
*♦♦)  Monatsbericht  dfer  'K.  I^rcuss.  Acad.  d,  WissensdiaAen, 
1841 ,  S.  384. 
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Ursaehe,  ahnlicfa  der  Coiidcnstrni^  iiw  Gase  in 
Kolilenpttlrer  und  Platinschwamm«  Es  kann  jfe* 
(iocb  auch  eine  reine'  cliemisehe  Crsaclie  liiiben, 
oänilieh  in  der  Btldang  eines  Doppelsalzes ^  vreK 
cbes  sieh  in  einer  Flüssigkeit  erltält-,  worin  sich 
salpetersaures  Natron  aiifjgelöst  befiiidet^  abet  wd* 
cbes  von  reinem  Wasser  nnaafbörlich  -sersetat 
wird 9  wie  wir  so  Tiele  Beispiele  haben>.! ' 

De  la  ProYdßtaye*)   bi|t    die    Kry^trilform  Uitterschwef- 
unterschwefligsanren  Natrons  und  des  Lang-  '^^ron'^ifwr* 

is'schen  Salzes  bestimmt.  Die  Kry^talle  der»  Lau  gieriges 
wlbcn  gehören  zu  einerlei'  System  9  nafnlich  .zu^**'^"*"*'* 
dem  monoklinoedrisehen ;  abc^  sie  sind  i|joht  i90* 
toorph.  La  nglois's  Salz  bildet  glänzende,  platte, 
prisihatische  Krystalle^  welche  sich  mit  eiher  sehr 
scbarfen  Endkante  endigen ,  und  die  Kanten  der 
scbinaUn  Seiten  dnreh. zwei  Flächen  ersetzt  haben» 

Payen^*)  hat  die  Bereitung  des  Boraxe^  ans  Borax. 

natürlicher  Borsäure  im  Grossen  beschrieben.     In 

,  •     '    ■  ,       ••      » 

Rücksicht  auf  den  technischen  Theil  davon ^^ welcher 
nicht  hieher  gehört ,  muss  ich  auf  seine  Abhand- 
lung verweisen.  Der  octaedrische  Boriix  welcher 
nur  5  Atome  Wasser  enthält,  wird  erhalten,  wenn 
van  eine  so  gesättigte  Losung,  dass^sie  hßi-\riOO^  y 
»it  dem  Aräometer  1,26.  specif.  Gewicht  zeigt, 
Krystallisifen  lässt,  während  das  Tliermometer 
'arlo  bleibt.  Die  Krystallisation  beginnt  bei 
+  79^  und   endigt   bei  -^56^»      Dann  muss  die  , 

MnUerlauge  sogleich  davon  abgeschieden  werden,    . 
lodern  sonst  hernach   der  gewöhnliche  Borax  mit 
10  Atomen  Krystallwasser  anschiesst. 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  III,  353. 
**)  Daselbst,  II,  322. 
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Essiifsaures  .  Fr.AnlceaLeiiii  *).  bat  angcgdien,,  dass  kry- 
Natron.  pifilU^iftes  cssigsaiires  Natrou,  unter  einer  Scliiclit 
,  Oei.  bis  zam  Schmelzen,  erhitzt,  kein  Wasser  Ter* 
liert  und  nach  dein  Eükalten  flüssig  bleibt,  und 
laicht  eher  wieder  erstarrt,  als  bis  man  einen 
Kryslall  von  demselben  Salz  hineinführt^  wodnrcli 
alles  zu  einer  festen  Masse  wird« 

Metallsähe.         Bolley**)  bat  die  Doppelsalze  von  Zinnelilo- 

tÄS'p- **'*'"*'*  den  Chlorären  von  Kalium,  Natrium  und 
rid  mit  alkaii-iAmmonium    untersucht.      Das    Zinnchlorid  wird 

seilen    hloru-  ^^^  Zinnchlorür  bereitet  durch  Einleiten  von  Chlor- 
yen»  .  ' 

gas  bis  zur  Sättigung,  und  durch  Abdünsten  des 

ilb^rifehussigen  Chlors, 

DsiS  Kaliumsah  wird  erhalt<^n,  wenn  manCblor- 
halium  In  der  |Zinnchlorid- Lösung  auflöst,  jedoch 
nicht  in. zu  grosser  Menge,  so  dass  die  Flüssig- 
heit einen  Ueberschuss  an  Chlorid  behält,  und 
zur  Rrystallisätion  verdunstet,  wobei  das  Salz  in 
DctaSdern  an  schiesst,  die  Ivasserfrei  sind  und  aus 
KCl +Sn€l2  bestehen. 

Das  Natriumsah  wird  auf  ähnliche  Weise  dar- 
gestellt, aber  es  ist  so  leichtlöslich,  dass  es  sieb 
^chwi^rlg  von  dem  Ueberschuss  des  Zinnchlorids 
scheiden  lässt«  Es  schiesst  in  hemitropischen  Ta- 
feln an^  welche  Krystallwasser  enthalten,  das  in 
der  Wärme  unter  Verwitterung  anFängt  wegzu- 
gehen. Es  entliält  weniger  Chlorid,  als  das  Ka- 
liumsalz, vielleicht  2  Atome  Chlornatrium  aufl 
Atom  Zinncblorid.  Aber  Bo Hey  hält  die  Ana- 
lyse nicht  für  zuverlässig. 


•)  Archiv  der  Pharmac.  XXV,  307. 
**)  Ann.  der  Cbcmi«  und  Pharm.  XXXIX,  110. 
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Dm  Jtmmoniumsah  hl  hinge  bekanat  gtife* 
sen  onter  dem  eagliseben  Namen  Finksali , .  von 
PInk,  rolli,  wegen  seiner  Anwendung  zlim  eohl 
Ro(h(arben.  Es  wird  auf  ähnliche  Weise  j  wie 
die  vtorbergehendeiiy  aus  Zlnnchlorid  und  Salmiak 
erLalten.  Es  scbiessl  in  regulären  OeUedern  an, 
ist  mit  dem  Kalinmsalz  isomorph  und  wie' dieses 
wasserfrei.  Beslebl  aus  «S^Cl^-SnCl^  Bol- 
\e|  erinnert  dabei^  an  die  Gleichheit  in.  der  Zu« 
ttumensetzung  und  in  der  Form  mit  den  entspre« 
cienden  Platindoppelsalzen  9  was  auch  recht  be- 
nerkenswerth  ist. 

Das  Ammoniumsalz  bedarf  bei  4- 14^.5  zu  sei- 
aer  Auflösung  3  Theile  Wasser,  und  diese  Lö* 
BttBg  kann  gemocht  werden)  aber  yerdiinnt  man 
ft!e  und  kocht  sie  dann>  so  fallt  Zinnoxyd  in  6e« 
Btalt  Ton  Hydrat  nieder.  Bolley  macht  im  Ue* 
brigen  darauf  aufmerksam,  dass  das  auf  diese 
Weise  hervorgebrachte  Zinnchlorid  ganz  andere 
und  Yortheilhaftere  Wirkungen  als  Bcitzroittel  be« 
sitzt,  wie  das,  was  durch  die  Verbindung  des 
mit  Salpetersäure  gebildeten  Zinnoxyds  mit  Salz« 
lÜDre  dargestellt  wird. 

Pelouze*)  hat  ein  basisches  Salz  der  Oxal*  Dasigch«g  ox- 
saure  mit  Bleioxyd  entdeckt.  Es  wird  erbalten,  ^^  . 
wenn  man  in  eini^  kochende  Lösung  von  Oxamid 
und  salpetersaurem  oder  essigsaurem  Bleioxyd, 
10  welcher  das  Oxamid  in  Ueberschuss  vorhanden 
ist,  ein  wenig  Ammoniak  tropft^  wobei  es  in 
weissen  glanzenden  Krystallflittern  niederßillt,  die 
sich  sanft  anftihlen.  Es  bildet  sich  auch,  wenn 
I  man  Pb' Ä  mit  oxalsaurem  Ammoniak  fallt,  aber  es 


*)  L'insUtut  Nr.  415,  p.  418. 
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~  is^jdani|  #ia  |^ul verförmlger  NiederaeUlag«  Es  besteht 
ftos  80^5  Bleioxyd  ond  9^5  Oxalsäure  ==  t^b^C*  In 
dlsr^Liilt  zieht  der  ^eberschuss  an  Base  Koblen- 
säitrean^  Mrelcbep  daraus  auch  durch  yerdiinnte 
Säären  und  dur^fa  eine  verdüante  Lösung  Yon  sal* 
petcrsaurem  -Bleioxyd  ausgezogen  i/vird. 

<  Wird  dieses  Salz,  in  eine  hochende  Lösung 
voui^l  Tb«  Salpetersäuren!  Bleioxyd  in  2  Th*  Was- 
ser geworfen,  so  verwandelt  es  sich  in  einen  hör? 

ni^eä  Niederschlag,  der  aus  J^bi-f  Pb^^  besteht, 

vielleicht  zzz'lPb^i  +  l^b^«.     Er  bildet  sich  auch, 
wenn  man  ein  wenig  Ammoniak  zu  einer  kochen- 
den Lösung  von  Oxamid  mit  salpetersaurem  Blei-» 
Oxyd  im  Ueberschuss  setzt. 
ScWefligsau-  '      Boitrson^)   hat  angegeben,    was   bereits   be- 
^^^  xYi^     kannt  wat,   diss  man   schwefligsaures  Knpferoxy- 
dul  krysfallisirt   erhält',   Wenn   man   eine    concen- 
trirt'e  Lösung  von  Kalibisulfit  in  eine  kalte  Lösung 
von   schwefelsaurem   Rupferoxyd  ^giesst,    das   ge- 
fällte Kupferoxydulsulfit  abfiilrirt  und  dleLösung 
in  gelinder  Wärme  verdunstet.     Der  Uebersthuss 
an  schwefliger  Säure,    welchen    das   Sulfit  aufge- 
löst enthält,   verflüchtigt  sich  dabei  und  das  nen-* 
,   tralc   Salz    schiesst   darauf  in    dunhefrothen    Kry- 
slallch  an.\'"  '      -^ 
CliTouiiiaures        B'Ö  1 1  g  c r '^'')  hat  gezeigt,  dass  durch  Ausfall ung 
Hup  eroxy  ,  ^j^j^j,  Auflösung   von   schwefelsaurem  Kupferoxyd 
mit. neutralem   chromsauren    Kali   ein  rothbrauner 
Niederschlag  erhalten  wird ,    der  chromsaures  Ku- 
pferoxyd ist,  welches  nach  dem  Auswaschen    und 
Trocknen   die  'Farbe   des   Eisenochers   hat.      Die 

•)  Llnstitul,  Nr.  416,  p.  426. 
**)  Böttger's  Neue  Beiträge  lur  Physik  u.  Cheral'ci  S.  TT. 


Angaben^  aaeli  iKreieliea'  diedes  .Sal:8' eine»»  Stich 
ins  Grünet  babcfp  <Mfa>p  weiäGr'sfin  sallte^'eind  nko 

Wird  dieses  Salz  In ;  Juluettiseheia '  Ainwftoiiial 
aofgeloftt,  so  eiiiik  nan  eiae  *  dunkelgrüne  Auflö-^ 
8ung,  aa3  'iiy:elebec.Alk&IiaL  ;dHiikelgraae  Körner 
von  cbromsanrcin;  JKupfer ^Ammoniak  aüs£aUt ,  .die 
mit  Alkabol  gewasehisiil  wiärden«.  Dieses  Salz  zer- 
setzt sieb  inr^^lerLurtalifiiälig^  ao  wie'aiieii  durch 
Wuser,  besonders  bochendb^ssO.'-  ■  , 

Da  Menil.*)'bat.  eiii  ureinsaiires  Kupferoxyd*   Weinsaures 
immoniak  bekannt  g«n«cfat>.  welches  «rballen  vvird,    Ammoniak, 
frena.  mau  weinsaüres  Ka'pfei^oxyd  In  kaastisobem 
Ammoniak  auflöst,  and  die  Lösung  mit  Alkohol 
(Alt     Es    scheidet  sich  in  Gestalt  eines  dunkel- 

blasen  Salzes  ab  t=  SiCu  t  -f  »H^+  2H.  Da  eä 
sich  gut  anfbe^abreil  1ässt9''8o  Empfiehlt  er  es 
zur  inedieinischen  Anwendung^  anstatt  ded  schwe- 
felsauren Knpferoxjd- Aoimoliiftks'.  -     - 

H.  Rose**)  hat  die  V'eralidferilng  nntersucht:,  Quecjssilber 
welche  die  Quecfcsifteroxyddsalze  beim  Kochen  «^y*l»l"l^« 
mit  Wasser  erleidifn ,  webet  sie  eine  dnnklere 
Parbe  bekoinmen,  die'  bei  'einigen  bis  In  Schwarz 
übergeht,  und  welche  Verliuderung  manim  AIK 
^nieineii  als  davon  abhängig  betiubfatet  hat,  dass 
Wasser  eine  Portion  Saure  ausziehe.  I>ic -Veif- 
^ttcbe  sind  mit  den  Salzen  sowohl  der  e^Wöbnli- 
<^Wen  MineralsSnren  als  auch  PfianzensSuren  an-  , 

gestellt.  Das  Resultat  davon  ist,  daks  die^ange- 
nommene  Ursache  der  Farben- Verändefriing  nicht 
<lie  richtige  isir.      Durch    anhaltendes  Kochen   niit 


4  J 


*)  Archiv  der  Pharmac.  XXV,  ITß. 
*)  Poggend.  Ann.  LUI,  11t. 


Wasset  «vird  ein  sebw^rlosUches  oder  iitilö&lielies 
Oxjdabuls  auf  die- Weise  ^^rSnde^t,  d«s8  sich 
von  dem  Oxydul  bald  idelir  bald  weniger  aerselzt 
iif  Quecksilbev  nnd  Oxyd*,  imü  daas  >  daa^  abge- 
6cbiedene  Qiiobksiibtff' die  lUv^äcSie  der 'doDklcn 
Farbe  vrird.  Das-  Salpetersäure  Oxydulsalz  z.B. 
gibt  eine  Auflosung^von  lih'feräadcriem  Oxydsalz 
und  einen  sebwarzed  Bitckständ,  der  aus  Quccls* 
Silber  beslchlt^  ven^ilsebl  «mit  'einen»  Dd^ppclsalz 
vpn  Oxyd  und  Oxydul,  Das  «divfiefelaaure  Salz 
lässt  ein  Geniisob  von .  Quecksilber  und  dem  gel- 
ben basiscUeii0kydsal2ZJttriH:k«;e!  Aas  dem  Rück" 

Stande  aUe^  dieier  gcJ^pcblen  Oxydülsalze  zog  ver- 
dünnte  Salssäjiae  Qaeeksilbesoxyd  aus* 
Br<iiiisü)>er.         Gandin  .*)  iiat  gezeigt! y  dass  ein  geringer  Ge- 

SJrfn  deV  ''•'*  «in  Bronisilber  im  JFodsilber   bpi  pbotogrspüi- 

n^oto^mpliie.  seilen    Versucbcn  ^dic   FJäcb^.  so   empfindlich  für 

den  l«»ichteiqdruc|k  ma^lit,  da^s  für  die  £T|iaUnog 

der  Zeicbnung  beinq  längere  Zei^t  erfordert  wird)! 

,    als  Vj^.  Secunde   oder  niir.  einft  j^eit,    ii»  welcher 

man  die  Oeffnung  dos  Instruipieats   mit  d^r  gross« 

tcn  Sc;bucllig|seil  öihien  und  n^ieder  varsc|iltcsscn 

kann 9  und  dass  .also,. auf  diose.  Weise  ejn  Gegen* 

sland^  der  sieb  iii  Bewegung  befindet,   als  rogel« 

massiges  Bild  erbalten  wird.     Seilte  ]!tf^tbode  dies 

.  au$:|ufübren ,   bcsicbt  dafin^    dass  er  in  eine  hö' 

sung  von  Jod  in  Alkohol  tropfenweise  J^rom  ein* 

mischt  y  bis  die  tiöaung  sebö^i  .rp,lb  geworden  ist, 

und  dass    er  sie  dann    mit,  Wasser  bis  zur  scIiöm 

strohgelben    Farbe   Verdünnt.        Die    SilbcrplaUc 

,    wird   mit  Jod  auf  diq   gewöhnliehe  Weise  über- 

SKOgen  y,  und  darauf  in  den  Dampf  dieser  Flüssig* 


7  L*lnsti(ut,  Nr.  408,  p.3$4. 
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keit  gehalten^ '>iii»  sie  einen  dci^llchen 'Stich  ins 
fiosenrotle  bekenimen  Itat,  vroirtfuf  sie  dann  ziur 
Anwendiiog  vorbereitet  ist«  ^ —  Die  Flüssigkeit, 
welche  zum  beständigen  Gebrauch  aufbewahrt 
werden  kann,  mnss  von  Z^it  au  Zpit  mit  ein  vre-  • 
ii!g  Bromwasser  wieder  verstärkt  .werden,  weil 
Bich  das  Brom  mit  «der  Zeit  darans  verflüchtigt. 

Fe  h  li D g  *)  hat  einige  Haioidverbindungen  des  Palladriim«al- 
Pilladiums  mitAmmonjtak.4interduokt.  Der  fleisch*  '^  "nUkr™^ 
farbige   Niederschlag    von   ^alladit^mchlorür    mit 

AannoniakimUeberschnss  is)tPd€l-f-?%^»  Wird 
er  mit  Wasser  gekocht,  so  bleibt  ein  brauneir 
Rückstand,  und  beim  Erkalten  schiessen  ans  der 
Lösnng  gelbe  Krystalle  jSn,  die  nichts  anderes 
sind,  als  das  ursprünglich  angewandte  Pd€l  «f-  P(H'. 
Aber  der  braune  Bückstand,  jwejicher  weniger  he» 
deutend  ist,  enthält  3  Atome  Palladium  auf  1 
Doppelätom  Chlor,    oder  in  100  Tlieilen  64,18  k 

Palladium  und  14,85  Chlor.  Fehlin g  stellt  die 
Formel  Pd^€l  -f»  SKH^  auf  mit  der  Annahme,  dass 
das  Fehlende  Ammoniak  -sei.  Einer  solchen  For* 
mcl  mangelt  Wahrscheinlichkeit.  ELr  ist  wahr» 
seheinlich 'eine  Amtdv^rbindung.  Febling  be- 
merkt, dass  die  LSsung,  aus  welcher  sich  das  ^  ' 
gelbe  Sab  iabgesetzt  hat,  Chlorammonium  enthält. 
Man  kann  nicht  einsehen,  woher  der  Wasserstoff 
gekommen  ist,  wellcher  das  Ammoniak  in  Ammo- 

niuiti  verwandelt  hat,  Venn  niiibt  entweder  Pd 
oder  NH^  gebildet  worden  ist.; 

Das  'fleischfarbige  Palladiumchlorür  -  Ammoniak 
wird,  wenn  es  noch  feucht  bis  zu  -f* 'PO^  erhitzt 


■<N    ■    .,  t 


*)  Aqoi  iov  Ghem.  uod  Pharm«  XXXIX^  110. 
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mrcl,  g^sib.     Islt^ei»  troele^n  gewolrden^  isO' gerin- 
dert es  fieioe  FArbe/selbal  niebi  hei  +  tSO^. 

Löst  iiian  die  Amitidnials -Verbindung  unter 
Beihüire  von  gelindeK^  Wärme  in  statkem  kausti- 
^  schein  Ammoniak '  hh  zar  yölligeti  Sättigung  auf, 
und  lässt  mau  die  Lösung  verdunsten ,  während 
Ton  Zeit  zu  Zeit  eiki  ,wenig  cönCentrlrtes  hansti- 
sches  Ammoniak  zug^gt  wird  y  äo  schtesst  ein 
farbloses  Salz  in  Krystaliea  an',  wdlehes' =Pd€l 

4-2l«HS-(-.»  ist.  Dieselbe  Verbindung  wird  e^ 
halten ,  wenn  man  die  gelbe  Verbindung  der  Ein- 
wirkung Ton  feuchtem  Ammoniakgas  ^aussetzt.  Mit 
der  fleisehröthen  *  ^rd '  sie  schwierig  und  niemals 
vollständig  gebildet.  Ste  ist  leichtlöslich  in  Was- 
scr,  und  Säuren  fällen  die  gelbe  Verbindung  kry- 
stallinisch,  aber  erst  nach  einigen  Minuten. 

Jodfulladiuni  löst  sich  leicht  und  unter  Wärme- 
Entwickelnng  in  kaustischem  Ammoniak.  Ans 
dieser  Lösung  (allen  Säurep  Jodpalladium-Ammo- 
niak init  einer  rot]igell^en  Farbe ,  ähnlich  der  von 
iridiumhaltigem  Platinsalnsi^k.  Dieser  .Niederschlag 
muss  nack  dem  Auswaschen  stark  ausgepreist  und 
i:asch  getrocknet  werden,  wenn  er  sich  nqvei^inv 
dert  erhalten  soll.  Im  feuchten  Zustand  ßhh  selbst 
überlassen  9  verw^indelt  er  sich  in  eine  Kryatalbnasse 
von  schön  rother  Farbe*  Eir  ißt  jedQch:  in  .beiden 
Fallen  dieselbe  Verbindting  =  PdJ2^5p[3^  aber 
vielleicht  in  zwei  isomerisehen  Modificationen.  lo 
Ammoniak  aufgelöst  setzt  sich  daraus  bei  derVer- 
dunstung  dieselbe  Verbindung  ab^  aber  setzt  man 
während  der  Verdunstung  dann  und  wann  kausti- 
sches Ammoniak  zu^  so  schiesst  PdJ^-{^12NH^  ■■> 
farblosen  Kryställen  an ,   welche   wasserfrei  sin'' 
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Sie  wird  aucb  gebildet  »'Wettn  imnl  Pidladftaiii|)Qr 
dar  in  Ammoniakgiis  vei^weiie»  4äßeA*      ^^  ;i!  i.uJ; 

Cyanpalladium  lQ8t«ieb  leicbifcfin  waciiMilPi-Aili^ 
ffloaiak,  und  vi^ird  die  JUiliiiig  iordtrlrWärmeige* 
sättigt,  -  so 'scbiesst  beim  Erisaltfen  PdCly^?^ 
in  farblosen  Kr]9slall<5n  anw,  Efi  .  veräftdejpt  nSiüH 
nriebt  bei  -f-lfiO^  loist  silib  obne  .beAe(M/cnde:Zer^ 
Setzung  in  Isochendem  Wasatsr.  noid  ,  l^cjBtaltisirt 
daraas  beim  EllMillttOi'  ^  filae  fbitti^fe  Ytefsbindung 
mit  Ammoniak  biMel[.siiDb  iiiabt^;iaiicb  99to9.(C;iiA| 
palladium  de«  ELainririiupg  von 'fieli^lenl. Animo« 
niabgas  a«9g^seife(t  jv¥&d.,  y,vi..v.  LiLf.u.  •,<>!.• -^  4 

Die  Bereitung  dea  JtoidgoUU  istM¥on.Al94Ue4^)  Jodgoid. 
uad Ton  FpCrdi^s  untefmobt  liHirdeQ.     9w  ^r^tere  t  s   .  mt.i.  r 
fällt  eine  Löanng^^'vaoi 'nentKaleni  .ßolddilpridi'  die    , 

nicbt  zn  äebts  vetdü^nt  ,iirord«f  iftt?  4K|ilt«iQf^rii(«9- 
sung  Ton  Jadiimi0oliiui|i^,di0:;«vMl^  injbiein^f)  ^(^,^  . 
tionen  zasetit,  bjs  Hf^in  Nied/erfii^a|^.^ebrH9PiU 
stebt.  Dann  i^ifrd.die  Flljissjgl^itliliit.^i:. Hälfte 
ihres  Voluma  an  Albojiok'verB^isqbt;»'  micl  naeb 
dem  Klären  das  Liiqnidum  .Ton.^t^in'  fasit^^cbiw^rr 
zen  Niederscblag  abgegosseii  -Md  .di^si^f.bepnffcsb 
niebreire  Male  ^iedetbolf  ivUt'  kUiUiM^^  Qaajalftni^t^li 
Alkobol  übergoaseü  9  nia.idamni.ein^itJoil-Uebi»i^ 
8cbu8s  anfzolösen»  Ist  >  4^9^  443.  Pxa0^r4t  golbr 
weiss  und  kry^tallinifob  geworden^  so  ivin)  der 
Alkobol  abgegossen  ^  midr  idb^i^odnr-  in  ,fiwieP;  JLwft 
an  einem  dunklen, X)M  g9tr«»«knet«  .  Folrdx>a:  fälU 
wU  Eiaenjodürj  wislebcftdabeii^on  de«  Jödi^Ueber-- 
sehOßs  in  Jddid  .TeDVWsandalt  ivirdy  und  -  er  iväAckt 
mit  Wasoer.  Das;;PHifmrat>  mnas  in  einem  gnl 
yerseblossenen  Gefass   und  gegen  Liebt   verwabrt 


>»•  «• 
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werdeay  weil  «S)  gleichwie  das  Goldoxyd  ^  sonst 
allmälig  zersetzt  wird«  Es  verträgt  kaum  tJ-SO^, 
obiie  4iMis  es  anßngt  zersetzt  zn  werden«  Bei 
«I-'ISO^^  und  -selbst  noeh  darnnter  ist  es  in  kürzer 
Zeit  «ei^etzt.  Es  zersetzt  sicir  beim  Kochen  mit 
Wasser  oder  Säuren,  unter  Almeheidnng  von  Gold. 
Eben  ko  ^ird  es  durch  Alkohol  lind  Aether  selbst 
in  der  Kälte  zersetzt. 

F^rdos  glaubte  gefunden  zn  iiaben,  dass  durch 
Fällung*  des  Goldjodfirs  mit  «Podkalium  im  lieber* 
sehuss  eine  gelbe  Lösung  erhalten  werde,  welche 
Kaliumgoldjodid  enthalte,  aber  skf  yerträgt  nicht 
die  Verdunstung ,  nhn^  dass-  /»ie  Gold  abscheidet. 

Antimonchlo«  •  Le^ol*)  httt  eine  sehr  einfache  Methode  an- 
1S^S^^^^9  ^u*  Antimonoatyd  auf  einen  Gehalt  an 
Antitnoiisäure  zu  präfe»,  welche  darin  besteht, 
dass  maii  ein  bestimmtes  Ci^wieht  davon  in  Salz- 
säure auflöst  und  die  Lösung  mit  einer  Lösung 
von  Goldchloiid  in  Salzsäure^  die  frei  von  Sal« 
petek*säure  ist,  Tcrmischt.  Das  Antimonchlorid 
verwandelt  sich  in  Superchlorid ,  wobei  *  metalli- 
sches Gold  mit  sehr  schöner  matter  Goldfarbe  nie- 
derßllt.  i  Atom  Chlor Id  fällt  2  Atome  Gold  aus. 
Diis  Gewicht  von  dem  ausgefällten  Gold  weist  dann 
ans,  ob  alles,-  oder  wieviel  von  dem  aufgelösten 
Antimon  Oxyd '  gewesen  ist.  Ich  erinnere  an 
,  Rose*s  einfacherePriifnng,  welche  bei  dem  Au- 

timonoxyd,  S.  106,  ungefiihrt  worden  ist« 

Schwefelsaure       Schrötter-^*)  hat  einige' sehr  interessante  IJn- 

'ftuTze.        terouchinigdn*  über.  die.  Cfaromoxydsaize   in    ihren 

beiden  ungleichen  Modificationen   mit  grüner  und 

*)  Ann.  de  Cb.  et  de  Pbys.  I,  p.  504« 
♦♦)  Poggend.  Ann.  LIH,  513, 
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mit  Purpiii^F«rbe  mitgcilieill^     Wird  ClirbmMy«K 
Lydrat  bis  zur  völligen  Sättigung  in  Sohwefeh&iirl» 
aufgelöst^  sagijbt  es,  gleiehwie  d^  Eisenodfd'Qnd 
die  Thoucrde,  eip  in  Wftsser  löslidiesr  Salz^  nel- 
ches  aus  €rS^  besteht,  in  welcbeiüiälso  dib'Säüre 
doppelt  so  Tiet  Sauerstoff  enthält,  wie  die  Basis. 
Es' trocknet  ohne  Mierkmahle   von   Kryslaliisatioik 
zu  einer   formlosen   griinen  Masse  -  ein  ^    aus  y^eU 
clier  die  SchwerdsSure  durch  Glühen '  voHkoihnre^ 
ausgetrieben   werden  .bann.      Verdiiilnt  ^man   die 
Auflösung  dieses  Salzes  mit  Wasser,  §o  scheidet 
sieh  ein  basisdies  Sülz  ab,    und  die  Lc^sung  ent« 
hält   neutrales  Salz'^  ^ber  wird    sie   gi^hocht,    so 
fällt  daraus,    gleichwie    bei    dem   «intspreehendeii 
Eisenoxydsalz,  der  grösste  Tfaeil  in  Gestalt  eines 
basischen  Salzes  nieder,  welches  ein  grünes  Pul- 
ver bildet,  nnd  aus  €r^B^  besteht.     Es  ist  lifsltcS 
in  Säuren,  auch  in  der  Fl&ssigkeif,   auli  welcher 
es  gefallt  wurde,   wenn  man  sie  dariib^  so  weit 
verdunstet,    dass   die  freie  Säurel  Wied«lr  ^onceii- 
trirter  geworden  ist.     Schrötter  hat  die  nnglein 
eben   Temperaturen   untersucht,    in   welchen   die 
ungleich  concentrirten  Lösungen  dieses  Salzes  durch 
Wärme  anfangen  zersetzt  zu  werden,    und  er  ist 
dabei  zu  dem  besonders  eigenthiimlichen  Resultat 
gekommen ,    dass   bei  einem  specif.  Gewicht  von 
1,022    die    Versetzung  bei   -^57^  beginnt ,    von 
l,Oat    bis  1,037  erhält  sie  sieh  bei  +64<>,    dann 
fällt  sie  wieder  allmälig  bis  -(^  57^  bei  einem  spe^ 
cif.  Gevyicht  von  1,166«     Dieser  Umstand  hat  je- 
docb  darin  seineu  Grund,  dass  er  das  specif.  Ge* 
wicht  nicht   durch  Verdünnung  mit  Wasser  ver- 
änderte ,   sondern  er   verdünnte   erat  einen  Tlieii 
der  Xösung  mit  kaltem  Wasser,  wodurch  ein  ba- 
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^Wdiea.Sats*  bnB^räUt«w4Hrdls^  woraHf  dann  dicfii- 
^fitftel  liÖAttn^  fltit  -dein  davm,  iBiuriickgebliebenen 
iMuthaie»:  -Salze    als  '  VieiadüiiiuiDg^iittel    diente. 
Dfffck  ekle  gferibge  yefd6iinang>'V?iiffde  dabei  das 
.Yerbälfifps^  d^er,  Säure,  ziir  ßage»  »ifreoig   verändert, 
abe^  je;  nif^l^r   di^  Flilsfiigbfil.  bfei;i||icli    Terdünnt 
}(ifnrde^,  dea^O  g^ö^ser  ivurde   daa.  Yerliällmss  der 
^äure  za  der,B«^e,  .und  desto.  bqbe,r  die  Tei)»pe* 
iratap^,|ii<:weleIiiQr  die  Zersetzang  stattfand. 
.:    Wixd  Aiß.i^P^^^S  ^^^  j[et^t,erwäbaten  Salzes 
io.  Wasffjt  mit  Sji^bwefelsäare.  im  Ueberscbuss  ver- 
mischt.^'und  «AmüiiiArcrdtinaiDt^    bilf>die  Schvvefel- 
•äuce,aaf!lif&gt-^erflüebtigt:^a  werden,  so  wird  die 
ganze  MasßO/bei  einem  .gewissen  Punble  aus  Grün 
in  PfirsiohbliV11ifai<ibeSn  verändert,  und  sie  ist  dann 
Kon  decHberscküssigen  Scbwerelsäure^gefichieden^ 
|0riQriip  ^ie  ^^v  aiifgescblämmt  war«     Nach  dem  E^ 
kahen  kann  decUeberscbuss.  der  Säure  mit  Was- 
ser  wegg^W9||^beu  werden,  und  das  Salz  löst  sich 
dann  ißf^ßv/.\a  koqhendem  Wasseir  noch   in  Säu- 
ren 5  aber  es  j^eijs^tzt  sieb  |)eiiBu;Kocben  mit  Kall- 
hydrat,,^  wiewobl .  auch  dies  nur  langsam  stattfin- 
det.     Es:  ist.  €r§$»      Naeb   dem  Trocknen  ist  es 
hellgrau  im  Tageslicbte ,  mit  einem  kaum  merfcH- 
ckea  Stick  in'  'Purpur.     Bei  Feuerlicht  Jst  es  griia« 
Beinl 'Eriiitzen   wird    es  pfirsiehblütb färben,  vfas 
beim  Ericalteti  wieder  verschwindet«     Dieses  Salz  1 
kann   in .  löslicher  Form  erbahen   werden,    wenn 
man  8  Tb.   trocknes  ChroaiioxydbydiEat   in  9  Tb* 
coneentrinter  Schwefelsäure  auflöst»  .Man  bekommt 
dann ,  besoilders  bei  Anwendung  von  Warme  ein^ 
grüne  Flüssigkeit^    die  "das   neuti»ile   grüne  Salz  1 
enthält ,  und  -ans  welcher  Alkohol  nichts  Krystal- 
linisehes  abscheidet.      Aber  wenn   diese   Flüssig-  1 
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ieit  einige  Wöcben  laug  sidvi 'ieH»si  überlassen 
bleibt,  so  verändert  sie.  ibre  Farbe  und  setzt  grün- 
lich blane  Krystalle  ab,  die  sieh  in  Wasser  mit 
tief  dankelMauer  Farbe  auflösen ,  welche  Lösung 
bei  Licfbtäcbeiü  im  Durcbseben  rnbinrotb  ist«    Die" 

m  Sah  ist  GrS^  -f  I5ff.  fid  gA  ein  wenig  Was- 
ser melk  r,  abe^  Sehrötter  be^merbt,  dass  es  nn* 
nägli€'b^4€  Afc^tne  entbalten  bönne«  Dieses  Salz 
liist 'sicb-'schii^ierig  ans  Wasser  brystallisirl  cr- 
bltenV'treilr  es  so  leicht  löslich  ist,  dass  120  Th. 
Silz  sieb  biii\+2(y>  in  400  Tb.  Wasser  lösen. 
Aber  es  kann  aus  der  Lösung  mit  Alkohol  ansge** 
fillt  werden ,  weil  '  es  hierin  ganz  llnlösliGh  ist; 
Es  bildet  daWii  einen  brystallinisciien ,  *  sehwacb 
pfirsiehbltttbfiiibeneii  Niederschlag,  Vermischt  man 
die  LÖsirhg  mit  so  viel  Alkohol ,  dass  er  nicht 
binreicht,  sogleich  einen  NiederscbliTg  zu  bewir- 
Iteo ,  und  überbi'ndet  man  dann  das  Geßss  mit 
eloer  f^cbteii  Blase,  so  Terdonstet  durch  diese 
allmäli^  das  Wasser ,  aber  nicht  der  Alkohol,  und 
dabei  sahi<»st  das  Salz  in  regulären  Octaederh  an. 
Sein  specif.  Gewicht  ist  bei  +  22^  =r  1,696.  (Es 
ist  nicht  angeführl  wordeik ,  6b  bei  dieser  Bestim* 
nung  die*  grosse  von  der  Tcniperatur  abhängige 
Veränderung  im  specif.  Gewicht  de^  Alkohols,  in 
iem  die  Wägung  geschah ,  abgerechnet  wordcfrt 
islj  iVas  bei  Yergleichung  mit  Wässer  einebe- 
Bierkenswcrthe  Yeräuderung  veranlasst). 

Erhftet'  man  «ine  Lösung-  voia  diesem  Salz  in 
Wasser  zmischen  -O^eSOund^TO^,  So  gebt  es  darin 
m  die  gräne  ModifieaitoBKnriiebf  ans  der  es  H^i«-^ 
des  nach  längerer  Zeit,  in  die  blane  oder  Tiolctte 
verwandelt  wird.     Erhitzt  man  das  trockDie  Sa|z^ 


\ 
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80  fiodet   diese  Umsetzung  erst  bei  4~  100^  statt, 
wobei  e»  zbgleicb  10  Atome  Wasser  verlicrl* 

SchröCter  betrachtet  jedoeti  diese  Yerändc* 
Tungen  nicht  als  isomerische  Uebergänge,  sondern 
nur  als  ungleiche  wasserhaltige  Verbindungen, 
wofür  er  einen  Beweis  in  dem  Uifistakide  finde/, 
dass^  wenn  man  .a»f  jdie  f^ösung  des.;  blaaeu.  Sal- 
zes in  einem ,  an  einem .  Ende  zugescl|nip|?^eo^u 
Glasrohr  Alkohol  giesst^  und  sri^.  dann.' uiiTer- 
mischt  stehen  lässt,.:die  Farbe  allmäl^  yon,  ohfii 
nach  unten  grün. wird,  und  dann. .  die  Fjjüssigkei- 
len  mit  einander  vermiscfat  werdeii  köuiie0,  ohne 
dass  etwas  nie4erßllt.  Mai),  versteht  nicht  reckt, 
warum  der. Alkohol  Wasser  aus  dem  Salze  weg- 
nimmt ^  da  es  sich  in  der  Flüssigkeit  in  überflüs- 
siger Menge  befindc^t^  oder  waruqi  nicLt  der  AI* 
l^ohol,  mit  dem  da^  getäUt^  blaue  Salz  gewascEen 
wird,  dieses  nicht  sogleich  in  das  grüne  Sal2 
verwandelt,  weuu  die.  Y^ränderuiig  ajiif  d^  Ver- 
wimdtschaft  des  Alkohols  zuni, Wasser  beruhte. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  picht  S.ch rotte r 
die  Zersetzung  des  blauen  schwefelsanrea  jialzes 
mit  Barytsalzea.ytersMcht  hat, .  uin  zu  erforschen, 
in  welchem  Grade  andere  Säuren  entsprechende 
blaue  oder .  violette  Verbindungen  geben;  MU 
Oxalsäure  ist  es  bereits  bekannt. 

Dieses  blaue  SaU  ist  es,  welches  in  dem  Ih^* 
kannten  Chromalaun  enthalten  iist.  Zu  der  be- 
kannten -Darstcllungsmethode  dieses  Salzes  hat 
Sehrötter  noch  eine  andere  hinzugefügt,  o»eh 
welcher  sckwefligsaures  Gas  in  eine  aiussen  abge- 
kühlte Lösung  von  Kaltbiehromat  geleitet  wird? 
bis  die  Verwandlung  stattgefunden  hat*  SchrÖt- 
tefr  hat  gefunden,    dass  der  durch  Erhitzen  gru^ 
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gefirordene  Chromalann  nacli  einiger^  Zeil  wieder 
in  seine  primitive  Modificatioo  zurückgeht. 

Er  hat  aus  Natrotihichromat  ein  entsprechendes 
NatroQsa|z  dargestellt^  indenti  er  es  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Verfahren  mit  SchweTelsäure  und  AI- 
kohol  vermischt*  Es  schiesst  zu  einer  warzenför- 
migen, violetten  Masse  an,  die  sehr  leichtlöslich 
ist  in  Wasser  und  ini  trodkner  Luft  fattscirt,  ^ 

Das  entsprechende  Ammoniaksalz  wurde  dnrcli 
Termisehung  des  blauen  schwefelsauren  Chi^om« 
Oxyds  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  in  gehöri- 
gen Yerhältnissctf  erhalteo.  Es  schiesst  wie  das 
Kalisalz  in  schönen  Octaedern  an. 

Sie  werden  alle  grün,  wenn  man  ihre  Lpsung 
erhitzt,  aber  sie  gehen  nach  1^/2  bi&  2  Wochen 
in  ihre  ursprüngliche  Modification  wieder  zurück« 

Anderson*)    hat    in    Svanberg's    Laborato- Schwefelsaure 
rinm  das  Verhalten  der  Molybdänsänre  zur  Schwe-    Molybdän- 

■^  saure* 

felsäore  untersucht.  Die  erstere  löst  sich  in  der 
letzteren,  aber  die  Verbindung  kann  nicht  durch 
Verdunstung  zum  Krystallisiren  gebracht  werden. 
Zersetzt  nian  dagegen  molybdänsaur^n  Baryt  mit 
im  Ueherschuss  zugesetzter  Schwefelsäure ,  so  err 
liält  man  durch  Verdunstung  der  Lösung  über 
Schwefelsäure  eine  krystallisirte  Verbindung,  wel- 
che nach  And  er  son's  Analyse  besteht  aus: 

Schwefebänre  •  •  57,3 
Molybdänsänre  .  .  32,8 
Wasser  und  Verlust    9,9, 

eiit8prechen4  der  Formel  ]ISoS^-)-2H.  Dieses 
Verhalten  scheint  zwei  isomerisch«^  Modificationen 
auszuweisen. 


*)  Privatim  mitgethellt. 
Bcrzelius  Jahres -Bericht  XXII.  H 
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SthwefeUalze.       Rammelsberg'*)  liat  die  Reihe   der  Solfan- 
'  Sulfantimo-   iJmoiiialc  untersucht,    Ton    denen   bisher  nur  das 

niate* 

Natriumsalz  genauer  gebannt  vizr» 

Die  Snlfantimoniate  werden  auf  mehrrache 
Weise  dargestellt: 

1.  Durch  Verbindung  einer  löslichen  Schwe- 
felbase oder  deren  Snifhydrat  mit  Antimonsulfid. 

2.  Durch  Zersetzung  der  antimonsauren  Salze 
mit  Wasserstoffsulfid. 

3^  Durch  Auflösung  des  Antimonsulfids  in 
Kali-  oder  Natronhydrat  oder  in  deren  Carbona- 
fen,  wobei  ein  zweifach  antimonsanres  Salz  des 
Alkali's  gebildet  wird  und  niederfallt. 

4.  Auf  trochnem  Wege  durch  .  Zusammen- 
schmelzen von  Hepar,  oder  kohlensaurem  Alkali 
und  Schwefel ,  mit  S.chwefelantimon ,  und 

5.^  Durch  Kochen  der  Lösung  eines  Salfant'i- 
monita  mit  mehr  Scbwefel,  welches  die  von 
Schlippe  angewandte  Methode  für  die  Darstel- 
lung des  Natriumsalzes  war« 

Die  in  Wasser  löslichen  Snlfantimoniate  sind 
entweder  fifrblos  oder  schwach  gelblich.  Die  un- 
löslichen  sind  gelb,  tothgelb,  braun  und  selbst 
schwarz. 

Die  Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
sind  löslich  in  Wasser,  al^er  unlöslich  in  Alkohol. 
Alle  anderen  sind  unlöslich  in  Wasser  und  Al- 
kohol. Die  in  Wasser  löslichen  werden  durcb 
Säuren  unter  Entwickelnng  toh  Schwefelwasser- 
stoffzersetzt, die  Zersetzung  geschieht  selbst  durch 
Kohlensaure^  nild  dabei  fallt  Antimonsulfid  nieder. 
.    Sie  gleichen  i|n  Allgemeinen  sehr  den  Sulfarsenit« 


*)  Poggend.  Add.  LII»  193. 
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teoanf  demselben  Sättigungsgrade.  Aber  die  Sulf* 
lorimoniate  scheinen  nur  einen  Sättigungsgrad  zu 

bben,  nämlich  =:S^Sb.  Ihre  gesättigten  Auflö- 
SQDgen  in  Wasser  lösen  beim  Kochen  hein  Anti« 
monsnlfid  mehr  auf,  wodurch  sie  sich  Ton  den 
Sairaotimoniten  unterscheiden ,  welche  in  der 
Warme  -übersättigt   werden   und    das  AiiFgelöste  ' 

leim  Erkalten  wieder  abscheiden» 
Das  Kaliumsah,  wird   am   besten    dargestellt^  KaliumsAls^ 

^an  man  ^b^  kohlensaures  Kali»  Schwefel  und  . 
bostischen  Kalk  ii|  gehörigen  Proportionen  (Jah** 
Ksb.  1842,  S.  116)  zusammenschmilzt.    Es  schiesst 
in  gelbliehen  Krystallen  an,  die ^ in  fi^uchter  Lufk 
lerOiessen,  und  sich  an  der  Oberfläche  zersetzen« 

Es  besteht  aus  iC3'il  +  9H* 

Löst  man  Antimonsulfid  in  einer  massig  con« 
centrirten  Lösung  von  Kalibydrat  auf,  so  bleibt 
cia  weisses  Pulver  ungelöst;  dies  ist  das  bekannte 
KSb^^ßg.  Wird  die  Xöanng  durch  Yerdun« 
itQDg  concentrirt,  so  schiesst  daraus  ein  farbloses 
Salz  in  langen  Nadeln  an,  welches  nicht  zerfliesst^ 
ViewoU  es   sich   an  der  Luft   oberflächlich   z(er« 

setzt.  Dies  ist  =  ÜL^Sb  +  ftSb  -}-  lOK ,  also  ein 
Doppelsalz  von  dem  Sauerstofisalz  und  dem  Schwe*^ 
felsalz.  Kdites  Wasser  zieht  daraus  das  erstere 
m  und  lässt  das  letztere  zurück,  aber  kochendes 
Wasser  löst  es  ohne  Zersetzung  auf.  Dasselbe 
^h  wird  auch  bei  der  vorhin  angeführten  Berel- 
tong  des  Kaliumsalzes  gebildet,  wenn  kein  Kalb 
«ogesetzt  wird.  ^ 

Wird  eine  Auflösung  ^n  Antimonsulfid  in 
Kalihydrat  mit  Wasser   verdünnt    und   dann   mit 

11* 
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K«Ubicarbonal  oder  mit  kohlensaurem  Ammonul 
vermischt^. so  fällt  eine  kermeafarblge  Verbindoog 
nieder,  welcbe  schwierig  ToIIständig  auszuwaschea 
ist*     Sie  ^enthält  klein  antimonsanres  Kali,  sondern 

sie  scheint  eine  Verbindung  von  K^Sb  -|^  7Si 
zu  sein.  • 

Natriomsalz.  *  Das  Natriumsah  schiesst  bekanntlich  in  Kry- 
stallen  an,  welche  in  die  hemiedrische  Abtheünng 
des  regnläred  Systems  gf^bören,  worüber  Rani' 
m eis berg  einige  Einzelheiten  mitgetheilt  hat 
Es  bedarf  zu  seiner  Auflösung  2,d  Theile  Was- 
ser bei  4*  t^^*  Beim  Erhitzen  schmilzt  ea  io 
seinem  Krystallwasser,  nnd  lässt  zuletzt  eine  grao' 
weisse  Masse  zurück,  die  in  der  Luft  ihr  Wts- 
ser  wieder  aufnimmt  und  dabei .  za  Pulver  ze^ 
fällt.  Beim  Abschlnss  der  Luft  verträgt  es  glü- 
henden Fluss ,  nnd  nach  dem  Erstarren  ist  es  ie- 
berbrann  nnd  in  Wasser  wieder  löslich.  In  Was- 
ser aufgelöst  und  lange  Zeit  der  Einwirkung  der 
Luft  ausgesetzt,  zersetzt  es  sich  allmälig,  die  Lö- 
sung enthält,  dann  kohlensaures  Natron  nnd  an* 
terschwefligsaures  Natron,  während  gewöfaniicbcä 

Schw^felantimon ,  Sb ,  niederfällt.      2  Atome  von 

dem  Salz  verwandeln  sich  dabei  in  1  Atom  NaC^ 

5  Atome  Nä^;^ ,  uiid  2  Atome  sii.      Es  besteht  m 

krystallisirten  Znstande  aus  l^a^Sb-f  18H.  £in 
Doppelsalz  mit  antimonsaurem  Natron  konnte  nicbt 
hervorgebracht  werden« 

Ainmoninm-        P^^  Jtmmoniumsalz  wird  erhalten,  wenn  man 

«alz.       Antimonsulfid  in  Ammoniumsulf  hydrat  auflöst.   Es 

lionnte   nicb^  in  fester  Form   dargestellt  werden, 

weder  durch  Verdunstung  noch  durch  Fällung  mit 
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Alltobol,  iodem  es  in  beiden  Fallen  zersetzt  wurde. 
Es  bildet  sieh  aucli  beim  Andösen  von  Antimon- 
Sulfid  in  kanstiscbem  Ammoniak^  wobei  Antinif>n- 
säare  ungelöst  zurückbleibt. 

Die  Wirkung  von  feucbtem  Ammoniakgas  ant 
Antimonsulfid  scheint  hiebt  yersiicht  worden  zu 
sein. 

Löst  Qian  Antimonsulfid  in  einer  Lösung  von  Öariumsalk. 
Scbwerelbarium  bis  zur  völligen  Sättigung  und 
{^Ut  diese  Lösung  mit  Alkohol,  so  erhält  man 
iii  Bariumsah  in  sternförmig  gruppirten  Nadeln, 
(iie  in  der  Lnfk  nicht  feucht  werden ,  wiewohl  sie 
von  dem  Sauerstoff  und  der  Kohlensäure  der  Luft 


ff 


zersetzt  werden.     Es  besteht  aus  6a'^'b  +  68. 

Das  Sironiiumsak   kann  nicht  krystallisirt  er*  Strontittoi- 
liilten    werden.       Alkohol    fallt   es  ajs    eine  öl-     ^''^''' 
änliche    Flüssigkeit    aus.       Das    Salz    besteht- 

WS  ^r^S'b, 


Das  Calctumsah  wird  durch  Kochen  von  Schwe-  Calciuuisalx. 
'elcalclum  mit  Antimonsulfid  erhalten  und  verhält 
BieL  dem  vorhergehenden  ähnlich« 

Das  Magnesiumsah ,  bereitet  aus  Magnesium-  Magnesium- 
«ölfliydrat  mit  Antimonsulfid ,  ist  ein  gelbes,  zer-      "**• 
lliessliehes ,  nicht  krystallisirendes  Salz ,   welches 
iurch  Alkohol ,  gleich   dem  Ammoninmsalz ,  zer- 
setzt wbd. 

Die  Metallsalze  werden  erhalten ,  wenn  man  Metallsalze. 
(ine. Lösung  von  dem  Metallsalz  in  eine  Lösung 
^OQ  dem  Natriumsalz  tropft ,  aber  so ,  äass  kein 
^eberschuss  hinzukommt.  Tropft  man  dagegen 
''■^gekehrt  dies  Natriumsalz  in  eine  Lösung  des 
MetaUsalzes,  so  erhält  man  einen  Niederschlags 
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vrelclier  in  den  meisten  Fällen  ^aus  8  Atomen  Me- 
tall)  8  Atomen  Scbwefel,  2  Atomen -Antimon  und 
5  Atomen  Sauerstoff  besteht.  Man  hat  alle  Yer- 
anlassang'  zu  yermutben^  dass  er  keine  ebemische 
Verbindung  ist^  sondern  ein  ^us  8  Atomen  Sehwe* 
felmetall  und  1  Atom.  Antimonsäure  gemischter 
Niederschlag,  um  so  mehr,  als  das  entsprechende 
Snlfarseniat  beim  Eintropfen  in  eine  Lösung  von 
einem'  yon  diesen  Metallsalzen  y  8  Atome  Scliwe- 
felmetall  abscheidet,  wahrend  Arseniksäure  m 
Verbindung  aufgelöst  bleibt. 

Das  Mangansalz ^Qst  sich  im  Anfange  wieder 
auf,  der  Niederschlag  wird  dann  permanent  und 
rolhbraun. 

Das  Eis\in8alt  ist  schwarz  und  zersetzt  sich 
bein^  Zutritt  der  Luft,  so  dass  das  Auswaseben 
nicht  erreicht  wird.  Aus  Eisenoxydsalzen  ftUt 
mit  dem  Natriumsiilz  ein  Gemisch  von  Antinton* 
sulfid  und  Schwefel  nieder,  während  schwefelsan- 
res  Natron  gebildet  wird. 

Die  Salze  von  Nickel  und  Kohalt  sind  eben* 
falls  schwarze  Niederschläge. 

Das  Zinksalz  fällt  dunhelorange  gefärbt  nieder 
und  löst  sich  anfanga  in.  der  Flüssigheit  wieder 
auf,  wenn  man  sie  erwärmt.  Beim  Auswaseben 
geht  es  leicht  durch  das  Filtrum. 

Fällt  man  eine  Lösung  von  schwefelsanrcn 
Zinkoxyd  mit  dem  Natronsalz,  so  bekommt  m^n 
einen   eben   so   gefärbten  Niedersclflag ,   welcher 

aus  inl^b  -f  Zn  besteht.  Er  löst  sich  vollkommen 
in  kochender  Salzsäure  unter  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoffgas.  Beim  Erhitzen  in  einem 
verschlossenen   Gefäss  sintert    er  zu  einer  rotb« 
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grauen  glanzeiidea  Masse  zusammen)  gibt  ein  we- 
nig schweflige  Säare  und  suolimirten  SchwefeL 

Das  Cadmiutnsah  ist  ein  hell  orangerother  Nie- 
derschlag. Da»  Zinnsah  (mit  Zinnebloriir)  ist 
gelbbraun.  Das  JVistnuihsah  dunkelbraun.  Das 
Ikansah  gelbbraun. 

Das  Bleisah  9  Fb^Sb ,  ist  ein  dunkelbrauner 
Niederschlag,   der  sich  beim  Erhitzen  unter  Ent- 

wlckelnng  von  Schwefel  in  l^b^'^b  verwandelt, 
i  h.  in  künstlichen  Boulangerlt«  Kali  ^ieht  dar- 
ins  Antimonsulfid  aus  und  lässt  Schwefelblei  zurück« 

Das  Kupfersah  j  tiu^Sb,  ist  ein  dunkelbrauner 
Niedeaschlag.  Der  Niederschlag  mit  dem  Natron- 
8ilz  in  einer  Lösung  von  Kupfervitriol  (8Ca-f^S^b) 
verwandelt  sieh,  wenn  man  ihn  in  einem  ver- 
schlossenen Gefass   so    lange    erhitzt,    als   noch 

Schwefel  weggeht,  in  Cn^S^'b,  welches  eine  schwarz- 
graue  metallisch  glänzende  Masse  ist. 


/f 


Quecksilhersahe.  fig^s)>  ist  eine  schwarze 
Hasse,  die  auch  erhalten  wird,  wenn  man  Queck- 
fillberoxydulsalz  im  Ueberschuss  anwendet. 

Hg'Sb  ist  ein  dunkel  orangefarbener  Nieder- 
schlag, der  beim  Trocknen  braun  wird.  Dige- 
rirtman'ihn  noch  feucht  mit  Quecksilberchlorid, 
odeD  fallt  man  eine  Lösung  des  Chlorids  mit  dem 
Natriumsalz  1   so  bildet   sich  eine  weissif  Yerbin- 

long  =  itgs'sb  4*  3  HgCl  +  SHg.  Unter  den 
Säoren  wird  sie  nur  von  Königswasser  angegrif- 
fen. Kali  zieht  daraus  Antimonsäure  aus,  mit 
Zarücklassung  von  Schwefelquecksilber. 
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Das  Silhersahj  Ag^Sb,  ist  schi^arzbraun  und 
gSinz  unlöslich.  Beim  Gliihen  In  einem  verschlos- 
senen Gefäss  sublimirt  ^ich  Schwefel  mit  Ziirück- 

lassung  von  Ag^Sb.     Kali  zieht  daraus  unteranti- 
moniges  Sulfid  aus  mit  ZurücMassung  von  Schwe- 
'  felsilber., 

^  Vermischt  man  die  Auflösung  des  Natriumsal- 

zes mit  weinsaurqpi  Kali- Antimonoxyd,  so  erbält 
man  einen  Niederschlag,  der  anfangs  rolh  ist,  und 
di^rauf  pomeranzengelb  wird.  Er  ist  eine  Ver- 
bindung, oder  vielmehr  ein  Gemenge  von  I  Atom 

S^b  und  1  Atoi|i  i^b  -f-  2Sb,  oder  Crocns  antimonü. 

Chemische         Die  Idee ,  durch  Erhitzen  mit  einem  Alk^lihy- 

Besthmnunp  ^^^^  ^^  sftckstoflThaltigen  Verbindungen  den  Stick- 

des  Stickstoff'  stoff  in  Form    von  Ammoniak    abzuscheiden  und 

ge  a  8  111    c'* qiijiiitiiativ   zu  bestimmen,    von    der   im   Jaliresb. 


bindungen. 


1841  p.  159  und  Note,  so  me  im  Journal  för 
practische  Chemie  1841  p.  ^31  die  Rede  war,  ist 
von  Varren.trapp  und  WilP)  Vollständig  in 
Ausführung  gebracht  worden.  Aus  ihrer  verdienst- 
vollen und  ausführlichen  Arbeit  lässt  sich  folgern, 
dass  diese  Methode  in  Zukunft  die  hauptsächlichste 
und  am  allgemeinsten  anwendbare  zur  Bestimmung 
des  Stickstoffgehalts  werden  "wird.  Sie  wenden 
ein  Gemenge  von  2  Theilen  Nätronhydrat  und  1 
Th,  gebranntem  Kalk  an,  die  sehr  genau  mit  Was- 
ser angerührt,  dann  schnell  eingetrocknet  und  ge* 
glüht  werden.  Es  hat  vor  dein  mit  Kali  zweier* 
Ici  Vorzüge ,  indem  es  mehr  Wasser  enthält  und 
nicht  so  s^chnell  in  der  Luft  feucht  wird,  ivie  der 
Kalikalk,     Es  ist  leicht  zu   pulverisiren  und   mit 


*)  Ann.  der  Chemie  und  Pharmac.  XXXIX ,  257. 
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dem    Körper   zu    yermiscben,    welcher   analysirl 
werden  soll,  weil  es  beim  Glühen  nicht  schmilzt« 
Damit  wird  nun  der   stickstoffhaltige  Körper  ver-' 
mischt  und  in  ein  Verhrennungsrohr  eiogebracht^ 
ganz    so  9    wie    bei    gewöhnlichen    Analysen   mit 
KopFeroxyd.    '  Die  uch  entwickelnden  Gase  leitet  ^ 
man  durch  ein  Liebig'sches  Rohr^  welches  Salz- 
säare  enthält,    yon   der  das  Ammoniahgas  augen- 
Mieklich  absorbirt  wird.      Nach  Beendigung   der 
Verbrennung,   die  man  daran  erkennt,   dass   die 
SB   dem   Rohr    geschwärzte   Masse  wieder  weiss 
mrd,  bricht  man  die  liintcre  Spitze  des  Yerbrcn- 
DQQgsrohrs  ab,    und   leitet  Luft   durch   dasselbe, 
uBi  die   letzten  Spuren  yon  Ammoniahgas  daraus 
wegzunehmen.      Bei    sehr   stickstoffhaltigen  Kör» 
pern  bildet  sich  zuweilen  ausser  dem  Ammoniak- 
gase  so  wenig  Wasserstoffgaa  und  Kohlenwasser- 
Btoffgas,  dass  die  Absorption  des  ersten  zn  heftig 
wird ,  und  die  Salzsäure  in  das  Verhrennungsrohr 
zurück  tritt,   so  dass   die  Operation   dadurch  yer* 
unglückt.     Um  diesen  Uebelstand  zu  yermeiden, 
wenden  sie  ein  Liebig'^sches   Rohr   an,    dessen 
Seitenfcugeln  sehr   gross  sind  und  welches  in  der 
Mitte  nur  eine  einzige,    sehr  kleine  Kugel   hat, 
wodurch  also  bezweckt  v^ird,  dass  die  Flüssigkeit 
zwischen  beiden  Seitenfcugeln  ,  nicht  sehr  yolumi- 
nös  ist,     Beicht  auch  dies  noch  nicht  hin«  so  yer* 
mischt  man  die  Stoffe,  welche. in  das'^ohr   ge- 
bracht werden  sollen,  mit  reinem  Zucker,  welcher 
bei  der  Verbrennung  eine  erforderliche  Menge  yon 
Gas  gibt,    so   dass  das  Ammoniakgas  nicht  allein 
kommt.     Man  wendet  eine  Salzsäure  an ,  die  1,13 
specif.  Gewicht  hat.      Nach  Beendigung  der  Ope« 
ration  wird  sie.  in  ein  geeignetes  Gefass  gegossen, 
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das  Rolir  zperat  mit  ein  wenig -Wasser  nachge- 
spült und  hierauf  mit  ein  wenig  Alkohol^  der  mit 
Aether  vermischt,  ist  y  am  die  Haat  von  Brandöl 
wegzunehmen ,  die  sich  anf  der  Innenseite  des 
Glases  condensirt  hat.  und  welche  ,sie  für  das 
▼öllige' Auswaschen  hinderlich  halten,  worauf  yöI* 
'  llg  ausgewaschen  wird«  Die  anf  diese  Weise  gesim- 
melte,  salmiakhaltige  IFlüssigkeit  wird  mit  remem 
Platinchlorid  \ vermischt ,  his  dadui^h  nichis  mehr 
gefallt  wird  nnd  bis  die  Flüssigkeit  von  einem 
kleinen  Ueberschuss  von  dem  Chlorid  gelblich  ge- 
worden Ist.  Der  Niederschlag  Ist  häufig  dunkler 
wie  gewöhnlich  von  ein  wenig  Brandöl,  welches 
keine  Bedeutung  hat*  Das  Gemisch  wird  im  Was- 
serbade bis  zur  Trockne  verdunstet ,  der  Rück- 
stand mit  starkem  Alkohol,  welcher  mit  der  Hälfte 
seines  Gewichts  Aether  vermischt  worden  ist,  über- 
gössen, worin  sich  PlatincUorld  und  Brandöl  auf- 
lösen^ der  Platidsalmlak  auf  einem  gewogenen 
Filtrum  mit  Alkohol  und  Aether  gewaschen,  bis 
kein  Platiiichlorid  oder  freie  Salzsäure  mehr  durch- 
geht, getrocknet,  gewogen  nnd  zur  völligen  ()oo- 
teole,  mit  gehc^jger  Vorsicht  durch  Glühen  zer- 
setzt Qted  das  Platin  gewogen,  worauf  man  den 
Stickstoffgehalt  aus  beiden  .Wägungen  berechnet, 
der  daqn  von  beiden- übereinstimmen  mnss*  .100 
Tbeile  PUtinsalmiak  enthalten  6,3845  Th.  Stick- 
stoff. Der  geringe  Stickstoffgehalt  bewirkt ,  dass 
ein  kleiner  Fehler  Im  Gewicht  des  Platinsalmiaks 
16  Mal  geringer  wird ,  als  In  dem  des  Sticksloff- 
gehalts*  In  Rücksicht  anf  die  übrigen  Einzelhei- 
ten verweise  ich  auf  die  ausführliche  nnd  sehr 
gut  abgefasste  Abhandlung.  Nicht  genug,  dass 
sie  die  Einzelheiten  der  analytischen  Methode  aus- 
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arbeiteten  9  Bie  haben  damit  aaek  Analysen  yon 
mehreren  Körperu  angestellt ,  deren  Stickstoffge- 
halt ans  frükeren  Arbeiten  bekannt  war^  zur  Ver» 
gl^Icbnng  will  ick  die  Resultate  hier  aufstellen  t 

Froher  gefu«deaer  Stickstoffgehalt/     Neue  Methode. 

Harnstoff  46,73  Wöklern.Iiiebig.  46,66  Pro ut.   46,76 

Harnsäure  33,36  L  i  e  b  i  g  34,60  M  i  t  s  c  k .  33,37 

Tanrin      •  11,29 De marcay  11,19  Dnmas    11,27 

Oxamid     .  31,90 Dumas  31,80  Dumas    31,80 

Caffein      .  28,78  L I  e  b  i  g  28,52  M  n  1  d  e  r  28,83 

Asparagin  21,17Liebig  -r-         —         21,27 

Melamin   •  66,67  L  i  eb  i  g  — «         7—         66,56 

Hippnrsäure   7,82liiebig  7,90  Mitacb.     7,82 

Amygdalin      3,06  Wöklern.  Liebig.  —         — »  3,12 

Narcotin   •       3,78  L i  e b i g  *ä;44  R  e gn a  u  1 13,77 

Piperin     .       4,09Liebig  4,94  Regnault4,61 

Brocin  ^  .      5,07  Liebig  7,09  Regnaul 1 7,24 

Senföl      •  14,45  Dumas  u.  Pelouze.  -«-          —         14,12. 

Einige  von  ihren  Analysen  werde  ich  weiter 
unten  noch  besonders  anfuhren.  Die  Wissen» 
Schaft  ist  diesen  jungen  Chemikern  für  diese  schöne 
Arbeit  grossen  Dank  schuldig. 

Sehr  Ott  er*)    hat    eine   einfache    und  leicht  Leichte  Me-^ 
ausnihrbare  Methode  angegeben,   um  Wasser  auf ^^^'^^j'^^*^^^ 
einen  Gehalt  an  Kohlens'äurcgas   zu  prüfen ,   die  kalt  an  Koh- 
gich     darauf   gründet,      dass    man    das    Kohlen^  **'^^;*^'^^^^ 
Bänregas   aus' dem  Wasser  mit  Chlorealcium  aus* 
treibt,  wobei  die  Kohlensäure  der  Bicarbonate  zu- < 
rächbleibt.     Man  Tcrsiebt  ein  an  einem  Ende  zu- 
geschmolzenes  Barometerrohr  von  40  Zoll  Länge 
und  4  Linien  innerem  Durchmesser  mit  einer  ge« 


*)  Ana.  der  Cbem,  und  Pharm.  XXXIX,  228. 
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uauen  Skale  9  giesst  Qaecksilber  in  dasselbe  mit 
der  Sorgfalt,  dass  zwischen  ihm  und  der  Wand 
'  des  Rohrs  keine  Luftblasen  bleiben^  aber  so,  dass 
für  das  Wasser,  welches  geprüft  werden  soll, 
Raum  übrig  bleibt,  den  man  dann  damit  anfüllt, 
bis  es  über  die  eben  geschliffene  Oeffnung  des 
Rohrs  hervorsteht^  Dann  schiebt  man  eine  kleine 
runde  und  geschliffen^  Glasplatte  über  diese  Oeff- 
nung, kehrt  mit  dieser  das  Glasrohr  in  Qaeck- 
silber um,  und  zieht  die  Glasplatte  wieder  d;ir* 
unter  weg«  Der  luftleere  Raum,  welcher  dabei 
oberhalb  des  Wassers  gebildet '  wird ,  bewirkt^ 
dass  aus  dem  Wasser  viel  Kohlensäuregas  aus* 
4ritt.  Daranf  lässt  man  geschmolzenes  und  in 
Stangen  gegossenes  Chlorcalcium  hinzu,  bei  des- 
sen Auflösung;  ein  Brausen  entsteht 5  man  fährt 
mit  dem  Einbringen  Yon  Chlorcaleium  fort,  bis 
man  bei  einem  neuen  Stüch  nicht  mehr  die  Aus- 
treibung von  Kohlensäure  bemerkt.  Dann  berecli- 
net  man  das  Volum  des  Gases  nach  der  Tempe« 
ratur  und  dem  Druck,  und  vergleicht  es  mit  dem 
primitiven  Volum  des  Wassers  ^  welches  vorher 
an  der  Skale  genau  gemessen  sein  muss.  Das 
Gas  ist  ein  Gemisch  von  Koblensäüregas  und  atmo- 
sphärischer Luft.  Um  deren  relative  Quantitäten 
zu  bestimmen,  bedient  man  sich  derselben  Prn* 
ftingsmethode,  aber  mit  Kalihydrat^  anstatt  Chlor- 
calcium* Dabei  erhält  man  den  Luftgehalt  allein. 
In  Betreff  des  Näheren  muss  Ich  auf  die  Abhand- 
lung verweisen. 
Phospliorwas-  .  Böttger^)  bat  bemerkt,  dass  das  nicht  selbst- 
serstoff,  als   entzündliche  Phosphorwasserstoffgas  (durqh  Kochen 

*)  Neue  Beiträge  zur  Physik  und  Chemie.  S.  118.      , 
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des  Phosphors  mit  einer  Lösung  von  Kali  In  Spi- 
ritus, erb  alten),  als  Reagens  znr  Abscheidnng  ge- 
wisser Metalle  von  andern  angewandt  werden  kann. 
Dieses  Gas^  eingeleitet  m  Lösungen,  fallt  Tellur, 
Gold,  Palladium,  Silber  und  Quecksilber,  aber 
CS  fällt  hiebt  Platin ,  Iridium  ,  Rhodium ,  Kupfer, 
Uran,  WIsmnth ,  Blei,  Zinn,  Cadmium,  Zink, 
Nickel,  Kobalt^  Eisen  und  Mangan.  Dieser  Um- 
stand kann  für  die  Anwendung  bei  Analysen  von 
Werth  werden«  Inzwisehen  muss  man  doch  erst 
mit  Sicherheit  wissen,  dass  es  mit  einem  dadurch 
fallbaren  Metall  nicht  auch  ein  solches  mit  fällt, 
welches  allein  nicht  gefällt  wird. 

Duflos*)  hat  eine  neue  Methode  angegeben,  Bestimmung 
Jod  durch  Ausfällung  quantitativ  zu  bestimmen.  ^^^  ^^^^' 
Wir  haben  daza  allerdings  schon  eine  vortreff- 
liche Methode ,  durch  Ausfällung  mit  einem  Pal- 
ladiumsalz.  Aber  da;^  Palladium  ist  ein,  wenig-\ 
stens  jetzt  noch ,  wenig  allgemein  vorkommendes 
Metall.  Dufltis  wendet  statt  dessen  Kupfer  an, 
aber  da  man  weiss ,  dass  d|Eis  Kupfer  nur  ein  Jo- 
clur  gibt  und  dass  deshalb  der  halbe  Jodgehalt 
frei  wird ,  so  kann  die  Fällung  mit  Kupfer  nicht 
ds  analytische  Methode  benutzt  werden.  Dnflos 
^t  nun  gezielgt,  dass  es  dazu  angewendet  werden 
Itann,  wenn  man  Kupfervitriol  lo  einem  mit  schwef- 
liger Säure  gesättigten  Wasser  auflöst,  und  diese 
Lösung  als  Fällungsmittel  anwendet.  Dabei  redu- 
cirt  die  schweflige  Säure,  unter  Mitwirkung  des 
'rci  werdenden  Jods ,  das  Kupferoxyd  zn  Kupfer* 
Oxydul ,^  es  bildet  sich  Schwefelsäure,  und  der 
g^üze  Jodgefaalt  wird  als  Kupferjodür  ausgefällt. 


*)  Ann.  der  Cbemie  und  Pharmac.  XXXIX,  253. 
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Reagens  auf  Berthemot*)  hat  eine  leichte  Methode  anf- 
Salpetersänre.  gefanden ,  die  Gegenwart  Von  Salpetersäure  zu 
entdecken.  Man  giesst  in  ein  Glas  3  bis  4  Gram- 
men salpetersäurefreie,  concentrirte  Schwefelsäure, 
^  tropft  dazu  einige  Tropfen  Ton.  der  Flüssigkeit, 
in  welcher  man  einen  Gehalt  an  Salpetersäure 
vcrmuthet^  nnd  Termischt  sie^  und  bringt  an  dem 
befeuchteten  Ende  eines  Glasstabs  ein  Stäubchen 
Brucin  hinein ,  indem  man  die  Säure  damit  um- 
rührt. Qie  Flüssigkeit  wird^  wenn  sie  Salpete^ 
säure  enthält,  dadurch  iingenblicklich 'roth ,  was 
nachher  in  Gelb  übergeht.  War  keine  Salpeter- 
säure darin  vorhanden,  so  löst  sich  das  Bruc!a 
nicht  anf^  es  bekoni(mt  selb^  zwar  einen  Stieb 
ins  Rosenrothe ,  aber  die  Flüssigke^  bleibt  farb- 
los. Auf  diese  Weise  kann  ^^^j^g  Salpetersäure  in 
der  eingetropften  Flüssigkeit  entdeckt  werden. 
Arse&ikprobe.  Reinsch**)  hat  eine  Arsenikprobe  angegeben, 
welche  einige  Berücksichtigung  zu  yerdienen 
scheint.  Man  vermischt  die  arsefaikbaltige  Flüs- 
sigkeit mit  vieler  Salzsaure  ^  sticht  einen  blanken 
Kupferstreifen  in  dieselbe  und  erhitzt  das  Gemiscb, 
jedoch  nicht  bis  zum  Kochen.  Nach  8  bis  10 
Minuten  ist  das  Kupfer  mit  Arsenik  überzogen 
And  es  sieht  dann  wie  Eisen  ans.  Diese  Reaetion 
ist  so  empfindlich ,  dass  eine  Flüssigkeit ,  welcbe 
20(/ooo  Arsenik  enthält,  nach  y^  Stunde  eine  dent- 
,  liehe  Reaetion   auf  dem  Kupfer   bewirkt.     Wird 

das  Kupfer  in  der  warmen  Flüssigkeit  eine  Weile 
liegen  gelassen ,  so  fällt  das  Arsenik  ab ,  und  die 
Stückchen  können  beim  Erhitzen  durch  den  Ge- 


t- 


*)  Journ.  de  Pbarmac.  XXVII,  560. 
**)  Journ.  für  pract.  Cbemie,  XXIV,  244. 
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rnch  erlsaiint  werden«  Ist  der  A^enik -*  Deberzog 
za  geriog  dazu  y  so  wird  das  KupferblecU  heraus- 
gezogen, während  der  Uebersng  noch  darauf  sitzt, 
nnd  mit  ein  wenig  Salpetersäure  liefeuchtet ,  in 
welcher  sich  das  Arsenik  auflöst  j  wenn  das  Kupfer 
blank  geworden  ist,  spült  man  die  Lösung  davon 
ab,  und  stellt  mit  dieser  die  Marsb'sehe  Probe 
in  einem  s^hr  kleinen  Apparate  an. 

Antimon  schlägt  sich  auf  diese  Weise  eben- 
Mls  auf  das  Kupfer  nieder ,  aber  es  gibt  einen 
M  Violette  ziehenden  Ueberzug.  Es  gibt  sich 
soch  noch  recht  gut  zu  erkennen ,  wenn  sein  Ge- 
^^^  ^^^  iioo'ooo  beträgt.  Lässt  man  den  Ueber- 
zoD^  abfallen ,  so  unterscheidet  er  sich  durch  den 
mangelnden  Knoblauchsgernch  beim  Erhitzen  ~Tom 
Arsenik..  Blei  nnd  Zinn  werden  nicht  gerällt. 
Wismnth  schlägt  «sich  in  deutlichen  Jtrystallflit- 
tern  nieder.  Silber  nnd  Quecksilber  werden  nicjit 
merkbar  gefallt,   wenn  die  Verdünnung   grösser 

''^'  ^^  igoioo*\  ^^®  ^^^^  jedoch  beide  Ton  Arse- 
,  i^ik  verschieden  nnd  verursachen  keinen  Irrthum. 
Ich  fährte  im  letzten  Jahresberichte,  S.  150, 
tine  Ton  Bisch  off  angegebene  Methode  an,  bei 
icr  Marsh'schen  Arsenikprobe  Arsenik  von  An- 
timon zu  unterscheiden ,  nämlich  durch  ^ie  Lös** 
liebkeit  des  ersteren  und  dnrch  die  Unlöslichkeet 
'es  letzteren  in  unterchlorigsaurem  Alkali  mit  ei- 
»em  geringen  Ueberschuss  an  Alkall.  Dieser.Probe 
b*t  Marsh  1)  nun  noch  eine  andere  hinzugefügt, 
Welche,  tvie  er  Tcrsichert,  ganz  zuverlässig  sein 
*^U«  Sie  besteht  darin,  dass  er  salpetersaures 
Silber  mit  ein  wenig  Ammoniak  vermischt,  einen 


*)  Journ.  de  Pharmac  XXVII,  631, 
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Tropfen  da^on  «nf  eine  Porcellanscbeibe  oder  auf 
ein  Glimme^blaU  bringt ,  und  den  Tropfen  über 
das  brennende  Gas  hält^  in  einer  Entfernung  von 
y^  Zoll*  Ist  Arsenik  vorb)inden ,  so  verbrennt  er 
zn  arseniger  Säure  ^  Vrelebe  von  dem  Ammoniak 
aufgenommen  wird  und  die  gelbe  Trübung  ber- 
vorbringt^  welcbe  vO|i  arseiMgsaurem  Silberoxyd 
entsiebt.  Entbält  das  Gas  Antimon,  so  entsteht 
ein  VFeisser,  ebenfalls  geronnener  Niederscblag. 
Ist  keins  von  beiden  darin ,  so  soll  das  Silber  re- 
ducirt  werden«   . 

MeilletO  hat  folgende  Methode  angegeben: 
Um  für  die  Arsenikprobe  arsehikfreies  Zink  za 
bekoAimen,  verfährt  man  auf  folgende  Welse: 
Das  im  Handel  vorkommende  Zink  wird  gescbmol- 
äsen  und  ganz  heiss  in  ein  Gefäss  ^  ausgegossen, 
welches  eine  hohe  Schicht  Wasser  enthält.  Das 
80  vertheilte  Zink  >vird  getrocknet  und  lässt  siel 
leicht  in  kleinere  Theile  zerstossen,  die  man 
schichtweise  mit  y^  ihres  Gewichte  gröblich  zer- 
stossenem  Salpeter  in  einen  hessischen  Tiegel 
füllte  indem  man  sowohl  auf  dessen  Boden ^  als 
oben  auf  die  letzte  Zinkschicht  etwas  Salpeter  legt. 
Dann  wird  der  Tiegel  zwischen  Kohlen  erhitzt, 
wo  baldl  eine  heftige  Verbrennung  erfolgt,  nack 
deren  Beendigung  der  Tiegel  sogleich  aus  dem 
Feuer  gezogen  ^  die  Schlacke  entfernt  und  das 
Zink  ausgezogen  ^ird.  Es  ist  nun  ganz  rein  von 
lillen  den  Stoffen ,  die  sich  dem  Wasserstoffgase 
mittheilen  können^  und  es  kann  mit  völliger  Si- 
cherheit angewandt  werden.  Meillet  stellt  die 
Mars  hasche  Probe  auf  die  Weise  an^dass  er  das 


^  Journ.  de  Pbarmac.  XXVIIy  625. 
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WasserstolTgas  millelst  einto  Roh»  in  sfarkc^ 
reine  Salpetersäure  leitet,  die  man  in  ein  enges 
nnd  langes  Proberohr  gegossen  hat,  und  so ,  dass 
das  Gas  bis  an F dessen  Boden  geführt  wird.  Wenn 
das  Gas  durch  die  hohe  Säule  von  Salpetersäure 
aofsteigt,  so  löst  diese  den  gane^n.  Metallgehalt 
auf,  iiv«leben  das  Gas  nitfiihrt.  Es  würde  aller* 
dings  besser  sein ,  die  Salpetersäure  in  ein  hlei* 
nes  Liebig'sches  Rohr  zu  bringen,  und  durch 
dieses  das  Wasserstoffgas  streichen  zu  lassen«  Die 
Siare  ^^ird  nachher  ausgegossen  nnd  in  einer  Por* 
eclianscbale  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  yer* 
doostet ,  wobei  arsenige  Säure  oder  Antimonoxyd 
zoraclebleibcn  und  dann  erkannt  werden  können* , 

lieber  die  ongleichen  Anwendungsarten  der 
Marsh'schen  Arsenikprobe  nnd  iiber  verschiedene 
darüber  der  .französischen  Acadcmie  der  Wissen* 
Schäften  eingereichten  Abhandlungen  hat  Reg* 
nauU*)  in  seinem  und  einiger  Mit-Committirter 
Namen  einen  sehr  lehrreichen  Bericht  abgegeben, 
welcher  ausserdem  Prüfung« -Versuche  über  den 
Wertb  der  Angaben  omfasst.  Die  allgemeinen 
Resultate  dielser  Untersuchung  sind  folgende  t^ 

1.  Die  Marsli'sehe  Probe  entdeckt  mit  Leich» 
tigkeit  eineii  Milliontheil  Arsenik  in  der  Flüssig*' 
keit,  welche  untersucht  wird,  und  die  Flecken  auf 
kaltem  Poroellan,  welches  gegen  die  Gasflamme 
gehalten  wird,  fangen  schon  an  sich  zu  zeigen, 
wenn  die  Flüssigkeit  nnr  den  zweimillionsten  Tlieil 
enthält.  Aber  dessen  ungeachtet  ist  es  immer 
Tortheilhaft ,  ilie  Flüssigheit ,  welche  geprüft  wer- 
den soll,  zu  verdunsten^  denn  je  w^iger  sie  ver* 


*^  Ann.  de  Ch.  et  de  Phj$.  U,  iS9. ' 
Benelius  Jahres- Qeriii^t  XXIF.  '^ 
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diinBl  isl,  •  desto   dentliclier  und  slärlsifr  wird  die 
Reaction. 

2.  Es  ist  von  der  grössten  Wiclitigkeit,  das 
Gas  dorcL  ein  Bohr  za  leiten^  welches  mit  Banm- 
wolle  oder  Asbest  gefüllt  ist ,  um  in  diesen  die 
feinen  Tropfen  zurückzuhalten,  welche  dein  Gase 
niitfolgen,  und  welche  leicht  ifre  fü(»ren  hönneo^ 
«wenn  sie  sich  aus  der  Flamme  auf  das  Porcellaa 
setzen. 

Lassaigne's  Methode,  das  Gas  durch  eine 
Lösung  von  Silberoxyd  •Ammoniah  zjn  leiten  (JaL- 
resb.  1842,  S,  154)  ist  anwendbar.  Aber  man 
muss  nicht  alles:,  was  darin  gefällt  wird,  für  ar- 
senikhaltig  ansehen ,  deiin  das  blosse  WasserstolT- 
gas  bewirkt  beini  Zutritt  Yon  Sonnenlicht  eine 
Reduction  des  Silbers.  Man  kann  ^ucK  Clilor- 
Wasser  oder  ein  unterchlorigsaures  Salz  mit  alka- 
lischelr  Basis  anwenden. 

4.  Die  beste  Abseheidnngsm^hode  des  Ar6^ 
niks  besteht  darin ,  dass  man  einige  Zoll  von  dem 
Rohr,  .durch  welche^  das,  mittelst  Asbest ^oder 
Baumwolle  filtrirte  Gas  geleitet  wird ,  zwiscben 
Kohlen  glühend  erhall«  Das  Arsenik  trennt  sich 
dann  Yon  dem  Wasserstoff  und  setzt  sich  im  In- 
nern  des  Rohrs  nahe  vor  der  erhitzten  Stelle  ab* 

Man  muss  die  Flüssigkeit  nicht  zu  sehr  ver- 
dünnt anwenden,  sondern  sie  vielmehr  vorber 
durch  Verdunstung  concentriren,  so  dass  man  si^ 
nachdem  durch  e'^ngegossene  Schwefelsaure  so  viel 
Wasscrstoffgas  entwickelt  worden  ist,  als  zur  Ans* 
treibiing  der  Luft  aus  der  Entwickclungsflascbe 
erfordert  ivird,  atifein  Mal  ganst  binzugiesscnks»''' 

Das  Rohr,  durch  welches  das  Gas  aus  der 
Flasche  geführt  wird  ^   muss  an  .  dem,  diueh  ^^^ 
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Kork  gesfiHikten  Ende  schief  abgesprengt  sein^ 
wodurcii  die  Flässigkeit  ^  M^elche  während  der  Lö- 
sung in  das  Robr  spritzt ,  Gelegenheit  behommt^ 
Too  der  Ungeren;  Spitze  wieder  zurüchzatröpfeln. 
Es  ist  anch  gnt,  wenn  dieses  Rohr  an  einer  Stelle 
zu  einer  Kugel  ausgeblasen  worden  ist,  wodurch 
man  verhindert ,  dass  dünne  Schiebten  Ton  auf- 
gespritzter Flüssigkeit  unaufhörlich  durch  das  Röhr 
gebrieben  werden«  ^ 

Als  Kennzeichen  des  Arseniks  werden  ange* 
fuhrt:  dass  es  sich  sublimiren  ISsst;  dass  es,  in 
einem  an  beiden  Enden  offenen  und  in  einem 
Winkel  Yon  einigen  Graden  in  die  Flamme  einer 
Spirituslampe  gehaltenen  Rohr  erhitzt  ^  sich  oxy« 
dirt  und  ein'^ weisses  Sublimat  von  arseniger  Säure 
gibt;  dass  es,  in  ein  wenig  Königswasser  gelöst 
nod  die  Lösung  zur  Trockne  verdunstet,  sich  wie- 
der in  Wasser  löst;  dass  diese  Lösung,  mit  eini* 
gen  Tropfen  von  einer  Lösung  des  neutralen  sal* 
petersauren  Silbcroxyds  vermischt,  einen  ziegek 
rothen  Niederschlag  von  arscniksaurem  Silberoxyd 
gibt ,  un4  dass  die  .  so  erhaltene  Arseniksäure  in 
einer  kleinen  Proberöhre  mit  schwarzem  Fluss 
wieder  zu  metallischem,  sublimijrten  Arsenik  re- 
ducirt  werden  kann. 

Icli  bemerke  dabei  als  eine  Sonderbarkeit,  dass 
der  ausgezeichnetste  .von  den  Characteren  des  Ar- 
seniks^ der  für  sich  alte  anderen  überflüssig 
macht,  nämlich  der  Geruch,  welchen  dieses  Me- 
tall, auf  diese  Weise. befreit  von  organischen  Ein- 
mischungen, beim  Erhitzen  gibt,  gar  nicht  äuge- 
fahrt  wird.  Dies  ist  jedoch  so  wesentlidi ,  dass 
wenn  auch  alle  anderen  Eigenschaften  mit  denen 
des  Arseniks  übereinstimmen ,   aber   der   Geruch 

■  12* 
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beim  Erhitsen  bis  zur'  Verflaefatignng /mapgcln 
würde  9  maa  das  Untersoclite  nicht  für  Arsenik 
wurde  erklären  können. 

5.  Man  trifft  im  Handel  häufig  Zinic  und  Schwe- 
felsäure an  9  die  beide  frei,  von  Arsenik  sind,  be- 
sonders wenn  man  ^ich  nur  destillirter  Scliw^efel- 
säure  bedient.  Aber  ]|uch  dann,  wenn  man  ar- 
senikfreie Materialien  fär  die  Versuche  zu  haben 
glaubt,  erfordert  es  doch  die  Gewissenhaftiglseit, 
dass  man ,  sobald  die  Arsenikprobe  beendigt  ist, 
sie  sogleich  wiederholt  ohne  fremden  Zusatz,  mit 
demselben  Zink  und  mit  derselben  Schwefelsäare, 
welche  Yorher  angewendet  wurden,  um  sich  zu 
überzeugen,  dass  man  mit  diesen  nicht  dasselbe 
Resultat  erhält,  wie  mit  der  auf  einen  Arsenik- 
gchalt  verdächtigen  Fliissigkeit*^ 

6.  Danger  und  Plan  diu  haben  vorgeschla- 
gen, die  organische  Masse,  welche  auf  einea  Ar- 
senikgebalt geprüft  werden  soll,  mit  concentrirter 
Schw^efelsäure  zu  behandeln,  bis  sie  dadurch  ver- 
kohlt  worden  ist.  Diese  Methode  ist  zu  empfeh- 
len, und  sie  erfordert  nur  eine  kleine  Menge  Ton 
Reagentien.    Man  trocknet  die  Masse,  übergiesst 

^sie  dann  mit  Vs  oder  höchstens  y^  ihres  Gewichts 
concentrirter  Schwefelsäure  und  erhitzt '  sie  zu- 
sammen, wobei  die  Säure  die  organischen  Stoffe 
zu  einem  Brei  auflöst,  den  mau  zu  erhitzen  fort- 
fahrt, bis  alles  das  Anseheii  von  trockoer  Kohle 
erhalten  hat.  Diese  behandelt  man  dann  mit  Sal- 
petersäure oder  noch  besser  mit  Königswasser, 
worin  sich  das  Arsenik  auflöst,  dessen  JLösung 
man  mit  reinem  Wasser  gut  auswäscht,  dann  durch 
Verdunsten  eoncentrirt  und  als  Probeflüssigkeit 
anwendet,  indem  man  nämlich  mit  ihr  in  Vermi- 


\    ' 
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schung  mit  Schwefelsäure  'Wasserstoffgas  ia.  dem 
Apparate  entwielselt«  Sie  bemerken  jedoch  dabei, 
dass  wenn  die  organische  Masso  Kochsalz  enthSit, 
ein  wenig- Arsenikchloriir  während  der  Verkohlnng 
entwickelt  werden  kann.  Sie  haben  daher  Ter- 
sacht,  die  Verkohlang  mit  Schwefelsänre  in  ei« 
ner  Retorte  mit  Vorlage  ^Torzunehmen ,  und  die 
dabei  übergegangene  Säure  gab  bei  ihrer  Behand- 
lang in  dem  Marsh'schen  Apparate  Spuren  Ton 
Arsenik  y  wiewohl  sehr  gtiritige.  Aber  die  tn  dier 
iletorte  TerkoKlte  Masse,  welche  von  100^  Grain- 
roen  Flebch  nnd  2  Milligrammen'  Arsenik  erhal- 
ten worden  war,  gab  sehr  reichlich  Ar$eniki 

7.    Die  füommission  bat  in  Fleisch  und  in  Kno- 
eben    vergebens    Arsenik   gesucht;    die    Angabe, 
dass  es  darin  enthalten  sei,  möchte  also  wohl  un<. 
gegründet  sein. 

Fordos*)  und  G^lis  haben  gegen  die  von 
Danger  und  Flandin  angewandte  Yerkohlnngs- 
nethode  bemerkt,  dass  die  Kohle  dabei  viel  schwef- 
lige Säure  absorbire,  und  diese  hartnäckig  zurück- 
Ulte.  Komme  aber  zu  der  Flüssigkeit  in  der 
Marsh'scheu  Probe .  schweflige  Säure,  so  bilde 
sich  Schwefelwasserstoff,  und  man  erhalte  bei  je- 
der Methode ,  die  man  zur  Abscheidung  des  Ar- 
seniks anwenden  mag,.  Schwefelarseoik.  Dadurch 
Terwickele  sich  das  Resultat  in  Zweideutigkeiteik, 
die  bei  einem  weniger  Geübten  Unsicherheit  in 
dem  Urtheil  veranlassen.  .  Dasselbe  soll  auch  statt- 
finden y  wenn  man  völlig  reines  Zink  bei  der 
Probe  anwendet,  welches  von  der  Säure  schwie- 


♦)  Journ.  de  Pharmac.  XXVII,  130. 
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rig  gelöst  wird 9,  und  .welches,  wenn  mau  aus 
diesem  Grande  eoncentrirtere  Saure  zumischt, 
diese  leicht  zu  schwefliger  Säure  reducirt,  die 
dann  ebenfaUs  Schwefelwasserstoff  berverhriog^ 
Die^e  EinwUrfe  mögen  ihren  Grund  haben  ^'wean 
aber  die  Kohle  mit  Königswasser  ausgezogen  wird, 
so  muss  alle  die  schweflige  Slnre^  welche  sieh 
der  Flüssigkeit  mittheiU^  in  Schwefelsäure  ver- 
wandelt werden.  Aus  jenen  Gründen  empfehlen 
sie  ihre  Methode ,  welche  darin  besteht ,  dass  sie 
die  yerdäcbtige  Substanz  mit  einem  Gemisch  i«n 
Kali  y  Salpeter  und  Kochsalz  glühen ,  den  Rüdt- 
stand  in  Wasser  auflösen,  die  Lösung  mit  Sebwe- 
felsäure  oder  Salzsäure  übersättigen  und  dann  da- 
mit die  STarsh'sche  Probe  anstellen* 

lieber  die  Terschiedenen,  die  Arsenihprobe  be- 
treffenden Verhandlungen,  welche  sowohl  in  der 
französischen  Academie  der  Wissenschaften,  a*^ 
auch  in  der  Academie  de  Medicine  Torgekommeii 
sind,  haben  Dang  er  nnd  Flandin  cioen  aus«' 
fUhrlichen  Bericht  herausgegeben  *)• 
jtppmrute.  Abeudroth**)  hat  an  den  Bmnncr'schen 
^Aiiat^oJ.'  Asplrator  Jahresb.  1838,  S- 195)  einige  Verände- 
rungen angebracht,"  welche  sehr  gut  zu  sein  schei- 
nen^ man  gewinnt  dadurch,  1)  dass  beide  Bebälter 
durch  dasselbe  Rohr  saugen,  welches  beim  Dmdre« 
hen  seine  Verbindung  mit  dem  mit  Luft  gefüllten  mit 
dem  wechselt,  welcher  dann  saugend  wird,  wobei 


♦)  De  rarte'nicy  suivi  d'une  Instruction,  propre  ä  W^w 
de  guide  auz   experts  dans  le  cas  d^empoissonnement  etc*  p^^ 
IVfrj.  Daiiger  et  Flandin.    Paris  1841« 
*•)  Joggend.  Ann.  Uli,  «17, 
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auf  gleiche  Weise  das  Rohr^  welehes  die  Luft  lier- 
aoslässt,  die  Gemeinscbafl  mit  dem  einea  Bebal- 
ter gegen  die  ^  mit  dem  anderb  wechselt ,  und 
2)  dass  da«  Saugen  stets  mit  gleicher  Kraft  ge- 
schieht^ vras  durch  Anwendung  des  Princips  für 
die  M  a r  i o  1 1  i'scfae  Flasche  erreicht  wird.  Da  dies 
aber  nicht  ohne  Zeiidinnng  dargestellt  werden 
kano^  so  niuss  ich  auf  die  Abhandlung  verweisen; 
Dieses  Iitstrument,  dessen  Gebrauch  erst  vor  we- 
alg  Jahren  eingeführt  wurde  ^  hat  eine  so  allge- 
«eine  Anwendbarkeit  gefunden  ^  dass  es  in  kei- 
nem Laboratorium  fehlen  darf^  und  jede  Verbes- 
serang  in  seiner  Constroction  dem  practi^hen  Che«^ 
miker  willkommen  ist. 

Deville  *)  hat  ein  Reservoir  für  Sanerstoffgas  Sauerstoffgug- 
beschrieben ,  das  sehr  bequem  ist.«  Es  besteht  aus  ^^c^^^^^* 
einer  grösseren  Flasche,  die  mit  3  Tubulatureh 
verseilen  ist.  Durch  die  mittlere  geht  ein  Rohr 
bis  auf  den  Boden,  ulid  an  diesem  Rohr  ist  ein 
mit  einem  Hahn  versehener  Trichter  befestigt, 
um  durch  diesen  die  Flasqhe  allmälig  mit  Wasser 
rdllen  und  mit  diesem  das  Gas  austrieiben  zu  kön- 
nen.  Durch  die  zweite  Tubulatur  geht  ein  Rohr, 
ivelches  ebenfalls  mit  einem  Hahn  yersehen  ist, 
iHu  das  Gas  aus  der  Flasche  heraus  zu  fassen,  und 
^011  welchem  es  durch  ein  anderes  Rohr,  welches 
mitfChlorcalcium  oder  mit  wasserfreier  Phosphor« 
saure  oder  mit  in  concentrirte  Schwefelsäure  ge- 
Uucliten  Bimsteinstücken  gefüllt  ist,  getrocknet 
dahiu  geleitet  wird,  wo  es  angewandt  werden  soll. 
Ungefähr  derselben  Einrichtung  hat  man  sieb  schon 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.  I,  39. 
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vorher  bedient ,  aber  das,  wae  ao  dieseiii  Appa- 
rate das  Beaierifieiiswefftbe  und  Sinnreiche  ausmacht, 
besteht  in   d^r  Art ,   vt ie  def  Apparat  durch  -  die 
drittd  Tübtilatnr   mit  Gas  gefnllt  wird.,   was  auf 
eine  bxiehst  einfache  und  bequeme  Weise  geschieht, 
ohne  dass  man  etwas   zu  Tcrriiehen .  oder,  zu  cire- 
hen  nöthig  hat«     Es  gehen  namlieh   dercb   einen 
gnten  Kork  zwei  Gksröhren   bis  auf  den  Bodea 
der  Flasche ^   durch  die  eine  wird  das  Gas  in  die 
Flasche  geleilet,  während  das  Wasser,  womit  die 
Flasche  vorber  gefüllt  worden  sein  muss,  durch  die 
andere  heransgedrängt  wird.     Beide  sind  vor  dem 
Kork. gebogen«    Die,    wodurch  das  Gas   eingelei-» 
tet  wi^d,    ist  höher  und  in  einen  rechten  Winkel 
gebogen.     An  das  Ende  derselben  wird  eine  Meine 
Retorte,  welche  chlorsaures  Kali  enthält,    mit  ei-^ 
iiem  Kautschuckrohr  angebunden«     Die,  wodurch 
das  Wasser  herausgedrängt  wird ,    ist  ein    wenig 
über  dem  Kork  gebogen,  und  hat  in  horizontbler 
Richtung  eine    so    abgepasste   Länge-, ,  dass   man 
unter  die  OciTnung  derselben  neben  dem  Apparat 
eine  Flasche  oder   ein   auderes    Getäss   zur   Auf- 
nähme  des  herausdringenden  Wassers  stellen  kann. 
Am  Ende  des  horizontalen  Theils   ist  sie  ein  we- 
nig nach  unten  gebogen,  so  dass  der  Wasserstrahl 
gci^ade  niederfällt,   aber  die  .OeiTuung  dieses  her- 
abgebogenen  Endes    steht   ein    wenig   höber,    als 
der  obere  Theil  der  Flasche ,    so   dass   die  Röhre 
niemals  wie  ein  Heber  wirken  kai^n.      Bei  dieser 
Einrichtung  kann    mithin    das  Reservoir  währeod 
des    fortdauernden   Verbrauchs    von    Sauerstoffgas 
nachgefüllt  werden,    oder  das  Sauerstofigas  kaun, 
wenn  es  nöthig  wird,   unaufhörlich    bereitet  wer- 
den, wäl^rend  der  Vejrsnch  fortdauert. 
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De  }a  ]jaade*y  bat  einen.  Apparat  beschri^  Apparat  zw 
ben,  um  wasserfreie  Phosphorsaare  dirznstellen,  Bereituns  voa. 

^    '  ^  *  ^  ^  wasserfreier 

mit  weldiem  dieses  Praeparat,  .  welekes  in  denPhospliorsäure. 
letztere»  Zeiten  wegen  seines  grossen  Absorptions- 
Vevmögens  (nr  Wasser  so  vielfadi  angewandt  und 
noeh  kürzlich  ^en  BonssJnga alt. als  das  sicher- 
ste Aoatrocknungsmiftel  für  Gase  empföhlen  wor- 
den Ist ,  billiger  als  durch  Salpetersäure  bereitet 
werden  hann.  Der  Apparat  ist  im  Ganzen  nichts 
«aderes,  als  eine  Modüfication  >on  dem  von  Mar- 
eband  (Jahresb.  1841  ^  S.  56)  aber  er  hat  den 
Vortheil,  dato  die  Verbrennung  in  Atni.  Luft  ge- 
schieht,  «nd  dass  diese  -beliebig  lange  fortgesetzt 
werden  kann»  Er  besteht  isius  einem  grossen,  auf- 
recht stehenden  Glaskolben,  der  an  den  entgegen- 
gesetzten Seiten  tubulirt  ist.  Durch  den  einen 
Tabulas  geht  die  Luft  hinein  und  durch  den  an- 
deren wieder  heraus.  In  der  Oeffnung  des  Halses 
des  Kolbens  sitzt  ein  Kork,  dorcli  welchen,  ganz 
so  wie  bei  Marchapd's  Glocke  ^  ein  etwas  wei- 
tes Rohr  geht,  aber  von  Porcellan,  unter  dessen 
unteres  Ende  in  einiger  Entfernung  eine  kleine 
Porcellanschale  aufgehängt -wird  ^  in  die  man  den 
Phosphor  legt. 

Die  Luft,  welche  dureh  den  einen  Tubulus 
eingeleitet  wird^  gelangt  durch  ein  langes,  mit 
Cbiorcalcium  gefülltes  Rohr  hinein,  und  die,  wel* 
ehe  wieder  herausgefährt  wird^  geht  zunächst  in 
eine  trockne  tubulirte  Flasche,  um  darin  ein  we- 
nig  Rauch  von  Phosphorsäure  abzusetzen.  Diese 
Flasche  ist  zugleich  ein  Aspirator  auf  die  Weise,  .    ^ 

dass   man   um  Jhre   eine  Oeffnung    ein  Rohr  von 


•)  Ann.  de  Cb.  el  de  Pbys.  I,  p.  IIT. 
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Eisenblech  mit  Thon  gekittet  liat,  welches  aasseii 
mit  einer  kleinen  Vorrichtung  umgeben  wird,  worin 
ein  gelindes  Kohlenfener  gemacht  werden  kann, 
wodurch  der  in  dem  Blechrohr  aufsteigende  Luft- 
strom .die  Aussangnng  der  Luft  ans  dem  Appa- 
rate veranlasst«  Äer  Phospholr  wird  in  angemes- 
sen grossen  Stücken  durch  das  PprceUanrohr  ein- 
geworfen, und  das  erste  Mal  mit  einem  erhitzten 
Glasstabe  angezündeit ,  welchen  man  in  dem  Robr 
so  niederschiebt,  dass  er  den  Phosphor  berührt, 
worauf  man  Uin  wieder  herauszieht  und  das  Rohr 
mit  einem  Kork  yerschliesst.  Sobald  das  erste 
Stück  verbrannt  ist,  wird  ein. neues  Stück  einge- 
worfen, und  damit  beliebig  fortgefahren. . 

Es  ist  klar^  dass  man  einen  solchen  Apparat 
mit'  Leichtigkeit  aus  einem  Glaskolben  machen 
kann,  der  nur  einen  Tubulus  hat,  den  man  znr 
Einleitung  des  Gases  benutzt.  Das  Rohr,  durch 
welches  das  Gas  ausgesogen  wird,  geht  dann  ne* 
bcn  denl  Porcellanrohr  durch  den  Kork  in  der 
Oeffuung  des  Halses  von  dem  Kotben ,  was  den 
Vortheil  hat,  dass  es  immelr  nach  oben  hin  saugt, 
wo  die  Luft  ihren  Gehalt  an  Saiierstoffgas  verlo- 
ren hat.  Anstatt  der  Aspiration  «lurch,  Feuerung 
kann  man,  wie  es  mir  scheint^  einen  Brunner'- 
schen.Aspirator  mit  gleichem  Vortheil  anwenden, 
und  befürchtet  man  dabei,'  dass  Wassergas  z"* 
rückgeht,  so  kann  man  ein Chlorcalciumrohr  z^W' 
sehen   der  Flasche   und  dem  Aspiratoir  anbringen. 

Die  Phosphorsäure  setzt  sich  auf  den  Boden 
des  Kolbens  und  fallt  da  zu  einem  weissen  locke- 
ren Pulver  zusammen ,  welches  mit  Leichtigheit 
aus  dem  Kolben  in  die  Flasche  Tällt,  worin  es 
aufbewahrt  werden  soIU 
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SelirStter*)  liat  einen,  Apparat  besehrieben,  Apparat  f&r 

▼ermittelst    dessen    man  "^  Sehwefelkohlenstoff   in  Schwefelkoh- 
len stoii. 
grossen  Qoantititen  darstellen  bann.     Er  ist  sebr 

einfacb,  aber  schwierig  dicht  zu  erhalten^     Seine 

Beschreibung  kann  jedoch  .nicht  ohne  Zeie(inang 

Terstanden  werden'. 


•)  Ann,  der  Chem.  und  Pharmac.  XXXIX,  29T. 
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M  iner  al  o  g  i  e< 


JLlie  Mineralogie  ist  mit  einer  Arbeit  bereichert 
worden ,  tm  diejenigen  von  dngewöhnltcb  hohem 
Werth,  welche  glauben,  dasa  die  Lebre  tod  der 
chemischen  Zusammensetzung  der  Mineralien  zur 
Mineralogie  gehöre;  diese  Arbeit  ist  Rammels- 
h^T^ %  Handwörterbuch  des  chemischen  2%eib  der 
Mineralogie  *)• 

Sie  enthält  die  Mineralien  in  alpbabetbeber 
Ordnung  und  gibt  alle  davon  bekannt  gev^ordenen 
Analysen  an^  begleitet  von  eln^r  griindlichen  Kri- 
tik über  die  dabei  befolgte  analytische  'Methode, 
häufig  mit  Umrechnung  und  erforderlicher  Cor- 
rection  der  daraus  abgeleiteten  Resultate,  und  er- 
füllt die  beiden  Anforderungen,  welche  meist  so 
schwierig  zu  vereinigen  sind,  nämlich  VoUstSa- 
digkeit  und  dennoch  nicht  ermüdende  Weitläof* 
tigkeit.  Die  Einleitung  enthält  eine  kurze,  aber 
klare  und  geordnete  Darstellung  der  chemischeo 
Constitution  der  Mineralien,  und  der  Art,  sie  nacb 
den  Resultaten  der  Analyse  zu  henrtheilen. 

Selten  ist  eine  Arbeit  mehr  ein  Bedürfniss  ge- 
wesen und  hat  diesem  so  vollkommen  entsprochen, 
wie  die  in  Rede  ptehende.      Dem  verdienstvolleo 


/)  Berlin,  1641.  bei  Luderitz.   8.    2  Theije. 
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Verfasser  ist  man  fär  dieses  eben  so  nfitelicbe  als 

inubeToUe  Unternehmen  den  grössten  Dank  sebulr   . 

dig«      Dieses  Wevk  wird  schwerlkh  in  der  Bib- 

Iiolh«k  eines  wissenscbaftllqhen  Mimsralogen  ent-i 

behrt  werden  kennen*   '  ^ 

De  la  Fosse*)  bat  die  Ursache  d^r  mangeln-- Gesetz  für  aie 
den  Symmetrie  bei  KrystaUen  a&«  erforschen  g«- %™"£n " 
sncht,  uni  dabei  zu  zeigen^  dass  das  Gesetz  für 
die  Symmetrie  keine  Ausnahme  gestattet^  und  dass 
der  seheinbare  Mangel  der  Symmetrie  Tersehwin«^ 
det,  wenn  man.  sich  eine  genatiere  Vorstellnng 
von  dem  innern  Baue  der  KrystaUe  za  machen 
YersttchC. 

Er  hat  als  Beispiele  seiner  Jdee  drei  Minera- 
lien gewählt ,  deren  KrystaUe  d(!m  regulären  Sy- . 
fitem    angehören  9     nämlich    Fiussspath,    Boracit 
ond  Schwefelkies.     Bekanntlich  kann^der  WiirfcL  ' 

aas  mehreren  ungleich  geformten  Grundthellen 
eatsteben:  aus  dem  Würfel ,  dem  regdlären.  Te- 
traeder ^  u^A  dem  geraden  rechtwinkligen  Prisma. 

Der  Flnssspath  ist  niemals  unsymmetrisch^  wie 
es  der  Fall  sein  muss  bei  einem  Wl^rCel,  der  aus   , 
eabischen' Molekülen  entstanden  ist. 

Der  Boracit  hat  vier  unsymmetrische  Ecken. 
Dies  muss  bei  einem  Würfel  stattfinden,  der  aus. 
tetraedriscben  Moleknien  construirt  ist.  Alles  an- 
dere muss  darin  TöUig  symmetrisch'  sein ,  wie  es 
auch  der  Fall  ist. 

Am  Schwefelkies  sind  dagegen  die  Seiten  und 
Ecken  symmetrisch ,  aber  nicht  immer  die  Kan- 
ten. Bei  einein  Würfel ,  der  aus  geraden  recht- 
mokligen  Prismen  gebildet  ist,  sind  sie  auch  die 


.&.» 


•)  LInsÜtut  Nr.  370,  p.  29^. 
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.    eifizigeii  Theile^    welche  unsyniinetriscb'  werden 
können. 

Ick  gebe  hier  die  Grandidee  nach  einem  von 
ficadant  der  französischen  Aeademie  der  Wis- 
senschaften eingereichten  Bericht  iiher  diese  Ar- 
beit.  Vermutblich  wird  dieselbe  künftig  au8fah^ 
lieh  he^usgegeben  werden. 
Neue  Minera-  Breilhanpt*)  hat  unter  dem  Namen  Ploio- 
Plakodi  ^^  ^^^^  nXayjadr^Qy  tafelförmig)  ein  neues  Arse* 
niknickel  beschrieben,  welches  mit  kohlensaurem 
Eiscnoxydjil  und  JNickelglanz  in  der  Grrube  Jaug- 

.  fer  bei  Massen  Torkemmt«  .  Er  bildet  kleine  ta- 
felförmige Krystalle  von  broncegelber  Farbe^,  un- 
gefähr der  des  Magnetkieses  ähnlich  9  gibt  einen 
schwarzen  Strich ,  ist  spröde  y  etWas  barter  als 
Apatit.  Hat  7^988  bis  8^062  speeif.  Gewicbt. 
Soll  ein  SubärsenietuuL  von  JNickel  sein* 
Bromsiliier.  Berthier**)  hat  Bromsilber  in  ganz  reinem 
Zustande  im  Mineralreiche  gefunden. '  Im  Distrikt 
Plateros  in  Mexico  wird  ein  Silberbergwerk  baupi- 
sächlich  auf  Chlorsilber  betrieben.  Das  Chlorsil- 
bererz wird  daselbst  Flat¥,a%ul  (Blau -Silber)  ge- 
nannt^ und  darunter  finden  sich  Körner  und  kleioe 

'  Krystalle^  welche  PJala  veröle  (Grün -Silber)  ge- 
nannt werden^  diese  Körner  und  Krystalle 9  wel- 
che nur  aussen  grün^  im  Innern  aber  schön  gelb 
sind  9  sind  nach  B  e  r  th  i  er's  Analyse  reines  Brom- 
silber. Die  Grube  5  ans  der  das  von  ihm  unte^ 
suchte  Erz  herriibrte,  fuhrt  den  Namen  San  Ono- 
fre.  In  dem  Erz  ist  es  mit  Chlorsilber  9  koblen- 
saurem  Bleioxyd  9  Eisenoxyd  und  ein.  wenig  tliou* 


^)  Poggend.  Ana.  LIII,  631. 
**)  Ann.  de  Cb.  el  de  Phys.  II,  41T. 
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balligem  Quarz  gemengt.  Pie  griine  Farbe  liat 
das  Bromsilber  nur  ao  der  Oberfläche,  das  Pulver 
wird  gelb^  es  Tarbt  sieb  aber  im  Liebte  oberfläcb- 
Hell  grün«  Bertliier  bat  haebher  Spuren  von 
•Bromsilber  in  einem  cbloirsilberbaltigen  Silbererz 
Yon  Haelgoat  in  Frankreicb  gefunden. 

Hermann  *)  bat  ein  neues  Mineral  yom  Ural  Irit. 
begebrieben  9  welcbes  in  grösseren  Stücken  von 
gediegenem  Platin  Hdblungen  ausfüllt,  und  sieb 
reieblich  in  den  eisenbaltiseren .  dunkleren  Arten 
des  Platinsandes  findet.  Man  erbält  es  nacb  der 
Lösung  des  Platinerzes  als  Rückstand,  vermischt 
luit  Titaneisen,  Osmium  -  Iridium  ,  Hyacinthen, 
Chromeisen.,,  n.  s.  w. ,  von  denen  es  durch  Wel- 
schen leicht  geschieden  werden  kann ,  weil  es 
feinblättrig  ist,  und  sieb  deshalb  von  den  sebwe* 
reren  und  körnigen  Theilen  mit  Wasser 'abspu* 
Icn  lässt. 

Es  ist  ein  feinscbuppiges,   schwarzes,   abfär- 
bendes Mineral,   welches,   wenn  die  Füttern  et- 
was grösser,  sind,  zugleich  stark  glänzend  ist«     Es 
wird  yom  Magnet  gezogen,  bat  0,506  specif.  Ge- 
wicht, ist  unlöslich  in  Säuren,  auch  in  Salpeter- 
siure,  gibt  Wasser,  wenn  mau  es  in  Wasserstoff-  - 
gas  erhitzt,  und  Osmiumoxyd,  wenn  man  es  mit 
Salpeter  schmilzt.     Es    wurde    dadurch    analysirt,  * 
dass  es,    mit  Chlorkaliam  vermischt,   in  Chlorgas 
erhitzt  wurde.     Alkohol  löste  dann  aus  der  Masse 
Eisenchlorid   und   Cbromchlorid ,    mit    Zurücklas-  ^ 
song  von  *  Iridium    und  Osmium ,    verbunden  'mit 
Chlor    nnd   Chlorkalium.      Das  /  Osmium   wurde 


^)  Journ.  für  pract.  Chemie ,  XXII|  946. 
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darch  Giiibeii  mit  Salpeter  ia  eioem  DeBtilbtions- 
gefass  abgeseliieden. 

Hermann   berechnet  die    Formel    za    OsJr^ 

-j-Fie'^CIr^.  Diese  Formel  ist  nnchemiscli.  Es  ist 
klar,  dass  1  Atom  von  dem  Eisenoxydul  mit  den 
Oxyden  von  Iridium  und  Osmium  verbunden  gc- 
v^esen^sein  muss.  Mebr  mir  chemischen  Pr'inci* 
plen  übereinstimmend  würde  folgende  Formel  sein: 
JrJr5-|-f'eös-{-3fe€r,  oder  mit  VSzs  weniger 
Sauerstoff,  als  nach  Hermann's  Formel.  Her- 
mann gibt  die  procentische  Zusammensetzung 
an  zu: 


\ 


Gcfanden.  Bereoknel  nach  H.  Formel 
Iridinmaesquioxydu)  62^86  62,85 

Osmiumoxydul       •     10,30  -  10,18 

Eisenoxydul      .     •     12,50  13,31 

Chromo^lydul    .     ,     13,70  13,66« 

99j36  100,00.  . 

Romeia.  Dufr^noy*)  hat  ein  neues  Mineral  beschrie- 
ben welches  in  den  Braunsteingruben  bei  St.  Mar- 
cel in  PiemonI  vorkömmt»  Es  bildet  Ga^gtriim* 
mer  und  wird  von  Braunstein,  Manganepidot  un» 
Greenowit  (Jahresb.  1642,  S.  180)  begleitet.  £s 
besteht  aus  fast  mikroscopischen  Krystallen,  i^^ 
eine  honiggelbe  Farbe  oder  selbai  byacintfaähnlicli^ 
Farbe  besitzen.  Die  Krystalle.  scheinen,  so  ^<^i^ 
man  urtheil^n  kann,  Quadratoctaeder  zu  seinj 
die  sich  den  regulären  Octaedern  nähern.  Die  Ana- 
lyse gab: 


*)  ^Institut,  Nr.  491 ,  p.  294. 
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von  0,468  Grftmineii.  ron  0,475  GnuDmen. 

Antimonige  Säore    0,3705  0,3695 

Eisenoxyd  ul     .     .    0,0056  0,0067 

Mauganoxydal      .     0,0101  0,0124 

Kalk       •     .     .     .     0,0779  9,0769 

Kieselerde       «     •    0,0030  '  0,0046.  | 


^1 


0,4671  0,4701 

Dies     stimmt   ToUkommen    mit    der    Formel 

Ct*|  ,    ■      ^      '  .'    ' 

Mn^l  Sb^9  oder  mit  Ca^Sb^,  worin    eine  geringe 

Fe*J  . 

Menge  Kalk  durch  Manganoxydnl  nnd  Eisenoxy«* 
dol  ersetzt  ist.  Er  fugt  binzu:  ich  weiss  wobl^ 
dass  mau  dae  antiimonige  Säure  als  antimonsaures 
Anllmonoxyd  betrachtet  j  aber  hier  stimmt  die  For- 
mel voHkommen  mit  der  Analyse  überein.  Er  bat 
.das  Mineral  za  Ehren  Rome  de  L^IsleS  Ro» 
man  genannt. 

Apjohn^  bat  eitt  Mineral  Ton  Kilbricken,  Kllbriclsenit. 
Clark  Coanty  in  England,  analysirt.  Es  kommt  in 
granblauen  metallischen  Massen  vor,  hat*  einen 
Brach,  der  zwischen  dicht,  erdig  und  blättrig 
steht.  Specif«  Gew.  =  6,  407.  ti^ktfe  zwischen 
Schwefelantimon  und  Bieiglanz.  Ton  SalzsSnre 
wird  es  In  der  WSrme  schwierig  und  unter  Entwi* 
ekelung  von  Schwefelwasserstoff  äüfgelösti  Wurde 
zusammengesetzt  gefunden  anst 

Blei  *     .  68,87 

Eisen     .  0,38 

Antimon  14,39 

Schwefel  16,36. 

Dies  gibt   die  Formel  H&'b  +  d^b.      Es   ist 

♦)  Llisliiul  Nr.S79,  p.lll. 
Bcnelius  Jahres- Bericht  XXJL  13 
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also  cUiii,  im  Jalircfsb.^  1841,  S.fiÜO,  angcrtilirten 
6  Verbiodnngeu  des  unterantimonigen  Sulfids  hin- 
zuzuzählen. Er  nenot  es  Kilbriekenit. 
Ledeirerit.  'Shepard*)  hat  ein  Mineral  von  Philipstown, 
Putnam  C^Bunty,  New-Yorh^  besehrieben,  Welches 
schon  länger  bekannt  war  und  für  Spbcn  gebal- 
ten wurde.  Sc^itdem  ist  es  in  grösserer  Menge 
"^  bei  Grenyille  in  Canada  gefunden  und  Ton  She- 

pard  genauer  mineralogisch  untersucht  worden, 
welcher  vermuthet«  dass  es  neu  sei,  daher  er  den 
JNameu  Ledererit  vorschlägt. 

Es  ist  inzwischen  dem  braunen  Spheji  so  ähn- 
lich, auch  in  dem  Verhalten  vor  dem  Löthrohre, 
dass  der  provisorische  Name  wahrscheinlich  wie- 
der zurückgenommen  werden 'mu'sa;  ^ 
Antbosiderit.  .  £in  neues  Mineral  von  Antonio  Perelro,  Mi- 
a^as  Geraes  in  Brasilien,  ist  von  Hausmann**) 
beschrieben  und  von  Wohl  er  analysirt  ^worden. 
Sie  nennen  es  AnthosideriU  Es  kommt  mit  Magnet- 
eisen gemengt  ypr,  hat  eine  feinfaserige,  blumen- 
ähnlich  divergirende  Struetnr.  Es  bat  eine  grao- 
liche,  ocherbraune  Farbe,  sehwachen  und  zu- 
gleich, etyvas  schillernden  Seideglana;,  ist  in  höchst 
^ünnen  Splittern  .  durchscheinend.  ISpecif.  Ge- 
wicht ungelahi;  =:  3,0.  Ritzt  Adular,  wird  von 
'Quarz  ge|ri(zt.  Ist  sehr  zähe.  Schmilzt  vor  dem 
Löthrohre  6ehr  schwierig  Z|i  einer  scbv^rarzen,  me- 
tallisch glänzenden  Sehlacke.  In^orax  und  PLos- 
phorsalz  scheint  es  sich  nicht  zu  lösen,  auch  nicht 
in  Pulverform,  aber  das  Glas  bekommt -eine  Ei- 
senfarbe.   Es  besteht  aus  Fe  Si'-}-H. 

*)   Silliman's    Amer.     Joum.    of    Science     and    Arts, 
XXXIX,  S57. 

,  ^  **)  Jöurn.  für  pract.  Chemie,  XXII,  412. 
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Kieselsäure    60^08  3  61,36 

Eisenoxyd      34^99  1  34,66      .      ,.  ,• 

Wasser     >      3,59  1  3,?JS      ;        ,. 

98,66  100,00 

Wöhler  bSltes  (Ur  walirselieialieli^'dass  das' 
selbe  Mineral  in  denjenigen  Elisenoxydliyclriiten 
eidgemengt  varköilimt  ^  welebc  bei  der  Beband-r 
lang  mit  Salzsäure  nacli  der  AnClösqng  des  Ei- 
senoxyds eine  Portion  gelatlnirter  Kieselerde  %a» 
rocklassen.     '  . 

Anderson  bat  in  Svanberg's   Laboratoriilin  CaporcUnIt« 
ein  aus  Italien  mir  zugesandtes  krystallisirtes  Mi- 
neral analysirt,    welcbes   den   Zeolithen   angebört 
nnd  Caporcianit  genannt  worden  ist«  Es  bestebt  äüst 

Kieselsäure  52,8  Sauerstoffg^h^U  =  23,43 
Tlionerde^  21,7  ' 


Eisenoxyd      0,1  0,031                 ^"^^               ^ 

Kalkerde       11,3  3,23)                                                .          ^ 

Talkerde         0,4  0,15 1                  ^f^K                  * 

Kali       .     .     1,1  0,22(                  "^'^^ 

Ncktron  *     ,     0,2  0,05) 

Wasser      .  13,1  ,  /        11,64. 

100,7,  :       *  . 

Dies  gibt  «iie  Fofincl  k}  Ä« -f  ^^S^  +  3^^. 

■  ■    •     • "  JVI  •'■•,■ 

Er  bat  also  denselben  Sättigungsgrad)  trie  Len^* 
cia ,  *  Anaicim , '  Ciiabasit  ü.  s.  w.  5 " Ton  denen '  er 
sich  banptsäehlieb  durcb  den  Wassergebalt  unter« 
scheidet,  welcber  nur  ballr  so  'gross*  ist  Wie  in 
der  Formel  des  €babäslts,  und  ly^  Mäfl  so  gross, 
wie  in  der  des  Analcims.     Das  Mineral  bildet  eine  ^ 

ins  GraurÖtblicbe  sieb  ziebefid^,,  brünfnuftraUige 
Masse.  E8istToa3äiriiB..Cap)on^i|o,«ptdi9iektwor-  J 

13* 
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hiclit  vor  dem  Löthroliv  und  wird  sowolil  voa 
Pliospborsalz  als  aach  yon'  Boraxglas  schwierig 
aufgelöst.  Mit  wenig  Soda  gibt  (es  ein  klares 
Glas,  mit  melir  eine  schwierig  schmelzbare  Scblacle. 
Wird  mit  KobaUIösodg  blau.  Besteht  ans  47,41 
Kieselsaure  und  5S,54  ^  Thonerde  ohne  Wasser 
z=:  Ais.  Es  bat  deh  NameA  Xenolith  von^  Itni) 
fi^eihd}  erbalten,  weil  es  zugleich  mit  den  Blöckn 
Ton  einem  andern  Ort  herstammt,  als  wo  es  sicli 
jeli't  findet.  Von  diesem  Cvanit  glaubt  man,  dass 
-  6r  Tpn  Sordawala  in  der.  Gegend  von  Wiborg 
herstanniie,  , 

Bekamt  ge-,        Petzboldt*)    hat  die  sogenannte  Asche  von 
^^^"rnlienl^^  den  Diamanten  mikroscopisch  untersucht ,  wclcle 
Pfiehtojnfd^te.Erdmuna  und  Marchand   bei  ihren  Versuclien  i 
wanto  **"5K"r  BesUimmung   des   Atomgewichts   von  Kohlen» 
Stoff,    S.  73,     verbrannten.       Er    bat  .gefunden, 
dass  sie  aus  feinen,  theils  gelben,  tbeils  braunen' 
und  schwarten -Schuppen  besteht,    in   denen  das 
Mikroseop   ein   Netzwerk    mit    sechsseitigen  Ma- 
schen   entdeckt,   Shnliv:h  dem,    welches   man  bei 
den  in  Kiesel   verwandelten  Pflanzenstoffen  sieht) 
was  ^niit   der  Idee  übereinstimmt,    dass   der  Dia- 
mant ursprttnglicb  von  Pflanzen   herstamme.    Er 
erwähnt   'einen    bräunlichen   Diamant   im  Minera* 
liencablnet  zu  Dresden,  an  dem  ein   solche^Netz* 
werk  mit  dem  Mikroseop   entdeckt  werden  kaon. 
Diese  Schuppen  bestanden   im  üebrigen  aus  Kie- 
selerde ,  verunreinigt  durch  ein  wenig  Eisenoxyd. 
Die    dunkele  Farbe   leitet   er  von   in   der  Kiesel* 
^     erde  eingeschlossener   und   deshalb  unverbrannter 
Kohle  her,  «  ^ 


'^)  Joura.  für  pract.  Cbemie,  XXIlI,  475. 
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Avdceff  *)  hat  viele  Analysen  von  natärliehen  KiysUlle  von 
l  Goldkryatailen  mitgelbeiU,  die  aaf  das  Deutlicbsle  ^^^* 
I  dlrlegen,  dass  der  Silbergebail ,  welchen  diese 
Krygtalie  enthalten ,  nach  heiner  bestimniten  An« 
M  von  Atomen  darin  enthalten  ist.  Boussin« 
gl  alt  (Jahresb.  J829,  S.  206)  hatte  dies  darzn- 
legeo  gesucht^  was  aber  später  G.  Rose  (Jah* 
resb.  1833,  S.  176)  durch  Analysen  von  denseU 
lieo  nitärlichen  Goldstnfen 9  die  Bonssingault 
uotersucht  hatte,  in  Abrede  stellte.  AvdeeCf 
hi  dasselbe  Resultat  wie  Rose  erbalten ,  und 
%t  die  Beobachtung, hinzu,  dass  die  Goldkry« 
stille  am  goldhaltigsten  sind  nnd  nicht  wenigi^r 
ik  91  Procent  enthalten ,  wenn  sie  Dodecaeder 
l^ilden.  Demnächst  ist  die  Tetraederferm  gold- 
!  'eicli  und  dann  die  Oclaederform. 

Döhereiner  d.  J.  **)   hat  in  einem   goldhaltig  Platin  in  dem 
gen  Sand  des  Rheins  einen  Platingehalt  gefunden,  ^^g^lÄ" 
der  jedoch  sehr  gerhog  war,  nnd  anf  4  Loth  nicht     Rhdns. 
mehr  betrug  ^als  ^0,4  von  eiaem  Gran. 

Breithaupt***)    hat    bemerkt,    dass    dieselbe  Arsenikeis^n. ' 
Art  Arsenikeisen ,  welche  Scheerer  bei  Särers- 
Wg  in  Norwegen  gefunden  hat  (Jahresb.  1842,  i> 
S>185),   mit  Misspickel  auch   bei   Ehren frieders« 
'orf  in  Sachsen  vorkommt.     • 

Ebelmen*!*)  hat  eine  Braunsteinsorte  entdeckt,  Oxydirte  Mi- 
4ic  ausser  Baryt  auch  Kali  enthält.      Sie   ist   bei  ,*'^f'^"-    ', 

r¥\  wt  \      a  •         •  ¥  1      Alkalilaltigcr 

uy,  Dep.    Haute  Saone,   in   einem   Lager  nahe  ^Braunstem, 
unter  der  Erdoberfläche   gefunden  worden.     Sie 


')  Poggend.  Ann.  LIII,  153. 
**)  Brau des*s  Archiv  der  Pharmac.  XXV,  57. 
"•)  Poggcnd.  Ann.  LIV,  265. 
t)  Ann.  des  Mines  XI3^  155. 
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liiMet  abgerandete  Knollen,  die  eine  faaerige  Masse 
von  daniselgrauer  Farbe  und  seh  wachem  .  Metall- 
glänz  enthalten^  und  ein  schwarssea  Polver  liefern. 
Sie  liegl  in  einem  eisenhaltigem  Tkooy  vermisebt 
mit  Krystallen  von  koblensaurem  Kalk,  ist  so. weiche 
dass  sie  mit  einem  Messer  gescknitten  iverden 
l(ann.  Yerdünnte  Salpetersäure  zieht. daran«  ein 
wenig  kob^ensaaren  Kalk  aus^  ohne  auf  das  Braun* 
stein  •Mineral  einznwirkea.  Sie  hat  4^37  speelf* 
Gewicht«     Die  Analyse  gab  9     ' 

'  "«ueP8toffgebaU  =  J6,19l„-»« 

— .  0,23 

--.  0,68) 

—  0,69{  1,78 

-^  0,41)    . 


\ 

1                    ; 

iTianganoxyani 
Sauerstoffgas 

14,18 

/ 

Eisenoxyd 

0,77 

• 

Baryterde 

6,55 

■ 

Kall  .     •     « 

4;05 

> 

Talkorde      . 

1,05 

Kieselerde  « 

0,60 

Wasser 

1,67 

99,47. 

Es  ist  klar,  dass  dieses  Mineral  aus  einem  Ge« 
inenge  von  Mangansuperoxyd  mit  einer  Vcrbin* 
düng  von  demselben  Superoxyd  mit  Kali,  Baryt 
nnd  Talkerde  besteht  ^    und  die  Analyse  stimmt 

•ehp  «ahe  mit  der  Foemcl  6«|'  .Mn  -\-  7alo. 

lüg) 
Ausser  diesen  aierenförmigen  Massen  kommen 
sohwi^rze,  glanzlose  Seheiben  vor,  die  einen  dich« 
ten  Bruch  habeiiy  nicht  abfärben,  ein  schwarzes 
Pulver  geben,  und  4,24  specif«  Gewicht  besitzeut 
Sie  sind  von  dem  vorhergehenden  ganz  verschie- 
den, haben  aber  diesellie  chemische  Zusammen« 
Setzung. 
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Rammelaberg*)  hait  efaiige  andere  Miuera*  PsilomeUn, 
lien  untersucht 5  welclie  derselben,   bis  jetzt  wc-  Kupfenii«ii- 
nig  untersuchten  Klasse  von  Verbindungen  ange*    schwarzer 
hören ,  in  welchen  das  Mangansuperoxyd  der  elek-    ^dkobalt. 
tronegative  Bestaudtheil  ist.    Diese  sind  folgende. 

Kupfermanganerz  Ton  jKamsdorjflT,  unter  Ram- 
melsbergs  Leitung  von  Böttgeranalysirt,  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Mangansuperoxyd  55,09  Sauefrsto%ehaltz=:       20,18     ^ 

—  1,12 
-^  0,63 
-^                 0,171 

—  '    0,10/5,3* 
^  0,27 

—  0,08 
--  2,95- 

—  12,13 

Diese    Zahlen  entsprechen  der   Formel   R  IJtn' 

r^2H^    wdnn    B,   sämmtliche    Basen    zusammen 
umfasst. 

Der  schwarze  Erdkobalt  von  Kamsdorff  gab : 

Manganoxydul  40,05   Sauerstoffgehalt  =:  8,98 

Kobaltoxydnl  19,4$  —  4,14 

Kupferoxyd  .  4,35  -^  0, 

Eisenoxyd     •  4,56 

Baryterde     .  0,59 

Kali     .     .     .  0,37 

Sauerstoff     •  9,47 

Wasser    .     .  21,24  ^  18,88. 

Wird   das   Eisenoxvd   mit  der  entsprecheudeo 

*)  Poggend.  Ann.  LIV,  525. 


Manganoxydul 
Kalkerde  •     • 

5,00 
.    2,25 

Baryterde      . 
Kobaltoxyd«! 
Talherde  .-    . 

.  1,64 
.  0,49 
.    0,69 

Kali     .     .     . 

.  .  0,52 

Knpferoxyd  . 
Wasser     .     . 

.  14,67 
.  13,65 

t,141 
>,87J  5.0» 
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Quantität  Wasser  als  Fe^&s  abgesogen ,    ^o^  ent- 

sprlcbl,das  Resaltat  der  Eormel   .^>  l$tn^-f»4ä« 

Der  Psilomelan  von  Horhausen  im  Siegen- 
•selten  bestand  ans : 

Manganoxydoxydnl      91,364  ^  . 
Sauerstoff  ....     9,482 

Kali  ......     3ft44k 

Kupferoxyd     •     •     w     0;964 
Eisenoxyd        .     .     •     1,428  ^   ' 
Kalkerde     •     •     .     .     0,382 
Nairon  mit  Talkerde    0,321 
Kieselsäure      •     •     •     0,5ß5  ' 

Wasser 3,392. 

Wird  das  Ünwesentliclie  abgezogen  ^  und  ans 
dem  Sauerstoffgehalt  bereebnet,  wie  viel  von  dem 
Mangan  Snperoxyd   und  Oxydul  goi^esen  ist^   so 

erbält  man  die  Formel  kw  Iftn^-f  fi, .  Dieselbe 
Formel  gibt  Fncbs's  Analyse  des  Psiiomelans 
vom  Ficbtelgebirgc  =    "?  Ülvfl  ^-  H,  so  wie  auch 


»»"s  =  J.7 


Tnrner*s  Analyse  desselben  Minerals  von  Schnee- 

]ftn2  +  Ä. 

PecliMende.  Wöbler*)  und  Svanbcrg**)  Haben  in  der 
Pechblende  einen  darin  früber  nicht  gefundenen 
Kö'rper  entdeckt,  nämlich  Vanadin.  Man  braucht 
die  Pechblende  nur  mit  ein  wenig  kohlensaurem 

•  ■  ■  — •■    ■  ■  ■ 

♦)  Ann.  der  Cbem.  un4  Pharm.  XU,  345. 
**)  Privatim  mitgeibeilt. 
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Kali  und  S«lpeler  betgelindtoi  F«ber  ztt  gliLen, 
so  erhält  niftii)  wenn  dal»  AlkaU  mit  Wasser  ans« 
gezogen  wird,  eitle  LOs^ng,  aois  wefcber  'die  Vm^ 
nadinsinre  mit  Salniair  ab  vanadinsauces  Amvio« 
niak  abgesebieden  werden  kann«.  ..• 

Scbiyvettz^r*)  hat  ei^  Maqgfnoxydsilicat  von  Manjpanoxyd- 

Tinzen  in  Graubünden  (Jahresb«  1834,  S.  154) 
analysirt.  Es  bildet  eine  sidiwars^e,  dickte^  harte 
nnd  spröde  Masse  9  welcke  wenig  Metallglanz  be- 
sitzt und'  ein  braunes  Pulver  gi|it.  •  In  der  Wärme 
wird  es  dnrcfa  Salzsäure  zersetzt, .  unter  Entwiche« 
lung  von  Chlor  und  Zurüeklassung  von  gelatinir«  * 

ter  Kieselerde.    Die  Analyse  gab  :-        . 

Manganoxydul  •    '•     68,40 
Sanerstoffgas 

Eisenosyd      .  . 

Kohle        •     •  • 

Kieselerde      »  • 

Wasser     .     ^  . 

Spur  von  Thonerde.  100,00. 

Das  Mangan   befindet   sich   hier  im   Znstande 

von  iln.  Es  scheint  aus  den  (Silicaten  von  Kalk, 
Eisenoxyd  und  Manganoxy^  mit  Manganoxydhy- 
drat gemischt  zu  sein. 

Jacquot**)  hat  ein  Mineral  von  Mancino,  in  ZinktUicat. 
der  Nühe  von  Livorno,  untersucht. .  Es  bildet 
glänzende,  cbocoladebranne,  faserige  Massen,  wel- 
che 2  Durchgänge  haben ,  die  mit  einander  einen 
Winkel  von  92^  bilden,  von  denen  der  eine  deut*> 
lieher  und  bestimmter  ist,  als  der  andere.     Spe- 


r,98 

3,70 
1,70 
15,50 
2,75. 


*)  Journ.  für  pract.  Chemie,  XXIIF,  276, 
**)  Ann.  de»  Mines,  XIX,  T03.     , 
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elf.  Gewicht  =  ifiiQ.  Sütnimge  seMefzt  eia 
wenig  mehr  alii  ^^  di^fon^  und  dieses  %  besteht, 
ausser  Eiaenaxydhydrat,  ans  Ziaho^tyd  upd  geht!* 
nirender  Kieselerde,  in  einem  Veriiallni80>  welches 

,  der  Formel  2n  Si  entspricht. 
Cliabasit  Dujrocher^)  hat  einen  Chabasit  von  Ferro 
analysirt,  der  eine  nngewöhnliGhe  Züsaninien- 
sctzoDg  hat.  Er  besass  die  primitive  Form  dieses 
Minerals,  nämlich  ein  stumpfes  Rhomboeder  Ton 
94^46",  welches  jedoch  hier  und  da  hemitropische 
Krystalle  bildete.  Er  würde  zusammengesetzt  ge- 
fanden ans:  ^ 

Kieselsanre  47,75  Sauerstofrgehalt=  24,805  10 

Thonerde    20,85  ~  9,728    4 

Kaiherde       5,74  —  i,6151 

Kali     .     .     1,05  —  0,279[  2^495    1 

Natron      .     2,34  —  0,601 ) 

Wasser    .  21,30  ^  18,997    8 

^1 
r=  iVS5f2  +  JkAS^  +  8^9.     Er  enthält  also  lAS^ 

nnd  S^f  mehr,  wie  der  gewöhnliche  Chabasit. 
Dayyn.  Brcitha upt^*)  hat,  wie  es  scheint  mit  gutem 
Grande,  darzulegen  gesucht^  dass  das  von  Mon- 
ticelli  und  Cövelli  unter  dem  Namen  Davyn 
beschriebene  Mineral  (Jahresb.  1828,  S.  181)  Ro- 
se's  Cäncrinit  (Jahresb.  1840,  S.  308  nnd  1842, 
S.  195)  sei,  und  dass  die  italienischen  Cbemi- 
her  bei  der  Analyse  desselben  den  Kohlensäure« 
Gehalt  des  Minerals  als  von  zaßllig  eingemeng- 
tem kohlensauren  Kalk  herrährend  betrachtet  hätten. ' 


^)  Ann.  des  Minesy  XIX,  585, 
**)  Poggend  Aon,  LIU,  145. 
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Es  hilt  es  aasserdcm  för  entschieden)  dass  das  HumboMtilit 
von  amen  bei  derselben  Gelegenbeit  bescbriebene  "^^  ^o»^«'«!- 
Mineral  y  der  Humbeldtilit^  mit  dei||i  Sarcolith  vom 
Vesnv  identiseb  sei.     Monticellit  ist  ein  farbloser 
Chrysolitb  nnd  der  Yaleneianit  eine  Feldspatbarl. 

6«  Rose*)  bajt  einige  Analysen  yon  Feldspä-  Feldspatli. 
tben  mitgetbeilt^  die  in  H.  Rose's  Laboratorittm  « 
TOli  jungen  Chemikern  angestellt  worden  sind.' 
Sie  bestätigen  den  von  Ab  ich  angegebenen  Um- 
stand, dass  das  Kali  darin  immar  von  mehr  oder 
weniger  Natron  begleitet  mivd  (Jafaresb*  1842, 
S.  189).  Der  Adnlar  enthält  am>  wenigsten  Na- 
tron, kaum  1%  Procent. 

Ein  dem  Albit  ähnliches  Mineral  von    Piseje, 
bei  Popayan  in  Columbien,  entsprach  der  Formel 

S*  +  ZJSy  vielleicht  =;=  {NS^  +  4$^)  +  2AS. 


Arppe**)  hat  in  Svanberg's  Laboratorium  Babinj^toiiit, 
den  .Babingtonit  von  Arendal  analysirt  und  darin 
gefunden ; 

54,4  Sanerstoffgehalt  =  28,27 

—  5;5Ö^ 

—  0,85 

—  4,85  \  11,60. 

—  .     0,40 1 

—  0,40 

100,5. 
Mit  VemaehlSssigüng   der  geringen   Substitu- 
tion von  Talkerde  nnd  Manganoxydnl  gibt  dies 


Kieselsäure 

54,4 

Kalkerde 

19,6 

Talkerde      . 

2,2 

Eisenoxydnl 

21,3 

Manganoxydnl 

.1,8 

Thonerde  '  . 

0,3 

Glnkverlust 

0,9 

*)  Joggend.  Ann.  Ltl,  465. 
^)  PriYatim.iuitgetheilt,  , 
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die  Fofmel  CS^-^-FS^j  wdebe  ««nsl  die  Fdrmcl 

des  Amphybole  tst^  wenn  da»  fiifitenoxydiil  bia^sit 

jbiaer  gewisse»  grössereii  Menge -durefa   Talkerde 

siibsliluirt  wird.     Children  .6«t  Tttan  in  dteaeiA 

^Mineral  gefunden*  ^Arppe   zog   daiaus   vor  der 

Analyse  Theilclien  von  Titaneisen  nsit^dem  Magnet 

aus ,   und  ,dann  fand   es  keine    Spur  Titan  mebr 

darin* 

Phakolitli.        Anderson*)  bat   in.  S y a n b e r g^ s.  Laboralo- 

rium   den  Phakolilb   von   Leypa   im   Böhiniseben 

Mittelgebirge  anal ysu|.     Er  bildet  eine  krystallini* 

Bebe  Masse,  erstarrten  farblosen  Tropfen  ähnlicb^ 

^  daher  der  Name  (von  ^a^e^  Linse).    ^  Wurde  be* 

stebend  gefunden  ans: 

Kieselsäure  45,628  Sauersto%ebaU  =:        23,708  5 

^^P\  9,220  2 

3;737 
0,053 
0,222  [  4>^2  1 

0,430 

'15^982  3? 
99,962.'  •    ^ 

Dies  gibt  die  Formel  J[  S^  +^5  -j-  3^. 

IS)         :    '      ' 

Gigantoiith.  Nordenskj ö'Id *^)  hat  den  Gigantolith  be- 
schrieben, wa»  Msh^r  nicht  niit  derselben  Ge- 
nauigkeit geschehen  war*    Die  Krystadle  sind« mehr- 


Thonerde  ' 

19,480 

Eisenoxyd 

0,431 

Kalkerde 

13,304 

Talkerde 

0,143 

Kali     .     . 

1,314 

Natron       • 

1,684 

Wasser     . 

m 

17,976 

*)  Privatim  mitgetbeilt , 
♦*)  Acta  Soc.  Sc  Fenn.  I,  Stt. 
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seilige  Prisinea ,  sasammeiigesetzl  utis  %  ^^  '^ 
Linien  dicken  Lftmelien,  zwischen  denen  eine 
diinne  Lage  von  Chlorit  liegt«  Man  hat  bis  jetzt, 
noch  keinen  isolirten  ganzen  Krystall  gefunden* 
Endflächen  sind  zuweilen  vorhanden^  aber  immer 
unyoUsiMidig.  Er  hat  einen  Di^rchgang^  der  reeht- 
winklig  gegen  die  Axe  des  KryiBtalls  geht»  Die 
Prismen  scheinen  ISseitig  zu  sein ,  mit  abwech- 
selnden Winkeln  von  148^  und  152^,  den  rhoro- 
boSdriischen  System  angehörig ,  aber  das  primitive 
Rhoniboeder  konnte  nicht  herausgeuamipien  wer* 
den«  Er  ritzt  Kalkspatb^  wird  aber  von  Fluss* 
spath  geritzt.  Seine  Farbe  ist  grünlich  grau, 
Speeif.  Gewicht  ==  St,862  bis  2,»78.  Er*  gibt  ein 
weisses  Pulver,  ist  schwierig  zu  zerschlagen^  und 
wird  In  feuchter  Luft  mit  der  Zeit  zersetzt«      Er 

* 

findet  sich  in  grobkörnigem  Quarz  an  zwei  Orten - 
im  Kirchspiel  Tammela  in  Finladd,  nämlich  bei 
Häcksaari  und  Kirkonnummi.  Er  ist  von  Kpmo- 
nen  analysirt  worden,  dessen  Analyst  nahe  mit 
der  von  dem  Grafen  Wachtmeister  (Jahresb. 
1840,  S.  295)  übereinstimmt,  oder  mit  r5^  +  2^S 
-|- 3^f . ,  WQrin.r  Kali ,  Natron,  Talkerde,  Eisen* 
oxydul  und  Manganoxydui  umfasst. 

Hermann*)  hat  einen  Orthit  von  Miask  im  Qrtkit. 
Ural  analysirt  and  beschrieben,  der  in  seinen 
mineralogischen  Verhältnissen  und  seiner  Zusam* 
mensetzung  mit  den  Orthitenvon  Fahlun  über* 
einstimmt,  mit  dem  einzigen  Unterschied,  dass 
die  Yttererde  in  diesem  bei  jenem  durch' Talk- 
erde ersetzt  ist« 


*)  Journ.  für  pract.  Chemie,  XXIII,  273. 
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BUue  Farbe  Elsner*)  bat  einige  VeiftitcLe  iiberdea  Llau- 
des  Lapis  La-  jfjirbenden  Körper  de^  Lapis  Laznll  angestellt.  Aus 
diesen  Versuchen  folgt,  dass  der  blaue  Farbstoff 
eip,  Silicat  von  Thonerde  und  Natron  ist^  welches 
auch  durch  Kalkerde  ersetzt  werden  kann,  ehe« 
misch  verbunden  mit  einem  Doppelsnlfuretum  ton 

'  Natrium  und  Eisen,  worin  der  Eisengehalt  jedoch 
sehi^  geringe,  aber  wesentlich  zur  Hervorbringung 
der  Farbe  ist.  Der  färbende  Stoff  in  den  käust- 
lieh  dargestellten  Ultramarinen  ist  theils  schön  blau, 
theils  schön  gräii.  Der  letztere  geht  bei  fortge- 
setztem Glühen  in  einem  offenen  Gefäss  in  deit 
ersteren  über,  was  er  so  erklärt,  ^dass  die  blaoe 
Farbe  eine  höhere  Sehwefelungsstufe  von  Natrium 
erfordere,  welche  entsteht,  wenn  sieh  eine  Por- 
tion Schwefel  zu  Schwefelsäure  oxydir.t,    iie  aus 

'  der  Schwefelverbindung  Natron  wegnimmt,  wo- 
bei diese  verhältiiissmässig  reicher  au  Schwefel 
werde;  deshalb  enthält  auch  sowohl  der  natürliche, 
als  der  künstliche  Ultramarin  stets  Schwefelsäure 
(Yergl.  im  Uebrigen  Jahresb;  1841,  S.  217). 
Chondrodit.        Rammelsbcrg**)  hat   den  Chondrodit  unter- 

'  sucht.  Ich  führte  im  Jahresberichte  1825,  S.  158^ 
Seybert's  Entdeckung  an,  dass  Fluor  darin  ent- 
halten sei,  und  dass  Seybert  ihn  als  aus  Mg^Fl 

-}*3!Mg^Si  bestehend  betrachjtite.  Rammeis« 
berg's  Analysen  weichen  nicht  viel  von  d^- 
ne'n  von  Seybert  ab,  aber  sie  bestimmen 
doch  genauer  die  wahrscheinliche  Zusammen-« 
.  Setzung  dieses  Minerals.     Seine  Analysen  gaben : 


*)  Joum.  für  pract.  Chemie,  XXIV,  385. 
♦*)  Poggend.  Ann;  Lllf,  103. 
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Cklbcr  Choniv.    Gfimer  Clioiidr.  GeUwv  Cköndr^ 

Ton  N*.  Amerilia.       von  Pargas,  <      von  Pargas. 


Kieselerde 

33,06 

33,19 

33,10 

Talkerae 

54,46 

54,50 

56,61 

Eisenoxydul 

3,65 

6,75     . 

2,35 

Fluor     ,    . 

7,60  ■ 

9,69 

8,69. 

99,77  104,13  100,75. 

Diese  Aoalysen  köminen  so  nahe  mit  dier  For« 

mel  MgFl  4*  2Atg^Si  iiberein,  als  man  bei  der 
Analyse  eines  Milierals ,  welclies  zwei .  Hauptbe- 
standlbeile  enthält^  die  so  schwierig  mit  völliger 
Präcision  za  bestimmen  sind,  wie  Fluor  und  Talk- 
crde,  erwarten  kann,  ^ach  dieser  Formel  müsste 
die  Analyse  geben  :  37,28  Kieselsäure,  5840  Talk- 
erde nnd  Eisenoxydul  zusammen  in  dem  VerhälU 
nisse,   wie   das  letztere  hier   die   erstere  ersetzt, 

und  7,55  Fluor.     Nach  der  Formel  (MgFl-{-lVIg)  , 

•   *  •«• 

-j-SMg^Si  wird  der  Kieselsäuregehalt  =:33,4l9 
der  Gehellt  an  Talkerde  und  Eisenoxydnl  =.61,59 
und  der  Flnorgehalt  =  6,97.  Nach  der  ersten 
Formel  gibt  diq  Analyse  '3,23  Procent  und  nach 
der  letzten  Formel  2.97  Procent  Üeberschnss  für 
den  Sauerstoff  in  der  von  dem  Fluor  geschiede- 
nen Talkerde.  Es  ist  sehr  schwierig  zu  entschei- 
den, welche  von  diesen  Formeln  die  |*ichtige  ist. 
Seyber't^s  Formel  mit  3  Atomen:  Tdlkerde- Sili- 
cat kann  inzwischen  nicht  richtig  sein,  weil  sie 
iiicjit  völlig  5  Procent  Fluor  vpranssetzt;  Rani- 
mclsberg  hält  die  zuerst  angeführte  Formel  für 
die  wahrscheinlichste.  v.  Kobcll  hatte  ^chon 
vor  ihm  ebenfalls  dieselbe  Formel  angenommen. 

Ra m mclsberg  *)   hat  «ausserdem  ein'  Titanei-  Titaneisen. 


*)  Px>ggend.  Ann.  LIII,  129. 
Berzelius  Jahres- Bericht  XXU.  '4 


. 
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sen  «OS  4^m  B««aU  yoti  Uiifcel  am  Rlein  analy- 
sirt,  bekannt  bisher  unter  demNanu;!!  schlackiges 
Magneteisen*    Es  bestand  aus: 

.  (^  Eisenoxydul    39,10    Sauerstoffgehalt  z=:    8,91. 

Eisenoxyd        48,0T  —  14,73 

Titansäure        11,51  —  '    4,i>7, 

ziemlicb  nahe  der  Formel  Fc^Ti  -f-  ^o¥e  cntspre- 
chend;   also  in  beiden  Gliedern   4  Atome  Sauer- 
Stoff  auf  3  Atome  Metali. 
Wolfram.         Wöhler*)   gibt  eineii    neuen  Beweis    an  für 
die  Richtighett    dier  vom    Grafen    Schaf fgotseh 
gemachten  Entdeckung,    dass   der  Wolfram  nicht 
Wolframsäure  9     sondern     Wolframoxyd    4>nthält« 
«Leitet    man    nämlich   Clilorgas   übei^    das   erhitzte 
-  Mineral,  so  erhält  man,   ausser  Eisenchlorid  und 
Manganchloriir,    sublimirtes  lYoIframsaures.  Wolf« 
ramchlorid,  Was^  nicht  der  Fall  sein  könnte,  wenn 
V  darin    Wolframsäure   enthalten   wäre,    die  durch 

Chlor  nicht  zersetzt  wird; 
Humboldtit.  Ich  fiihrte  im  Jahresberichte  1841,  S.  241, 
Ramm  eis  berg's  Analyae  des  Humboldtits  an^ 
die  zu  dcir  Formel  2t^e€-f  3H  gefährt  hatte,  mit 
der  Bemerkung,  dass  er  vielleicht  auch  die  For- 
mel  Fe€4-i;e€2  4-3H  haben  könnte.  Dies  hat 
Ramnielsberg*)  veranlasst,  eine  neue  Unter» 
'  such^ug'auf  einem  Oxydgehalt  desselben   vorza- 

nehmen..   Erfand  dann,    dass,  ungeachtet    eine 
Lösung  desselben  in  Salzsäure  mit  Blutlaugensalz 
einen  Niederschlag  gibt,  der  dich  ins  Blaue  zieht^ 
V  und  bei  der  Digestion  mit  Silberoxyd  eine  Por- 


♦)  Ann.  dör  Chemie  und  Pharma^.  XXXIX,  253. 
**)  Poggend.  Ann.  Uli,  6SX ' 
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tioii  Cblorsflker  biUol,  die  9,96  Proe.  Eiseno^iyd 
entäpricfcty  dieser  geringe  und  walicscheinlieh  ua*' 
wesenlliebe  Eisenoxjdgeball  doch  auf  keine  Weise 
der  Quantität  entspricht,  welche  die  Formel  ver*      ^ 
langt,  und  da  die  Losung  des  Humboldtits  ia  Sali* 
säure  mit  Schwefelvrassersloffgas  gesättigt  auch  in 
der  Warme  keinen    Schwefel  absetzt,   wasnoth«, 
wendig  geschehen  muss,.wena  %  von  dem  Eisen 
in  Gestalt  von  Eisenoxyd   darin,  enthalten  wären, 

so  muss  also  die  Fdrmel  2t<'e€-^3£l  die  richtige 
selttr 

Breithaupt*)  hat  ein  kohlensaures  Wismuth-  Kohlensaures 
oxyd  von  der  EisensteingrMbe  Arme  Hülfe  zu  ül.^""'**^^*3r*- 
lersreuth,  bei  Hirschberg  igi  Reussischen  Yoi^t- 
lande,  beschrieben,  welches  daselbst  mit  gedie^ 
genem  Wismuth,  Schwefelwismuth ,  Kupferkies, 
II. s.w.,  iu  einem  dichten  Brauueisenerz  vorkömmt* 
Es  hildct  theils  nadelfärmige  Afterkrystaüe,  theils 
ist  es  derb.  Die  Facb&  ist  tlieik  gelh,  theils 
grünlich.  Das  'Pulver  ist  farblos  oder  von  dem 
gruniiclicn  grüngrau;  es  ist  undurchsichtig,  aber 
an  den  Kanten  durchscheinend.  Es  besitzt  sehwa- 
eben  Glanz  ^theils  mnschligen,  theils  erdigen 
Bruch.  Härte  zwischen  5  und  5y2*  Es  ist  sehr 
spröde^  Speeil«  Gewicht  ungefähr  7,0.  -  £s  ent- 
hält ansaer  kohleiisaurem  Wismnth,  ein  wenig  ha- 
sisehes  sahwefebaures  Wismutbo'xyd  and  eta  we« 
nig  zafiytlig  eingemisehtes  EiseoMaydbydratl 

Berthier**)  hat  eine  Verbindung  von  Phos- Phospborsaure 
phorsänre,  Thonerde  und  Bleioxyd  beschrieben,  "I^1><'»«'<1« 


*)  Pogg^d.  Ann.  LIO,  637. 
**)  Ann.  des  MineS|  XIX,  €6i.. 

14* 
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Welche  an  altea  Arbeitsorte«  der  Grabe  Roheres, 

'^  ^*  in  der  Naebbarscbaft  von  Carmeaux  in  Frankretob, 

Stalaetiten  bildet.      Diese  Slalaetiten  müssen  also 

von  einer  j&ngeren  Bildung  sein.     Im  Innern   ist 

ihre  Farbe  ocbergelb.     Der  Bruel^  matt  und  kö^r« 

nig.     Aussen  hat  sieh  eine  Portion  hasisches  ar« 

sehiksaures  Knpferoxyd  abgesetzt.    ISie  enihieltens 

Thonerde    ^     .........     .    23,0 

Bleioxyd  ...     .     ..4     .     .     .     •     .-   •     10»0 

Kupferoxyd   .  .  ..    •     .     .  '.     ...     •  -  .     .       3,0 

PhosphorsSure  mit  Spuren  von  ArseniksHure  25,5 
Wasser  und  organiscAie  Stoffe       /   •     •     .     3S,0 

99,5, 
Sie  dind  also  ein  mit  Wasser  verbundenes  Ge- 
menge von  Xl+f' nnd  Pb'j^.        ^ 

Uranit.  Def ' veränderte  Begriff,  welchen  ivir  fiber  die 
Zusammensetzung  des  Uranoxyds  erhalten  haben, 
hat  eine  Bevi$ion  der  Formeln  für  die  beiden 
Uraolte  nöthig  gemacht,  und  diese  haben  dadurch 
eine  grossere  Einfachheit  bekommen.  Der  gelbe 
Uranit  ist  =  Ca^P  -j-  IjVp  ^  16» ,  und  der  grüne 
;=Cu2P4.Ü^P4-l6H,    oder  vielleicht  sind  sie 

=  ftp  4-  2«  +  8a.      Das  erstere  ist  jedoch  am 
iv^hrscheinlichsten. 

Phosphorsaurc       Sims  *)  gibt  an,  ,da8s  er  in>  dem  Kobalter«  von 
ytiererdc.    H^^^^  g^  wie  er  es  aus  dem  Handel  erhielt^  Vio 
Procent  gelblicher,  hrystallinischer  Körner  gefun- 
den habe,    welche  ans  phosphorsaurer  Yilererde 
besfehem.  f--»    .  . 

Salpeiersaures       Haiye»*^)  hat  das  sälpetevaanre  Natron  unler» 
NaiÄon.      gncLt,    welches   bei  Taracapa  in  Peru  vorkömmt. 

*)  L.  and  E.  Phil.  Mag.  XVffl,  Mfl. 

••)  Ann.  des  Mines,  XIX,  «18...  ! 

•  » 
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Es  bildlet  eiiie  Itönii^  Masse,  die  ziifreHeii  grob^ 
körnig  mi4  xnweikn  fißiDMrnJg  ist^  Seins  Farbe 
ist  sehaee weiss,  graalich  bis  rotbbrsnn.  Specif« 
Gewiebt  2=  2,90.  Es  besitzt' einen  Ge^neb,  der 
AB  Cblorjod  erinneH,  «nd  besteht  su^: 

Salpeierssurem-  Natron  64^98 

Schwefelsauren»  Nairini    3,00 

(llilorna^riuni    •   , «     ^    28,96  . 

Jodnatrium  •     •     •     »       0,63 
'  Mascbeln  and  Mergel     2,60 

^  '      '  "99,90. 

Es  Ist  hf er  und  da  auch  mit  Gyjps,  Salpeter,  Jodha- 
Iiam,  Jodmagnesinm  üiidChlormagneSipiu  vermischt«. 

Berthier^)  hat  ein  Kupfererz  analysirt,  wel-     Basiaclics 
ches   man  als  Ballast   aus  Valparaiso,    in    tlessen^^J^jJ^J'^Vj 
Nachbarschaft   es    gefunden  wird,'  in    Frankreich  r 
fiinfährt.      Es  enthält   viel  Kupfer  und   dieses  ia 
mdireren  Folrm'en:  gediegeh;  als  Oxydul  (welches 
den    grasten  Theil   ausmacht)^   basisches  Sulfat j 
Kupferkies,  Buntkupfererz,  Kupferglanz,  Kupfer- 
sWüKt,  u,  s.  w. 

Auf  diem  gedlegcinen  Kupfeip  sitzt  eine'  dicke 
Kruste  Ton  einem  apfelgrünen*  Mineral ,  welches 
einen  «tdigen  Bjruoh  bat,*  wid  nach  Berthier^s 
Analyse  beaieiit. ans'] 

Kupferoxyd       39^81  » 

Schwefelsäure  10,1  >  :=  ^n^S  +  48  =  58,4 
Wasser   .  . ., '    8)5.)- • 
KMpfer0xyd         Tvoi     ;  . 

Kieselsäur«         7,1  V  z::  Gaf  Si^  -f-  \SSA  =.  20,6 

Wasser  ;.    .      6;5)    .  . 

Eisenoxyd    .       1,5\  =200 

Muttergestein    18,5j  ' 


*)  Ann.  des  Mines  ]iIX,  698. 
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Mineralien  ov'  '     Br4>iiiiei9 *)  IiAt  «ine  Art  B«r^alg  beithtieben 
^'^^^Mtlunas.  **"  ^^  aMlyäirt  y   welcher  in  Fiehtenhaoiiistwuiien 
Fickteiit.     in  einem  an8geCr(Hshn^4ln  TorCkiger  im  Fiebtdge^ 
birge  ▼orlBÖmint^  ^^eshalb  er  )AkXk  FiehitUt  genannt 
^   bat.     Das  Holz  ist  datnit  Jurcbdcungen  ^  aber  an 
trocknen  Stellen  ist  er  in  Lattellen  abgesetzt,  be- 
stehend atts  platten, -pfismatisclien    Nadeln,   dje 
Perlmutterglanz   besitzen*      Er   ist  ^gerucb-   und 
geschmacklos,    schwimmt   auf,  Wass^,   sinkt  in 
Alkohol  unter,  schmilzt  bei  -|- 46^  und  wird  beim 
Erhaben    dendritisch    brystallinisdh  j     in    höherer 
Temperatur  kann  er  überdestillirt  werden:  ist  Vre* 
nig  löslich  in   Alkohol,-  leichtlöslich   in   Aether^ 
der  ihn  mit  grosser  Leichtigkeit  aus  dein   Holz 
^  auszieht.     Besteht  aus  89,3  Kohlenstoff  und  10^7  / 
'        Wasserstoff  =C^H^.     Man   hat  sehr  Grund  zu 
Tcrmuthen,   dass  er  ein   Gemepgc  von   dem  Ton 
Forehhammcr  beschriebenen  Tekoretin  und Phyl- 
loretin  sei  (Jährest  1842,  S.  224). 

»  * 

Hartit.  Ein  diesem  ähnlicher  Bergtalg  ist  n^n  Hai- 
dinger^*)  beschrieben  worden.  Derselbe  kommt 
in  einer  Braunkohlengrube  zu  Oberhardt,  bei  Glog- 
gintai  in  «Unter- Oesterretch  top.  i.Er  ist  nach 
dem  Fundorte  Hartit  genannt  worden.  Er  sitzt 
theils  in  bituminösen  Holzstämmen,  theils  in  den 
Höhlungen,  von  petrificirtem,  in  Quarz  Yerwandel« 
tem  Holz,  bildet  krystallinische ,  häufig  grosse 
Blätter,  die  farblos,  geruch-  und  geschmacklos 
sind.  Die  Blätter  scheinen  eine  rhomboidale 
Gestalt  auszuweisen.      Specif«   Grewicht  =1,.046. 


^)  Ann.  der  Chemie  und  Pharmac.  JCXXVII ,  364. 
**)  Poggend.  Ann.  UV,  261. 
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Sehnielzpunkt  -j"  '^^*  Diese  bdd«ii  letzten  Cha- 
mctere  zeigen^  das»  er  nicht  mit  dem  forliergeben- 
den  fär  einerlei  gohalten,  werden  kann. 

Wöhler*)  bat  eine  von  Volcfeel  aiisgefübrte  Gaanö 
Analyse  des  Guano'a  mifgetheilt«  Diese  Substanz 
lieifisl  eigentlicb  Hkiaun,  was  Dünger  bedentet« 
Er  beikakt  veraciitedene  Inseln  dei^  Südsee  an  dei^ 
Käate  Toii  Südamerika^  in  nngehener  mäcbtigen 
Lagern^  und  wird  von  den  Einwohnern  alaDüng- 
mittel  eingesammelt;  Er  kömmt  auf  diesen  In- 
seln in  60  grossen  Quantitäten  vdry  da«s  es  nnbe* 
greif  lieb  ist ,  wie  solche  Massen  ^  welche  sich  in  ' 
Rüeksiiibt  aaf  ihre  Bestandtheile  deutlich  als  Vo- 
gelmist auaweisi^n,  sich  ansammeln  konnten ^  wäh- 
rend andere  Inseln ,  die  jetzt  eben  so  häufig  von 
Seev<>geln  besncbt  zu  werden  scheinen ,  nicht 
davon  bedeckt  sind*  Er  wnrde  zusammengesetzt 
gefunden  «usc- 

4  .  .  ■ 

T 

Harnsanrem  Ammoniak     •     •     •     •     •     •     •     Ofi  '- 

Oxalsaurem  Ammoniak      •     •     •     •     •     • .  •  10,6 

Oxalsaurer  Kalket  de      •     •     •     • ,    •     •     •     •     7,0 

Phosphorsaurem  Ammoniak   ••••••     6,0 

Phosphorsaurer  Ammoniak -Talkerde  •     •     •     2,6 

Schwefelsaurem  Kali     • •     •     5,5 

Schwefelsaurem  Natron      ..••,••     3,8 

Salmiak 4,2 

Plnisphorsanrer  Kalkcrde        •     •     •     •     •     •  14,3 

Thon  und  Sand  .     •     ,     .     .     •     ....    4,7 

Unbestimmten,  in  Wasser  löslichen,  organi- 
schen Stoffen,    mit   einer  kleinen  Portion 
eines  löslichen  Eisensalzes      •     .     •     .     •  20^3 
Unbestimmten,«  organischen,  unauflöslichen 
Stoffen  uhd  Wasser >  12,0 

.    100,0. 

'. 1 —  '     ,  •  ,      «^       - 

^)  Ann.  der  Cbem.  und  Pharm.  XXXVII,  285. 
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Meteorsteine.  Im  Girüpberger  Kreise  io  SvLlesteo  fiel  am  18. 
März  I84i  mixi  3V2  l^bi*  I!*fachinittags  ein  Meteor- 
stein*) nieder^  welcUer  äCy^  Unze  w^g»  Er  Ist 
nicht  analysirt  ^nrden,  soll,  aber  d^vselben  Art 
von  Meteprsteincn  aogehör^fi,  wie  der  von  Slan- 
ner^.  JMlan  gibt  an,  di^sd.am  25,;Febr.  auf  das 
Dacb- eined  Haos^s  in  der<GieiM!ilideCliantdou^  in 
Frankreicb  eine.  Feuerkgg^l  .'g^alkn  .'sei'  vnd  das 
Haus  sQgleicb  eüteüpdel  li^d  /  zugleidb  mit:  awei 
Naebbarbikusern  j^e?brannf  babd^  nugeacItleOPer-.' 
sonen^  welebe  ;biei  ihrek*. Arbeit  in  der  Jifäbie  di^ 
Ereigniss.  aaben^-  sogleicb  b^rbeieilten ,  üin  das 
Feuer  zu  lösohfen»  .  Obmanin  denUniedergebninn« 
ten  Sehult  einen  Mete<>r3tein  geisuebt  oder  gefunden 
Lat^  iivird  nucbt  .gelsagt/  (Pogge^d.  Ann«  LIII,  25tl)« 
Am  12.  Juni  1841 9  Nachmittags  zwischen  1 
nnd.&Uhr?  fiei  in  der  Nacbbarschaft  von  Chatean 
Renard**)  ein  anderer  Meteorstein^  welcher  in 
mehrere  Theile  zersprang  ,*  die  zusammen  mehr 
als  30  ftilosrrammen  wogen«  Specif.  Gewicht 
=  3^56.  .  Er  gehört  zu  der  gewöhnlicheren  Art 
von  Meteorsteinen.  Er  ist  von  Dnfr^noy  analy- 
'  sirt  worden,  welcher  ihn  zusammengesetzt  fand  aus: 

Nicheleiscn    .     .  \  ' .  '    9,82                    »           ' 

Unlöslichem  Mineral   .  37^54 

Kieselerde      «     .     .   \  ■  18^19  Sauerstoff  =9,42 

Talkerde  .     •     .     •     .  '    9,92         —              3,84  =  ^  *• 

Eisenoxydul       .     .  '  .  22,86        —              6,30  ,      "   ' 

Schwefel  .     ....  0,35    , 

Eisen  aus  Schwefelkies  0^08 

Kali     •..-..  0,02 

98,88. 

*)  Poggend.  Ano.  Uli,  1T2. 
♦*)  Daselb^st  ^  p.  411*  -  , 


517 

Das  UnlösliclMi  bestand  in  100  Tlieilen  ansi 

Kieselerde      51,77  Sauerstoff  =26,92 
Thonerde       10,22  4,77 

Eisenoxydnl  17,51  *     3,98  =  2*?}  S^  +  AS. 


Talkerde 

18,33 

• 

r,09 

Kalkerde 

0,47 

• 

Kali       . 

.      0,68 

Natron 

.      2,30 

( 

1 

- 

101,27. 

1           ^ 

Das    Nickeleisen    entbielt    un 

gewö 

Nickel^  es 

bestand  aus: 

V 

Eisen    .     . 

81,31 

Nickel       . 

1 

12,34 

-/ 

*  Kieselerd(5 

3,57 

Talkerde 

1,03 

1 

Eisenoxydul 

1,71. 

Der  Stein  bestand  aus: 

• 

Nickeleisen    • 

•         • 

9,25 

* 

Olivin        •     • 

1 

51,62 

Unlöslichem  Mineral  38,17 

1 

Schwefelkies 

•         • 

0,67 

99,71. 

Für  einen  Meteorsteinfall  hielt  man  anfanglfch 
ancli  einen  Platzregen^  der  eine  Menge  Bohnen- 
erz (Sompferz)  mit  sich  führte,  und  Abends  am 
10.  August  1841  bei  livan  im  Oldenburger  Comi- 
tate  in  Ungarn  fiel*  Diese  Bohnenerzstücke  hat- 
ten die  Grösse  Ton  Hanfsaamen  bis  zu  der  einer 
Haselnuss.  Ehrenberg*)  hat  darin  unter  dem 
Mikroscope  organische  Ueberreste  entdeckt ,  und 
Rom  1er**)  hat  sie  in  Betreff  ihrer  Zusammen- 
setzung ganz  übereinstimmend  gefunden  mit  den 
Yon  L.  Svanberjg  (Jahresb.  1840^  S.322)  «naiy- 


*)  Poggend:  Ann.  UV,  284. 
*♦)  Daselbst,  S.  279. 
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sirUii  9  mit  dem  Uiiterseliiede ,  duss  sie  zilgleieh 
ein  wenig  kohlensauren  Kalk  enthielten.  Ea  ist 
also  klar 5  das»  sie,  im  Fall  sie  nieht  Vorher  da 
waren,  und  nicht  durch  Auswaschung  in  Folge  des' 
Regens  sichtbar  wurden,  von  einem  unter  Wasser 
stehenden  Sumpferzlager  durch  eine  Wasserhose 
emporgehoben  und  nachher  mit  dem  Wasser  wie» 
der  niedergefallen  sind. 
Wasser  aus  Cleinm  *)  hat  das  Wasser  aus  der  Nordsee 
der. Nordsee,  analysirt.  Er  fand  in  1000  Thcilen  folgende,  ia 
wasserfreiem  Zustande  berechnete  Salze: 

Chlornatrium  •  ;  .  •  24,84 
Ghlormagnesiuin  •  •  2,42 
Schwefelsaure  Talkerde  2,06 
Chlorkalium  •  •  •  •  1,35 
Schwefelsaure  Kalkerde    1,20 

31,87. 

Ausserdem  fand  er  kleine  Mengen  von  kohlen- 
saurer Kalkerde  ,  kohlensaujrer  Talkerde ,  kohlen- 
saurem Eisenoxydul,  pho^phorsanrer  Kalkerde, 
einer  Brom  Verbindung,  einer  Jodverbindung,  Kie« 
seisäure,  organischen  Stoffen,  freier  Kohlensäure  niid 
vielleicht  Ammoniak«  Das  Wasser  war  an  der  eng- 
lischen Küste  geschöpft«  Eine  andere  Probe  von 
dem  S^ebade  ]Norderney,  welehe  Soltmann  analy- 
sirt^;i  stimmte  so  völlig  mit  dieser  Analyse,  dass 
man  annehmen  kann,  dass  das  Wasser  der  Nord- 
see überall  gleich  ist. 

'Man  kann  bei  der  Aufstellung  der '  Resultate 
dfe'Bemerkniig  machen,  dass  die  Bestandtheile  nn- 
iriehtig  z^summengepaart  sind.  Ghlorkalium  und 
schwefelsaure  Talke^de  existiren  zusammen  nicht 
unzersetzt,  und  schon  Marcet  hat  gezeigt,  dass 
dasWasser  der  Nordsee  ein  Doppelsalz  von  schwe- 
fehanreip  Kali  nnd  schwefelsaurer  Talkerde  enthalt. 


■■•■••«Aaairta 


*)  Ann.  der  Chem.  und*  Pharmac.  XXXVII,  111. 
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leb  fiibirte  im  vorigen  Jahresberiehte^  S.  225,  die  Woli«r  Ieou'  - 
Ideen  von^  Liebie  an.  zafolee  welcber  das  Pflan- ™^^  ^/« />»<»'' 
zenreieo  die  Grandstone  fnr  die  Pflun^en  nur  ans  Grundstoffe  in 
Wasser ,   Köblensänre ,    Ammoniak  nnd  Salpeter«  ^^^^.'^"  ^"^ 
säure  hernimmt^    und    die  Dängungsstoffe   in  der 
Erde  für  die  Ernabrung  der  Pflanzen  auf  keine  , 

andere  Weise  mitwirken,  als  in  so  fern  sie  jene 
Körper  hervorbringen',  die  einzigen ,  welche,  die 
Pflanzen  assimiliren  I^önnen ,  nm  daraus  ibre  or« 
ganiscben  Bestandtheile  2a  bilden«  Diese  Ansiebt 
hat  einigen  Grund  in  dem  lange  bekannten  Um« 
Stande  ^  dass  die  Pflanzen  Kohlenstoff  ans  der  Lnfk 
aufnehmen  durch  Zersetzung  der  Kohlensiurc« 
Aber  was  Ammoniak  zur  Bildung  ihrer  stickstofl"«* 
haltigen  Bestandtheile  beitragen  kiinn,  darüber  feh- 
len noch  bestimmte  Versuche }  es  ist  dies  also  nar 
eine  Hypothese^  die  einer  experimentellen  Bestati« 
gang  entgegensieht.  Was  aber  den  Theil  dieser 
Ansichten  anbetrefft,  nach  welchen  Kohlensäure, 
Wasser  und  Ammoniak  (oder  ausserdem  Salpeter« 
säure)  die  einzigen  Materialien  für  die  Ausbildung 
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der  Pflanzen  sein  sollen,  so  bat  er  in  der  allge« 
meinen  iandwirthscbaftliclien  Erfahrung  za  viel 
gegen  sich,  als  dass  er  nur  als  wahrscheintich 
betrachtet  iiverden  könnte.  Inzwischen  sind  diese 
Ansichten  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  yon  Du- 
mas adoptirt  worden,  der  sie  in  einer  Vorfesung  s 
Über  die  Rolle  tder  atmosphärischen  Luft  in  der 
Natur  y  und  Über  den  EinflusSy  welchen  sie  auf 
organisirte  fVesen  ausübt*)  mitgetheilt  bat*  Sie 
sind  mit  yielem  Geist  und  wahrer  Inspiration 
vorgetragen,  so  wie  mit  jenem,  Dumas  eignen 
Ton ,  welcher  auf  den  mit  dem  Gegenstalide  we- 
niger Bekannten  mehr  durch  das  Frappjrende  und 
die  Bestimmtheit  in  den  Behauptungen  einwirkt,, 
als  er  durch  Grundliebkeit  in  den  Beweisen  Ueber- 
zeugung  bei  einem  vielleicht  zweifelnden  Kenner 
herbeifuhrt/  Dies  ist  auch  das  wirksamste  Mittel^ 
fibereilte  wissenschaftliche  Schlüsse  im  Publicum 
populär  zu  machen.  Aber  diese  Ideen  gehören 
nnn  nicht  mehr  Liebig  an;  Dnma9  sagt:  „el* 
les  appartiennent  a  notre  (nämlich  D u m as'  s)  eeole, 
dont  1,'esprit  est  venu  s'excercer  sur  ce  terrain 
nouveau."  (!). 

Es  sei  mir  erlaubt,  ein  Beispiel  von  der  hier 
gar  zu  häufig  angewandten  Art  mitzulbeilen,  wie 
man  zu  Resultaten  gelangen  kann. 

„Man  bat  gefunden'%  sagt  er,  „dass  beim 
Keimen  der  Getreide  »Arten  Wärme  entsteht,  die 
Starke,  wird  in  Gummi  und  Zucker  verwandelt, 
welche  hernach  wieder  verschwinden,  Wasser  und 


*)  Revue  sclentifique  et  industrielJe,  par  QuesneviJIc.  Aug.  — ' 
Sept.  1841;  p.  288. 
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KoLIensäore  werden  gebiiciet.  Wäbrend  derBIiitlie, 
z.  B.  wenn  die  Fructificationstheile  des  Zucker- 
rohrs oder  der  Runkelrüben  LefrncIUet  werden, 
entwickelt  sich  Wärme,  und  nach  der  Saameübil- 
dung  ist  Stärke  und  Zucker  in  diesen  .Pflanzen 
verschwunden«  Diese  sind  also  die  Materialien, 
deren  sich  die  Pflanzen  nach  Bedarf  bedienen,  ^ 
um  die  für  die  Vollbringuug  gewisser  Fijinciionen 
erforderliche  Wärme  zu  entwickeln.  Und  w^nn 
wir  bemerken,,  miit  welchem  Instinct  das  Thier, 
selbst  der  Mensch ,  gerade  die  Theiie  von  Pflan- 
zen auswählt,  in  welchen  Zucker  und  Stärke  an- 
gehäuft  sind,  die  auch  ihnen  zur  Entwickelung 
von  Wärme  dienen  können,  wird  es  dann  nichi 
wahrscheinlich,  dass  Stärke  und  Zucker  den  Zweck 
haben,  auch  im  Thierreiche  dieselbe  Rolle  zu 
spielen,  d*  h*  durch  Oxydation  die  Wärme  her« 
Yorzubringen,  welche  den  Respirations  -  Precess 
begleitet"? 

Der  Redner  scheint  in  dem  Augenblicke  (denn 
etwas  anderes,  als  eine  im  Augenblick  gedachte 
und  publicirte  Speculation  kann  so  etwas  nicht 
sein)  die  fleischfressenden  Thiere  vergessen  zu 
haben,  welche  sich  ohne  Zucker  und  Stärke  warm 
erhalten,  so  wie  auch  die  Menge  von  physiologi- 
schen Untersuchungen,  welche  darlegen,  dass  die 
Hejrvorbringung  von  Wärme  bei  Thieren  auf  keine 
andere  Weise  von  dem  Athmen  abhängig  ist,  als 
In  so  weit  dies  eine  fiir  die  Unterhaltung  des  Le- 
bens  im  Allgemeinen  unentbehrliche  Function  ist, 
die  aber  nicht  damit  in  unmittelbarem  Zusammen« 
hange  steht* 

lieber     die    DKngerarten    ti«beii    ftoussin-  Dfingei'. 
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gaolt    and  Pftyeto*)   eine   «nsfiihrliclie    Arbeil 
beransgegeben,  bei  welcher  sie  den  Zweck  hatten 9 
den  relativen  Werth   derselben  durch   cbemiscbe 
Analysen   za   bestimmen.      Sie  gründet  sieh   anf 
das  Principe   dass   der  relative  Werth  der  Dun- 
gerarten   fiir   den   Acherban    sich   direct  Verhält, 
wie   die  Quantität   von    l^tickstofr^    welche  darin 
enthalten  ist.     Die  Dünger,  sagen  sie,  haben  ei« 
nen  am  so  grösseren  Werth,, '  je   reicher  sie  an 
Stichstoffhaitigen  Bestand Iheilen  sind,  nnd  j«  mehr 
deren  Natur  von  der  Artist^  dass  ihre  Zersetzung 
in  lösliche  Prpduete  gleichen  Schritt  hält  mit  dem 
Verbrauch  derselben  von  den  Colturpflanzen,     Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  haben  sie  95  verschie» 
dene  Stoffe  untersucht,   von  denen  einige  überall 
Anwendung  finden ,  andere  aber  nur  an  gewissen 
Orten  in  Prankreich  vorkommen  und  da  angewen- 
det werden.      Die  Arbeit   ist  von    zwei  Tabellen 
begleitet,   von  denen  e|ne  das  analytische  Resul- 
tat enthält,  in  so  weit  es  den  Gehalt  an  Stickstoff 
betrifft,  die  andere  eine  Aequlvalenten- Skale  für 
diese  Dnngungsstoffe  darstellt,    nach  welcher  der 
Landmann  beurtheilen  kann,   wie  viel  von  einem 
gewissen  Düngungsmittel  angewendet  werden  muss, 
um    dadurch   eiue    bestimmte  Quantität  von  Stall- 
dünger zu  ersetzen.     Die  Resultate  gehen  zu  weit 
in  die  Einzelheiten   des  Ackerbaues,    als   dass  sie 
hier    mitgetheitt  werden   könnten.      Ich   muss  je- 
doch besonders  anführen,  dass  sie  Ammoniak  und 
dessen  Salze  zwar  für  wirksame  Bestandtheile  des 
Düngers  halten,  aber  dass  sie  dieselben  nickt  als 


*)  Ann.'  de  Ch.  et  de  Phys.  HI,  65. 
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die  elnsigen   sticisstofliialtigen  Körper  betrftelilcu^ ' 
welche  die  Pflanzen  sich  aneignen* 

Boussingaul  t^)  hat  eine,  nach  meinen Begrif-  Das  Brachen. 
fen ,  vortreffliche  Abhandlung  über  das  Brachen 
der  Erde  mitgetheilt ,  aus  vrelcher  ich ,  wiewohl 
sie  ganz  in  das  Bereich  der  practischen  Agrono- 
mie gehört,  verschiedenes  hier  anrühren  zu  miis« 
sen  glaube.  '  * 

In  Riickslcht  auf-  die  NahrungsmiUel  der  Pflan- 
zen tadelt  er  diejenigen,  welche  sie,  wie  altere 
Agronomen ,  als  nur  aus  der  Erde  hergenommen 
betrachten ,  so  wie  auch  diejenigen ,  welche  sie, 
wie  neuere  Agronomen,  als  nur  der  Luft  entnom- 
men ansehen*  Die  Pflanzen  nehmen  aus  der  Luft 
ylel  mehr  auf,  als  die  ersteren  glauben ^^  aber 
auch^  ohne  die  rein  unorganischen  Stoffe,  welche 
nach  ihrer  Verbrennung  die  Asche  derselben  bil- 
den, mit  einzurechnen,  eine  Menge  von  organi« 
sehen  Stoffen,  Vielehe  weit  grösser  ist,  als  die 
letzteren  zugeben  wollen.  In  Betreff  der  Frage, 
was  durch  das  Brachen  der  Erde  gewonnen  werde, 
so  glaubt  er,  dass  es  keine  andere  Wirkung  habe, 
als,  was  auch  wohl  häufig  nölhig/ist,  die  Zerstö- 
rung von  Unkraut.  Im  Uebrigen  kann  eine  Erde, 
welche  gehörig  verarbeitet,  und  zur  Ergänzung 
der  durch  die  Erndte  weggenommenen  Diingongs- 
stoffe,  mit  neuem  Dünger  versehen  wird;  eine  voll- 
kommene Erndte  ohne  Abbruch  tragen.  Die  Wir- 
kung der  Wechselwirthschaft  gründet  sich  nicht' 
auf  den  Umstand,  dass  die  Wurzeln  der  Pflan- 
zen gewisse  Excretionen  in  die  Erde   ausleeren. 


*)  Ann.  de  Cb.  et  de  Pbys.  I,  p.  208. 
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welche  für  sie  Schädlich  sind.  Er  hat  denselben 
Versuch  angestellt,  'wie  Braconnot  (Jahresb. 
1841,  S.  283),  und  fand  nicht  die  geringsten  Spu- 
ren von  solchen  Excretioncn  nach  dein  Wachsen 
Ton  Pflanzen  In  Sand.  Die^Ton  Macalre-Prin- 
se,p/In  Wässer  gezogenen  Pflanzen  befanden  sich 
in  einem  unnatürlichen  und  kränklichen  Znstande* 
Ausserdem  baut  man  iin  vieten  Orten  Kartoflleln^ 
Waltzen  und  Roggen  Jahr  aus  Jahr  ein  auf  einem 
und  demselben  Felde,  und  man  erhält  bei  ange- 
messener Anwendung  von  Dünger  dennoch  stets 
gute  und  gleiche  Emdten«  Pie  Wechselwirth- 
schaft  muss  einen  anderen  Grund  haben,  und'die- 
Iser  liegt  in  der  Abwechselung  mit  solchen  Cul- 
tnrpflanzen,  welche  die  Nahrung  der  Erde  nur 
erschöpfen ,  wie  z.  B,  die  Gramineen ,  und  mit 
denen,  die  viel  von  ihrer  Nahrung  der  Luft  ent- 
nehmen ,  und  deren  untergepflügter  Stoppel  der 
Erde  einen  an  upd  für  sich  selbst  guten  Dünger 
gibt,  wie  z.B.  die  Leguminosen.  Bei  der  Wech** 
selwirthscbafit ,  die 'er  zu  Beckelbronn  ausführt, 
macht  er  im  Sommer  zwei  Erndlen  vom  Klee, 
und  wenn  der  dritte  aufgeschossen  {st,  pflügt  er 
Ihn  wieder  unter. 

Um  Pläne  für  die  Wechaelwirthschaft  auf 
eine  bestimmte  Kenntniss  dessen,  was  die  Erde 
durch  Düngung  erhält,  und  dessen,  was  sie 
durch  die  Erndte  verliert,  gründen  zu  können, 
so  hat  er  sowohl  die  Düngung8stofl*e  als  auch  die 
geerndteten  Produote  analysirt.  Ich  will  hier 
eine' tabellarische  Uebersicht  seiner  Analysen  von 
den  Producten,  welche  die  Erndte  liefert,  mit- 
theilen. Diese  Analysen  haben  deswegen  ein  be- 
sopderes    Interesse,    weil   sie  eine    Vergleiehung 


der  elementaren  Beslaudttcile  dieser  Feldfsiiclite 
gestatten. 


100  Tbeile  emIkMem  i. 

lOÖTTidlebirte- 

beu  im  fr 

Bobcn 

Name. 

Bn  GcundstoffeD. 

Ziutand 

1 

Trockner 

"w^;^ 

c  |h 

0 

N 

Atebe, 

Maxe: 

.„: 

W*it«w.     .     .     . 

4€,1  5.8 

431" 

2:3 

2,4 

85,5 

ti,5 

ROE,^«   .... 

4^,2  ü,6 

44,2 

1.7 

2.3 

83,4 

16,6 

H.fcr       .     .     .     : 

5t).T  li,4 

36,7 

2,2 

4,0 

79,2 

20,8 

4y,4!ü,3 

38,9 

0,4 

7,0 

T4.0 

26;5 

Hog5e;n.lr«li      .     . 

4!),ri,ä,6 

40,6 

0,3 

3,6 

81,3 

18,7 

Haferstroll   .     .     . 

5i.M,M 

39.0 

0,4 

5,1 

Tl,3 

28,7 

Rnnhelrüben     .     . 

A%b  ;i,8 

43,4 

1.7 

6.3 

12.2 

87,8 
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7,& 
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7,7 
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Morren')  bat  eine  Reihe  von  Versuchen  über  SoueratalTeRs- 
den  Saueratoffgas-Geball  der  stehenden  Wasser,  .^"^^J^jJ^'^^ß 
die  durch  darin  befindliche  grüne,  organisirle  Kär-  dario  vorhaB- 
per  grnn  werden,  angestellt.     Ein  solelies  'W"^'"  ^^^^^P^ll 
enthalt  in  Folge    der  vielen  darin  TorkemmendeniejWher  Ha- 
organischen   Stoffe   immer  zwischen    Vio  und  y^o        *^'*' 
▼oa  seinem  Vnlnm  Kofalensänregas,  welches,  vrenn 
die  Sonne  kräftig  daraof  einwirkt,  durch  den  Ejn- 
flnss  jener  grütien  Stoffe  in  Sauerstoffgas  verwan- 
delt  wnrd.     Er  fand,  dass  sich  dadurch  di^  Quan- 
tität  von   Sanerstoffgas    in   dem  Wasser,    welche 
gewohnlich  3  Procent   vom    VolHm   des    Wassers 
beträgt,  bis  auf  4,5  nnd  zuweilen  bis  quF  6  Pro- 
cent von  dessen  Volum  veigrössert,   aber  dass  es 
ans  dem  Wasser,   wenn   steh   dasselbe  in  Berüh- 
rung mit  Luft  befindet ,  fortwährend  weggebt,  und 

-)  Ann.  de  Cb.  et  de  Fbja.  I,  4M. 
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1      ■         v 

da«8  sieh  der  Kohlenfsäare-Geliftlt  um  gleich  vl«l 
vermiadert.  Der  GebalC  an  Stickgas  bleibt  dage- 
gen  unverändert*  Bei  diesen  Yersucbea  glaubt 
er  gefundea  zu  haben  ^  dass  es  nicbt  ConferTeA 
sind  9  die  das  Sauerstoffgas  hervorbringen  ^  son« 
dem  dass  es  ein  grünes  Thier  Ist:  Enchelis  mo- 
nadina  virescens  snbsphärica  (Bory  de  St,  Vincent). 

/  Aimi")  hat  einen  ähnlichen  Versuch  mit  Al- 

gen in  Meerwasser  iingestellt ,'  und  hat  dabei  ge- 
funden, dass  sie  sicli^  wenn  sie  in  ruhigem  Was- 
ser  vom  Sonnenlicht  getroffen  werden ,  mit  einer 
solchen,  Menge  kleiner  Luftblasen  bedecken  ^  dass 
diese  aufgesammelt  und  untersucht  werden  kön« 
nen*  Die  Blasen,  welche  sich  des  Morgen;^  vor 
Sonnenaufgang  daran  zeigen ,  haben  die  gewöhn- 
liche Zusammensetzung  der  Ziuft;  erst  nachdem 
das  Sonnenlicht  in  das  Wasser  dringt,  fangen  sie 
an  sich  lebhaft  zu  entwickeln,  und  dann  fand  er 
den  Sauerstoffgas  -  Gehalt  de1r  darin  enthaltenen 
liuft  so  vergrössert,^.dass  er  bis  auf  55  Pröceut 
von  ihrem  Volum  steigen  konnte.  Die  Luft  der 
Blasen  im  Innern  der  Blätter  enthält  während  der 
Pracht  weniger  Sauerstoff,  als  die  atmosphärische 
Luft,  nämlich  nur  17  Procent*  Aber  sobald  diese 
Blasen  vom  Sonnenlichte  getroffen  werden,  deh- 
nen sie  sich  aus,  und  der  Sauerstoffgas -; Gehalt 
Steigt  darin  bis  auf  36  ProceAt, 
Buroin  und         Lulcas*^)  hat  darzulegen  gesucht, .  dass  Huibin 

"TbendTn""  ""•*  Huminsäure  in  lebenden  Pflanzen  vorkommen 

pflaii«<sii,     können.,    und   dass    der   schwarze   Stoff   in   dem 

Brande  des   Getreides    Humin   und   Huminsäure 


♦)  Ann.  de  Cb.  et  de  Phy«.  H,  535. 
♦*)  Ann.  der  Chem»  und  Pharmac.  XXXVII,  90. 
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endiSlI«  Er  ex.trahirte  den  biaadigeii  seiiwanen 
Stoff  zunächst  HufAether^  weicher  l^ett  anf löste, 
daraof  mit  AmnüBiak),  welches  Hominsäiire  anf- 
nahm ,  und  dann^  wiirde  der  Rest  durch  24stiin* 
dige  Maceralioa  mit  kalter  Kalilauge  aufgelöst^ 
wobei  eine  schwarze  Flnssiglceit  entstand ,  aus 
welcher  Säuren  Hnminaänre  lallten;  Abe^  er  hat  - 
diese  nicht  analysirt«  Nicht  alle  in  Alkali  las* 
liehen,  schwarzen  St^e,  die  durch  Säuren  dar- 
aus  wieder  gefallt  werden,  sind  Huminsänre.  Die 
Anzahl  solcher-  Körper  ist  sehr  gross ,  und  es  ist 
erforderlich ,  einen  solchen  Stoff  mit  Umsicht  und 
Genauigkeit  zu  analpiren,^  um  s^uyerlässig  ent« 
scheiden  zu  können,  ob  er  Huminsäure  ist  odei 
nicht« 

Wachen  roder*)  hat  auf  die  Gleichgültigkeit  ^e;7cte6i7uefc« 

aufmerksam  gemacht,  mit  der  man  im  AilgenAeinen  Krystaiiform 
in  chemtsehen  Lehrbüchern  in  Rücksicht  auf  die  Terschiedener 
genauis  Bestimmung  der  Fonuenkrystallisirter  Kör- 
per verfährt.  Diese  Bemerkung  ist  sehr  richtig; 
aber  es  kann  dies  auch  nicht'  anders  sein.  Die 
Krystallographie  ist  in  ihrer  Entwicklung  begrif- 
fen ,  die  sie  hauptsai^ilich  den  Bestrebungen  der 
Mineralogen  verdankt.  Kiinstlich  hervorgebrachte 
Krystalle  sind  sehr  wenig  zum  Gegenstande  ge- 
nauer Studien  gemacht  worden,  und,  wenn  auch 
einige  davon  genau  bestimmt  worden  sind,  so  ist 
doch  die  Anzahl  derselben  im  Verhältnisse  zu  der 
der  nicht  bestimmten  so  geringe,  dass  sie  .noch  ^ 
zu  Ausnahmen  gehören«  Leider  hat  man  bis  jetzt 
andi  das  Studium  der  Krystallographie  als  so  aus- 
schliesslich der  Mineralogie  angehörig  betrachtet, 


ren. 


*)  Joum,  iiir  pract.  Chemie,  XXllfy  203. 
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das9  ÜB.  mekten  Leser'  cfaemfedier  Lehrbacher, 
welche  sich  nicht. Torhev  mit  Miocriilogie  beschäf- 
tigt habea ,  keine  KrystallheschreilMiDg  verstehen^ 
welche,  wenn  sie  ▼oUstiiidi^  sein 'soll  ^  ausser» 
jdem  ziemlich  Uqg  ausrällt«  ,Die  blosse  Beschrei* 
liung  der -Formen  hrysUillisif ter.  Kl^rper  and  deren 
geWöhaUchsten  secundaren  Formen  würde  sieber 
ein  Paar  gewöhnliche  Bände  .füllen.  Man  weicht 
daher  gern  einer. so  weitläufigen  Zugabe  aud^  bis 
die  Leser  ini  AUgemeinen  daraas  Nutzen  zu  zie* 
ben  verstehen»  Fägt  man  hier  noch  den  Umstand 
hinzu,  dass  verschiedene  Krystallographen  sich 
einer  verschiedenen  Terminologie  und  meist  aach 
ungleicher  Bezeichnungsweisen 'bedienen,  so  sieht 
man  leicht  ein,  dass  die  Zeit  noch  nicht  da  ist, 
genauere  Krystallbesehreibungen  in'  chemischen. 
Lehrbüchern  einzuführen.  Gegenwärtig  würde  es 
für  die  Wissenschaft  >  ein  grosser  Gewinn  sein, 
wenn  ein  Krystallograph  eine  besondere  Arbeit 
über  die  Foitnen  aller  bekannten  krystallisirten 
Körper  herausgeben  wollte,  auf  die  man  in  den 
Lehrbüchern  der  Chemie  bei  der  Beschreibung  der 
Körper  hinweisen  könnte.  -  Ich  hege  noch  immer 
die  Hoffnung,  dass  die  ungewöhdlichen  Arbeiten, 
welche  in  dieser  Beziehung  von  MitscherlicL 
ausgeführt  worden  sind,  durch  ihre  aus|ährliche 
Mittheilung  im  Drudk  früher  oder  später  für  die 
Chemiker  allgemeiner  fruchttragend  werden  sol- 
len. Aber  ich  komme  von  dieser  Abschweifung 
wieder  auf  die  Arbeit  von  Waekenroder,  welche 
zu  jener  Veranlassung  gegehen  hat,  zurück.  Der- 
selbe  geht  die  Krystallformen  von  14'  stickstoff- 
freien Pflanzensänren  durch  und  zeigt  die  Ver- 
schiedenheiten in  den  Angaben,   welche  darüber 
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in  den  Lehrbfiebem  der  Chenue  Torkommen,  und 
welche  ausweisen^  wie  wenig  Aufmerksamkeit  man 
diesem 'Gegenstande  im  Allgemeinen  gewidmet  hat. 
Ich  beschränke  mich  hier  nar  auf  die  Angabe  der 
Grundformen : 

Oxalsäure,  Schiefes  rhombisches  Prisma. 
Benzoesäure,  gerades  rhombisches  Prisma. 
Ziinmetsäure ,  schiefes  rectanguläres  Prisma.' 
Bernsteinsänre ,  dasselbe. 
Brenzweinsäure ,  wahrscheinlich  dasselbe. 
Mekonsäure,  gerades  rhombisdies  Prisma. 
Aepfelsäure,      wahrscheinlich     ein    rhombisches 

Prisma,  die  Art  noch  nngewiss. 
Chinasäure,  schiefes  rhombisches  Prismaf.  , 

Citronensäure,  gerades  rhombisches  Prisma. 
Tranbensäore ,  schiefes  rhombisches  Prisma. 
Weinsäure,  dasselbe. 

Schleimsäure,  schiefes  rhombisches  Prisma. 
Gallussäure,  gerades  rhombisches  Prisma. 
Catoechnsäure «    wahrscheinlich    ein    rhombisches 
Prisma,    dessen    Art   nicht  bestimmt  werden 
kann. 

Nöllner^)  hat   eine  neue  Säure  beschrieben^  Essigsäure. 
welche  viele  Aehnlichkeit   mit  der  Essi&rsäure  bc"  '^^****    *' 
sitzt,  aber  auch  solche  Abweichungen  davon  zeigt,  Addun  pseu- 
dasB   er  sie  als  eine  davon  bestimmt  verschiedene  4®**^^****™* 
Säure  betrachtet,  die  er  Acidum  pseudoaceticuniy 
Pseudoessigsäure  ^  nennt.    ^     v 

Er   ha^t  sie  auf  folgende  Weise  erhalten :    Es 
wird  eine  Mutterlauge  vom  Weinstein,  oder  auch   ^ 
roher  Weinstein ,   welcher  noch  etwa  20  Procent  « 

hefeartiger  Theile  enthält,   mit  Kalhhyclrat  gesät« 


*)  Ann.  der  Cbem.  und  Pbarm.  XXXVIII,  2919. 
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tigt.  Dabei  entstebt  zugleich  lösliches  weinsanres 
Kall,  welches  mit  Gyps  gekocht  wird^  wodurch 
man  schwefelsaures  .Kali  In  der  Lösung  erliält^ 
welches  ausgewaschen  wird.  Die  hierbei  erhalte- 
nen Portionen  von  weinsaurer  Kalkerde  überlässt 
man  in  noch  feuchtem  Zustande  an  hebsen  Som- 
mertagen der  freiwilligen  Gährung^  bei  welcher 
sich  viel  Kohlensäure  entwickelt.  Zuletzt  wird 
Schwefelsäure  zugemischt,  welche  aufs  Neue  (aus 
neugebildetem  kojilensaurem  Kalk)  Kohlensäuregas 
austreibt,  und  dann  das  entstandene  saure  Liqui- 
dum destillirt ,  wobei  die  neue  Säure  im  verdünn^ 
^  ten  Zustande  übergeht. 

Aus  rohem  Weinstein  hat  er  auf  diese  Weis^ 
ohne  Kalk  niehts  anders  als  Essigsäure  erhalten^ 
und  er  schliesst  daraus ,  dass  die  Kalkerde  prä- 
disponirend  zur  Bildung  dieser  Säure  einwirke;. 

Die  erhaltene  destillirte  Säure  wird  mit  koh- 
lensaurem Bleioxyd  gesättigt^  die  Lösung  des 
Bleisalzes  zum  Krystallisiren  abgedunstet,  die  Kry- 
stalle  Yoi^  ihrem  Krystallwassergehalt  befreit,  und 
das  wasserfreie  Salz  mit  Schwefelsäure  destillirt, 
^  wobei  die  concentrirte  Säure  übergeht«  Sie  ist 
dann  im  Ansehen  i|nd  Geruch  der  concentrirten 
Essigsäure  vollkommen  ähnlich,  aber  dieser  Ge- 
ruch nach  Essigsäure  verschwindet,  wenn  man 
sie  mit  Wasser  verdünnt,  und  es  kommt  hier- 
durch jein  anderer  sehr  unangenehmer  hervor,  der 
einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Geruch  von  sauer 
gewordenem  Kleister,  von  Menschensehweiss  oder 
von  Schweitzerkäse  hat^  und  dieser  Geruch  haf- 
tet lange  an  den  Fingern  oder  andern  Körpern^ 
welche  damit  in  Berührung  kommen. 

Von  den  Salzen,   welche   diese  Säure   bildet. 


231 


sind  einign  so  ähnlich  denen  der  Essigsäare,  dass 
sie  nicht  davon  anterschieden  werden  können,  aber 
die  Salze ,  welche  sie  mit  Natron ,  Taljserde  and 
Bleioxyd  bildet^  sind  davon  so  abweichend,  dass  sie  '  ^ 
sichere  Mittel  sind,  um  sie  von  der  Essigsänre 
zu  unterscheiden.  Ausserdem  gibt  er  an,  dass 
die  Sättigungscapicität  dieser  neuen  Saure  gerin- 
ger sei ,  als  die  der  Essigsäure.  Fast  alle  ihre 
Salze  haben  die  Eigenschaft ,  dass  sie  auf  Was- 
ser geworfen,  in  eine  rotirende  Bewegung  kom- 
men ,  welche  der  ähnlich  ist ,  die  Kampher  dar- 
auf hervorbringt ,  und  welche  bei  den  Salzen  von 
Blei  und  Baryt  verhindert  wird ,  wenn  sie  eine 
gewisse  Portion  ihrer  Base  mit  Kohlensäure  oder 
mit  Schwefelsäure  verbunden  enthalten. 

Bleisah.  Das  neutrale  , Bleisalz  schiesst  in 
blumenkohlähnlichen  Massen  an,  ganz  so,  wie 
man  diese  häufig  bei  der  Bereitung  des  Bleizuckei^ 
aus  Holzessig  erhält.  Es  schmilzt  in  der  Wärme, 
verliert  Säure  und  wird  basisch.  Zerfliesst  in  ei- 
ner sehr  feuchten  Luft. 

Das  basische  Bleisalz  wird  durch  Kochen  der 
^Auflösung  des  neutralen  Salzes  mit  überschüssi- 
gem Bleioxyd  erhalten.  Wird  diese  Lösung  in 
einem  gegen  Luftwechsel  geschützten  Gefasse  bei 
einer  Temperatur,  die  nicht  -|-  5^  übersteigt,  sich 
selbst  überlassen,  so  fängt  sie,  auch  wenn  sie 
nicht  concentrirt  ist,  nach  14  Tagen  an  Krystalle 
abzusetzen ,  Waä  noch  eine  Woche  fortdauert. ' 
Die  Kryslalle  sind  grosse,  wasserklare  Octaeder, 
so  ähnlich  den  Alaunkrystallen ,  dass  sie  im  An- 
sehen nich^  davon  unterschieden  werden  können. 
Diese  Krystalle  können  nicht  in  einer  Temperatur 
exislireu ,    welche  -{-  i5^   oder  -{-  169  übersteigt. 
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aber  bei  niedrigerer  Temperatur  [bön^^n  sie  ia 
einem  verschlossenen  Gefäss  aufbevfabrt  werden. 
Beim  Erhitzen  fangen  sie  sogleich  an  trübe  za 
werden  und  in  eine, Lösung  und  in  ein  puIver» 
formiges  Salz  zu  zerfallen.  Geschiebt  diese  Ver- 
änderung auf  der  Hand,  so  empfindet  man  ein 
starkes  Gefühl  von  Kälte.  In  trockner  und  sehr 
kalter  Luft  verwittern  .  sie  y  wobei .  über  42  Pro- 
cent Krystallwasser  verloren  geben.  Bringt  man 
diese  Krystalle  in  eine  Temperatur  von  4*  ^0^ 
bis  -f-  60^^  so  löst  sich  ein  Theil  von  dem  abge- 
schiedenen Sah  in  der  Flüssigkeit  auf  und  schiesst 
daraus  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  wieder 
an  y  aber  erst  nach  einer  Woche ,  ^  in  tafelförmt»> 
gen  Krystallen,  welche  weniger  Krystallwasser 
enthalten  und  sich  besser  aufbewahren  lassen. 

Hat  man  die  Lösung  dieses  Salzes  zu  weit 
eingekocht,  bevor'  man  sie  zum  Ktrystallisiren  in 
die  Kälte  stellt,  so  erhält  man  nach  12  bis  24 
Stunden  eine  warzenähnliche  Masse,  die,  nach 
dem  Abgiessen  der  Mutterlauge,  in  wärmere  Luft 
gestellt,  mit  knisterndem  Geräusch  ähnlich  dem 
von  elektrischen  Funken  zerspringt. 

Vermischt  man  eine  sehr  verdünnte  und  kochend 
hcisse  Lösung  dieses  Salzes  in  Wasser  mit  ein 
wenig  kaustischem  Ammoniak,  so  setzt  sie  beim 
Erkalten  ein  noch,  basischeres  Salz  in  feinen,  fast 
mikroscopischcn  Krystallen  al). 

Ist  das  Salz  durch  einen  geringen  Eisenoxyd- 
Gebalt  (höchstens  1  Procent)  verunreinigt,  so 
schtesst  es  mit  rubinrother  Farbe  an.  Beim  Er« 
bitzen  der  Lösung  dieses  Salzes  fallt  das  Eisen- 
oxyd daraus  nieder  und  die  Lösung  wird  farblos. 
Lässt  man  aber  das  Eisenoxyd  in  der  Flüssigkeit 


4 


533 


an  einem  Isalten  Ort  liegten,  so  lost  es.  sich  wie- 
der auf  und  die  Flüssigkeit  giot  wieder  rc^be 
Krystalle/ 

Das  Silberoxif dsäh  iai  schwer  löslich  and  dem 
essigsauren  Silberoxyd  ganz  ahnlich.  Im  Lichte 
schwärzt  es  sich  sogleich.  'Besteht  ans  61^3  Sil- 
beroxyd und  38,7  Säure.  Ware  es  sicher,  dass  das 
Salz  wasserfrei  gewesen .  ist ,  so  würde  dies  ein 
Atomgewicht  von  916,43  ausweisen. 

Das  Quecksilberoxydsah  ist  ebenfalls  dem  es- 
sigsauren Salz  äbnlich»  Das .  Kupferoxydsah 
schies^t  in  blaugriinen ,.  sechsseitigen  Tafeln  an, 
die  in  irockner  Luft  verwittern.  Das  basische 
Salz  ist  dem*Grünspan  ähnlich.  Das  Talkerdesalz 
schiesst  in  Warzen  an,  die  nnir  in  sehr  feuchter 
Luft  zerflicssen.  Das  Kalkerdesalz  ist  dem  essig- 
sauren ähnlich.  T}dL%^  Baryter desah^  hrystallisirt 
warzenförmig  in  zusammengewebten  feinen  Fasern« 
Das  Natronsalz  schiesst  in  unregelmässigen,  in 
der  Luft  leicht  feupht  werdenden  Octaedern  an« 
Nach  stärkerer  Verdunstung  erstarrt  es  zu  einer 
talgähnlichen  Masse,  und  nach  noch  stärkerer  Con- 
centrirung  schiesst  es  in  feinen  rechtwii^kligen 
Prismen  an ,  die  in  der  Luft  oberflächlich  verwit- 
tern ,  und  welche  auch  aus  Alkohol  erhalten  wer- 
den' können. 

Nöllner  hat  die  Güte  gehabt,  mir  eine  Por- 
tion von  dem  basischen  Bleisalz  dieser  Säure  zu 
übersenden.  Beim  Oeffnen  des.  Gefässes  war  der 
Geruch  nach  Buttersäure  unverkennbar«  Ich  zer- 
setzte eine  Portion  von  diesem  Salz  in  Wasser 
mit  Schwefelsäure,  filtrirte  und  schüttelte  die 
saure  Flüssigkeit  wiederholt  mit  Aether,  und  die- 
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sei*   zog    daraus   Battersiiore  ans  *)«     Die   Saore, 
welcbe   nach   der   freiwilligen  Verdunstimg  einer 
kleinen  Portion  Von  der  Aetherlöanng  ^uriickblieb, 
war  unvcsrlsennbar  Butter3äure«    Ich  destillirte  dann 
dei|  Acther  üb^r  ein   Gemisch  von  Haryterdehy« 
drat  nnd  Wasser  (weil  mit  dem  Aether  yiel  Bnt« 
tersänre  weggeht),  und  erhielt  buttersaure  Baryt- 
erde in  dem  Wasser,   aus  dem  bis  auf  deni  letz* 
ten  Tropfen  dieses  Salz  in  feinen^  nadelförmigeq 
Krystallen  anschoss,   die,  auf  Wasser  geworfen, 
d^^ranf  umher  fuhren,    bis   sie  sich  darin   aufge- 
löst hatten*     Die  mit  Aether  ausgezogene  Flüssig- 
heit  wurde  mit  hohleusaurem  Baryt  gesättigt,  wor- 
auf sie  bei  der  Verdunstung   noch   mehr   butter- 
saure  Baryterde  lieferte  5  aber  zuletzt  bildete  ^ich 
eine  blumenlsoblähnliche   Krystallisation ,   so  wie 
Nöllner  das   Bleisalz   beschrieben  hat.      Diese 
wurde  eingetrocknet  und  mit  wasserfreiem  Alko- 
hol ausgekocht,  worin  sich  bottersanibe  Baryterde 
loste   mit  Zuriicklassung    von    essigsaurer   Baryt- 
erde ,  die  aus  Wasser  in  geruchlosen  Nadeln  an- 
schoss ,    welche  sich  auf  Wasser  nicht  bewegten« 
Da  das  Atomgewicht  der  Buttersäore  =  973,9  ist, 
und    Nöllner    das    Atomgewicht    seiner   Säure 
z=z  961  fand ,   so  ist  es  klar ,   dass  sie   nicht  viel 
Essigsaure  enthalten  haben  konnte*  —     In  jeder 


*)  Bei  dem  ersten  dieser  Versuche  hatte  ich  zu  wenig 
Schwefelsä'ure  zugesetzt,  und  das  Bleisalz  nicht  abgeschieden, 
sondern  ich  schüttelte  es  mit  Aether ,  der  sich  damit  ganz 
und  gar  zu  emem  Magma  vereinigte.  Durch  alsdann  hinzuge- 
fügte überschüssige  Schwefelsäure  wurde  das  Bleisalz  zersetzt, 
und  der  Aether  veranlasst,  sich  wieder  abzuscheiden  und  oben 
auf  zu  schwimmen* 
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B4!xiekung  Ist  eine  solelie  Prodnction  der  BnCter« 
säare  Lochst  merkwürdig* 

Hankel*)   hat   die  Krystalle    Tom    neutraleo  Weinsftnre. 
weiosaaren  Kali  beschrieben.     Man  erhält  sie  sehr  jJ7*     2j!fJ!! 

CI68     WcluSail' 

gross  bei  der  freiwilligen  Verdunstung  einer  nicht  ren  Kalb, 
gar  zu  concentrirten  Lösung.  Ihre  Form  gehört 
dem  rhombischen  jSystem  an.  Die  einfachsten 
bilden  vertikale  Prismen  mit  stark  abgestumpften 
Seitenkanten  9  so  dass  sie  Sseitige  Prismen  vor- 
stellen ^  die  an  dem  einen  Ende  zweiseitig  zuge- 
spitzt und  an  dem  anderen  Ende  schief  abgestumpft 
sind  9  oder  es  sind  ausser  dieser  Abstumpfungs- 
flache auch  noch  mehrere  andere  Flächen  vorhan-  ' 
den,  die  aber  gegen  die  zweiseitige  Zuspitzung 
immc^r  unsymmetrisch  sind.  Aber  dieser  Mangel 
an  Symmetrie  ist  hier,  wie  gewöhnlich,  mit  elektri- 
scher Polarität  durch  Temperatur  -  Veränderung 
begleitet.  Das  zweiseitig  zugespitzte  Ende  erhält 
durch  Erwärmung  —  E  ,  durch  Abkühlung  -|-  E, 
und  es  scheint  stärker  elektrisch  zu  sein ,  als 
das  entgegengesetzte  Ende.  Die  Erhitzung  braucht 
nicht  besonders  stark  zu  sein.  Saures  weinsaures 
Kali  besitzt  diese  Eigenschaft  nicht. 

De  la  ProYOstaye  ^*)  hat  eine  Verglelchung  Vergleicliiing 
angestellt  zwischen  den  Krystallen  einiger  Verbin-  ,**'  Fonncn 

ö  '  J  o       .  der  wemsau- 

dnngen   der  Vt^einsäure    und    der   Traubensäure,  ren  Salze  mit 
und   er    hat   diese,  ansfiihrlich    krystalloeraphlsch**"**^*'*'*"" 

\         ,  ^  bensauren. 

beschrieben.  In  Rücksicht  auf  die  Einzelheiten 
muss  ich  auf  die  Abhandlung  verweisen*  Die  all- 
gemeinen Resultate  davon  können  in  Folgendem 
zusammengefasst  werden:    Die  Verbindungen  der 


*)  Poggend.  Ann.  LIII,  620. 
**)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  III,  129. 

Berzelius  Jahres  «Bericht  XXII.  17 
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Weinsäure  und  Tranbensäure  sind '  im  wasserfreien 
Zustande  oder  mit  einer  gleichen  Anzalilron  Was- 
seratomen niclit  isomorph.  Die  Krystalle  der 
fVeinsäure  gehören  zu  dem  monohlinoe^rischen 
System  (prism.  rectang.  obljiqne).  Die  Krystalle 
der  Trauhensäure  gehören    dem  triklinoedrischen 

.  System  an  (prism.  oblique ,  a  base  de  parallel, 
obliquatigle).  fVeinsaures  Kali  sieht  so  regulär 
aus,  dass  man  im  ersten  Augenblicke  glaubt, 
es  müsse  zu  dem  rhombischen  System  gehö- 
Ten.  Aber  so  verhält  es  sieh  damit  nicht.  Die 
Winhelmessung  weist  aus,  dass  es  in  das  mo-^ 
noklinoedrische  System  gehört  (Vergl.  Hankel's 
vorhin  mitgetheilte  Angabe).  fVeinsaures  Natron 
aber  gehört  in  das  rhombische  System.  fVein^ 
saures  Ammoniak  gehört  dem  monoklinoedrischen 
System  an  (prism.  rect.  oblique),  aber  die  Axcn 
haben  nicht  dieselbe  relative  Grösse ,  wie  die  des 
'  vveinsaurcn  Kalis.  Traubensaures  Ammoniak  ge- 
hört in  das  rhombische  System  (prism.  rect.  droit). 
Das  Doppelsalz  von  weinsaurem  Kali  "und  wein^ 
saurem  Ammoniak  ist  isomorph  mit  weinsaurem 
Kali.  Zweifach  weinscures  Ammoniak  und  zwei- 
fach weinsaures  Kali  sind  isomorph,  und  sie  ge- 
hören zu  dem  rhombischen  System  (pri^m»  rectang. 
droit).  Die  Doppelsalze  der  ff^einsäure  von  An- 
timonoxyd mit  Kali  und  mit  Amfnoniak  srnd  iso- 
morph. Ihre  Krystalle  sehen  wie^  Tetraeder  aus, 
aber  sie  sind  zusammengesetzter^  sie  sind  ein 
Rhombenoctaeder ,  das  an  den  Spitzen  mit  zwei 
basischen  Facetten  endigt.      Trauhensaures  Anti- 

,  monoxyd'Kali  gehört  zu  dem  rhombischen  System, 
es  bildet  ein  gerades  vierseitiges  Prisma,  wekbcs 

^  sich-   in    eine    Pyramide  von  ^  rhombischer    Basis 
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endigl.  FFeinsaures  Antimonoxyd' Natron  ist 
mit  dem  Kalisalze  nielit  isomörpli. 

le\k  fahrte  im  letzten  Jabresberichte ,  S«  248,Citronengftare. 
Wackenrodcr's  üntersuchang  über  krystaUisirte  ^eweC^' 
Citronensäare    aii^    welche  derselbe  zufolge   der 

Analyse  ans  C^^H^^O^^z=zk^C^  bestehend  gefän- 
den  hatte,  indem  er  ausserdem  gefunden  zu  ha- 
ben glaubte,  dass  heine  andere  Yerbindnng  der 
Citronensäure  mit  Wasser  he^rvorgebracht  werden 
bönne ,  widersprechend  den  Apgaben ,  welche  ich 
in  einer  altern  Arbeit  darüber  gemacht  hatte,  näm- 
lich dass  drei  yerschiedene  Säuren  existiren, 
HC,  H^CS  und  »^C^  Dieser  Gegenstand  ist  von 
M a  r  qha n  d  *)  wieder  aufgenommen  worden.  Der- 
selbe  hat  eine  im  Handel  yorhommende  Säure 
aualysirt,   die   bei   3  damit    gemachlen    Analysen  ^ 

der  Formel  C^^U^ooi6  —  -g^^C5  entsprach,  und 
welche  bei   der   Fatiscirung  im   luftleeren   Raum 

über  Schwefelsäure  in  S^C^,  oder  in  dieselbe 
Säure,  welche  Wache*n  roder  analysirt  hat,  yer- 
wand^lt  wurden  Als  er  diese  Säure,  auf  die  Tön 
mir  früher  gezeigte  Weise,  in  buchendem  Was- 
ser bis  zur, Sättigung  auflöste-,  und  die  Lösung 
durch  Erkalten  krystallisiren  liess,  erhielt  erKry- 
stalle,  die  zwar  zu  demselben  Krystallsy&tem  ge- 
borten ,  wie '  die  gewöhnlichen  *  nämlich  zu  dem 
rhombischen  (ein  und  einaxigen)  System,  welche' 
aber  nach  6.  Rose' s  Untersuchung  nicht  damit 
isomorph  sind.  Diese  Krystalle  wurden  analyslrt 
und  das  Resultat  der  Analyse   entsprach  der  Foi^- 

mel  MC,   oder  dem  Wassergehalt,   welcher  beim 


*)  Journ.  für  pract.  Giemie^  XXIII,  60. 

17  * 
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Sätligen  der  Säure  mk  Basen  zu  neutralen  Sal- 
zen gerade  ausgewechselt  wird.  Diese  Rrystalle 
Terwilterten  niebt,  aber  sie  verloren  im  luftleeren 
Räume  über  Schwefelsäure  2,2  Procent  Wasser, 
ohne  dass  sie  triibe  Wurden^  und  dabei  gingen 
sie  in  fi^G^  über.  Marcband  scheint  vorzugs- 
weise anzunehmen,  dass  dieses  Wassei?  nicht  che- 
misch gebunden  darin  enthalten  s6i ,  sondern  an- 
hängender Feuchtigkeit  angehöre»  Dies  scheint 
mir  nicht  hinreichend  motiyirt  zu  sein.  Es  ist 
keinesweges  bestimmt,  dass  ein  Verlust  von  che- 
misch gebundenem  Wasser  nothwendig  eine  Un- 
dnrchsichtigheit  zur  Folge  haben  müsse.      Wenn 

die  neutralen  Salze  der  Citronensäure  =  llG  sind, 
so  ist  es  natürlich ,  auch  eine  entspröchende  Was- 
serverbiudnng  vorauszusetzen,  und  wenn  die  Ana- 
lyse genau  diese  ausweist,  so  scheint  mir  die  An- 
nahme am  wahrscheinlichsten,  dass  sie  hier  auch 
wirklich  erhalten  worden  war,  dass  sie  aber,  durch 
die  Tension  des  Wassers  im  luftleeren  Räume 
in  die  mit  einem  geringeren  Wassergehalt  über- 
gegangen ist,  ohne  dass  der  geringere  WasserTcr? 
lust  eine  Undurchsichtigkeit  veranlasst  hat. 
Aepfelsänre,        Ucbcr  die  Apfelsäure  und  über  die  Salze  der- 

"nfchVuSr*  ^^^^^"^  **^  «*"®  »«**^»«  Arbeit  von  Hagen*)  aus- 
suchte Salze  geführt  worden.  ^  Er  hat  diese  Säure  nach  einer 
dcMclben.  Vorschrift  von  Liebig  auf  folgende  Weise  dar- 
gestellt :  der  Saft  von  Vogelbeeren  wird  in  einem 
kupfernen.  Kessel  bis  zum  Kochen  erhitzt  und 
dann  mit  kleineu  Portionen  in  Wasser  aufgc- 
schlämmten  Kalkerdehydrats  -  nach  einander  ver- 
mischt^ bis  die  Flüssigkeit  nur  noch  unbedeutend 

/ 

*)  Ann.  der  Chemie  und.  Pharmacie  XXXVIIIy  257. 
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sauer  reagirt  Er  darf  nicht  übersättigt  werdea, 
weil  durch  iiberschiissiges  Kalkerdehydrat  auch 
der  Farbstoff  der  Beeren  aasgefallt  und  ein  un- 
reines Praeparat  erhalten  wird*  Man  lässt  dann 
die  Fliissigheit  einige  Stunden  lang  hochei) ,  '  wo- 
bei aromatisch  riechende  Dämpfe  weggehen  und 
neutraler  äpfclsaurer  Kalk  fast  vollkommen  wei^ 
niederfallt,  der  mit  einem  Löffel  herausgenommen 
wird.  Wenn  sich  kein  Kalfcsalz  mehr  daraus  ab- 
setzt, lässt  man  die  Flüssigkeit. erkalten,,  wobei 
si<^  noch  ein  wenig  Kalksalz  absetzt.  Der  erhal- 
tene äpfelsaure  Kalk  wird  mit  kaltem  Wasser  gut 
au^ewaschen.  Dann  sättigt  man  mit  diesem  Salz 
ein  lieisses  Gemisch  von  1  Tb.  Salpetersäure  mit 
10  Th.  Wasser,  so  lange  sich  davon  in  diesem 
noch  etwas  auflösen  will,  und  lässt  die  geklärte 
heisse  Lösung  erkalten,  wobei  saure  äpfclsaure 
Kalkerde  auskrystallisirt,  die  aufs  Neue  in  kochen- 
dem Wasser  aufgelöst  und  umkrystallisirt  wird, 
wodurch  man  sie  vollkommen  rein  erhält.  Aus 
der  in  der  Wärme  bereiteten  Lösung  dieses  Kalk^ 
Salzes  wird  die  Aepfelsäure  mit  essigsaureiti  Blei- 
oxyd gefällt  und  das  ausgewaschene  Bleisalz  durch 
Schwefelwasserstoff  a^ersetzt,  welche  Zersetzung 
zur  Vollendung  zuletzt  der  Unterstützung  von 
Wärme  bedarf.  Die  Lösung  der  Säure  wird  ab- 
liltrirt  and  im  Wasserbade  zur  Syrupconsistenz 
verdunstet,  worauf  sie  nach  einigen  Tagen  zu  et- 
iler krystallisirten  Masse  ersTtarrt. 

Das  BaryUalz  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und 
setzt  sich  nach  der  Verdunstung  in  gelinder  Wärme 
in    krystallinischen    Schuppen    ab,     welche    aus 

BaMa-f  H  bestehen.     Bei  -f  30^ '  verliert  dieses 

Salz   die   Hälfte    seines  Wassers,    wird  2BaMa 
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-f-H,  und  bei  -f  lOQ^  wird  es  wasserfrei.  Beim 
Kochea  seiner  Lösnog  in  Wasser  fallt  wasser- 
freies Salz  nieder. 

Das  Strontiansalz  schiesst  in  warzenförmigen 
Massen  an,    nndbesteht  nach   dem  Trochnen  in 
dejc  lioft  aus  2§rMa-f  3H.      Wird    es   dann  bei 
4- 100^  getrocknet,  so  geht  ein  Drittheil  von  dem  * 
Wasser  weg,   während  ärMa-f-lfiS  zarüchbfaelbt. 

Das  Kalkerdesah  wird  in  zwei  Modificationen 
erhalten.  Sättigt  man  die  Aepfelsäiire  mit  KaUc- 
erdehydrat  oder  mit  Kreide,  oder  hocht  man  die 
Auflösung  des  sauren  Salzes  in  Wasser  längere 
Zeit,  so  ßUt  das  Salz  in  harten  Kömern  nieder, 
di6  zwischen  den  Zähifen  knirschen.     Dieses  Salz 

ist  wasserfrei  und  =  CaMa. 

Sättigt  man  dagegen  eine  Lösung  des  sauren 
Salzes  mit  kaustischem  oder  kohlensaurem  Al- 
kali, und  verdunstet  dann  die  Flüssigkeit  in.  ge- 
linder Wärme,  so  schiesst  kein  Doppelsalz  dar- 
aus an,  sondern  äpfelsaurer  Kalk  mit  Krystall- 
wasser   in  glänzenden   harten  Krystallcn ,    welche 

=:  2Ca  Ma  -f-  5H  sind.  Diese  yerlleren  bei  *]-  100^ 
ein   Atom    Wassei^    und    verwandeln   sich    dabei 

In  eine  poreellanartige  Masse  =  Ca  Ma  4*  2^« 

Der  zweifach  Hpfelsaure  Kalk^  bereitet  auf  die 
vorhin  angeführte  Weise,  krystallislrt  In  grossen, 
gestreiften  Octaedem  mit  rhombiscl^er  Basis  und 
gerade  abgestumpfter  Endfläche.     Er  besteht  ans 

CaMa2.^7H,  und  verwandelt  sich  bei  4- lOO^ 
unter  einem  Verlust  an  Wasser,  der  nicht  genau 
bestimmt  werden  konnte.  In  eine  zähe  Masse, 
welche  sich  In  Fäden  ziehen  lässt. 
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pas  Talket^desah  schiesst  aus  einer  bis  zur 
Salzhaut  abgcduustetcn  Lösung   in  Krystallen   an, 

^Yelche  =:MgMa-|-5ä  sind^  und  welche  lieJ 
-^lOO^^vier  Atome   Wasser   verlieren,    mit  .Zu- 

riichlassung  von  MgMa  -f-  H.  Diese  Verbindung 
fällt  aus  einer  Auflösung  des  Salzes  beim  Vcrmi- 
sehen  mi^t  Alkohol  wasserfrei  nieder.  .  Beim  l^fr 
liitzen  schmilzt  es  partiell  9.  so'dass  es  in  Fäden 
gezogen  werden   kann,    wie  dies   auch   mit   dem 

Bleioxydsalz  der  Fall  ist.  ^  :     . 

»  ■ 

Die  ziveifach  äpfelsaure  Talkerde  schiesst  an^ 
einer  mit  Aepfelsäirre  versetzten  Auflösung  des 
neutralen  Salzes   in  schonen  platten '^Prismen  an, 

die  aus  lAgMa^-|- 48  bestehen.  Bei  -f  100<^  vet- 
lieren  diese  2  Atome  Wasser,  und  in  höherer 
Temperatur  schmelzeii  sie« 


Das  Ziukoxydsah^  bereilet  apis  }Gl<rr  S^iure  mit 
kohlensaurem  Zinkoxyd  in  einer  Xemperatur,  die 
nicht  4*  30^  übersteigt,  setzt  sich  ^^ßh  jsiniger 
Ruhe  in  kleinen  glänzenden  Kryslajile.n  ab,  welche 

==:ZnMa+3&  sind,  u^d  welche  hei  ^h  100» 
wasserfreü  werden.  Gcschiehl  die f^reitung  dieses 
Salzes  bei  einer  Temperatur  iibei'  r«h  30^^:  so  ^chei- 
d^  sich  beim  Erkalten  «cia.  gebildetes  biasißch^s 
Salz  ab,  und  aus  der  rückstäiidigen  Lösung 
s^hiesst  darauf  ein  Salz  an,  welches  zvvar  vni  dem 
eben  erwähnten  einerlei  Zusammensetzung,  aher 
eine  andere  Krystalifoiua  Ii^t.  fiiei  -j-lOO^  hält 
es  mit  grosser  Hartnäckigkeil  eiiie  Portion  Wasser 
zurück,  die  entweder  lAt.auf  1  At.  Salz  beträgt, 
oder ,  womit  die  Analyse  besser  übereinsti^i^imt, 
3  Atome  Wasser  auf'4  Atome  Salz.     Das  saure 
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Sah  derselben  Base,  welches  sclion  Braconnot 
bescLrieben  and  anal jsirt  hat,  fand  Hagen,  gleich 

vrie  sein  Vorgänger,  ans  inMdfl-^Sk  zusammen- 
gesetzl.  Das  hasische  Zinkoxydsalz  wird  erhal- 
ten ,  wenn  man  die  Säure  mit  kohlensaurem  Zinh- 
oxyd  im  Ueberschnss  hocht  und  die  klare  Lösung 
abscheidet,  welche  dann  beim  Erhalten  eine  zit- 
ternde  Gallerte  bildet,  die  durch  Verdünnung  mit 
mehr  Wasser  und  anhaltendes  Kochen  sich  in  ein 
sandiges  Pulver  verwandelte  welches  aus  3  iLn  Ma  tk 
.-{--2n  besteht,  d.  h.  welches  4  Atome  Basis  und 
3  Atome  Wasser  auf  3  Atome  Säure  enthält.  Bei 
-{-200^  verändert  sich  dieses  Salz  auf  die  Weise, 
dass  4  Atome  Wasser,  d.  h*  1  Atom  mehr,  als 
das  Salz  enthält,  weggehen,  und  eine  Verbindung 
zurückbleibt,  welche  aus  42n -f  C^^H^oQii  zu- 
sammengesetzt ist.  Diese  Veränderung  ist  von 
derselben  Art,  welche  die  meisten  citronensauren 
Salze  bei  derselben  Temperatur  erleiden^  nud  das 

Salz  besteht  nun  ans  ^nMa^-f  ^nC^H^O^  Das 
letztere  Glied  ist  jedoch  nicht  aconitsaures ,  soi|« 
dern  fumarsaures  Zinhoxyd.  Hagen  hat  durch 
Kochen  mit  Wasser  dieses  Salz  ausgezogen  und 
daraus  die  Fumarsäure  abgeschieden,  was  auf 
keine  Weise  mit  dem  nicht  erhitzten  basischen 
Ziqksalze  glficktCf  Dagegen  fand  er,  dass  idle  neu- 
tralen äpfelsauren  Salze  der  stärkeren  Basen,  z.  B. 
der  feuerbeständigen  Alkalien  und  der  alkalischen 
Erden,  bei  -f-  250^  bis  -f-300^  sich  ganz  und  gar  in 
fumarsaure  Salze  verwandeln ,  aus  denen  er  mit 
Leichtigkeit  die  Fumarsäure  darstellte,  erkennbar 
an  ihrer  Zusammensetzung  und  ihren  Eigenschaf- 
ten.    Es  ist  noch  nicht  versucht  worden,  wie  sich 
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die  eitronensaoren  Salze   ia  ilieser  bSheren  Ten* 
peratiir  Terhalten. 

Zweifach  öpfeUaureB  Kupferoxyd  wird  aus 
trocknem  Knpleroxydhydrat  erhallen ,  wenn  man 
eine  Auflösung  von  Aepfekänre  lange  Zeit  kalt 
darauf  einwirken  lässt.  Die  Lösung  ist  blau  nnd 
setzt  nach   der  Verdunstung   bei  -)-*  30^   bis  AQ^ 

smalteblaue  Krystalle  ab,  die  aus  CuMa^  -{*  ^^  ^^' 
stehen.     Bei  -(-  100^  verlieren  sie  2  von  diesen 

Wasseratomen* 

Hagen  hjat  in  seiner  Abhandlung  die  Aepfel- 
säure  zu  den  zweibasischen  Säuren  gezählt,  und 
ihr  Atomgewicht  doppelt  so  hoch  berechnet,  als 
wir  es  gewöhnlicli  annehmen.  Diese  Ansicht 
griiddet  er  auf  die  Eigenschaft  verschiedener 
äpfelsaurer  Salze,  sich  mit  Wasser  in  weniger 
gewöhnlichen  Verhältnissen  zu  verbinden,  z.  B. 
2  Atome  Salz  mit  1  und  mit  5  Atomen  Wasser, 
was  er  aus  dem  Grunde  als  nicht  annehmbar  be- 
trachtet, dass  es  die  Verbindung  von  1  Atom  Salz 
mit  ^2  ">^d'  niit  2y2  Atomen  Wasser  ausv^cisen 
würde.  Dieser  Grund  zu  der  Verdoppelung  des 
Atomgewichts  der  Säure  ist  jedoch  von  derselben 
Art,  als  wenn  man  die  Schwefelsäure  zu  einer 
zweibasischen  Säure   machen  wollte,   weil  es  ein 

schwefelsaures  Salz  gibt,  welches  =  2ClaS  -f-H  ist 
(Jahresb.  1840,  S.  255). 

Ceber  den  äpfelsauren  Kalk  und  dessen  An- 
wendung zur  Darstellung  der  reinen  Aepfelsäure 
bat  auch  Wackenroder*)  Versuche  angestellt« 
Derselbe  hat  bei  der  Fällung  der  Auflösiuig  dcß 
Kalksalzes  mit  Bleizuckcr  und  auch  mit  Bleiessig 


*)  Archiv  der  Pharmac.  XXIV,  290  und  XXV,  58. 
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ein  Doppelsalz  von  Bleioi^yd  und  Kalkerde  ausge- 
fällt und  also  eine  kalkhaltige  Aepfelsäure  erkal- 
ten. Im  Fall  eine  soicke  Neigung  für  die  Bildung 
dieses  sckwerlöslieben  Doppeisalzes  slattfindet^i  so 
dürfte  sie  ^doch  yerhindert  werden  können,  wenn 
man  die  Losung  des  Kalksalzes  in  die  des  Blei- 
salzes tropft  9  besonders  wenn  das  letztere  salpe- 
tersaures  Bleioxyd  in  yerdiinnter  Auflösung  ist. 
Wacl^enroder  fällt  die  kockende' Auflösung  des 
sauren  Kalksalzes  mit  Barytwasser  im  Uekerschuss, 
kocht  den  Niederschlag  mit  der  Flüssigkeit,  fil- 
trirt,  wäscht,  zersetzt  die  Lösung  mit  einer  ab- 
g)^asaten  Quantität  Schwefelsäure^  verdunstet, 
,  versetzt  die  Flüssigkeit  bei  einer  gewissen  Coa- 
ccntration  mit  ein  wenig  saurem  äpfelsaurem  Kall^ 
fällt  dann  die  Flüssigkeit  mit  vielem  96procenti- 
gem  Alkokol,  filtrirt,  .und  verdunstet,  querst  in 
gelinder  Wärme  und  dann  im  luftleeren  Baume. 
Bernsteinsäure  Fekling*)  hat  ein  schr  interessantes  Product 
""'^wr^""^'«"»  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  Bern- 

steinsäure  lieschrieben.  Lässt  man  reine  und 
trockne  Bernsteinsäure  bei  äusserer  Abkühlung  die 
'  Dämpfe  von  wasserfrc^ier  Schwefelsäure  absorbi- 
ren,  so  erhält  man  einje  durchsichtige,  braune,  zäbe 
Masse ,  ohne  dass  sieb  dabei  schwef JügsaurjCS  Gas 
bildet,  was  sich  überhaupt  nicht  entwickelt,  wenn 
die  Bernsteinsäure  frei  von  anhängendem  Brandöl 
ist.  Wird  diese  zähe  Masse  auf  ein  Mal  mit  kal- 
tem Wasser  verdünnt,  so  scheidet  sich  der  grösste 
Theil  der  Bernsteinsäure  unverändert  wieder  ab  ^ 
aber  dies  geschieht  nicht,  wenn  man  die  Masse 
erst  einige  Stunden  lang  in  der  Wärme  des  Was- 


^^)  Ann;  der  Chem.  und  Pharmac  XXXVlU,  285, 
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serbades  erhält,  oder  wenn  man  sie  Tarher  15 
bis  24  Standen  lang  der  FeHcbtigbeit  der  Luft 
ausgesetzt  hatte  9  spndera  die  Plüssiglseit  enthält 
dann  ei^e  gepaarte  .  Schwefelsäure ,  welehe  aber 
Ton  den  bisher  bekifi^nten  in  mehreren  Eigenschaf- 
ten abweicht«  Die  Lösung  ^ird  mit  kohlensau- 
rem Bleioxyd  behandelt^  um  die  freie  Schwefel- 
säure daraus  abzuscheiden,  nnd  wenn  die  oben 
aufstehende  Flüssigkeit  nicht  mehr  4ui^ch  Clhlor* 
barium  oder  durch  salpetersaiire  Baryterde  gefallt 
wird,  filtrirt  man  sie  und  fällt  sie  mit  neutralem 
essigsaurem  Bleioxyd.  Der  gut  ausgewaschene 
ISiederscblag  wird  durch  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt, und  die  filtrirtjc  Flüssigkeit  im  luftleeren 
Räume  Tcrdunstet,  .wobei  aus- der,  zuletzt  syriip- 
dick  gewordenen  Lösung  warzenförmige  Krystalle 
anscliiessen,  welche  jedoch  weich  und  feucht  blei- 
ben und  jn  der  Luft  schnell  zerfliessen.  Diese 
Säure  verbreitet  beim  Erhitzen  nicht  die  reizen- 
den Dämpfe,  welche  die  Bernsteinsäure  gibt,  son- 
dern siQ  wird  zersetzt,  unter  Zurücklassung  ei« 
ner  schwer  verbrennbaren  Kohle.  Sie  schmeckt 
stark  sauer,  löst  sich  leicht  in  Alkohol  nnd  Was- 
ser, treibt  Essigsäure  aus  ihren  Verbindungen, 
und  verbindet  sieh  mit  Basen  vorzugsweise  in  dem 
Verhältnisse,  dass  ^1  Atom  Säure  3  Atome  Base 
aufnimmt.  Nach  Fehlin g'$  Idee  ist  sie  eine  vier- 
basische  Säure, ,  weil  in  ihren  Salzen,  nach  seiner 
Ansicht,  die  Basenatome,  welche  an  4  fehlen, 
durch  Wasseratome  ersetzt  betrachtet  werden 
müssen. 

Fehling  leitet  aus"  melieren ,  mjt  Sorgfalt 
ausgeführten  Analysen  der  Salze^  folgende  Fofmcl 
für  die  Zusammensetzung   dieser  Säure  im    kry- 
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stalUsirtcn  wassei^ltlgen  Zustande  ab:C^II'*OS 
-)-  §  -f-  4H.  An»  2  Atomen  Bernsleinsinre 
=  SC^H^O^  und  2'§  entsteht  dann  diesö  Säure 
auf  die  W^ise,  dass  das  eine  Atom  Bernstein- 
s'äure  seinen  ganzen  Wasscrstoffgefaalt  yerliert, 
von  dem  die  Hälfte  I  Atom  Sauerstoff  aus  der 
Bernsteinsäure  und  die  andere  Hälfte  1  Atom 
Sauerstoff,  aus  der  Schwefelsäure  wegnimmt,  wor« 
aufC^H^O^-l-S^OS  übrig  bleiben.  Diese  Er- 
hlärung  ist  jedoch  Vollkommen  willkührlieh«  Er 
hat  durch  heinen  entscheidenden  Versuch  darge- 
legt, dass  so  Tiel  Wasserstoff  und  Sauerstoff  aus 
der  Verbindung  abgeschieden  wird.  Was  er  äna- 
lysirte,  enthielt  Wasser,  oder  wenigstens  hat  er 
nach  Gutdünken  alles  das  fiir  chemisch  gebundenes 
Wasser  gehalten,  was  mehr  erhalten  wurde,  als 
die  aufgestellte  Forn^el  ausweist.  Die  Theorie 
von  den  mehrbasischen  Säuren  hat,  gleichwie  es 
meist  mit  unrichtigen  Ansichten  der  Fall  ist,  die 
Augen  fiir  die  Unsicherheit  der  Speculation  yer- 
schlossen.  Dass  4  Atome  von  Säuren ,  welche 
grosses  Vermögen  haben  Basen  zu  sättigen,  sich 
einander  so  zerstören,  dasd  daraus  nur  1  Atom 
Säure  entstehe ,' und  dass  dieses  Atom  dieselbe 
Sättigungscapacität  besitze,  wie  3  Atome,  hat  bei 
der  Idee  von  mehrbasischen  Säuren  ganz  natür- 
lich geschienen ,  bis  zu  dem  Grade ,  dass  man 
eine  Säure  als  vierbasisch  betrachten  könne. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  ange- 
führten Versuche,  so  finden  wir,  dass  mehrere 
bei  +  1500  bis  -f  20(y>  getrocknete  Salze  nach  der 

Analyse  aus  8C-j-4H+50  +  S205+3R-f  H  be- 
stehen.     Eh  ist  dann  höchst  wahrscheinlich,   dass 
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dieses  WasseVutoin ,  ifelches  bei -f- 200^  nicht 
weggeht,  nicht  Wasser  ist,  sondern  dass  es  als 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  Bestandtheile  der  Säure 
ausmacht^  deren  Zusammensetzung  dann  =:C^Ii^O^ 

••4.  .  4 

-f-  SSS  wird.  Die  wasserhaltige  Säure  ist  danii^ 
gleichwie  die  Salze,  welche  Tors^ngsweise  gebil- 
det werden ,  =  CöH^OS  +  2 S  +  3H.  Wir  ha- 
lien  hjer  also  2  Atome  Schwefelsäure.  Was  das 
C^H^O^  ist,  kann  natürlicherweise  nicht  gesagt 
werden ,  da ,  so  viel  ich  mich  erinnere ,  bis  jetzt 
noch  kein  Körper,  der  diese  Zusammensetzung 
hat,  bekannt  geworden  ist.  Aber  er  kann  sehr 
gut  auch  eine  Säure  sein,  und  daraus  folgt  dann 
ganz  natürlich,  dass  dieses  aus  3  Atomen  von  den 
Säuren  zusan^mengesetzte  Atom  3  Atome  Basis 
sättigt  und  damit  Salze  bildet,    die  zusammehge« 

setzt  sind  aus  ftCSR^O^-f  fiftS.  Reicht  die  Quan- 
tität  Base  nicht  hin,  so  wird  vorzugsweise  die 
Schwefelsäure  gesättigt,  wobei  C^H^O^  in  die 
Verbindung  mit  eintritt.  .  Durch  diesen  Umstand 
werden  die  Verhältnisse  dieser  Säure  verständlich, 
und  ihre  Bildung  besteht  dann  ganz  einfach  darin, 
dass  aus  2  Atomen  Bernsteinsäure  1  Atom  Was- 
ser austritt  und  das  Uebrige  sich  zu  C^H^O^  ver- 
einigt, welches  mit  den  Schwefelsäure- Atomen 
eine  beständige  Verbindung  eingeht.  Dass  in  dem 
Umstände ,  dass  das  Kalisalz  einer  solchen  Säure 
beim  gelinden  Erhitzen  mit  Kalihydrat  die  Bil- 
dung von  schwefliger  Säure  veranlasst,  kein  Be- 
weis für  die  Gegenwart  von  Unterschwefelsäurc 
liegt,  bat  Magnus  schon  vor  längerer  Zeit  dar- 
gelegt. 

Das   Kalisah  d^^  {(p:=zi  Atom   der  hier  ia 
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Diest^  Niedersclilag  ist  =:  Ph^g>+iU.     Digerirt 
«  man  ihn  mit  Essigs&ore^  so  verwandelt  er  sieh  in 

das  vorhergehende  Sals.  Fehling  gibt  an ,  dass 
dieses  Salz  beim  Trocknen  in  einer  Temperatur 
von  -(-1(XF  i^ier  ^^tome  Wasser  verliert ,  also 
auch  das  Wasseratom ,  welches  nach  der  vorher- 
gehenden Darstellung  zur  Constitution  der  Saure 
gehört.  Aber  diese  Vermuthung  ist  ein  offenba- 
rer Irrthum^  denn  er  hat  das  so  getrocknete  Salz 
durch  Verbrennung  analyslrt,  und  bei  der  einen 
Analyse  0,493  und  bei  einer  zweiten  0^504  Was- 
serstoff erhalten,  während  es  nach  dem  Verlust' 
von  4  Atomen  Wasser  nicht  mehr  als  0,328  Was« 
serstoff  enthalten  kann.  Dagegen  entspricht  der 
gefundene  Wasserstoffgehalt  genau  dem  Verlust 
von  nur  3   Atomen  Wasser.     Dieses   Salz   kann 

als    aus    t^b^C^H^O^-f  2{^bS    zusammengesetzt 
angesehen  werden. 
'Gerbsäure.  Laroeque*)  hat  verschiedene  Versuche  fiber 

Verwandlung  J^e  Verwandlung  der  Gerbsäure  in  Gallussäure. 
Gallussäure,  angestellt.  Bekanntlich  hat  Pelo uze  gefunden, 
dass  sich  reine  Gerbsäure,  über  Quecksiloer  der 
Einwirkung  von  Sauerstoffgas  ausgesetzt,  unter 
Entwickelung  von  Kohlensäuregas  allmälig  in  Gal- 
lussäure verwandelt,  aber  dass  diese  Verwandlung 
sehr  langsam  vor  sich  geht.  Auch  hat  Robi- 
quet  dargelegt,  dass  [diese  Metamorphose  sehr 
^  rasch  stattfindet^  und  nicht  des  Einflusses  von 
Sauerstoffgas  bedarf,  wenn  man  die  Losung  der 
Gerbsäure  mit  dem  Rückstände  von  extrahirten 
Galläpfeln  vermischt,  woraus  Robiquet  den 
Schlnss  zog ,  dass  dieser  Rückstand  wie  ein  Gab» 

*)  Journ.  für  pract.  Chemie,  XXIV,  34. 
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raugsstoff  wir)(e.  Diese  Frage  ist  nun  der  Gegen- 
stand von  Larocque's  Yersudien  gewesen.  Der- 
selbe fand^  dass  eine  Lösong  der  Gerbsäure,  ver- 
mischt mit  dem  Pulyer  Ton  Galläpfeln,  welches 
Torher  durch  Aether  yon  Gerbsäure  befreit  wor- 
den war,  in  einer  völlig  gefüllten  und  verschlos- 
senen Flasche  sich  vollständig  in  Gallussäure 
verwandelt,  innerhalb  einer  2eit,  in  welcher  eine 
gleich  starke  Lösung  von  reiner  Gerbsäure,  zu 
welcher  ausserdem  die  Luft  Zutritt  hatte,  noch 
den  grössten  Theil  ihres  Gerbsänregehalts  behielt. 
Dieser  wurde  auf  eine  Weise  bestimmt,  die  beach- 
tet zu  werden  verdient*  Er  wandte  nämlich  zur 
Aosfallung  der  Gerbsäure  nicht  Leim  an,  was 
immer  seine  grossen  Schwierigheiten  hat,  sondern 
schwefelsaures  Chinin,  welches  die  Gerbsäure 
vollkommen  ausfallt.  Bei  der  Metamorphose  der 
Gerbsäure  war  keine  bemerkenswertbe  Menge  von 
Gas  entwickelt  worden.  Aus  diesen  Yersuchen 
scheint  hervorzugehen,  dass  diese  Verwandlnng 
der  Gährung  analog  und  durch  einen  Gährungs^ 
Stoff,  welchen  die  Galläpfel  enthalten ,  bedingt 
ist.  Dass  ein  solcher  darin  existirt,  hat  er  da- 
durch dargelegt^  dass  die  mit  Aether  extrahirt^n 
Galläpfel  den  Traubenzucker  in  Gährung  bringen, 
und  dagegen  Hefe  mit  der  Gerbsäure  eine  Meta- 
morphose veranlasst,  bei  weleber  diese  zerstört 
und  Gallussäure  daraus  gebildet  wird^  aber  in 
weit  geringerer  Quantität,  als  mit  Galläpfelpnlver. 
Anstatt  derselben  erhält  man  eine  braune,  bittere 
Masse.  Blut  und  Albumin  bringen  dieselbe  Ver- 
änderung, wie  Hefe,  hervor,  aber  in  kürzerer  Zeit, 
(gleichwie  verschiedene  Körper  veriiindernd  auf 
die  Weingährung  einwirken,    so   findet  auch  das- 

BeneliMs  Jahres- Bericht  XXIf.  «o 
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selbe  bei  der  Verwandlung  der  Gerbsäure  statt. 
Z.  B.  Quceksilberoxyd  verjiindert  sie  so  gut  wie 
ganz. 

Versuche,  die  zu  demselben  Resultate  zu'fiib* 
ren  scheinen,  sind  auch  Ton  Wachen rod er*)  an* 
gestellt  worden.  ,  Derselbe  bereitete  eine  Infusion 
▼on  Galläpfeln,  von  der  ein  Theil  einige  Stun- 
den lang  gehocht  wurde,  wobei  sieh  wenig  oder 
gar  keine  Gerbsäure  zersetzte.  Ein  Theil  von 
dieser  Infusion  wurd^  In  eine,  ein  wenig  über  « 
die  Hälfte  damit  angefüllte,  verschlossene,  und 
der  andere;  Theil  in  eine  offene  Flasche  gegossen. 
In  eine  dritte  Flasche  wurd^  eine  nicht  gebuchte 
Infusion  gebracht,  und  alle  3  Flaschen  währeifd 
7  Wintermonate  an  einem  nicht  geheizten  Ort 
stehen  gelassen.  In  der  letzten  diesem  Flaschen 
war  während  der  Zeit  die  Gerbsäure  gänzlich  in 
Gallussäure  umgeänderti  In  der  ersten  hatte  sie- 
sieh ganz  erhalten,  und  in  der  zweiten 'hatte  eine 
geringe  Veränderung  stattgefunden.  Bekatiutlich 
wird  die  Kiaft  von  Gährungsmitteln  durch  Kochen 
zerstört. 

Liebig^*)  hat  noch  eine  andere  Methode  zur 
Verwandlung  der  Crerbsäure  in  Gallussäure  ange- 
geben. Man  fallt  eine  verdünnte  Lösung  ^er  rei- 
nen Gerbsäure  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
kocht  das  Gemisch  einige  Minuten  lang  9  worauf 
die  Gallussäure  auskrystallisJrt^  oder  man'Jöst  den 
Niederschlag  in  reinem  Wasser  und  stellt  die  Lö- 
sung einige  Tage  in  die  Wärme,  wobei  auch 
Gathissäure  erhalten  wird. 


*)  Journ.  fiir  pract.  Chemie,  XXIV,  28. 
**)  Ann.  dci  Ghiemie  und  Pharmac  XXXIX,  100. 
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'Wackenroder  *)   hat  eine   Hoiiographie  der  Catechnt&nre 
Catecdasänre  uach  eieneu  Vcrsachcn  mirgetiieilt.  «»*  B'f»*««^ 
Das  Wichtigste  daraus    ist   schon   in  dem  Jahres- 
berichte 1S41,  S.  299  enthalten  ^     in  Betreff  der 
hleineren  Einzelheiten  muss  ich  auf  die  Abhand- 
lung  verweisen. 

Die  von  Reinsch  entdeckte  Breuzcatechnsäure 
(Jahresb.1841,  S.301)  hat  Wackenroder**) eben- 
falls zum  Gegenstande  seiner  Untersuchungen  ge- 
macht. Er  gibt  darüber  an,  dass  sie  durch  trockne 
Destillation  der  Catechusäure  hervorgebracht  und 
ans  dem  übergegangenen  sauren  Wasser  erhalten 
werde.  Sie  krystalUsirt  langsam  zu  einer  blättri* 
gen  Masse  9  oder  in  getrennten  platten  Prismen, 
die  leicht  schmelzen  und  krystalllnisch  wieder  er- 
starren, wiewohl  sie  nicht  ganz  fest  wird.  Sie 
lässt  sich  fast  ohne  alle  Yerkohlung  verflüchtigen, 
und  ihre  Dämpfe  sind  sehr  reizend.  Sie  löst  sich 
leicht  In  Wasser,  die  LÖsnng  röthet  stark  das 
Lackmuspapier,  nimmt  mit  Alkalien  und  alkali- 
schen Erden  sogleich  eine  gelbe  und  hernach 
rothe  Farbe  an ,  nnd  wird  dabei  auf  die  von 
Reinsch  angegebene  Weise  metambrphosirt. 

Ueber  denselben' Gegenstand  sind  ferner  Ar- 
beiten von  Zwenger***)  und  von  Hagen  •{•)  niit- 
gethellt  worden ,  welche  aus  dem  Grunde  den  Na- 
men der  Catechusäure  in  Catechin  verändert  ha- 
ben, weil  sie  das  Lackmuspapier  nicht  röthet. 

Die  Catechusäure  schmilzt  nach  Zwenger  bei 


*)  Ann.  der  Chemie  und  Pharmac.  XXXVIII,  306. 
*♦)  Daselbst,  S.  309. 
•♦♦)  Daselbst,  S.  820. 

i)  Daselbst,  S.  336. 
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4-  217^  und  vcrlicpl  1  Atom  Wasser.  Die  kry- 
staUinische  Säure  besieht  nach  seiner  Analyse  ans; 

,  '  Gefunden.     Atome.     Berechnet. 

KohlensCoff    59,489        20         59,870 
Wasserstoff     4,806         20  4,886 

Sauerstoff      35,705  9        35,244 

Die  geschmolzene  Saure  fand  er  bestehend  an^: 

Gefanden.     Atome.     Bereclinet« 

Kohlenstoff    62,242         20        62,627 
Wasserstoff     4,874         18  4,600 

Sauerstoff      32,884  8        32,773 

Die  krystalllsirte   Säure   ist  also  rrC^^Hi^O» 

-|*ä.  Er  bemerkt  9  dass  diese  Analyse  nickt  mi^ 
der    von    Syanberg    (Jahresb.  1837^    S.  196)^ 

welche  C^^H^^O^  4~  ^  gegeben  hat^  übereinstimme. 
Aber  da  er  fand,  dass  seine  Cateehusäure  sich 
nichts  wie  Svanberg  angegeben  hat,  mit  Kalk- 
erde verbindet  und  keinen  Niederschlag  in.  es- 
sigsaurer Kalkerde  bewirkt,  so  hält  er  es  für 
möglich,  dass  sie  nicht  «inerlei  Körper  gehabt 
hätten,  weil  das  Catechu  aus  mehreren  vcrschie- 
denen  Pflanzen  gewonnen  vitird.  Das  von^ihm 
angewandte  Catechu  war  das  Ton  Bengalen,  von 
Nauclea  Gambir  abstammend. 

Diese  Angabe  hat  eine  neue  Analyse  von. Ha- 
gen veranlasst,  welcher  fand,  dass  die  von  ihm 
benutzte  Cateehusäure  die  Eigenschaften  besass, 
welche  Svanberg  davon  angegeben  hat ^  aber 
nicht  die  Zusammensetzung ,  welche  derselbe  ge- 
funden hat. 

Die  Analysen  der  Cateehusäure  gaben  folgende 
Resultate: 
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^  Gefanden«  At.  Ben^clm.  Gefand.  Af.  Berecbn.  Gefund.  At.  Berechn. 
Kohlenfttoff  51,289    14     51,39     57,424     14.   57,61     22,711    14    23,60 
Wagsewtoflf  5,485    18      5,39      5,277     14      4,70       1,933    12      1,65 
Sauewtoflf    43,286      9     43,22    37,299      7    37,69     13,409      6    13,23 
Bleiozyd         —        —       —  —        —       —  '    61,947      2^61,52 

Hieraus  folgl  also^  dass  die  kryfttallisirte  Sänre 

=  Ci*Hi206-f.3H,  die  gescIimoIzeBe  z=C^m^H)^  ^ 

+  U  und  das  Bleisalz  =  Ci^H^^O^^  +  St^b  ist. 

Hier  bleibt  immer  noeb  die  wiebtige  Frage  zu 
entscbeiden  übrig,  welche  Ursache  dem  bei  die- 
sen Analysen  so  ungleich  gefundenen  Koblenstoff- 
gehalt  zu  Grunde  liegt.  Vergleichen  wir  Svan« 
berg's  Analyse  der  bei  -f-100^  in  wasserfreier  . 
Lnft  getrockneten  Sänre,  mit  Zwenger's  Ana-^ 
lyse  der  geschmolzenen  Säure,  so  stimmen  sie 
fast  Yollkommen  überein,  und  Hagen  gibt  an, 
dass  die  krystallisirte  Säure  bei  -|-  100^  ihr  Kry- 
Stallwasser  yerliere.  / 

Svanberg. 
Kohlenstoff    62,53 
Wasserstoff     4,72 
Sauerstoff      32,75 


Zwenger 
62,242 

4,874 
32,884 


Eine  solche  Uebereinstimmung  ist  wohl  et- 
was mehr  als  ein  blosser  Zufall.  Aber  auf  wes- 
sen Seite  liegt  das  Richtige?  Dies  muss  durch 
neue  Versuche  erforscht  werden.  Sva  nberg  fand 
in  dem  Bleisalze  60,74  Proeent  Bleioxyd.  Ha- 
ge n's  und  Svanberg' 8  Formel  nnterscheiden 
sich  um  1  Atom  Kohlenstoff. 

lieber  die  Bretizcatechusäure  gibt  Zwenger 
Folgendes  an:  Wiewohl  sie  allerdings  ein  Pro» 
duct  der  Metamorphose  der  Catecbusäure  ist,  so 
ist  doch  keiu  Grund  vorhanden,    diese  vorher  zu 
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reinigen 9  sondern  man  bediene  sieli  zu  ihrer  Be- 
reitung direet  des  Catecfan^s.  Das  bei  der  trock- 
nen Destillation  übergehende  sanre  Wasser  ist 
eine  ziemlich  concentrirte  Lösung  der  Säure, 
welche  bei  +  250  höchstens  +  30»  der  Verdun- 
stung überlassen  wird,  bis  sich  darauf  eine  Kry- 
stallbaut  zeigt ,  worauf  man  sie  an  einen^  kalten 
Ort  stellt,  wo  sie  zu  einer  braunen  Salzmasse 
erstarrt,  deren  Farbe  von  andern  brenzliehen  Stof- 
fen herrührt,  vorzüglich  von  einem  Harz,  wel- 
ches sich  während  der  Verdunstung  absetzt  und 
abgeschieden  werden  muss.  Man  reinigt  die 
Säure  am  besten  durch  Sublimation,  die  sehr  leicht 
,in  einer  Schale  geschieht,  über  die  man  einen 
Glastrichter  stellt.  Das,  was  zuerst  kommt,  ist 
gewöhnlich  durch  Wasser  flüssig,  weshalb  man 
de^  Trichter  wechselt,  so  bald  keine  > Feuchtig- 
keit mehr  mitfolgt.  ,  Die  in  dem  ersten  Trichter 
angesammelte  Feuchtigkeit  enthält  viel  Säure,  und 
muss  deshalb  .  auch  benutzt  werden..  Die  Sub- 
limation muss  mehrere  Male  nach  einander  wie- 
derholt  werden,  und  die  Säure  Ist  rein,  wenn 
sie  sich  nach  einiger,  Zeit  nicht  mehr  in  der 
Luft  färbt. 

Die  Säure  sublimirt  sich  in  breiten,  stark 
glänzenden ,  weissen  Blättern ,  die  der  sublimlr- 
ten  Benzoesäure  ähnlich  aussehen.  Sie  hat  einen 
scharfen,  bitteren  und  brennenden  Geschmack, 
riecht  ein  wenig  brenzllch ,  schmilzt  bei  -(*  126^ 
fangt  schon  weit  unter  dieser  Temperatur  an  zu 
sublimiren;  der  Dampf  davon  ist  erstickend  und 
reizt  zum  Husten.  Sie  kann  entzündet  werden 
und  brennt  mit  leuchtender  Flamme.  Bei  der 
Sublimation    bleibt   immer    ein  geringer  kohliger 
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Rückstand  zoriick.  Sie  Ist  leicht  loslieh  in  Was- 
ser ^  Alkohol  und  Aether,  aber  keine  von  diesen 
Lösungen  gibt  bei  der  Verdunstung  regelmässige 
Krystalle.  Die  Lösung  in  Wasser  färbt  sich  in 
der  Luft  und  sie  kann  nicht  verdunstet  werden, 
ohne  dass  nicht  ein  Thell  dei*  Säure  zerstört  wird. 
Diese  Lösung  reagirt  nicht  sauer  auf  Lackmus- 
papier. Sie  kann  meht  unverändert  mit  stärke- 
ren Salzbasen  in  der  Wasserlösung  verbunden  . 
werden,  sie  wird  selbst  durch  kohlensaures  Al- 
kali metamorphosirt.  Dabei  wird  die  Flüssigkeit 
gelb,  grünlich^  braun  und  zuletzt  schwarz«  Die 
trockne  Säure  absorbirt  Ammoniakgas,  welches 
sie  in  der  Luft  schnell  wieder  verliert.  EineLö'- 
sung  von  dieser  Säure  gibt  mit  essigsaurem  Blei- 
oityd  einen  yreissen,  voluminösen  Niederschlag. 
Im  Uebrigen  wird  sie  durch  andere  Metaüsalze 
zersetzt.  Die  Lösung  der  Eisenoxydubalze  färbt 
sie  dünkelgrün.  Eine  verdiinnte  Lösung  der  Ei- 
senoxydsalze wifd  dadurch  ebenfalls^  g^ün,  welche 
Farbe  bald  in  Braun  übergeht,  worauf  sich  ein 
schwarzer  Niederschlag  absetzt.  In  einer  concen« 
triften  Lösung  geschieht  dies  sogleich*  Essigsau- 
res Kopferoxyd  wird  davon  braun  und  gibt  nach 
einer  Weile  einen  braunen  Niederschlag.  Salpe- 
tersanres  Silberoxyd  gibt  einen  grünlichen  Nie- 
derschlag, der  viel  reducirtes  Silber  enthält.  In  , 
Goldchlorid  entsteht  sogleich  ein  brauner,  und  in 
Platinehlorid  nach  einer  Weile  ein  grünblauer  . 
Niederschlag.  Leiralösung  wird  nicht  dadurch 
gefällt.    • 

Bei  der  Verbrenuungs  •  Analyse  wurde  sie  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus :' 
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Krystallisirte  SSnre.  Bleisalz. 

Gefunden.  At.  Bereebtiet.  Gafand.  At.  Bereclin. 

Kohlenstoff  65,836    6  65,880  23,221  6  23,183 

Wassersfoff   5,681  6  5,378  1,350  4  1,261 

Sauerstoff    28,483  2  28,733  5,407  1  5,056 

Bleioxyd         —  —  —  70,022  1  70,500, 

=  C^H+O  +  El  und  Cßfl+O  +  Pb.  Bemerkens, 
werth  ist  es ,  dass  die  Zusammettsetzong  der  kry- 
stallisirten  Säure  von  der  der  sublimirten  Brenz« 
gaUnssädre,  weleb^  zzrC^H^O^  ist,  nur  um  1 
Atom. Sauerstoff  abweicht. 

In  Rücksicht  auf  einige  Versuche,  welche 
Zwenger^mit  dem  schwarzen  Körper  .  angestellt 
hat,  der  bei  der  Sublimation  der  Säure  zurück- 
bleibt, muss  ich  auf  die  Abhandlung  verweisen, 
da  sie  zu  keinem  bestimmten  Resultate  geführt 
^  haben. 
Spiraeasanre.  Wohl  er*)  hat  gezeigt,  dass  man  die  Spiraea- 
saure  auf  eine  wenig  kostbare  Weise  erhält,  wenn 
das  a:ur  Extractdicke  eingedampfte  Decoct  der  Wci- 
denirinde  (Cortex  Salicis)  mit  zweifach  chromsaurem 
Kali  und  Schwefclsiure  in  den  Verhältnissen  und 
auf  die  Weise  behandelt  wird,  welche  von  Ett» 
ling  (Jahresbericht  1842,  S*  262)  angegeben  wor- 
den sind. 

Gerhardt**)  hat  gezeigt,  dass  wenn  man  Sa^ 
licin  in  schmelzendes  Kalihydrat  einträgt,  sieh 
Wasserstoffgas  entwickelt  und  das  Kali  mit  lieber- 
spiraeasäure  in  Verbindung  tritt ,  wie  bereits  von 
Piria  dargelegt^  wurde  (Jahresb.  1840,  S.  4Q8), 
und  dass  man  auf  diese  Weise  die  Uebefspiraea- 
säure  mit  Leichtigkeit  rein  aus  der  Kali -Verbin- 

*)  Ann.  der  Chemie  und  Pharmac.  XXXIX ,  121. 
♦•)  Ulnslilul,  Nr.  406,  p.309. 
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dttng  erhSlt^  wenn  man  sie  naeli  der  Aoflösnng 
in  Wasser  mil  Salzsaure  sättigt.  Setzt  man  aber 
2a  dem  schmelzenden  Ralihydrat  so  Tiel  Saliern, 
dass  dieses  im  Ueberschnss  hinzukommt,  so  bildet 
sicheiii  Gemiseh  Ton  spiraeasaaretn  Kali  und  ei- 
nem Harzkali,  ans  dem  durch  üebersattlgun^  de« 
Alkalis  mit  einer  stärkeren  Säure  die  Spiraeasaure 
erhalten  werden  kann.  Er  gibt  femer  an,  da^s 
wenn  man  die  Ueberspiraeasäure  bei  einer  rasch 
gesteigerten  Hitze  destillirt,  z.  B.  vermischt  mit 
Glaspulver  odet  mit^  Kalk,  sie  sich  zersetzt  in 
Kohlensäure  und  in  einen  fluchtigen,  krystallisi* 
riBnden,  farblosen  Körper,  der  nach  Kreosot  riecht, 
Kansiisch  schmeckt ,  und  identisch  ist  mit  dem 
Körper,  welchen  Laurent  Hydrate  de  Phenyle 
netint  (ton  den  weiter' unten  dieftede  sein  wird). 

Stenhouse*)  hat  gezeigt,  dass  Zimmetsänre  Zimmetsaurt; 
beim   Kochen  mit    Bleisujperöxyd   Bittermandelöl '"'^^^^^'"'^^^ 
und  benzoesanres  Bleioxyd  liefert,  d,  h.  dass  sie 
dabei  dieselbe  Veränderung   erleidet,    wie  dilrch 
Salpetersäure,   aber  ohne  dass  man  Gefahr  läuft, 
sie  in  Benfsoesalpetevsaure  zu  verwandeln. 

leb    erwähnte    in    den  gjabre^berichtcn  iSSß^FegetahiUsehc 
S.  884,  und  1838,  8.862,  der  Beobachtung  von-^^^^J«^^^^^ 
Artus,  dass  sich  Strychnin  mitSchwefeleyan  ver-    selben  zu 
bindet,  wenn  man  die  Lösung  eines  Strychninsalzes  Schwcfelcyan- 
mit  Sehwefelcyankalium  vermischt,  wobei  sich  die 
neue  Verbindung  in  farblosen  Krystallen  abscheidet, 
die  sieb  in  kochendem  Wasser  auflösen  und  dar- 
aus  beim  Erkalten  wieder  grösser  und  regelmässi- 
ger  anschiessen,    und    dass  dieses  Verhalten  als 
eine    sichere    Beaction   fiir    Strychnin   angewcn- 


*)  L.  änd.  £.  Pbil.  Mag.  XIX,  3^ 
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det  werden  könnte.  Diese  Angabe  ist  von  Le 
Page  *)  iRUsrührlicher  geprüft  worden,  um  das 
Verhalten  der  Salze  anderer  Pflanzenbasen  gegen 
Scliwefeleyankalium  damit  yergleicben  zn  kön- 
nen. Dabei  hat  er  gefunden  ^  dass  das  Stryehnm 
sogleich  Krystalle  bilflet ,  welche  z»  langen  Na-r 
dein  auswaehsen.  Brudn  gibt  erst  nach  24  Stun- 
den ein  Netzwerk  yon  kleinen  KrystaUen^  wenn 
man  das  Gemisch  in  Rnhe  stehen  lässt,  aber 
schüttelt  man  es  stark,  so  fällt  die  Verbindung 
schon  nach  10  ^Minuten  nieder,  wiewohl  ntcltl 
krystallisirt^  sondern  pulyerförmig«  Gnehli^hin 
gibt  beim  Umschütteln  einen  Niedei^scblag  von 
weissen,  kleinen  Flittern,  die.  dem  essigsaures 
Quecksilberoxydnl  sehr  ähnliish  sind.  Chinin  gibt 
beim  Umschutteln  nach  einer  Weile  ein  grüngel* 
bes  Pulver;  aber  lässt  man  das  Gemisch  in  Rnhe, 
so  bildet  sich  nach  24  Stunden  ein  Netzwerk  remt 
kleinen  grüngelben  Krystalleii«  VeraU^  undJ^nte- 
tin  geben  sogl^idi  pulverförmige  Niederschlage. 
Die  Eigenschaft ,  mit  Schwefelcyan  schwerlösliche 
Verbindungen  zu  bilden,  scheint  also  einem  grossen 
.Theil  dieser  Basen  zuzukommen.  Dass  die  Salze 
von  Codßüi  durch  Schwefeleyankalinm  gefallt  wer» 
den,  war  schon  vorher  bekannt.  Die  Sals^  von 
Morphin  und  Narkotin  werden  dagegen  nicht 
gefällt. 

Wiewohl  also  der  Niederschlag  mit  Sdiwefel- 
cyan  in  Stychninsalzen  in  Rücksicht  auf  seine 
Eigenschaften  ziemlich  characteristisch  ist,  so  kann 
er  doch  in  medicolegalen  Fällen  Unsicherheit 
herbeiführen,   wdche  Base  dadurch  abgeschieden 


♦)  Joum.  de  Pharm.  ^V,  141 
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worden  ist*  Le  Page  Lat  daher  das  Verhalten 
dieser  Niederschläge  verglichen,  wenn  man  sie 
mit  Wasser  anrührt  and  Chlorgas  in  das  Ge- 
misch leitet. 

Die  Stryehnin'Verlindung  färbt  sich  nicht 
durch  das  Chlor,  nach  einigen  Minuten  wird  sie 
milchig,  und  zuletzt  setzt  sich  ein  weisser  Nie-  , 
derschlag  ab,  der  in  Wasser  und  Aether  unlös«- 
lich  und  in  Alkohol  leicht  löslich  ist.  Durch 
Schwefelsäure  und  Salj^etersaure  wird  er  nicht 
gefärbt. 

Die  Brudn-^Ferbindung  wird  bei  der  Ab- 
sorption der  ersten  Blasen  von  Chlorgas  roth; 
diese  Farbe  verschwindet  dann  wiftler,  aber  es 
entsteht  kein  Niederschlag. 

Die  Verbindungen  von  MorpJUnj  Narkottn 
und  Emetin  färben  sich  gelb,  und  das  Emetin 
setzt  nach  einiger  Zeit  einen  gelben  Niederschlag^b. 

Die  Verbindungen  von  Chinin^  Cinchonin  und  . 
Veratrin  wiarden  weder  gefärbt  noch  gefallt.      In 
der  ChiniiilÖsung  bildet  sich  Thalleiochin ,  wenn 
man  nachher  Ammoniak  zusetzt,   wobei  sich  die 

Flüssi^it  grün  färbt. 

Bekanntlich  haben   schwefelsaures  Chinin  und    Salze  von 
schwefelsaures  Cinchonin   die  Eigenschaft,    *>«™  die ZrcUWä"- 
Erhilzen  zu  phosphoresciren.     Böttger*)  hatge?'  me  phospho- 
fnnden,    dass  sie  nicht  während  der  Temperatur- 
Erhöhung  phosphoresciren ,   sondei^n  dass  sie ,   so 
bald  die  Temperatur  wieder  fällt ,  leuehjtend  wer- 
den, und  dass  dies  Leuchten  während  des  Erkal- 
tens  mehrere  Minuten  lang  fortdauern  kann. .  Sic 
werden  zuerst  am  Ratide,    der  zunächst  erkaltet, 


resciren. 


•)  Desspn  N.  Beiträge  lur  Physik  und  Chemie ,  p.  16. 
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Icticlitend^  and  darauf  verbreitet  sich  das  Licht 
nach  dem  Miltelpunlste  hin«  Chinin  für  sich  und 
sehwefekanres  Chinin  leuchten  am  stärksten«     Cin- 

-  chonin  leuchtet  nichts  aber  sein  schwefelsaures 
Salz  besitzt  diese  Eigenschaft,  vriewohlin  gerin- 
gerem Grade,  als  das  Chininsalz.  Salzsaures, 
phosphorsaures,  essigsaures  uad  gerhsaures  Chi- 
nin phosphorescireu'  nicht.  Keine  andere  von  deife 
übrigen  Pflanzenbasen  und  hrystallisirten  Pflan- 
xenstoffen,  mit  denen  er  Versuche  anstellte,  be- 
sass'  diese  Eigenschaft. 
Brucln.  Ich  erwähnte  im  Jahresberichte  1S40,  S.  411, 
der  verschiedenen  Resultate,  zu  nrelchen  die  Analy* 
sen  des  Brncfbs  von  Liebig  und  von  Regnault 
in  Rüchsicht  auf  dessen  Zusammensetzung  gefuhrt 
hatten.  D^eae  Unsicherheit  in  der  richtigen  Zu- 
sammensetzung hat  \Varren trapp  und  Will*) 
veranlasst,  die  Analyst  dieser  Salzbasis  nach  der 

'neuen  Bestimmungs- Methode  des  Stichstoffes  zu 
wiederholen« ,  Das  Doppelsalz  von  salzsaurem  Bru- 
cin  und  Platinchlortd  gab  bei  4  Versuchen  :  16,46, 
16,50,  16,52  und  16,09  Procent  Platin.  Wird 
nach  jeder  von  diesen  Analysen  das  Atomgewicht 
des    Brueins    berechnet,  so   erhält   man  4980,0, 

^  #896,8  4889,8  und  4860,03  die  Mittelzahl  davon 
iii^  4891,8.  Sie  fanden  femer,  dass  das  hrystal- 
lisirte  Brucin  bei  *f  100(>  13,09  Procent,  und 
bei  -|-i30^  14,6  Procent  Wasser  verliert)  dass  es 
aber  dann  geschmolicen  werden  kann ,  ohne  dass 
es  selbst  bei  -|-S00^  npch  mehr  Wasser  verliert. 

'  Das  so  getrochnete  Brucin  gab  bei  3  Versuchen 
6,60,  6,69  und '7,24  Procent  Stickstoff. 


')  Ann.  der  Ghem.  und  Pbarmac*  XXXIX|285. 
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In  Bezug  auf  diese  Resultate  haben  sie  aus 
den  Analysen  von  Ltebig  und  von  Regnault 
approximativ  -  die  Formel  für  das  bei  4-  130^ 
getrocknete  Brucin  zu  G^^H^^N^O^^  mit  dem 
Atomgewicht  =  4729,1 ,  berechnet«  Aber  diese 
Formel  kann  unmöglich  richtig  sein,  und  zwar' 
ans  zweierlei  Gründen :  1)  setzt  sie  nämlich  7,48 
Procent  Stickstoff  Torans,  was  um  %  Procent 
das  Maximum  übersteigt,  das  sie  gefunden  ha- 
ben, nnd  nahe  um  %  Proeent  die  Mittelzahl  ih- 
rer Versuche;  nnd  2)  setzt  sie  in  dem  Doppel- 
salze mit.  Platinchlorid  16,W  Procent  Platin, 
voraus ,  was  0,29  mehr  betragt  als  das  Maxi« 
mnm,  was  sie  fanden;  es  wurde  dies  ein  ganz 
unzulässig  grosser  Beobachtnngsfehler  sein  bei. 
einer  Bestimmung,  die  so  wenig  einem  Verse-* 
hen  unterworfen  ist ,  wie  diese«  Man  darf  nicht 
die  Formeln  die  Versuche  beherrschen  lassen. 
Ist  man  sich  der  Genauigkeit  in  der  Ausführung 
der  Versuche  bewusst,  so  müssen  sich  nach  die- 
sen die  Formeln  fügen,  sonst  mangelt  ihnen  al- 
ler Werth.  Es  ist  also  klar,  dass  das  Atomge- 
wicht des  Brucins  schwerer  ist,  als  nach  der 
vorhin  angegebenen  Formel.  '  Hierfür  liegt  noch 
ein  Beweis  darin,  dass  dei^  Gehalt  von  7  Atomen 
Krystallwasser,  in  dem  schwefelsapren  Salze  nach 
der  Formel  12,84  Procent  entsprechen  würde, 
während  sie  dagegen  nur  12,33  Procent  fanden. 
Es^  ist  .unbestreitbar,  dass  Regnaults  Formel 
C+6H52JN408^  mit  dem  Atomgewicht  =  4994,7^ 
recht  gut  dem  Stickstoffgehalt  nnd  der  Quantität 
von  Platin  in  deoi  Dpppelsälze  ihrer  Versuche 
entspricht. 

Bei  dem  Versuche  zur  BestinfinuDg  des  Stick-  Nareotin. 
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Stoffgebalts  im  *  Narkotm  naeb  der  neaen  Methode 
fanden  sie  3^72  bis  3,77  Proeent  Stickstoff.  Dies 
stimmt  am  besten  mit  Liebigs  älterer  Formel 
=  C^H*0N2O32  iiberein,  welche  im  Debrigea 
nicht  sehr  von  dem  von  Rcgnanlt^)  angegebe- 
nen procentiscben  Resultat  abweicht. 
Harraalin.  Goebel  **)  hat  in  den  Saamen  der  Farben- 
pflanze Peganam  Harmala  eine  neue  vegetabili- 
sche Salzbasis  entdeckt  (Jahresb.  1841,  S.  411)t 
-  Man  zerreibt  die  Saamen  zu  Pulver ,  kocht  dieses 
mit  Wasser,  dem  Essigsäure  zugesetzt  Worden 
ist,  aus,  filtrirt  das  Decoct  und  fallt  daraus  die. 
Base  mit  Kalihydrat.  Der  Niederschlag  wird  mit 
Wasser  gut  ausgewaschen,  getrocknet,  in  kochen- 
defii  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst  und  daraus 
krystaüisiren  gelassen.  Diese  Krystalle  werden 
dann  ferner  dadurch  gereinigt,  dass  man  sie  in 
Essigsäure  auflöst,  die  Lösung  mit  gut  ausge- 
brannter Holzkohle  digerirt,  filtrirt  nnd  mit  Al- 
kali ausfällt.  Der  Niederschlag  wird  gewaschien, 
getrocknet  und  wieder  in  kochendem  Alkohol  auf- 
gelöst, woraus  die  Pflanzenbase  dann  rein  an- 
schiesst.     Sie  ist  Harmalin  genannt  worden. 

Die  Krystalle  sind  durchseheinende,  braun- 
gelbe,  rhombische  Prismen  mit  vierseitiger  Zu- 
spitzung^ sie  schmecken  bitter,  hintennach  scharf, 
ein  wenig  zusammenziehend,  und  färben  den 
Speichel  gelb.  Sie  lösen  sich  wenig  in  Wasser 
und  Aether«  besser  in  wasserfreiem  Alkohol,  aus 
dessen   im  ((ochen  gesättigten  Lösung  sie  wieder 


'*')  Ann.   der   Cbem.  und    Pharm.  XXXIX,  282.     JahresS. 
1840,  S.  415.  ,  ^ 

")  Daselbst,  XXX VI«,  363. 
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aadkrystallbiren.  In  erhöhter  Tempenitar  schmel- 
zbn  sie  z«  einem  rothbrannen  Liquidum ,  geben 
dann  einen  steehenden  Rauch,  nnd  verfvandeiu 
sieh  in  eine  lolillge  Masse,  die  zuletzt  ohne  Rück- 
stand Terhrennt.  Aus  dem  Rauch  kann  ein  vreisses 
mehliges  Pulver  condensirt  werden.  Mit  Säuren 
bildet  das  Harmalin  gelbe,  grösstentheils  leicht 
lösliche,  hrystallisirende  Salze,  aus  deren  Auf- 
lösung es  durch  Alkali  gefallt  wird.  In  den  Saa« 
men  ist  es  mit  Phosphorsaure  verbunden«  Durch 
Oxydation  verwandell  sich  das  Harmalin  in  einen 
schönen  rothen  Farbstoff,  der  zum  Farben  der 
Zeuge  angewandt  wird,  theik  mit,  theils  ohne 
Beitzung«  Die  Farbe  wird  rosenroth  bis  Poneeau, 
und  ist  echt.  Diesen  Farbstoff,  der  ebenfalk  eine 
Salzbasis  ist  nnd  rothe  Salze  gibt,  nennt  Goebel 
Harmala ;  er  behält  sich  vor ,  seine  chemische 
Bildung  noch  näher  zu  ei:forschen.  Diejeni- 
gen ,  welche  die  Saamen  znm^  Färben  benutzen, 
durchfeuchten  sie.  mit  Alkohol  und  lassen  sie  da- 
mit eine  bestimmte  .Zeit  stehen,  in  welcher  sie 
roth  werden  durch  einen  Farbstoff,  welcher  dann 
eine  Schicht  dicht  unter  der  Oberhaut  der  Saa- 
men bildet. 

Varrentrapp  und  Will^  haben  das  Harma- 
lin analysirt  und  dasselbe  zusammengesetzt  gefun- 
den aus : 

ftefunden.   Atome.  BerecKuet. 
.     Kohlenstoff     74,35         24        74,80 
Wasserstoff      6,76        26  6,64 

Stickstoff         13,M  4        14,48 

Sauerstoff  5,31  1  4,08. 


*)  Ann.  der  Cbem.  und  PBarmac.  XXXIX,  289. 
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Atomgewiclit  =  iMi50>75.    Die  Abweichung  im 
Stickstoffgekalt  um   0,9  von  einem   Procent  ^  i»t 
allerdings  sekr  gross^  aber  die  Quantität  von  Har- 
maliiiy   welcke    iknen   zu  Gebote  stand  9   war  zu 
gering  9    um   eine  Cntersuckung  anf  seine  Rein- 
heit  Tornekmen    zu   können.        Das    Doppelsalz 
mit  Platinchlorid  stimmte  jedoch  vollkommen  mit 
dem  gefundenen  Atomgewicht  iiberein.     Das-  Salz 
.  muss  nach  diesem  24^54  Procent    Platin   euthal-^ 
ten,  der  Versuch  gab  24|52. 
Indifferenu         Uebcic  <Kc  Zusammensetzung  der'  stickstoffhal- 
Pßanzenstoffe.  jj        Bestaidthcile  der  Pflanzen ,  welche  zn  den 

Dienährenden     »  .  1.   .  mr 

Stickstoff halti- hauptsächlichsten  Nahrnngsstoffcn   der  Thiere  ge» 
gen  BesUnd.  2ählt  wcrdcn ,    sind    in   Liebig's  Laboratorium 

tlieile  der  '  «> 

Pflanzen.  Ycrsuche  angestellt  worden  yon  Jos«  Scbiirer*) 
und  von  Bence  Jones**).  In  Bezug  auf  diese 
Analysen  hut  Liebig***)  allgemeine  Betrachtun- 
gen vom  physiologischen  Gesichtspunkte  aus  Yor« 
angeschickt« 

Li'ebig  stellt  sich  vor,  dass  die  Nahrnngs- 
Stoffe  der  Pflanzen  rein  unorganische  Verbindun- 
gen sind  (Jahresb.  1Q42,  S.  235):  Kohlensäure^ 
Ammoniak^  Salpetersäure^  Wasser  n.8*.w«  9  und 
dass  die. Bestimmung  der  Pflanzen  darin  besteht^ 
die  Eleinehte  der  unorganischen  Natur  in  die  or- 
ganischen, chemischen  Verbindungen  überzuführen^ 
>  welche  dann  die  Materialien  für  die  thierisc^he  Na- 
tur werden;  dass  also  die. Pflanzen  aus  jenen  un- 
*  organischen  Verbindungen ,  ausser  den  einer«  je- 
den  Pflanze   eigenthümlichen   Stoffen  ^    die   allen 


*)  Ann.  der  Chemie  und  Pfaarmacie  XL,  1. 
♦♦)  Daselbst,  S.  65. 
♦♦*)  Daselbst,  XXXIX,  129. 
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Pflanzen* gerne! nscbaftrichen  Bestandllieile  bilden^ 
welelie  dieNabrnngsstoffc'für  die  pflanzenfressen- 
den Thiere  ausmacben.  Diese  Stofl^e  sind  tbeils 
stiekstofiTreie :  Zucker,  Stärke^  Gummi  n.  s.  w., 
tbeils  stickstoffhaltige:  Pflanzenleim,  Pflanzenal- 
bumin ^  Mucin ,  Legumin  u.  s.w.,  abgeseben  von 
den  vegetabiliscben  Salzbasen ,  die  mit  Ansnabme 
des  Tbeina,  wobl  scbwerlicb  als  auf  irgend  eine 
Weise  den  Nabrungsstoffen  angebörend  betrachtet 
werden  können.  Das  grasfressende  Tbier  findet 
also  in  den  Pflanzen ,  welche  es  verzehrt,  gerade 
so  zusammengesetzte  Stoffe,  wie  seine  eignen 
Flüssigkelten  enthalten  müssen,  von  welchen  es 
dann  in  sjßinem  Körper  mit  den  schon  fertig  ge- 
bildeten, bauptsäcblicberen ,  «tickstoffbaltigen  Be- 
standtheilen  versehen  wird,  die  durch  die  orga- 
nischen Processe  innerhalb  des  tbieriscben  Kor- 
pers,  mit  oder  ohne  vorhergegangene  Modifi- 
cation,  verwendet  werden,  und  jeder  an  sei- 
nem'Ort.  Diese  Ansicht  von  dem  Ursprung  der 
stickstoffhaltigen  Materien  bei  pflanzenfressenden 
Tbieren  .  ist  allerdings  nicht  neu^  aber  sie  ist 
nicbt  mit  dieser  Bestimmtheit  aosgesprocben  wor- 
den, wie  von  Lieb  ig,  nachdem  in  Folge  der 
Analysen,  welche  er  von  diesen  Stoffen  in  iselnem 
Laboratorium  bat  anstellen  lassen,  die  Entdeckung 
von  Mulder,  dass  diese  Pflaiozenstoffe  ebenso* 
wobl  Protein  -  Verbindungen  sind,  *wie  die  ent- 
sprechenden Thierstoffe  (Jabresb.  1840,  8.  639), 
sich  als  völlig  bestätigt  herausgestellt  hatte. 

Um  zu  zeigen ,  wie  eine  jede  Modification  von 
Protein,   welche   in  dem  thieriscbcn  Körper  vor- 
kommt, auebin  den.  Pflanzen  ausgebildet  enthalten 
ist,  hat  Liebig  den  Kleber,  das  Pflanzenalbumin 
BerKelius  Jahres -Bericht  XXII.  *" 
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und  das  Legumin  mit  den  Stoffen  des  tftiertsclien 
Körpers,  verglichen ,  welche  er  als  ihnen  ent- 
'  sprechend  beträchtet. 

Dem  Fibrin  entspricht  ein  Pflanzenßbrin.  Un* 
ter  diesem  Namen  versteht  Lieb  Ig  das,  was  z.B. 
nach  der  Behandlung  des  ans  Waitzen  bereiteten 
Klebers  mit  Alhohoi  ungelöst  zurückbieibt.  Lie- 
big gibt  ZH  seiner  Bereitung  noch  ein^  andere 
Vorschrift:  Man  hoch t  Mehl  mit  Wasser  zu  ei- 
nem Brei,  setzt  dann  ein  wenig  verdünnte  Schwe- 
felsäure hinzu  und  erhält  das  ganze  Gemisch  ko- 
chend heiss,  bis  alle  Stärke  in  eine  dünnflüssige 
Flüssigkeit  übergegangen  i^t,  in  welcher  jetzt  der 
Pflanzenleim  und  das  Pflanzeiifibrin  aufgeschlämmt 
enthalten  sind,  die*  man  abfiltrirt,  wäscht,  in 
verdünntem  Kalihydrat  auflöst,  durch  genaue  Sät- 
tigung des  Alkalis  wieder  ausfällt,  und  mit  Al- 
kohol auf  die  gewöhnliche  Weise  trennt. 

Pfiamenalhumin  ist  alles,  was  sich  in  den  Säf- 
ten der  Pflanzen  aufgelöst  findet,  oder  was  aus 
festen  Pflanzentheilen  mit  kaltem  Wasser  ausge- 
zogen werden  kann,  nnd  was  beim  Kochen  coagulirt. 

Pflanzencasein  nennt  Lieb  ig  das  Legumin, 
d.  h.  den  in  Wasser  löslichen  stickstoffhaltigen 
Beslandtheil  der  Leguminosen,  welcher  von  Ein- 
hof entdeckt  und  nachher  genauer  von  Bracon- 
not  untersucht  worden  ist,  und  von  welchem 
schon  der  Letztere  die  Meinung  aussprach,  dass 
er  in  mancher  Hinsicht  dem  Casein  der  Milch 
ähnlich  sei.  Als  ferneren  Beweis  für  die  Identi- 
tat  beider  Stoffe  fuhrt  Liebig 'an,  dass  die  Lö- 
sung des  Legumins,  gleichwie  die  Lösung  des 
Caseins,  beim  Verdunsten  eine  Haut  auf  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  abscheidet,  dass  die  frische 
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Lo'sDn^,  weno  man  sie  stehen  lässt^  anfangt  sauer 
zn  werden,  wie  Mileb,  dass  sieh  Miielisäure  darin 
bildet  und  dass  das  Casein  coagulirt  wird,  gleich- 
wie saure  Milch  ^  worauf  sich  das  Coagnlnm  zu-  . 
samnienzieht  und  eine  gelbe  saure  Molke  aus- 
scheidet. Das  Coagulum  ist  milchsaures  Casein. 
Die  Lösung  des  Legumins  wird  durch  alle  Säu- 
ren, selbst  durch  Essigsäure  coagulirt  ^  so  wie 
auch  beim  Kochen  durch  die  Salze  von  Rallserde 
und  Talkerde,  ganz  so  wie  Casein.  aus  Milch. 
Beide  enthalten  ausserdem  in  ihrem  unveränder- 
ten Zustande  viel  phosphordaure  Kalkerde  und  ein 
wenig  phosphorsaure  Talkerde  aufgelöst  mit  ihnen 
oder  durch  sie  in  dem  Wasser,  und  welche  mit  ihnen 
bei  der  Coagniirung  niederfallen.  Das  Legumin 
soll  bei  seiner  Aufbewahrung  in  halbtrocknem 
Zustande  alle  die  Stoffe  hervorbringen  >  welche 
nach  Braconnot's  Angabe  sich  in  altem  Käse 
bilden. 

Was  den  in  Alkohol  löslichen  PflanzenUim 
anbetrifft,  so  soll  er  nach  Liebig's  Meinung 
eine  Verbindung  von  Casein  mit  einer  Säure  sein, 
die  sich  nicht  so  leicht  davon  abscheiden  lässt^ 
dass  man  sagen  könnte,  welche  sie  ist.v  Aber 
wird  der  Pflanzenleim  In  verdünntem  Ammoniak 
aufgelöst,  und  diese  Lösung  kochend  mit  ^Essig- 
säure vermischt ,  so  fällt ,  ehe  noch  das  Ammo- 
niak völlig  neutralisirt  worden  ist,  ein  dickes, 
weisses  Coagulum  nieder,  welches  ein  wenig  Am- 
moniak enthält,  was  es  verlieft,  sowohl  durch 
Behandlung  in  der  Wärme  mit  verdünnter  Essig- 
säure ,  als  auch  beim  Waschen  und  Trocknen, 
und  dann  ist  es  eben  so  zusammengesetzt,  wie 
Albumin. 

19* 
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Die  Ton  mir  In  Wailzenkleber  gefundene  scfalei« 
mige  Substanz  (Jaliresb.  1828,  S.  231) ,  welche 
nachher  yon  De  Sanesure  Mucin  genannt  wor- 
den ist  (Jahresb.  1835,  S.  291),  hat  er  als  in  zu 
geringer  Menge  darin  vorhanden  angesehen,  als 
dass  es  nöthig  sei,  dafür  einen  Repräsentanten 
im  Thierreiche  zu  bestimmen^  und  er  fügt  hinzu, 
dass  sie  die  Zusammensetzung  des  Albumins  und 
Fibrins  haben  müsse,  weil  der  Kleber,  worin 
sie  cnthaltep  ist,  bei  der  Verbrennungsanalyse 
dasselbe  Resultat  liefere ,  wie  Albumin  und  Fi- 
brin ,  jedes  für  sich  analysii^t« 

Diese  VerjgleiGhungen  mit  entsprechenden  Rö'r- 
pcrn  der  tbierischen  Oeconomie  sind  ohne  Zwei« 
fei  von  grossem  Interesse,  aber  sie  müssen  auch 
nicht  weiter  ausgedehnt  werden ,  als  bis  zur  Dar- 
legung sowohl  der  Aehnlichkciten  als  auch  der 
Verschiedenheiten ,  weil  die  Kcnntniss  beider  für 
eine  gründliche  Einsicht  gleich  wichtig  ist.  Lie« 
big  hat  die  ersteren  aufgesucht  und  dargestellt, 
möge  es  mir  hier  erlaubt  sein,  auf  die  letzteren 
aufmerksaoi  zu  machen.  Ich  habe  schon  bei  der 
Zusammeuwerfung  des  Globulins  mit  dem  Caseia 
(Jalitesb.  1841,  S.  551)  angeführt,  wie  nothwen- 
dig  es  s^i,  manche  Stoffe  nicht  zu  voreilig  we- 
gen gewisser  Aehnlichkeiten  in  den  Eigenschaf- 
ten für  einerUi  zu  halten,  sondern  auch  mit  aller 
Aufmerksamkeit  ihre  Verschiedenheiten  aufzusn* 
eben.  Um  nicht  zu  wiederholen,  was  ich  dort 
gesAgt  habe,  so  verweise  ich  darauf;  aber  icli 
werde  hier  die  Grundsätze  anzuwenden  suchen, 
welche  ich  dort  entwickelt  habe. 

Es  ist  eine   lange   bekannt   gewesene   Sache^ 
dass  die  hauptsächlichsten  Bestandtheilc  des  Bluts 
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eine  Uebereinstiinnittng  in  ihren  Eigen^cliaften  be- 
sitzen, die  Yeranla^ste,  daes  man  sie  die  eiweifis- 
artigen  Bestandthcile  des  Bluts  nannte  3  aber  die 
Ursacbe  ihrer  Aebniichkeit  in  gewissen,  sie  ans- 
zeichnenden  Eigenschaften  blieb,  uDgeacbteft  der 
mit  ihnen  angestellten  Analysen,  unbekannt,  bis 
CS  Mttlder  glückte^  durch  cine>  mit  ungewöhn- 
licher Beharrlichkeit  und  mit  einer  bis  dabin  seN 
tenen  sorgfaltigen  Genauigkeit  bei  der  Analyse 
▼on  Thierstoffen  ausgeführten  Arbeit  darzulegen, 
dasB  sie  i^lle  aus  einem  und  demselben  organischen 
Körper  bestehen,  den  er  Protein  nannte,  dessen 
Zusammensetzung  er  bestimmte,  und  welchen  er 
ebenfalls  in  dem  Pflanzenalbumin  fand.^  Dadurch 
wurde  die  Ursache  ihrer  ähnlichen  Eigenschaften, 
bekannt.  Aber  Mulder  suchte  auch  die  Ursache 
der  Verschiedenheiten  in  anderen  Eigenschaften, 
zufolge  wekher  wir  sie  nicht  als  identisch  betrach- 
ten können,  auf  iind  zeigte,  dass  das  Protein  darin 
verbunden  ist  mit  Schwefel,  Phosphor,  phosphpr- 
sanrer  Kalkerde  und  Talkerde,  welche  darin  In 
sehr  kleinen ,  aber  Yariirenden  Quantitäten  ent- 
halten sind«  Wir  können  daraus  schliessen,  dass 
die  Verbindung  dieser  Stoffe  in  ungleichen  Ver- 
bältnissen mit  Protein  die  Ursache  der  Verschie- 
denheiten in  gewissen  Eigenschaften  ist,  welche 
diese  Protein -Verbindungen  zeigen  ^  und  durch 
welche  wir  die  eine  Verbindung  von  der  anderen 
unterscheiden  können. 

In  welcher  Form  dieser  Schwefel^  Phosphor 
U.S.  w.^  mit  dem  Protein  darin  verbunden  ist,  ha- 
ben unsere  Forschungen  iioch  nicht  mit  Sicher- 
heit darzulegen  vermocht^  und  es  wird  sicher 
noch  lange  Zeit  darauf  hingehen,  ehe  wir  darüber 
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etf¥as  mit  GewUslieit  werden  aHsmiUeln  können, 
um  so  yielmebr,  da  Verbindungen  von 'einem 
Körper  mit  so  kleinen  Quantitäten  von  anderen 
Sjtoffen  9  durch  welche  sie  jedoch  wesentlich  mo- 
dfficirt  werden,  nicht  gewöhnlich  sind,  wiewohl 
es  auch  nicht  an  Beispielen  mangelt.  Ich  habe 
in  diesem  Jahresberichte,  S.  208,  ein  Beispiel 
aus  4er  unorganischen  Natur  angeführt.  Der  Ao- 
gcinannte  Ultramarin  ist  eine  Verbindung  von  ei* 
nem  Doppelsilicat  von  Natron  und  Thonerde  mit 
einer  sehr  geringen  Quantität  von  einem  Stoff,* 
der,  ausser  Eisen  und  Natrium,  auch  Schwefel 
enthält;  aber  diese  in  isplirter  Gestalt  tinl>ekannte 
Verbindung  ist  darin  in  sehr  geringer  Qualitittl 
enlhaltieo,.  und  modificirt  dennoch  wesentlich  die 
Eigenschaften  des  Silicats.  Nach  den  ungleichen 
Quantitäten  des  Farbstoffs,  und  n^ich  kleinen  Ver- 
schiedenheiten in  seiner  Zusammensetzung  ist  die 
Verbindung  dunkler  oder  heller  blau,  dunkelgrau, 
schön  grasgrün  ,  selbst  roth.  Reagentien  zerstö* 
ren  bekanntlich  diese  färbende  Verbindung  und 
gleichzeitig  auch  den  wesentlichen  Character  des 
Ganzen.  ' 

Es  ist  klar,  dass  jetzt,  wo  wir  den  Grund  der 
Aehnlichkeit  der  proteinbaltigen  Stoffe  in  ihrem 
Hauptbestandtheil,  dem  Protein,  kennen  gelernt 
haben  ,  kein  besonderer  Werth  mehr  darin  liegt, 
Vergleichungen  mit  solchen  Eigenschaften  zu  ma- 
chen, welche  hiervon  abhängig  sind,  sondern  sie 
müssen  mit  solchen  geschehen,  welche  dem  oder 
den  Körpejrn  angehören,  mit  welchen  das  Protein 
verbunden  ist,  d.  h.  Vergleichungen,  um  auch 
in  di^n  Einzelheiten  die  grösseren  oder  geringeren 
Verschiedenheiten  aufzusuchen,    welche  in  ihren 
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übrigen  Eigenschaften  fitattfinden,  und  durch  welche 
wir  in  den  Stand  gesetzt  werden  zu  bestimmen, 
welche  von  den  proteinhalligen  Verbindungen  die 
ist  oder  nicht  ist,  mit  welcher  wir  Versuche  an- 
stellen.  Das  Verdienst  unserer  Arbeit  besteht 
dann  in  der  feinen,  aber  sicheren  Unterscheidung, 
die  wir  zwischen  der  einen  und  der  anderen  ma- 
chen Isönnen,  so  dass  sie  nicht  verwechselt  werden. 

Durch,  wenn  auch  geistreiche  Vergleiehungen 
in  allgemeinen  Ansichten  dj^s  zusammenzuwerfen, 
was  nicht  völlig  identisch  ist,  ist  eine  Art  wissen- 
schaftlicher Poesie  ,  die.  häufig  bei  Denen  Ueber- 
zeugung  herbeiführt,  welche  in  dem  Gegenstande 
nicht  selbst  gedacht  h^ben.  Aber  vvenn  ich  mich 
nicht  z^  sehr  im  Irrthum  befinde,  so  ist  dies  eine 
unrichtige/  Methode ,  wissenschaftliche  Fragen  zu 
behandeln.  Nach  dieser  Abschweifung,  auf  welche 
ich  meine  jüngeren  Leser  aufmerksam  zu  machen 
wünsche,  komme  ich  wieder  auf  die  Liebig'- 
sehen  Vergleiehungen  zurück. 

!•  Pflanzenfibrin»  Diesen  Namen  gibt  Lie- 
big, wie  wir  gesehen  haben,  dem  in  Alkohol 
unlöslichen  Theil  des  Waizenklebers ,  der  nach 
Lieb  ig  auch  in  verdünntem  kaustischen  Animo« 
niak.  unlöslich  ist.  Dieser  Körper,  verglichen  mit 
dem  thierischen  Fibrin,  unterscheidet  sich  von 
diesem  1)  durch  die  Form,  indem  er  keine  Faserq 
bildet 9  die  sich,  wie  es  der  Fall  mit  Fibrin  ist, 
zusammenfilzen ,  und  fi)  durch  den  Mangel  der 
Eigenschaft ,  Sauerstoffgas  aus  Wasserstoffsuper- 
oii:yd  zu  entwickeln,  welche  Eigenschaft  zur  Un- 
terscheidung (les  Fibrins  von  anderen  Proteinver- 
bindttngen  so  characteristisch  ist.  Es  ist  also  mit 
diesem  nicht  vergleichbar  ^  dagegen  verhält  es  sich 
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ioi  Ansehen  and  in  seinen  ehemischen  fiigcnscbaf- 
ten  ganz  ähnlicli  dem  Albumin  in  der  jsomeri- 
sehen  Form,  worin  wir  es  coagalirtes  Albumin 
nennen ,  und  in  welcher  es  auch  erhalten  wird, 
wenn  man  eine  Flüssigkeit,  welche  Pflanzenal- 
bumin  enthält,  bis  zum  Kochen  erhitzt,  «ö4erj!n[,enn 
man  dieselbe  mit  einer  reichlichen  Quantität  sehr 
concentrirten  Alkohols  ausfällt.  Es  ist  also  ein 
Viel  grösserer  Grund  vorhanden,  dasselbe  als  Pflan- 
zcnalbumin  in  dieser  isoiherischen  Modifieation  zu 
betrachten,  gleichviel  auf  welche  Weise  dieser 
coagtilirte  Zustand  entstanden  sein  mag.  Der  ihm 
gegebene  Name  Pflanzenfibrin  hat  zwei  Uebel- 
slände :  i)  weil  er  zu  der  Vermuthung  fuhren  kann, 
dass  es  wirklich  ein  mit  dem  thierischen  Fibrin 
identischer  Stoff  im  Pflanzenreiche  wäre,  was  er, 
deutlich  nicht  ist ,  und  2)  weil  dieser  Name  schon 
immer,  und  mit  einigem  Grunde,  für  die  chemi- 
sche Verbindung  angewendet  worden  ist,  aus  wel- 
cher das  Holz  und  der  Bast  der  Pflanzen  besteht. 
2.  PfLanzencasein  oder  Legumin.  Es  hat  aller- 
dings eine  überraschende  Aehnlichkeit  in  den  Ei- 
genschaften mit  Casein  ^  aber.es  besitzt  auch  Ver- 
schiedenheiten ,  welche  bemerkt  zu  werden  ver- 
dienen. Es  bildet  nämlich  mit  Baryt  und  Kalk 
unlösliche'  Verbindungen ,  während  dagegen  das 
Casein^  damit  lösliche  gibt.  Fällt  man  beide,  z.  B. 
mit  Schwefelsäure,  und  behandelt  den  abgewa- 
schenen Niederschlag  in  der  Wärme  mit  Wasser 
und  kohlensaurem  Kalk  oder  Baryt,  so  löst  sich 
das  Casein,  wie  dies  allgemein  bekannt  ist^  auf, 
nicht  aber  das  Legumin,  was  Liebig  auch  an- 
führt. Das  Caseiii  gibt  ferner  mit  Lab  Käse^ 
aber  was    gibt    das  'Legumin?    Lieb  ig   scheint 


275 


diese  capitale  Probe  uieht  gemacht  zu  haben,  ehe 
er  den  Namen  des  Legumins  in  Pflanzencasein 
veränderte«  Ich  habe  dies  ebenfalls  nicht  versucht, 
aber  ich  möchte  fast  glauben,  dass  man  aas  einer' 
Infusion  von  Bohnen  oder  Erbsen,  wie  concen- 
trlrt  sie  auch  sein  mag,  durch Xab  keinen  Käse 
bereiten  kann,  und  dann  ist  ihre  Verscbiedenheil 
höchst  wesentlich. 

3.  Dass  der  Pflanzenleim  (der  in  Alkohol  lös- 
liche Theil)  Pflanzencasein  ist ,  coagulirt  durcb 
eine  unbestimmte  Säure,  ,  hat  Lieb  ig  nicht  be- 
wiesen. Er  hat  ihn  in  sehr  verdünntem  kausti- 
sehem  Ammoniak  aufgelöst,  nnd  gefunden,  dass 
er  wieder  ausgefällt  wird,  wenn  man  das  Lösungs- 
mittel mit  Essigsäure  sättigt,  ehe  nocb  das  Am- 
moniak völlig  neutralisirt  worden  ist,  und  dass 
das  Ausgefällte  in  dem  letzteren  Falle  ein  wenig 
Ammoniak  gebunden  enthält.  Dies  würde  näm- 
lich mit  einem  jeden  in  Wasser  unlöslicben  Kör- 
per stattfinden,  wenn  man  ihn  in  verdünntem  Am- 
moniak löst  und  die  Lösung  mit  einer  Säure  ver- 
mischt. Etwas  Anderes  würde  es  gewesen  sein, 
wenn  aus  dem  Legu.min  durch  Goagulirung  mit 
einer  von  den  Säuren,  welcbe  bierbei  darin  ver- 
muthet  werden  können,  Pflanzenleim  mit  allen 
seinen  characteristischen  Eigenschaften  hervorge- 
bracht worden  wäre.  So  lange  dieses  nicht  ge- 
schehen ist,  bat  man  allen  Grund,  die  Richtig- 
keit der  Angabe  von  der  Natur  des  Pflanzenleims 
zu  bezweifeln. 

Die  Resultate  der  Analysen,  welche  von  Jos. 
Scberer  und  B.  Jones  angestellt  wurden,  sind 
folgende : 

Der  Kleber  von  Waitzen   (d.  h.   das  Gemisch 
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von  PJBanzenleim  mit  Maein  uod  coaguKrtem  Pflan- 
zenalbamio)   und    das   coagulirte    reine  Albumin 
(Liebig's   Pflanzenfibrin)  fiir  sieh,   ifviirden   zu- 
'  sammengeseizt  gefunden  aus: 

Kleber.  Coagulirte^  Albumin. 

Scfaerer.  Jones.     Jones.  Mulder*) 
Kohlenstoff'  ^603        55,22         53,83        54,99 

Wasserstoff     7^302  7,42  7,02  6,87 

Stichstoff        15,810        15,98  '      15,58        15,66 

Sauerstoff^ 

Schwefel  V    22,285         21,38        23,56        22,48 

Phosphor! 

'       Das  Legumin  wurde  bestehend  gefunden  aus : 

^       Scherer.      Jt>nea* 
Kohlenstoff    54,138  55,05 

Wasserstoff     7,156  T,59 

Stickstoff        15,672  15,89 

Diese  Versuche  1>eweisen  ToUkommen)  dass 
alle  diese  Körper  Proteinverbindnngen  sind^  es 
bleibt  jedoch  noch  übrig,  die  Verschiedenheit  des 
oder  der  damit  verbundenen  Körper  genauer  zu 
bestimmen ,  welche  die  Ursache  ihrer  Ungleich- 
heit in  gewissen  Verhältnissen  ist« 
Unterscbei*         Trom  mcr**)  hat  in  dem  Kupferoityd  ein  Rea> 

dang  vonGum- 

mi,  Dextrin,    •— — — —  ^ 

Traubenzucker      ♦)  Jahresbericht  18^0,  S.642.    Mulder's  Analyse  betriflt 
sncker         eigentlich  das  Protein  davon ,    nachdem   Schwefel  und  Phos- 
phor daraus  abgeschieden  worden  waren,  was  auch  wohl  der 
/  '  Fall  gewesen   ist  mit   Schere r*s  Kleber,  welcher   in  Kali- 

bydrat  aufgelöst  uod  daraus  mit  Essigsäure  wieder  ausgefallt 
war«  ' 

**)  Ann.  der  GL  u.  Pharm.  XXXIX,  360. 
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gens  gefandtfn,  mn  Gainmi^  Dextrin,  Trauben« 
zncker  und  Rohrsueker  zu  unterscheiden.  Eine 
Lösung  von  einem  dieser  Stoffe  wird  mit  Kalibydmt 
versetzt  und  in  das  Gemisch  eine  verdünnte  Lö- 
sung von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  getropft. 

Aus  der  Lösung  von  Crumm»  erhält  man  einen 
blauen  Miederschlag ,  der  eine  Verbindung  von 
Gummi  mil  Kupferoxyd  ist ,  die  dem  Kupferoxyd- 
hydrat ganz  ahnlich  sieht ,  welche  aber^  un- 
geachtet sie  in  der  KaliAüssigkeit  nicht  löslich  ist, 
sich  in  reinem  Wasser  auflöst,  und  das  Kochen 
verträgt  ,ohne  zersetzt  zu  werden.  Eine  Lösung 
von  Traganth  und  Starke  in  Kalihydrat  verhält  sich 
auf  dieselbe  Weise. 

Dextrin  gibt  dagegen  keinen  Niederschlag,  son- 
dern eine  tief  blaue  Flüssigkeit,  die  sich  in  der 
Kälte  nicht  verändert,  welche  aber  beim  Erhitzen 
über  •{-  85^  bald  einen  jrolhen ,  k^ystallinischen 
Miederschlag  von  Kupferoxydul  absetzt.  Ver- 
mischt man  Gummi  und  Dextrin  in  derselben 
Lösung,  so  fallt  das  Gummi  daraus  nieder  durch 
das  Kupferoxyd,  und  das  Dextrin  bleibt  in  einer 
löslichen  dunkelblauen  Verbindung  in  der  Flüssig- 
keit zurück.  Gummi  nnd  Dextrin  sind  also  be- 
stimmt verschiedene  Körper.  Die  Versuche  ha- 
ben gezeigt,  dass  Gummi  arabicum  kein  Dextrin 
enthält,  und  dass  bei  der  Dextrin  -  Bereitung  aus 
Stärke  kein  eigentliches  Gummi  entsteht.  Erhält 
man  einen  Niederschkg,  so  ist  dieser  unverän- 
derte Stärke,  die  leicht  durch  Jod  erkannt  wer- 
den kann. 

Traubenzucker  gibt  auch,  ähnlii^h  dem  Dextrin^ 
eine  tief  blaue  Flüssigkeit^  aber  nach  einer  kur- 
zen Weile,  ohne  dass  die  Temperatur  erhöht  wird, 
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Jicginnt  Kupferoxydul  sich  abzuscheiden.  Kocht 
man  die  Fläsaigkeit,  so  wird  sie  in  harzer  Zeit 
farblos',  wobei  das  Kupfer  in  Crestalt  von  Oxydol 
niederfallt*  Eine  Flüssigkeit,  die  ein  Hnndert- 
tausendtel  Traubenzucher  aufgelost  enthält,  gibt, 
mit  Kalibydral  und  einigen  Tröpfen  aufgelösten 
schwefelsauren  Kupferoxyds  versetzt,  einen  sicht- 
baren rothen  Niederschlag,  und  von  einem  Mil- 
liontel Traubenzucker  bekommt  die  Ftitosigkeit  in 
einer  gewissen  Stellung  gegen  das  Licht  noch  ei* 
nen  deutlichen  Stich  ins'  Rotbe. 

Rohrzucker  verhält  sich  wie  Dextrin^  aber  er 
unterschfsidet  sich  davon  doch  in  so  fem ,  dass, 
wenn  das  Kalihydrat  im  Uebersehuss  vorhanden 
ist,  das  Gemisch  das  Kochen  verträgt,  ohne  dass 
Kupferoxydul  niederfallt,  wiewohl  sich  dieses  bei 
fortgesetztem  Kochen  abzuscheiden  anfangt.  Uli* 
tersucht  man  mit  diesem  Reagens  eine  Lösung  von 
Rohrzucker,  die  mit  Hefe  versetzt  worden  ist,  so 
erkennt  man ,  dass  der  Rohrzucker  dabei  sehr 
schnell  in  Traubenzucker  übergeht,  bevor  er  in 
Gährung  geräth  (M-  s*  weiter  unten  den  Art. 
Gährungsproducte). 

Milchzucker  verhält  sich  wie  Traubenzncker, 
aber  die  Reduction  zu  Kupferoxydul  geschieht  mit 
Milchzucker  viel  schneller* 

Trommer  gibt  an  ^  dass  diese  Reaction  vor» 
theilkaft  anzuwenden  sei,  um  die  geringsten  Spa- 
ren von  Zucker  in  Ghymus ,  Ghylus  u^d  Blut  zu 
entdecken.  Ein  natürliches  zuckerhaltiges  Blut 
hat  Trommer  noch  nicht  zu  versuchen  Gelegen- 
heit gehabt,  aber  1  Th.  Trapbenzucker,  der  In 
10000  Tb.  Blut  aufgelöst  worden  war,  gab  sich 
deutlich  durch  dieses  Reagens  zu  erkennen. 
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Riegel*)  liat  einige  Versuche  über  das  Ver-  Mannazncker 
halfen  des  Mannazuckers  zu  Sdzbasen   und  cin^ritÄsnu! 
gen  Salzen  uutersucht.     Er  verbinde!  sieb  mil  Al- 
kalien y   aber  er  fangt  in  dieser  Verbindung  bald 
an   sich  zu  zersetzen   und  zu  färben.      Pie   Ver« 
blndnng  hat  einen  bitteren ,  scharfen  Geschmack, 
der    durch    Abscheidung   des   AlkaiPs    mit   einer 
Säure  wieder  in   den   gewöhnlichen   des  Manna* 
Zuckers  zurückkehrt.     Er  führt  an,  dass  Aikoihor 
«aus  einer  Verbindung  des  Mannaznckers  mit  Kali 
einen  weissen ,  flockigen ,   in  Wasser  wieder  lös- 
lichen Niederschlag  abscheidet,  aber  er  hat  dabei 
nicht  bemerkt,    ob    dieser.  Niederschlag  Kali  ent- 
hält, oder  ob  er  nur  Mannazucker  ist.     Der  Man- 
nazucker löst  beim  Kochen  beinahe  die  Hälfte  sei- 
nes  Gewichts  an  Kalkerde  auf;    er   löst  auch  Ba- 
ryterde,   S^trontianerde   und  Talkerde   auf.      Die 
drei  ersten  geben    bitter  schmeckende   Lösungen, 
ans  denen  sich  in  der  Luft  Krystalle  von  kohlen- 
sauren   Erden  abseta^en.     Die   Talkerde  r  Verbin- 
dung erhält  sich  klar,  schmeckt  süsser,  wie  Man- 
nazucker für  sich  selbst ,  und  Nsetzt  keine  kohlen- 
saure Talkerde  ab.      Er  löst  ferner  beim  Kochen 
ein  wenig   Bleioxyd  auf, .  und   beim    Verdunsten 
der  Lösung  in  der  Wärikie  fallen  weisse  Flocken 
nieder,  die  sich  nicht  in  Wasser  lösen,   die  aber 
in  einer  Lösung  von    essigsaurem  Bleioxyd   auf- 
löslich siud,    und  welche  54  Procent   Bleioxyd 

enthalten,  entsprechend' der  Formel  l^b-f-C^H^^O^, 
oder  i  Atom  von  jedem  der  Bestandtheile.  Da* 
gegen  werden  Thonerde ,  Zinkoxyd ,  die  Oxyde 
von  Eisen  ,    Gadmiumoxyd ,  Zinnoxyd ,  Wismuth- 


*)  Pharmac.  Centralblatt,  1841,  693. 
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exyd,  Ropferoxyd,  Qaecksiiberoxydul  und  Anti- 
ofouoxyd  nicht  davon  aufgelöst*  Quecksiiberoxyd, 
so  Yfie  die  Salze  TOn  Qneclsstlber  ^  Silber  und 
»  Gold  wirken  zerstörend  auf  die  Zusammensetzung 
des  Mannazucbers  ein. 

Mit  Kochsalz  kann  sich  der  Mannazucker  ver« 
binden  und  damit  Krystalle  bildten,  welche  denen 
des  Kochsalzes  nicht  ähnlich  sind.  Diese  Kry- 
stalle sind  farblos,  hart,  spröde ,  schmecken  süss* 
-lieh  salzig,  lesen  sich  in  Wasser,  und  werden 
durch  Umkrystallisiren  wieder  erbalteii*.  In  AI« 
kohol  sind  si^  fast  unlöslich.  Sie  sollen  24  Pro* 
Cent  Kochsalz  enthalten  =Na€l +  2C6Hi^O^. 
PBaascn-  Braconnot*)   hat    die    Beschaffenheit    des 

«chleim  i«  Se-  Schleims  im  Semen  Psyllii  untersucht.    Im  Gan- 

men   Psyiiii  .    -  .         •         '         a  o 

und  Semen  zen  besitzt  er  die  Eigenschaften  des  Schleims  im 
^^^^'  Leinsaamen,  aber  er  übertrifft  diesen  in  dem 
Vermögen ,  'Wasser  schleimig  zu  machen.  1  Theil 
Irockher  Schleim  von  Semen  Psyllii  macht  1000 
Th.  Wasser  so  schleimig  und  lang,  wie  Eiweiss. 
Von '  Leimsaamenschleim  ist  10  Mal  so  viel  er- 
forderlich, um  dem  Wasser  dieselbe  Schleimig- 
keit zu  ertheilen. 

Im  Uebrigen  stimmen  sie  in  folgenden  Verhält* 
nissen  überein :  Ihre  schleimige  Flüssigkeit  setzt 
beim  Verdunsten  auf  der  Oberfläche  eine  Haut  ab, 
die  abgehoben  werden  kann^  und  es  bildet  sich 
diese  fortwährend  aufs  Neue^  so  lange  von  der 
Flüssigkeit  noch  etwas  übrig  ist«  Alkohol  zieht 
aus  der  eingetrockneten  Masse  ein  wenig  Koch- 
salz ,  'so  wie  ein  wenig  essigsaures  Kali  und  Na- 
tron.    Der   eingetrocknete  Schleim  besitzt,  seine 


*)  Journ.  ^de  Chim.  med.  VII,  513. 
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£igei»8chaflten  noch  unverändert.  Er  enthSll  in 
diesem  Zustande  einen  stickstoffhaltigen  Körper 
(aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Pflanzenalbnmin), 
n^elcher  ihm  in  seinem  aufgeschwollenen 'und  schlei- 
migen Znstand  mitPolgt^  und  welcher  die  Ursache 
ist,  warum  er  bei  der  trocknen  Destillation  eine 
Flüssigkeit  liefert,  aus  welcher  beim  Uebersätti- 
gen  mit  Kali  sich  Ammoniak  entwickelt.  Alka« 
lien  verändern  nicht  seine  Schleimigkeit^  wiewohl 
er  sich  im  Uebrigen  mit  Basen  zu  verbinden 
scheint«  Seine  Lösung  in  Wasser  wird  durch  Ba- 
rytwasser gefällt.  Kalkwasser  enthält-  zu  >wenig 
Kalk,  um  einen  Niederschlag  bewirken  zu  können, 
aber  sie  wird  bei  der  Digestion  mit  Kalkmilch 
ausgerällt.  Beim  Vermischen  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  bleibt  der  Schleim  von  Semen  Psyllii 
klar^  auch  beim  Kochen , ,  aber  giesst  man  ihn 
dann  auf  ein  Filtrum ,  so  geht  eine  dünne  Flüs> 
sigkeit  durch,  während  eine  durchsichtige,  gela« 
tinöse  Verbindung  des  Schleims  mit  Bleioxyd  auf 
dem  Filtrum  zurückbleibt.  Der  Schleim  von  Se« 
menXini  wird  durch  Bleizucker  gefallt  in  Gestalt 
einer  weissen  gelatinösen  Masse.  Von  basischeiii 
essigsauren  Bleioxyd  werden  beide^  zu  einer  volu- 
minösen ,  weissen ,  gelatinösen  Masse  coagnlirt, 
und  dabei  bleibt  in  der  Flüssigkeit    kein  Schleim 

zurück. 

Wird  der  in  Wasser  aufgelöste  Schleim  mit 
ein  wenig  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  vermischt 
und  diiniit  digerirt,  so  verliert  er  ganz  seine  Schlei- ' 
niigkeit,  und  setzt  allmälig  einen  gelbbraunen 
stickstoffhaltigen  Körper  ab^  der  b^ei  der  trocknen 
Destillation  Ammoniak  und  Brandöl  gibt,  und 
desi^en  Kohle   eine  ziemlich  reichliche,    röthliche 
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Ascbe  zaräcklässt.     Die  Lösung  In  der  Saure  ent* 

hält    eine     gummlähnliche    Substanz    (Dextrin  1)^ 

"  welche  nach  der  Sättigung  der  Säure  mit  Kreide 

aus  der  concentrirten  Lösung  mit  Alkohol  ausge- 

^  fällt, werden  kann.     Dieses  Gummi  leimt,  aber  es 

ist  nicht  schleimig.     Mit  Salpetersäure  wird  Oxal-, 

'  säure  und  ein  wenig  Pikrinsalpetersäure  erhalten, 

aber  keine  Schleimsäure. 

Feite  Oele,         Playfair*)  hat  unter  Liebig's  Leitung  das 

MuscatbuUer.  f^gj^  fg^^   Q^y    ^^^    j^^  Muscatnuss    untersucht, 

Myruttinsfture.  «       i 

wobei  er  es  anders  zusammengesetzt  gefunden  hat^ 
als  Pelouze  in  Folge  seiner  Versuche  yermuthel 
hatte,  dass  es  nämlich  margarinsaures  Glycerin 
sei.  Es  besteht  aus  drei  fetten  Stoffen,  yon  de- 
neu  sich  zwei  in  kaltem  Alkohol  lösen,  und  der 
dritte ,  welcher  den  eigentlichen  festen  Theil  und 
die  grösste  Quantität  davon  ausmacht,  ist  darin 
sehr  wenig  löslich. 

Das  feste  Oel  wird  erhalten,  wenn  man  den 
Theil,  der  sich  bei  gelinder  Digestion,  mit  Alko* 
hol  nicJit  auflöst,  in  kochendem  Aether  auflöst, 
die  Lösung  kochend  filtrirt,  nnd  das  beim  Erkal- 
ten sich  absetzende  Fett  zwischen  Löschpapier 
stark  auspresst.  Die  Probe ,  seiner  Reinheit  be- 
steht darin ,  dass  sein  Erstarrungspunkt  nach  dem 
Schmelzen  -f- 31^  ist.  Ist  er  niedriger,  so  muss 
die  Operation  damit  so  lange  wiederholt  werden, 
bis  dieser  Erstarrungspunkt  erreicht  worden  ist.- 
Dieses  Fett  gibt  bei  der  Yerseifung  Glycerin  und 
ein  Salz  von  einer  neuen ^ fetten  Säure,  welche 
Play  fair  Myristins'dure  (von  Myristica,  dem 
Gattungsnamen   der  Pflanze)   genannt  hat.     Dem 


•)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXVII,  152. 
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Fetf    selbst   hat     er    den    Namen    MyrisUn  '  ge- 
geben. 

Um  die  Säure  zu  erbalten  ^  wird  das  Fett  mit 
starker  Kalilauge  gekoebt.  Man  bekommt  eine 
Lösnng,  die  nicbt  diek  oder  scbielmig  Ist.  Das 
neu  gebildete  Salz  wird  darcb  blnzogesetsstesKocb-' 
salz  abgescbleden ,  was  nocb  einige  Male  wleder- 
bolt  wird  9  um  alles  GLycerln  daraus  zu  entfer- 
nen. Dann  löst  man  die  Natronselfe  in  Wasser 
auf,  und  Tallt  die  Lösung  kocbendbeiss  mit  so 
viel  Säure  ^  d^ss  die  Flüssigkeit  sauer  reagirt. 
Die  Myristinsäure  scheidet  sich  dabei  in  Gestalt 
eines  farblosen  Oels  ab,  welcbes  beim  Erkalten 
krystallinbch  erstarrt.  Man  schüttelt  sie  mehrere 
Male  mit  neuen  Portionen  helssen  Wassers  ^  um 
sie  von  Kochsalz  und  überflüssiger  Säure  zu  he* 
freien. 

Die  Myristlnsanre  Ist  schneeweiss,  krystalli- 
nisch,  leichtlöslich  in  kochendem  Alkohol,  aus 
dem  sie  beim  Erkalten  In  seideglänzenden  Kry- 
stallen  anschiesst.  Sie  Ist  wenig  löslich  In  kal* 
tem  Aether,  über  -|"  30^  löst  sie  sich  aber  leicht 
darin  auf.  Bei  der  trocknen  Destillation  wird  sie 
grösstentheils  zersetzt,  wiewohl  etwas  unverän* 
dert  übergeht,  aber  dabei  bildet  sich  keine  fette 
Säure. 

Bei  der  Analyse  durch  Verbrennung  wurden 
'  folgende  Resultate  erhalten  : 

Freie  Säure.  Barytsalz. 

Ciefanden.   At.  Berechn.  Gefand.  At.  Berechn. 
Kohlenstoff    74,06  74,00  28      74,06      57,09      28    57,3;i 
Wasserstoff    12,29  12,02  56      12,09 
Sauerstoff      13,65  13,98    4      13,85 

,    Baryt 

Benelius  Jahres- Bericht  ?CXII. 
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Die  wasserfreie   Säure  ist  also  zzC^^H^'i-O», 

das  Atomgewicht  derselben  =2777,12,  und  sie 
besteht  in  100  Theileii  aus  77,46  Kohlen^tojfT, 
12,18  Wasserstoff  und  10,41  Sauerstoff.     Die  hry- 

stallisirle  Säure  ist  =H  +  C28H5405  und  in   ih- 

ren  neutralen  Salzen  ist  das  Wasser  gegen  ti  ge- 
wechselt. 

Play  fair  bemerkt,  dass  sie  in  sofern  mit  der 
Oenanthsäure  verwandt  ist,  als  2  At.  der  letzteren 
^2  Doppelatome  Wasserstoff  weniger  enthalten,  als 
lAtom  Myristinsäui'e.  Diese  enthält  1  Atom  Koh- 
lenstoff weniger  als  die  Gocinsänre  (Jahresb.  1842, 
S.  340). 

Die  Myristinsänre  'ist  ferner  auf  die  Weise 
mit  der  Margarinsä.ure  verwandt ,,  dass  wenn  zu 
1  Atoni  der  ersteren  noch  6  Atome  Wasser  ad- 
dirt  werden ,  die  letztere  erhalten  wird.  Von 
der  Margarinsäure  unterscheidet  sie  sich  in  Be- 
treff der  chen^ischen  Eigenschaften  dilrch  einen 
niedrigeren  Schmelzpunht ,  durch  leichtere  Lös- 
lichkeit ^n  Alkohol  so  wohl  der  Säure,  als  auch 
ihrer  Salze  mit  alkalischer  Basis,  und  vor  Allem 
dadurch,  dass  sie  mit  Alkalien  keine  saure  Salze 
bildet,.  Von  Salpetersäure  wird  sie  beim  Kochen 
zersetzt,  aber  die  Prodncte  der  Zersetzung  sind 
in  der  sauren  Flüssigkeit  löslich,  und  wurdeii 
nicht  genauer. untersucht. 

Das  Kalisalz  wird  erhalteq  ^  wenn  man  die 
Säure  mit  kohlensaurem  Kuli  sättigt  und  das  Salz 
in  wasserfreiem  Alkohol  auflöst,  wobei  ein  Ue- 
berschuss  an  kohlensaurem  Kali  ungelöst  zurück* 
bleibt.  Es  ist  weiss,  leichtlöslich  in  Wasser  und 
Alkohol ,  '  aber   unlöslich   in  Aether.      Seine  Lö- 
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Biing  in  Wasser  isl  Icichtflttssig.  Es  entbält  nach 
dem  Trocknen  kein  Wasser.  Das  Barytsah  wird 
dnrcb  doppelte  2(ersetzung  des  Kalisalzes  mit  ei- 
nem Barytsalz  gebildet  und  niedergescblagen.  Es 
ist  wenig  löslieb  in  Wasser  und  Alkobol ,  und 
nacb  dem  Trocknen-  wasserfrei.  Das  Bleioxyd' 
sah  wird  auf.  dieselbe  Weise  erbalten,  aber  es 
ist  ein  Gemenge  von  Salzen  von  ungleicbem  Sät- 
tigungsgrade. Wird  das  noch  nicbt  Terseifke  Myri- 
stin  mit  Bleiessig  längere  Zeit  gekocbt,  so  wird 
es  von  dem^ Bleioxyde  verseift,  das  Glycerin  löst 
sieb  in  der  Flüssigkeit  aiif  und  kann  daraus  nach 
der  Abscbeidnng  des  BlePs  'mit  Schwefel  Wasser- 
stoff durch  Verdunstung  dai^estellt  werden«  Die 
Myristinsäure  fällt  mit  Bleioxyd  yerbunden  nieder, 
ein  Doppelsalz  bildend  mit  essigsaurem  Bleioxyd, 
welches  ein  schweres  ,  weisses ,  in  Wasser  un- 
lösliches Pulver  ist,   welches  zufolge  einer  damit 

angestellten  Analyse  aus  t^b^A-(>4PbMy  (My= 
(];28|]5403^  zusammengesetzt  ist.  Das  Kupfer- 
oxydsah  fallt  in  Gestalt  eines  blassgriinen,  in 
Wasser  unlöslichen  Pulvers  nieder,  welches  Was- 
ser enthält.  Das  Silberoxydsah  fallt  als  ein  leich- 
tes ,  vveisses  Pulver  nieder,  welches  im  Lichte 
bald  schwarz  wird*  Es  löst  sich  in  kaustischem 
Ammoniak,  und  schiesst  daraus  bei  freiwilliger 
Verdunstung  in  grossen  durchsichtigen  Krystikl- 
len  an  (ob  diese  frei  von  Ammoniak  siiid^  ist  nicht 
angegeben  worden).  Es  scheint  1  Atom  chemisch 
gebundenen  Wassers   auf  2  Atome  Salz   zu   ent^ 

halten. 

Das  MyrisHnj  d.  i.  das  myristinsäure  Glyce- 
rin,'  gereinigt  durch  wiederholte  (Jmkrystallisirnng 
aus  einer  Lösung  in  kochendem  Aether  nn4  Aus- 

20- 
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jpressen  ^  ist  seideglänzend ,  krystallinisch,  löslick 
nach  allen  Verhältnissen  in  kochendem  Aether, 
weniger  löslich  in  heissem  Alkohol,  und  nnlös- 
lieh  ii|  Wasser«  Sein  Schmelzpunkt  ist  =  4"  31^* 
Bei  der  Yerbrennnngs- Analyse  wurde  es  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus: 

Gefiinden.     Atome.     Bereclinet.    \ 

Kohlenstoff     75,54  118  75,65 

Wasserstoff     12,22  226  11,82 

Sauerstoff        12,24  15  12,53 

was  berechnet  wurde  zu:  . 
4  Atome  Myristtnsäure     =il2C+gl6H-{.i20 

2  Atome  Glyceriq             =  6C-f  SH-jr  20 

1  Atom  Wasser                =:  SH-fr     O 

=  118C<|-226H+150. 

Diese  Berechnung  der  Zusammensetzung   des 
Glycerins ,    welches    nach   P  ^  1  p  u  z  e'  s    Analyse 

=zC^n^^O^  ist,  also  6H  +  3O3  d.  h.  3B,  mehr 
enthält,  wie  hier  für  2  Atome  angenommen  wird, 
gründet  sich  auf  eine  Yorhergegangene  Analyse 
des  Palmitins  Von  Stenhouse*)!  Das  Palmitifi 
gibt  bei  der  Verseifong  Glycerin  und  Palmitin- 
säure ^  aber  als  bei  der  Analyse  des  Palmitins 
ilie  Biestandtheile  von  i  Atom  Palmitinsäure  von 

\  den  gefundenen  Quantitäten  abgezogen  wurden, 
so  blieb  für  das  Glycerin  nur  C^H'^O^  was  daher 
als  seine  Zusammensetznngsformel  angenommen 
wurde. 

Der  ßii$sigef*e  Theil,  welchen  Alkohol  aus  der 

'  Muscatbutter  auszieht ,  besteht  aus  einem  flüchti- 
gen Oel  und  einem  fetten  Oel ,  die  durch  Destil- 


,* 
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lation  mit  Wasser' getrennt  werden  können.  Wer- 
den sie  ohne  Wasser  desttliirt ,  so  geht  zuerst 
das  fliicbtlge  Oel  über,  nnd  darauf  sublimirt  sieb 
Paraffin,  in  Folge  einer  Metamorphose  des  fetten 
Oels.  In  der  Retorte  bleibt  eine  schwarze  Masse 
zurück,  die  in  Kalibydrat  löslich  ist,  und  aus 
der  warmen  Lösung  durch  Salzsäure  wieder  ab- 
geschieden wird,  als  ein  schwarzes  Oel,  welches 
zu  einem  humnsShnlichen  Körper  erstarrt.  Löst  " 
man  es  in  Alkohol  und  yerdunstet  die  Lösung, 
so  scheidet  sich  zuerst  ein  schwarzes  Fett  ab  und 
darauf  ein  farbloses  Fett  ^  bcicie  krystallisiren  nicht, 
gehen  aber  mit  Basen   Verbindungen   ein.     Das  . 

schwarze    verliert   seine   Farbe   nicht    durch   Be- 
handlung  mit  Holzkohle.  » 

Bromeis*)  hat  seine  Untersuchungen  über  Talgsäure  mit 
die  Zersetzung  der  Talgsäure  und  Margarinsäurc  ^**P®**"**"*'^- 
4urch  Salpetersäure  (Jahresb.  1842,  S.  307)  fortge- 
setzt, wobei  er  fand,  dass  sich  die  Talgsäure  zuerst 
in  Margarinsänre  verwandelt ,  ganz  einfach  durch 
eine  stattfindende  höhere  Oxydation  auf  Kosten 
der  Salpetersäure,  so  dass  R^O^  in  SRO^  über- 
geht ,  und  dass  hernach  die  Margarinsäure  durch 
fortgesetzte  Einwirkung  der  Salpetersäure  in  Bern- 
steinsäure und  Korksäure  verwandelt  wird..  Die 
Bernsteinsänre ,  welche  dann  erhalten  wurde, 
nachdem  sich  die  Korksäure  beim  Hinstellen  der 
sauren  Mutterlauge  zur  Krystallisation  abgesetzt 
hatte,  krystallisirte  jedoch  nicht  in  der  Form  der 
Bernsteinsänre  in  glänzenden  tafelförmigen  Kry- 
stallen ,  frouflern  in  runden  Körnern.  Dies  wies 
eine   Verschiedenheit  aus ,  ,  welche   einem  Rnck- 


*)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXV 11,  292. 


N 


288 

halt  an  '  Korksäare  anzugehören  sehien*  Durch 
.Fällung  der  Salze  der  Säure  mit  Metalloxyden 
wurde  die  Abscheidnng  der  Korksäure  nicht  er- 
reicht, weil  beide  schwerlösliche  Yerbindungea 
bilden.  Aber  durch  Sublimation  glüchte  ihre 
völlige  Trennung)  indem  sich  die  Bernsteinsäure 
snblimirte,  während  die  Korksäure  zefcstört  wurde 
'  mit  Znrucklassung  von  Kohle ,  worauf  die  Bern- 
steinsäure in  ihrer  gewöhnlichen  Tafelform  aus 
der  Lösung  in  Wasser  ansehoss  y  und  auf  diese 
Weise  im  höchsten  Grade  der  Reinheit  erhaltea 
wurde. 

t 

Von  2  At.  Margarinsäure   =;68G4-.132H+  60 
Von  denen  36  H  abgehen 
und    zu   welchen   240 
,    hinzukommen  =  36H-{-2409 

entsteht  folgendes  Atom-  ' 

verhältniss  =r68G-f-96H  +  30O. 

Aber  7  Atome  Korksäure  sind  =f=56G4-84H-f  210 
und  3  Atome  Bernsteinsänre  =12C  -^12H  H  90 

68C+96H-f30O. 

Oelsäare  mit     ,  Ich  führte    im  letzten  Jahresberichte ,  S.  307^ 

AiokinsÄiirc!  *"'   ^*®*   Bromcis    bei  der  Wiederholung   von 

Laurent's  Versuchen  ^  wobei  er  die  grosse  An- 
zahl verschiedener  Säuren,  welche  durch  die  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure  a^f  Oelsäure  entstehen, 
bestätigte,  eine  Aetherart  erhielt,  und  zwar  auf 
dieselbe  Weise,  welche  von  Laurent  angegi^ben 
worden  war,  dass  aber  diese  nicht  oen&nthsaures 
Aethyloxyd  sei ,  sondern  eine  andere  Verbindung, 
wiewohl  die  Zusammeusetznng  damals  noch  nicht 
bestimmt  worden   war.     Dieses  ist  später  gesche- 
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hen  *) ,  und  der  Aetlier  als  azoleiosaures  Aelhyl- 
oxyd  erkanot  worden ,  während  Brom  eis  vor- 
her die  Existenz  dieser  Säure  bezweifeln  zu  müs- 
sen glaubte.   Es  wurde  zusammengesetzt  gefundc^n 

-  Gefundeo*    Atome.     Bereclwet« 

Kohlenstoff     68^82        18  68^75 

Wasserstoff     11,32         36  11,23 

Sauerstoff        19,86  4  20,02 

Wird  davon  1  Atom  Aethyloxyd  abgezogen, 
—  C4H100,  so  bleibt  übrig  =C'+H2605,  die 
Fqrmel  für  die  Azoleinsäure ,  welche^  wie  er  be- 
merkt, ein  "höherer  Oxydationsgrad  des  Radicals 
der  Oenanthsäure  sein  würde*  Laurent  hielt 
die  Säure  in  dieser  Aetherart  für  Oenanthsäure, 
aber  sie  ist  nicht  diese  ^  sondern  ein  höherer 
Oxydationsgrad  desselben  Radicals,    der   sich   zu 

der  Oenanthsäure  verhält  =  ft,:  II.  Die  Quanti- 
tät, welche  von  dieser  Aetherart  erhalten  wird, 
iaC  sehr  gering,  und  Bromeis  hatte  eine  zn  ge- 
ringe Menge ,  um  daraus  die  Säure  abscheiden 
und  di^se  für  sich  untersuchen  zu  können.  Wir 
werden  sie  jedoch  sogleich  kennen  lernen. 

Bei  der  Zusammenstellung  der  Producle  von 
der  Zersetzung  der  Oelsäure  durch  Salpetersäure 
zeigt  sich  dann,  dass  alle  diese  Säuren  aus  2  Ato- 
men Oelsäure  (Elaipsäure )  hervorgehen ,  wenn 
davon  32  Atome  Wasserstoff  austreten  und  32 
Atome  Sauentoff  binzukommeo.     Denn 

2  Atome  Oelsäure  =  88C  +  160H  -|-   80 

—    32H-f320 

=  88C  4.  I28H  +  400: 


*)  Ann.  der  Cb.  u.  Pharm.  XXXVII ,  300. 
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3  Atome  Korksäare  =84C+36H-{*  90 
3  Atome  Plmelinsäore  =  21 C -(-  30H-f  90 
3  Atome  Liplnsäui«  =  15C  +  18H  +  120 
1  Atom  Adipinsäare  =  I4C -f  18II -f  70 
i  Atom  AzoleinsäQre  =:I4C-|-  ÜÖH-f    30 


=  »8C+128H+40O. 
Indessen,  da  alle  diese  Säaren  in  i/?as8erhalti- 
gem  Zustande  erhalten  werden^  so  bindet  jedcfs 
Atom  derselben  1  Atom  Wasser  und  das  Atom 
der  Adipinsäure  2  Atome  j  zusammen  12  Atome 
Wasser.  Also  wenn  die  .2  Atome  Wasser  der 
Oelsäure  j  oder  1  Atom  auf  jedes  Atom  Säare 
mit  eingerechnet  werden,  so  wird  der  richtige 
Ausdruck  so :  Es  werden  10  Atome  Wasser  ge- 
bildet, die  in  Verbindung  bleiben,  während  12 
•  Atome  Wasserstoff  austretet,  und  42  Atome  Sau- 
erstoff  mit  den  Bestandtheilen  der  wasserhaltigen 
Oelsäure  in  Verbindung  treten* 

Ricinusöl  mit  Die  Azoleinsäure  ist  späterhin  in  Lieb  ig' s 
Salpetersäure.  £gjjjQp|||^pjym  y^Q»];«j||^y*j  genauer  8tu()irt  wor- 
den. Derselbe  hat  gefunden,  dass  sie  durch  Be- 
handlung des  Ricinusöls  mit  Salpetersäure  erhal- 
ten wird.  Man  vermischt  1  Theil  Ricinusöl  mit 
der  doppelten  Gewichtsmenge  Salpetersäure ,  die 
Torher  mit  gleichen  Theilcn  Wassers  Terdönnt 
worden  ist^  und  erhitzt  es  damit  im  Sandbade  in 
einer  Retorte  mit  Vorlage.  Sobald  das  Gemisch 
warm  wird,  beginnt  eine  so  heftige  Gas-Entwicke- 
lung,  dass  die  Retorte  aus  der  Capellcl  genom- 
men werden  muss,  bis  die  Einwirkung  nachzu- 
lassen anfängt.      Hierauf  geht  der  Process  lang- 


*)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXIX,  169. 
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Lanier  vor  sich  5  and  er  moss  dann  einige  Tage 
fortgesetzt  werden*  In  die  Vorlage  geht  ^  ausser 
Wasser  und  ein  wenig  Salpetersäure,  ein  ölähn- 
licber  saurer  Körper  über ,  während  in  der  Re- 
torte ein  saures  Liquidum  und  oben  darauf  ein 
dickes  Fett  znriichbletbt.  Die  Flüssigkeit  wird 
davon  abgegossen  und  das  Fett  abge waschen ,  wor- 
auf man  es  mit  vielem  Wasser^  von  dem  von  Zeit 
zu  Zeit  mehr  zugesetzt  werden  mussy  so  la^ge 
destillirt,  als  mit  dem  Wasser  noch  ein  ähnlicher 
Körper  überzugehen  fortfahrt.  Dieser  ist^  gleich- 
wie das  bei* der  Behandlung  mit  Salpetersäure 
Vebergegangene ,  Azoleinsänre.  Sie  wird  gesam- 
melt und  getrocknet  9  indem  man  geschmolzenes 
Chlorcaicinm  oder  verglaste  Phosphorsäure  in*  die- 
selbe legt.  Sie  ist  dann  ein  farbloses,  durchsich- 
tiges, ölähnliches  Liquidum,  welches  einen  ei- 
genthumirchen  aromatischen  Geruch  besitzt,  und 
einen  stechenden,  reizenden  Geschmack  hat.  Ihr 
Kochpunkt  ist  -f- 148^ ,  abf r  sie  beginnt  bald, 
auch  in  dieser  Temperatur,  auf  ein  Mal  geschwärzt 
und  zerstört  zu  werden,  so  dass  sie  nicht  für 
sich  'destillirt  werden  kann.  Sie  brennt  mit  kla- 
rer, rnsender  Flamme.  Die  Analyse  sowohl  der 
Säure,  als  auch  ihres  Silberoxydsalzes  durch  Ver- 
brennung gab  folgende  Resultate: 

Säure.  Silbersalz.   , 

Gefund.    At.  Berechn.  Gefand.  At.   Beireclm. 
RoUenttoff         65,33      14      65»05      35,56      14     ,35,86 
Wasserstoff         10,60      28      10,63        5,68      26        5,43 
Sauerstoff  24,07        4      24,32        9,78        3      10,07 

Süberoxyd  —         —       -.         48,98        \      48,64. 

Die  Säure  ist  also  =H+  Ci+H^eOS  und  in 
ihren  Salzen  wird  das  H  gegen  tl  ausgewechselt. 
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Die  yoii  B 1'  o  m  e  i  s  gemachte  Bemerkung ,  dass 
diese  Säure  et«  häherer  Oxydationsgrad  des  Ra« 
dicals  der  Oenanthsäure  sei,  hat  Tilley  veran- 
lasst ,  die  Benennung  dieser  Säure  nach  einem 
wissenschaftlichen  Grunde  zn  yerändern.  Das 
Radical,  =  C^^H^^  hat  er  Oenanthyly  die  Oe- 
nanthsäure oenanihylige  Säurcj  und  die  Azolein- 
säur^  Oenanthykäure  genannt.  Diese  Namen- 
Veränderung  ist  ein  sehr  grosses  Bedfirfniss  ge- 
wesen, besonders,  da  Azoleinsäure  eine  höchst 
unpassende  Benennung  war. 

Das  Kalisalz  krystallisirt  nicht,  sondern  es 
bildet  bei  der  Verdunstung  eine  dicke,  durchschei- 
nende Gelee.  Das  Barytsah ,  bereitet  durch  Ko- 
chen der  Lösung  der  Säure  in  Alkohol  mit  koh- 
lensaurem Baryt,  bis  alle  saure  Reaction  der 
Flüssigkeit  verschwunden  ist,  schiesst  beim  Erkal- 
ten der  Flüssigkeit  in  perlmutterglänzenden  Schup- 
pen an,,  die  sich  in  Wasser  undf  Alkohol,  aber 
nicht    in   Aether    lösen.      Es    ist  wasserfrei  und 

=  BaÖe*  Das  Bkioxydsalz^  auf  dieselbe  Weise 
bereitet,  sichiesst  ebenfalls  in  Schuppen  an.  Durch 
doppelte  Zersetzung  in  Wasser  wird  ein  in  die- 
sem unlösliches  citronengelbes  Pulver  abgeschie- 
den! Das  Kupferoxydsalz  ist  schwerlöslich  ^  es 
wird  in  schönen ,  grünen ,  seideglänzendeit  Kry- 
atallen  erhalten,  wenn  man  die  Säure  zu  einer 
I^ösung  von  essigsanrem  Kupferoxyd  mischt  und 
sie  dann  zusammen  einige  Zeit  stehen  lässt.  Das 
Silberoxydsalzy  gebildet  durch  dopipelte  Zersetzung, 
fallt  in  Gestali  von  weissen  Flocken  nieder.  Wird 
dieses  Salz  der  trocknen  Destillation  unterworfen, 
so  geht   in    die  Vorlage   ein  Oel   und   ein  festes 


\   ' 
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Fett  über^  die  keii^e  von  den  Eigenschaften  einer 
Säure  Imben.  Das  feste  Fett  schiesst  ans  einer 
Lösung  in  warmem  Alkohol  beim  Erkalten  in  na- 
delformigen  Krystallen  an^  aber  es  ist  nicht  wei- 
ter untersucht  worden. 

Aus  der,  bei  der  Bereitung  der  Oenanthylsäure 
aus  Ricinusöl  in  der  Retorte  gebliebenen  sauren 
Flüssigkeit  setzt  sich,  wenn  man  sie  warm  ab- 
glesst,  beim  Erkalten  Korksäure  ab. 

SoUy  *)  gibt  folgende  Metkode  als  sehr  vor- Wachs,  Blei- 
tbeilhaft  zur  schnellen  Bleichung  des  Wachse^  an.  j^^^ 
Man  schmilzt  das  Wachs  in  einem  irdenen  Ge- 
fässe  bei  gelinder  Wärme,  setzt  eine  kleine  Quan- 
tität Schwefelsäure  (die  vorher  mit  ihrer  doppel- 
ten Gewichtsmenge  Wassers  verdünnt  worden  ist) 
binzu  und  darauf  salpetersaures  I^atron  in  klei- 
nen Portionen  nach  einander ,  während  man  das 
Ganze  warm  erhält  und  wohl  umrührt,^  bis  die 
dabei  entwickelte  Salpetersäure  die  gelbe  Farbe 
zerstört  hat  und  das  Wachis  farblos  geworden  ist. 
Man  lässt  es  dann  erkalten  und  schmilzt  es  anfs 
Neue  über  reinem  Wasser,  um  freie  Säure  und 
schwefelsaures  Natron  daraius  wegzunehmen. 

Yoelckel**)    bat  in    Wöhlers   Laboratorium    Flüehtige  ^ 
das   mit  Wasser   aus   zerschnittenen  Apfelsinen-    y^enöL 
schalen   abdestillirte  Oel  analysirt,    und   die  Zu- 
sammensetzung desselben  ganz,  gleich  mit  der  des 
Cedroöls  gefunden  r=:  C^H^. 

D  e  y  i  1 1  e  ***)  bat  gezeigt,  dass  wenn  Citronenöl  Citroiicnöl. 
auf  dieselbe  Weise,  welche  Wiggcrs   für  das 


•)  Journ.  für  pract.  Chemie,  XXII)  372, 
••)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXIX,  120. 
♦♦♦)  Llnslilul,  Nf.416,  p.427. 
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Ocl    des   €e- 
dernholzcs. 


Terpentinöl  angegeben  hat  (Jahresb»  IS^S,  S*  335), 
mit  Alkohol  und  ein  wenig  Salpetersäure  behan- 
delt wird,  naeh  einem  Monat  ganz  ähnliche Kry- 
stalle  erhallen  werden,  wie  die;  aus  Terpenthinöl. 
Sie  sind  beide  gleich  zusammengesetzt  und  iso- 
morph^ gerade  rectanguläre  Prismen  bildend. 

Das  OeFder  virginischen  Ceder  ist  Yon  Wal- 
ter*) analystrt  worden«  Es  bildet  eine  kryslalU- 
nische,  weiche,  weisse,  etwas  sich  ins  Rothe 
ziehende  Masse,  die  zwischen  -{-lOO^und  -]-i5(P 
ein  wenig  .Wasser  yerliert.  Beim  Erhalten  fängt 
es  bei  •{*  ^^  >n  zu  erstarren ,  aber  die  Tempe- 
ratur steigt  dann  auf  -{-  32^.  Bei  -f  275^  fängt 
es  an  zu  kochen  und  bei  -f-  ^82^  geht  der  grösste 
Theil  davon  über.  Bei  -)-  3900  bleibt  in  der  Re- 
torte eine  geschwärzte,  schwerflüssige  Masse,  die 
durch  den  Einfluss  der  hohen  Temperatur  eine 
Veränderung  erlitten  hat. 

Das  Destillat  besteht  aus  einem  festen  und 
einem  flüssigen  Theil  ^  welcher  letztere  strohgelb 
ist.  Durch  Pressen  können  sie  getrennt  werden. 
Der  ansgepresste  feste  Theil  wurde  in  Alkohol 
aufgelöst  und  mehrere  Male  damit  umkrystaliisirt, 
um  ihn  Ton  einem  Rückhalt  des  flüssigen  Theik 
zu  befreien. 

Das  feste  Oel  bildet  nach  dem  Schmelzen  und 
Wiedererstarren  eine  krystallisirte  Masse -von  be- 
sonderem Glanz.  Es  besitzt  einen  ^igenthümli- 
chcn ,  gewürzhaften  Geruch ,  welcher  dem  des 
Holzes  der  Bleifedern,  welche  gewöhnlich  aus 
Cedernfaolz  gemacht  werden^  ähnlich  ist.  Der 
Geschmack   ist  undeutlich.      Sein  Schmelzpunkt 


♦)  Ann.  de  Ch.  tt  de  Phys.  I,  498. 


595 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 


ist  +  740  and  sisiikKochpmikt  4;  S&^o.  Es  ist 
wenig  löslich  in  Alkohol^  aus  dem  es. sich  beim 
Erkalten  in  seidegläiizen4en:  Nadelii  nieder  a^b- 
8«tzt,  Das  specifoehe  CrewiGht  seiaes.G^ses  ist 
Dach  Versf^ncUen  =8,4.        - 

Es  besteht  nach  Walters  Audiyse  ans 
C52H5202j  aber  die  Analyse  entspricht  dieser  For- 
mel nicht  gnXy  und.  aje  mnss  demnach 'wiedeijioltf 

werden*  '  . 

•  .  •    •  ••  ■    _       . 

Gefandea«  At. .  Berechnet.  At.  Berechnet« 
81,76    32       82;3      30    81,36 
11,32     52       10,9       52'    11,54 
6,92       2         6,8         2       7,10. 
Wird   das  specifische  Gewicht  nach    der  For- 
mel mit  der  Annahme  berechnet,  .dass  die  84  Vo- 
lumen sich  zu  4  condensirt  haben,  so  erhält  man 
8,16. 

Der  flüssige  Theil  des  Cedernöts  enthält  keinen 
Sauerstoff.  Das  feste  Oel  lässt  sich  in  denselben 
verwandeln ,  wenn  man  es  mit  wasserfreier  Phos- 
phorsäure destiUirt.  Es  ist  schwach  gelblich  und 
besitzt  einen  anderen  Geruch  ,  als  das  feste  Oel. 
Hat  einen  pfefferartigen  Geschmack',  0,984  spe- 
cifisches  Gewicht  bei  +150,  und  -{*348o  Koch- 
punkt. Schwefelsäilte  schwärzt  sich  damit  und 
scheidet  ein  flüssigere^ ,  gelbliches  Oel  ab ,  aber 
es  bildet  sich  keine  gepaarte  Schwefelsäure.  Es 
wurdQ  zusammengesetzt  gefunden  aus  : 

Gefunden.  Atome.    Berechnet. 
Kohlenstoff        88,9         32         89,0 
Wasserstoff        11,4         48         11,0, 
Diese  Zahlen  stimmen   so    nahe   mit  der  For- 
mel    für    das    Terpcnthinöl ,    dessen    Zusammen- 
setzung   a^ch    das    flüehtige    Oel    von  Juniperus 
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Communis  hat ,  übereio  9  dass  es  ^  ih  die  Ceder 
der  Gattung  Juniperns  angeliÖrf,  sehr  wahrschein* 
lieh  ist,  dass  das  Cederbol  dbenfalls  diese  Zn- 
sammensetzttirg  hat/  'wdroii  auch  die  Kwcite  von 
mir  hinzugefügte  Berechnung  der  Zusammen- 
setzung des  festen  Oels  weniger  abweicht^  als  die 
von  Walter.  .      i 

Flüssiges  Oel  '    Deville*)  hat   das  fliiifhttge  Oel  untersucht, 
*"*^j]^™j^*^' welches   diirch   Destillation    des  Elemiharzes    mit 

Wasser  erhalten  wird.  Er  hat  es  nach  der  For- 
mel des  Terpenthinöls  zusammengesetzt  gefunden, 
gleichwie  Stenhouse  (Jaliresb«  1842,  S.  351). 
Er  gibt  folgende  Eigenschaften  davon  an:  Es 
ist  farblos,  riecht  ziemlich  angenehm  ,  ist  dünn- 
flüssig ,  hat  OyB49  specif.  Gewicht  bei  -]-  11^5. 
Seine  Refraction  ist  mit  der  des  Terpenthinöls 
gleich ,  oder  1,4719  bei  +  14<^.  Es  dreht  die 
Polarisations  -  Ebene  nach  links ,  und  es  Ist  eins 
von  den  Oelcn,  welche  sie  am  stärksten  nach  die- 
ser Richtung  drehen.  Sein  Kochpunkt  ist  -[•  ^749. 
Sein  specifisches  Gewicht  in  Gasform  ist  mit  dem 
des  Citronenöls  gleich.  Es  gibt,  der  Angabe  von 
Stenhouse  zuwider,  mit  Salzsäure  eine  kry- 
stallbiirte  Verbindung,  neben  elder  nicht  krystal- 
lisirten,  die  beide  unter  sich  und  mit  der  des 
Citronenöls  isomerisch  sind,  nämlich  C'^^H^^CP. 
Es  absorbirt  das  Salzsäuregas  bis  zu  47,68  Pro- 
cent von  seinem  Gewicht ,  aber  die  feste  Verbin- 
dung setzt  sich  nicht  eher  daraus  ab,  als  bis  der 
Ueberschuss  an  Salzsäure  im  luftleeren  Räume 
davon  abgeduiistet  worden  ist.  Es  verändert  die 
Rotations  -  Ebene  des  polarisirtdn  Lichts  nicht. 


•)  L'Inslilul.  Nr.  869,  p.  22. 
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Rossignon  *)  gibt  «n,  diiss  Aepfel,  welche FlücktigeBOel 
▼ön    einer  kranlehaften  VeräiiderQiig ,    welche    er  •"»'Aepfeln. 
CeHalostaae  nennt,  und  welcbe  Ihnen  einen  Mo- 
schnsgernch  ertheilt ,   ergrilFen  stind ,  bei  der  De» 
stillation    mit  Wasser   ein  fluchtiges  Oel   liefern, 
welches  bei  -fr  109^  kocht,  und  nach  «einer  Ana- 
lyse  aus   63^15  Kohlenstoff,    20,65   Wasserstoff 
und  15,15  Sauerstoff  besteht.    .Die  Krankheit  ei- 
nes Apfels  steckt  einen   anderen  an ,    der  damit  ' 
geimpft  wird,  aber  sie  kann  auch  nach  Pelouze 
auf  Pflaumen    eingeimpft   werden ,    welche    dann 
ein  dem  Bittermandelöl  ähnliches  Oel  liefern,  und 
auf  Weintrauben',  deren  Kerne  dann  ein  Öel  ge* 
ben,  welches  dem  Patchouly  ähnlich  riecht* 

Pagenstecher**)  gibt  an^  dass  man  aus  Flüchtiges  Oel 
Wasser,  weiches  mehrere  Male  wiederholt  über  *"'  Lactuea 
frische  Blätter  von  Lactuca  sativa  abde9tiilirt  wor- 
den ist,  mit  Aether  ein  flüchtiges  Oel  ausziehen 
kann  ,  welches  farblos ,  leichtflüssig  und  flüchtig 
ist,  und  einen  reizenden  Geruch  und  Geschmack 
besitzt.  Bleibt  das  Destillirte  einige  Zeit  sich 
selbst  überlassen,  so  setzt  sich  eine  geringe  Menge 
krystallinis^cher  Flocken  von  Schwefel  daraus  ab. 
Wird  es  verdunstet ,  nachdem  es  seinen  Geruch 
verloren  hat,  so  hinterlässt  es  einen  gelbweisscn 
Rückstand ,  aus  welchem  Alkohol  ein  Harz  und 
ein  wenig  Schwefel  auszieht. 

Völckel  ***)  hat  in  Wöbler's  Laboratorium  Flüchtiges  Oel 
das    flüchtige  Oel   aiialysirt ,    welches    durch  De-   »««Semen 
stiilation   des  .fernen  Cinae  (des  Samens  voh  Ar- 


*)  Journ.  für  pract.  Chemie,  XXUl,  398. 
'•)  Pharmac.  Ccniralb.  184t,  S.  191. 
'**)  Ann.  der  Cb.  u.  Pharm.  XXXIll,  110. 
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Atome. 

BerecLnet. 

77,972 

18 

78,038 

10,563 

30 

10,619 

11,475 

2 

1J,343 

temisia  santoniea  und  anderen  zn  dieser  Gaftang; 
gehörenden  Species)  erlialtea  wird.  Es  ist  gelb- 
lich 9  hat  0,936  specifisches  Gewicht ,  und  wird 
durch  Recflifibation  farblos.  Es  scheint  ein  Ge- 
menge TO|i  2wei  isomcrischen,  aber  ungleich  fluch- 
tigen Oelen  zu  sein,  die  durch  Destillation  nicht 
völlig  getrennt  werden  können.  Die  Analyse  1 
Ist  TOii  dem  flüchtigeren  und  2  von  dem  weniger 

flüchtigen  gemacht  worden. 

! 

Kohlenstoff  .  77,985 

Wasserstoff   10,460 

Sauerstoff       11,555 

_Cl8H30O2. 

Mit  Kalihydrat  im  Ueberschnss  destillirt,   lie- 
fert es  ein  Oel,  welches  dem  Pfeffermünzöl  ahn- 
lieh  ist. 
Ausdebnung        Aubergler*)   hat    einen  Auszug   einer  Ar- 
Ode*  durch" ''®**    ^^^^    verschiedene     physikalische    Verhalt- 
Wärme,      nisse  der  flüchtigen  Oele>    welche  nach  der  For- 
mel  C^^^H^^    zusammengesetzt    sind,    mitgetheilt. 
Er   hat    gefunden,    dass   Terpenthinöl ,   Waehol- 
deröl  ^und  Citronenöl  einerlei  specif.  Gewicht  ha- 
ben bei  einer  gleichen  Anzahl  von  Graden  unter 
ihrem  Siedepunkt.    Ihre  Volumveränderung  beträgt 
im  Allgemeinen  zwischen  0^  und  100^  etwa   Vio 
von   ihrem   Volujan.      Aber  Cubebenöl  macht  da- 
von eine  höchst  merkwürdige  Ausnahme,    indem, 
es  sich  um  0,82473  von  seinem  Volum  ausdehnt. 
McUiporpho-        Gay-Lussac**)    hat   die    Anzeige    gemacht, 
sen  der  fluch- jjigg  es  ibm  uulcr  der  Bcihülfc  von  Larivierc  ec- 

tigen  Oele.  -         o 


/  *)  Journ.  de  Pharmac.  XXVII,  278. 
♦*)  L'Inslilut.  Nr.  369,  p.  21. 
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gladct  sei  9  Terpenlbinol  der  Einnirkaiig  von 
Wärme  auf  die  Weise  aaszusetzcn ,  dass  es  in 
Oele  von  grösserer  und  in  andere  Oele  von  ge- 
ringerer Flüclitiglseit  9  als  TerpeotLinöl  ^  verwan- 
delt wird.  Er  zeigte  der  französi^ehen  Academie 
der  Wissenschaften  am  18.  Jan*  li34i  das  fliich- 
tigste  von  diesen  Oefen  ,  welches  eben  so  flüch- 
tig wie  Aether  war.  Sanerstofliialtige  Oele^  z.  B. 
Lavendelöl,  bringen  unter  denselben  Umständen 
eine  Menge  Essigsäure  hervor,  in  welche  der 
Sauerstoff  derselben  eintritt.  Die  Methode,  nach 
welcher  diese  Wirkong  d^r  Wärme  bewirkt  wird^ 
so  wie  aoch  die  genaueren  Resultate  sollen  den 
Gegenstand  einer  nächstens  zu  pnblicirend.en  Ab- 
handlung ausmachen ,  die  indessen  bis  jetzt  'noch 
nicht  erschienen  ist. 

Bromeis*)   hat  Terpenthinöl   mi)  kochender Terpentbiaöl 
Salpetersäure  behandeit.     Die  Einwirkung  ist  im  ™'*  ^alpeter- 

^  °  saure. 

Anfange  sehr  heftig,  *so  dass  die  Masse  leicht 
übersteigt.  Nach  einer  mehrtägigen  Einwirkung, 
verscliwindet  das  Oel  ganz,  und  man  erhält  eine 
klare  Lösung,  die  sich  beim  Verdünnen  mit  vielem  ' 
Wasser  trübt  ui^  Harz  absetzt.  Colophonium 
gibt  dieselbe  Lösung,  und  seine  Anwendung  hat 
den  Vorlheil ,  dass  die  anfängliche^  Einwirkung 
nicht  so  heftig  ist,  und  dass  während  der  mehr- 
tägigen Operation-  nichts  von  dem  angewandten 
Material  mit  der  Säure  wegdunstel. 

Die  verdünnte  Lösung  lässt   beim  Verdunsten 


i 


♦)  Ann.  der  Cb.  u.  Pharm.  XXXVII,  MT. 
ßerzelius  Jahres -Bericht  XXII.  itl 
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im  Wässerbade  eine  Masse  zorüele  y  welche  beim 
Wiederaaflösen  in  Wasser  ein  wenig  Harz  zu« 
riiclfilasst*  Die  Lösung  ist  farblos  und  scbmecl^t 
scharf  sauer  und  intensiv  bitter.  Verdundtet  mau 
sie  bis  zur  Syrupdickd,  so  wird  sie  gelblich,  und 
zuletzt  bleibt  eine  bräunliche  spröde  Masse  zurnch. 
Ueberlasst  man  sie  in  Gestalt  eines  dünnen  Sy- 
rnps  an.  einem  halten  Orte  einige  Wochen  lang 
sich  selbst,  so  schiessen  daraus  kleine  regel- 
mässige Krystalle  an ,  die  durch  Abgiessen  der 
Mutterlauge  und  Abspulen  der  Krystalle  mit  ein 
wenig  kaltem  Wasser  rein  dargestellt  werden  kön- 
nen. Sie, sind  eine  neue  Sä.nre,  welche  Bro- 
m'eis  Terpenthinsäuve  genannt  hat.  Die  Kry- 
stalle sind  sehr  klein«  und  die  Seitenflächen  der- 
selben  ausserordentlich  glänzend.  /  Unter  dem  Mi- 
kroscope  zeigen  sie  sieh  als  vierseitige  Prismen 
mit  schiefer  Endfläche.  Sie  bedürfen  zum  Schmel* 
zcn  eine  höhere  Temperatur,  dann  rauchen  sie 
etwas,  ohne  sich  zu  sublimiren,  blähen  sich  ein 
wenig  auf  und  werden  zersetzt«  Eine  sie  ror 
yielen  anderen  Säuren  auszeichnende  Eigenschaft 
besteht  darin  ,  dass  ihre  Lösung  in  Wasser  nicht 
durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd,  und  ihr 
Ammoniaksalz  nicht  durch  neutrales  essigsaures 
Bleioxyd,  Chlorcalciuni  und, salpetersaures  Silber- 
oxyd gerällt  wird.  Wird  die  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  im  geringen  Ueberschuss  versetzte 
Flüssigkeit  verdunstet  und  erkalten  gelassen ,  so 
schiesst  das  Silbersalz  in  kleinen  Büscheln .  von 
seideglänzenden  Krystallen  an.  Durch  die  Ana- 
lyse sowohl  der  krystallisirteu  Säure,  als  auch 
ihres  Silbersalzes  wurde  die  Zusammensetzung 
der  Säure  bestimmt  zu  :       , 
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Krystallisirte  Säure.     Wasserfr.  Saare. 

Gefanden.  Atome.  Berechnet«  Atome,  ßereclinet. 
Kohlenstoff    53,95      14       53,66       14        56^85 
Wasserstoff      6,76      20        6,22       18  5,97 

Sauerstoff       39,29        8      40,12        7        37,18 

In  Rücksicht  auf  die  Berechnung  des  Resul- 
tats der  Analyse  yerdSenjt  bemerkt,  zu  werden^  dass 
die  Formel  0,54  von  1  Procent  Wasserstoff  we- 
niger Voraussetzt,  als  die  Analyse  gab^  ohne  dass 
dafiir  4|  Procent   Sauerstoff  mebr^    als   die  For-  ' 

mel  ausweist ,  erhalten  worden  ist ,  woraus  es 
sich  ergibt,  dass  dies  nicht  von  zufäflliger  Feuch- 
tigkeit abhängig  ^ein  kann*  Die  beriechnete  Zn- 
setznng  der  l^ure  muss  dann  werdet: 

Atome.  Procente. 

Kohlenstoff    14      53,355 
Wasserstoff   22        6,83l' 
Sauerstoff     '  8      39,814: 

• 

_Ci4H20O7^g,  welche  Formel  besser  mit  dem 
Resultat  der  Analyse  übereinstimmt.  Bei  der 
Entstehung  der  Terpenthinsäure  bildet  sich  .(tcine 
Oxalsäure«  Ans  3  Atomen  Terpenthinöl.z=:30C 
'-|-48H  entstehen  8  Atome  yoa  der  3äuprei:auf  die 
Weise,  dass  sich  2  Atome  Kohlenstoff  zfi  Koh- 
lensäure und  4  Atome  »Wasserstoff  zu  Wasger 
oxydiren,  und  dass  zn  den^  IJebrigen  St8C^44Ii 
sich    16  Atome   Sauerstoff  hinzafngen,   so   di|ss 

daraus    fi  (C^^H^oO^-f  H)  entstehen. 

Gerhardt  und  Cahouvs*)  haben  gemein*01eum Cnmini. 
sehaftlieh  eine  sehr  interessante  Arbeit  über  'die^^^^*  dwsclbcn, 
Metiamorphosen    des   Oleum  Cumini    nutgetheUt, 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.  I,  p.60. 
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iivobei  sie  sieh  yoraügli<ch  des  Kalihydrats  als 
Reagens  bedient  haben  ^  bereits  im  Jahresbe- 
richte 1642  S.,  347  sind  einige  Resultate  davon 
angeführt  worden.  ~^ 

In  der  Einleitung  zu  dieser  Arbeit  bemerken 
sie , .  da^s  wenn  die  drei  fluchtigen  Oele  von  Ca- 
minum  (lyminnm^  Valeriana  officinalis  und  An- 
-themis  aobills  mit  geschmolzenem  Kalihydrat  be- 
handelt, werden.,  jedes  derselben  ein  sanerstoff- 
freies  Oel  .  heryorbringt  and  eine  Säure ,  die 
sich  mit  dem  Kali  vereinigt*  Die  beiden  letzten 
bringen  Yaleriansäure  hervor«  Das  sauerstoffTreie 
Oel)  welclies  dabei  aus  dem  Yalerianöl  abgeschie- 
den wird,  verwandelt  sich  durch  Oxydation  auf 
Kosten  «der  Luft  oder  oxydirender  Reagentien  in 
Campher.  Das  von  Anthemis  nobilis  bringt  ganz 
andere  Reactionen  hervor. 
^  Ich  will  nun  die  über  Oleum  Cumini  erhalte« 
nen  ausführlicheren  Nachrichten  n|ittheilen,  ohne 
das  im  vorigen  Jahresbericht  bereits  Angeführte 
za  berncksich tigen • '     , 

Das  Oleum  Cumini;  so  wie  es  im  Handel  vor« 
kommt,  hat  eine  gelbliche  Farbe,  riecht  unange- 
nehm uürd  stark,  reagirt  sehvvacji  sauer  in  Folgß 
einer  fremden,  auf  Kosten  der  Luft  gebildeten 
Einmengong.  Es  ist  aus  angleich  flüchtigen,  Oe- 
leh  gemengt,  fangt  bei  ,+  l7(P  an  za  sieden,, nnd 
dieser  Siedepunkt  steigt  bald  auf  «-(-230  nnd  dar- 
über. Sie  fractionirten  das  Destillationsprodact 
in  5  Theile^  der  en^e  enthielt  0,88  Proc.,  der 
zweite  1,36  Proc,  der  dritte  2,26  Proc*  der  vierte 
3,06  Proc*  und  der  fünfte  3,66  Proc.  Sauerstoff*. 
Diese  Ungleichheilen  kommen  davon  her,  dass  es 
ein  sauerstofi'haltiges,  weniger  flüchtiges ,  und  ein 


% 
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sanerstofffrcies  y  flüclitigeres  Oel  enthälf  ^  in  des- 
sen Dämpfen  das  erstere  in  zuneLmenderMenge' 
abdupstet  y    wodurch   dessen  relatiYe  Menge  wäb«' 

rend  des  Fortgangs  der  Destillation  Termelirt  wml. 
Das  sauerstofffreie  Oel  nennen  sie  Cymen  (wir 
wollen  es  Cymin  nennen)  p  und  das^  sauerstoffhal- 
tige Cumitioh 

Diese  beiden  Oele  sind  in  denl  Semen  Cumini 
fertig  gebildet  vorhanden  ^  und  sie  sind  nicht, 
wie'  das  Bittermandelöl,  neu  gebildete  Pvoducte.  , 
Sie  können  mit  Alkohol  aus  dem  Samen  ausge- 
zogen und  ans  dem  Alkohol  durch  Wasser  abge- 
schieden werden* 

.  CuminoL    Dieses  Oel  wird  auf  folgende  Weise  Cumtnol  und 
rein  erhalte^i.     Das  Oleum  Cumini  wird  im  Oel-  ^^^^^^^^ 
bade  bei  '^200^  destUlirt,  bis  nichts  davon  mehr 
übergeht.     Das  Cymin  verflüchtigt  sich  danngänz- 
lich  und  fuhrt  viel  Cnminol  init.      Hierauf  wird 
die  Destillation  in  höherer  Temperatur  fortgesetzt, 
wahrend    man  getrocknetes  Kohlensäuregas  durch 
das  Destillatidnsgefäss  leitet.    Je  rascher  die  Ope- 
ration  geschieht  >    desto  besser }    das   übergegan- 
gene Oel    wird    in    ganz   angefüllten    und    wohl 
verschlossenen  Flaschen  aufbewahrt^  weil  es  sich 
durch  Luft  schnell  verändert. 

Das  Oel  ist  farblos  oder  schwach  gelblich, 
riecht  stark,  unangenehm  und  anhaltend  nach  rö- 
niiischem  Kümmel,  und  schmeckt  brennend.  Sein 
Siedepunkt  ist  -fr  22(F.  Sein  specif .  Gewicht  in  .  * 
Gasform  ist  nach  Versuchen  =  5,24  und  nach  . 
der  Rechnung  =  5,094.  Sein  specif.  Gewicht 
In  flüssiger  Form  ist  nicht  angegeben  worden. 
Es  verändert  sich  lisicht  durch  die  Luft,  auch  bei 
ihrer  gewöhnlichen  Temperatur,,  und  noch  mehr 
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bei  der  Destillation  inBerülirong  mitLaft.  Gegen- 
wart von  Alkali  beselileiinigt  diese  Yeranderang. 
Ein  Gemisch  von  Schwefelsäure  and  Kalibichro- 
mai  vollbringt  sie  sehr  schnell«  Wasserhaltiges 
Chlor  oder  Brom,  so  wie  starke  Salpetersäure^  die 
man  tropfenweise  zusetzt  und  Ton  der  man  die 
Vollendung  der  Einwirkung  bei  jedem  zugesetz-' 
ten  Tropfen  abwartet,  bringen  dieselbe  Ver- 
wandlung hervor.  In  erhöhtif^r  Temperatur  wird 
die  neue  Säure  auch  durch  eine  scIiwSchere  Sal- 
petersäure zerstört  und  ein.harzäbniicher  Körper 
gebildet.  Schwefelsäure  färbt  sich  damit  rotbbraun, 
und  Wasser  fallt. dann  aus  ihr  eine  zähe  Masse^ 
aber  es  entsteht  keine  gepaarte  Schwefelsäure. 
Salzsäure  verwandelt  es  während  der  Verdunstung 
theils  in  Cuminsäure  und  theils  in  ein  Harz. 
Oas  Oel  absorbirt  Ammoniakgas  und  es  verwan* 
delt  sich  dabei  allmälig  in  eine  weisse,  feste 
Masse.  Es  wird  auch  durch  Cyankalium  in  einen 
iestcin  Körper  verwandelt,  dessen  Bereitung  je- 
doch nicht  immer  gläckt. 

Das    Cuminol    besteht    nach    ihrer    Angabe, 
C  =  75,00  angenommen  ,  aus :  > 

Gefunden.,         Atome.  Berechnet. 
Kohlenstoff     80,72  81,02        20        81,08. 
Wasserstoff      8,55     8,40        24  8,11 

Sauerstoff       10^73  40,58  2        10,81. 

Gerhardt' und  Cahonrs  bemerken,  dass 
so  lange  sie  das  ältere ,  von  mir  angegebene,  hö- 
here Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  angewandt  hät- 
ten, sei  es  ihnen  nicht  geglückt,  das  Problem  der 
Zusammensetzung  dieser  Oele  zu  lösen,  dessen  Lö- 
sung ihnen  auch  nicht  ohne  „les  helles  experien- 
•  ces  de  Mr.  Dumas  et  Stass"  gelungen  wäre.' 
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Man. verwundert  sich  hierüber  pickt  ohne  Grund, 
da  dock  die  Zusammensetzung  der.  sanerstoffTreien 
fliicktigen  Oele  mit  dem  weniger  ricktigcn  Atom- 
gewicht bestimmt  worden  ist,  und  noch  mehr  bei 
Betrachtung  von  Analysen  und  Berechnungen,  wie 
die  hier  angeführten  ^  wobei  0,44  bis  0,3  Was- 
serstoff mehr  erhalten  wurde,  als  der  Formel  ent- 
spricht, ungeachtet  der  Sauerstoffgehalt  geringer 
ausgefallen'  ist,  als  die  Rechnung  annimmt.  Wq- 
her  ist  dieser  Wasserstoff  gekommen ,  wenn  das 
Oel  nach  der  Berechnung  zusammengesetzt  ist? 
Man  löst  Probleme  nicht  eher,  als  bis  man  so 
genaue  Analysen  macht,  dass  man  ihren  Resujita* 
ten  in  der  Berechnung  k^ine  Gewalt  anznthun 
wagt,  und  dann  bedeutet  ein  kleiner  Fehler  in 
den  Atomgewichten  nichts,  man  erhält,  wie  allge- 
ttiein  bekannt  ist,  richtige  Formeln.  Die  eine  von 
diesen  Analysen  entspricht  der  Formel  C/^H^oQ^^ 
aber  kein  Umstand  veranlasst  die  Vermiithung, 
dass    diese  desshalb    richtiger   sei.     Die  Analyse 

mnss  besser  wiederholt  werden/ 

f 

Cummsäure  nennen  sie  die  Säure,  welche  bei 
der  Zersetznng  des  Cuminols  gebildet  wird ,  ent-  • 
weder  wenn  man  dieses  in  geschmolzenes  Kalihy- 
drat tropfi,  wobei  sich  Wasserstoffgas  entwickelt, 
oder  durch  Oxydation  in  der  Luft ,  wobei  sich 
der  Wasserstoff  auf  Kosten  der  Luft  oxydirt*  Aus 
der  Lösung  des  zurückgebliebenen  Kalisafzes  fällt 
Salpetersäure  die  Cuminsäure,  welche  schwer  lös- 
lich ist.  Hat  man  Oleum  Cumini  angewandt,  so 
scheidet  sich  bei  der  Auflösung  efn  wenig  Cymen 
ab,  welches  abfiltrirt  wird,  und  darauf  fallt  Sal- ' 
petersäure  mit  der  Säure  ein  Harz ,  von  dem  die 
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Sänre  darGb  Auflösen  in  der  koclienden  sanren 
Flüssigkeit  befreit  wird ,  aas  der  sie  beim  Erkal- 
ten sieb  wieder  abscheidet. 

Die  Sättre  krystallisirt  in  farblosen  9  schönen, 
prismatischen  Tafeln  j  schmeckt  scharf  sauer  und 
riecht  schwach  und  den  Wanzen  ähnlich.  Sie 
schmilzt  in  Wasser  bei  -^  dS^  und  schwimmt  dann 
auf  dem  Wasser  in  Gestallt  eines  farblosen  Oels, 
welches  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt«  Ihr 
Siedepunkt  ist  Qber  -f-*  ^töO^y  aber  sie  fangt  schon 
weit  darunter  an  sich  zu  sublimiren^  und  sie  yer* 
flüchtigt  sich  ohne  Rückstand.  •  Geschieht  die  Sub- 
limation langsam  y  so  schiesst  das  $ublimat  in 
zolllangen  Nadeln  an.  Sie  ist  wenig  löslich  in 
kaltem  Wasser ,  löslicher  in  kochendem  ^  woraus 
sie  beim  Erkalten  niederfallt.  Die  Gegenwart  von 
einer  Säure  macht  sie  in  Wasser  etwas  löslicher. 
Von  Alkohol  und  Aether  wird  sie  leicht  aufge- 
löst 9  und  wahrend  der  Verdunstung  derselben 
krystallisirt  sie. "  Von  Schwefelsäure  wird  sie  ohne 
Farbe  aufgelöst;  die  weniger  reine  ertheilt  der 
Schwefelsäure  eine  rothe  Farbe.  Mit  rauchender 
Salpetersäure  scheint  sie  sich  unter  Entwickelung 
von  rothen ,  Dämpfen  zu  einer  gepaarten  Salpeter- 
säure zu  vereinigep,  welche  noch  nicht  unter- 
sucht Worden  ist.    • 


Durch  .die  Analyse  sowohl  der  krystallisirten 
Säure  als  auch  ihrer  Salze,  von  denen  ich  hier 
als  Beispiele  das  Silbersalz  und  das  cuminsaure 
Aethyloxyd  auswähle  ^  wurde  sie  zusammenge- 
setzt gefunden  aus : 
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Kristallisirte  Sftnre.       SiUneroxydsalz    Aetliyloxjdverbindg. 
Gelniid.      At.  Bereclin.  Gef.  At.  Berel^lm.  Gef.  At.  Berechn. 
Kohlenstoff  73,09  73,15    20  .  73,17    44,22  20    44,26    74,50  24     75,00 
Wasserstoff    7,55    7,52    24      7,32      4,t4  22      4,05    '  8,64  32       8,33 
Sauerstoff    19,36  19,33      4     19,51    12,64    4    11,81    16,86    4      16,67 

Äg  40,00    1    39.88 

Aus  diesen  Analysen  folgt  j  dasa  die  Isrystal- 
lisirte  Säure  =  8  +  C^H^^O^  ist,    und  dass  in 

ihren  Salzen  das  Wässemtooi  durch  1  Atom  A 
ersetzt  wird.  .  « 

Aber  bei    allen   diesen   Analysen  zeigt  sich,  .   . 

wie  beim  Cuminol  y  ^  ein  grosserer  Wasserstoffge- 
halt ^  als  das  berechnete  Resultat  aufnininit.  Ein 
so  GOnstanter  Fehler  bei  einer  Bestimmung^  die 
so  leicht  mit  YÖlliger  Praecision  zu  machen  ist^ 
wie  die  des  Wasserstoffs,  legt  dar,  dass  bei  al- 
len Analysen  eine  constante,  immer  auf  dieselbe 
Weise  begangene  Fehlerhaftigheit  stattgefunden 
hat,  oder  dass  nicht  die  richtige  Formel  gefunden 
worden  ist. 

Cuminsaure  Salze.  Das  Kalisah  ist  zerfliess- 
lieh.  Das  Ammoniaksah  schiesst  in  Büscheln 
von  feinen  Nadeln  an ,  die  in  der  Luft  ihren 
Glanz  verlieren  und  sich  in  ein  saures  Salz  yer- 
wandeln.  Das  Barytsalz  ist  schwerlöslich  und 
fällt  in  glänzenden  Schuppen  nieder.  Es  enthält 
hein  Wasser.  Dm  Silberoxydsalz  fällt  in  Gestalt 
eines  weissen  Magma's  nieder ,  welches  sich  im 
Lichte  schnell  schwälrzt.  BeiiA  Verbrennen  in 
einem  offenen  Gefasse  lässt  es  einen  gelben  und 
glänzlosen  Rückstand,  welcher  das  bereits  S.  111 
angeführte  Kohlcnsilber  ist*  Setzt  man  ein  we- 
nig Salpetersäure  vor  der  Verbrennung  hinzu, 
so    bleibt   metallisches  Sibler   zurück«      Bei   der 


308 

trocknen  Destillation  gibt  dieses  Salz  die  Ctthtin- 
säure  grösstentheils  sublitnirt^  ein  wenig  Kohlen» 
siuregas  und  eine  «cliwarze  Masse. . 

Wird*  die  Cnminsänre  init  einem  Ueberschuss 
▼on  Kalk  oder  Baryt  destillirt ,  so  erhält  man 
kohlensauren  Kalk  oder  Baryt  und  ein  flüchtiges 
Oel ,  ganz  so  wie  dies  mit  benzoesauren  Salzen 
stattfindet*.  Die  Zersetzung  geschieht  am  besten 
mit  nur  kleinen  Quantitäten  auf' einmal,  z*  B«  6 
Grammen  Cnminsänre  mit  36  Gramm«  Baryt.  Das 
Oel  nennen  sie  Camen ,  wir  wollen  es  Cnmin 
nennen* 

Das  Cumin  ist  farblos  y  riecht  angenehm  y  hat 
ein  grosses  Lichtbrechungsvermö'gen ,  siedet  bei 
-^  1440  and  destillirt  unverändert  aber.,  Sein 
spiecifisclies  Gewicht  in  flüssiger  Form  ist  nicht 
angegeben  worden, ^  in  Gasform  ist  es  nach  Yer^ 
suciten  =r  3,92  und  nach  der  Rechnung  :=  4,12. 
Es  ist  unlöslich  in  Wasser ,  'leicht  löslich  ^  AI« 
kohol ,  Aether  und  flüchtigen  Oelen«  Es  verän« 
dert  sich  nicht  durch  Kalihydrat  ^  auch  nicht  bei 
dessen  Schmelzhitze.  Salpi^tersälire  wirkt  in  der 
Kälte  nicht  darauf,  aber  ist  sie  stark  und  siedend- 
heiss,  so  entsteht  ein  schweres  Oel,  welches  dem 
Niirobenzid  analog  zu  sein  scheint.  Mit  stärke* 
rer  Salpetersäure  erhält  man  eine  krystallisirte,  in 
Wasser  schwerlösliche  Säure,  die  noch  nicht  ge- 
nauer untersucht  worden  ist.  Das  Cumin  wurde 
bei  der  Analyse '  zusammengesetzt  gefunden  ans  : 

GefuDden  Alome  Berechnet 

Kohlenstoff      89^95       18      90,00 
Wasserstoff       9,99      24       10,00, 
*==:C^^H^%     Dass  dieses  das  Atomgewicht  dessel- 
ben ist,'  wurde  durch  das  specif.  Gewicht  in  Gasform 
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gefunden,  wekbes  sieb,  wie  oben  angerührt  wurde, 
der  Zahl  .nähert,  welefae  von  der  Condensation 
der  einfachen  Volnmen  Ton  42  za  4  vorausgesetzt 
wird.  Es  ist  isomeriseh  mit  PeUetler's  und 
W  a  1 1  e  r's  Harzöl  (Retinyl),  Jahresb.  1840.  S.  614. 
.  Verfolgen  wir  dieae  Qarstellung  von  Anfang 
bis  zu  Ende,  89  zeigt  sich  eine  ganz  vollkom- 
mene Nachahmung  der  Metamorphosen  des  Bitter- 
mandelöls in  Benzoesäure  und  dieser  in  Benzin  *), 
Cumidschwefelsäure*  Diese  Vergleiehung  wird 
durch  das  Verhalten  des  Cumins  zu  Schwefel- 
säure noch  vollständiger.  Man  löst  das  Cumin  in 
seinem  doppelten  Gewicht  rauchender  Nordhäuser 
Schwefelsäure  auf,  und  lässt  sie  nach  dem  gehö- 
rigen Durehriihren  einige  Stunden  lang  zusamr 
ifen  stehen.  Pie  Lösung  ist  dunkelbraun  und 
wird  difrch  Verdünnung  farblos.  Sie  wird  mit 
kohlensaurem  Baryt  gesättigt,  filtrirt  und  zur  Kry- 
stallisation  verdunstet.    Das  Salz  ist  so  leicht  lös- 


.  / 


*)  Die  Verfasser  dieser  Arbeit  äussern  sich  hierüber  auf ' 
folgende  Weise:  y,In Deutschland,  von  wober  wir  jedoch- diese 
Art  von  Untersuchung  empfangen  haben,  hat  man  weniß^ 
verstanden^  ihren  Werth  einzusehen y  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  man  sich  gar  zu  ausschliesslij^b  von  Ansichten 
hat  leiten  "lassen,  die  gerade  durch  diesÄ  Untersuchungen  auf 
eine  so  deutliche  Weise  bestritten  werden.  Für  uns ,  die  wir 
nicht  blind  an  einem  System  hängen^  dessen  Unzulänglich^ 
keit  .sich  durch  eine  Menge  pon  Thatsachen  beweisen  lässt, 
sind,  diese  Untersuchungen  eiii  kräftiges  Hülfsmittel  gewesen 
unsere  Analysen  zu  controliren  (wir  haben  aus  dem  Vorher- 
gehenden gesehen,  dass  sie  dieses  noch  sehr  bedürfen)  und 
dadurch  der  Theorie  von  den  Typen  eine  neue  Stütze  zu  ge- 
ben**. Sollte  indessen  diese  Theorie  nicht  auch  etwas  Kurz- 
sichtigkeit und  ein  bischen  Unverschämtheit,  die  man  so  oft 
zusammen  findet,  hervorbringen? 


^     i 
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lieli,  dass  tvenn  man  die  Verdanstnng  zo  weil 
fortsetzt,  die  Flüssigkeit  ganz  erstarrt«,  Das  Salz 
scliiesst  ^in  .  perlmutterglänzeoden  Schuppen  an, 
die  den  Fischschappen  ganz  ähnlich  sind.  Es 
ist  in  Wasser ,  Alkohol  und  Aethet  leichtlöslich. 
Dieses  Salz  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans : 

Gefttnden.   Atome.    Bereclinet. 


Kohlenstoff 

39,99 

18 

40,33^ 

Wasserstoff 

4,35 

22 

4,10 

Sauerstoff 

18,62 

6 

17,91 

Sehifefel 

11,59 

2 

12,02 

Barium 

25,45 

* 

1 

25,64, 

=  6a^  +  C^»I122Sp2.  Es  ist  also  ganz  analog 
den  benzidschwefelsauren  Salzen ,  bei  deren  Bil- 
dung 2  Atome  Wasserstoff  des  Benzins  1  Atom 
Sauerstoff  aus  der  Schwefelsäure  wegnefaipen.  Sie 
haben  dabei  noch  ein  anderes,  mit  diesem  voll- 
kommen isomerisches  Salz  beschrieben^  welcbes 
ich  noch  weiter  unten  bei  den  Producten  4er 
trocknen  Destillation  unter  dem  Namen  retinyl- 
schwefelsaurer  Baryt  beschreiben  Uferde* 

Cuminol  mit  Kalium.  Wird  Kalium  mit  Cn- 
^ninol  Übergossen ,  so  entsteht  zwischen  ihnen  eine 
Einwirkung,  und  von  dem  Kalium  wächst  eine 
blumenkohlähnliche  Masse  aus-  Geschieht  die 
Einwirkung  mit  Unterstützung  der  Wärme ^  so 
entwickelt  sich  eine  Menge  von  'Wasserstoffgas. 
Ist  das  Kalium  im  Ueberschiiss  vorhanden ,  so 
wird  das  Oel  ganz  absorbirt  und  in  eine  gelati- 
nöse Masse  verwandelt. .  piese  Verbindung  konnte 
nicht  so  in  abgeschiedener  Form  dargestellt  wer- 
den, dass  sie  zu  einer  Analyse  brauchbar  war. 
Beim  Behandeln,  der  Masse  mit  Wasser  schied 
sich  Kalihydrat  ab,  welches  sich  in  dem  Wasser 
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auflöste^  und  Cuminol,  welche  obenauf  scbwamm, 
aber  die  Lösung  entbielt  auch  etwas  cuminsaures 
KaK- 

Es  ist  wahrsebeinlich,  dass  das  CuminoL  wel- 
cbes  aus  C^OH^O^  besteht^  durch  das  Kalium 
auf  die  Weise  zersetzt  wird^  dass^sich  2  Atome 
Wasserstoff  gasförmig  daraus  abscheiden,  wäbreiid 
1  Atom  Sauerstoff  daraus  von  dem  Kalium  auf- 
genommen wird ,  so  dass  ii-^C^R^^O  entsteht, 
welches  einem  nntei'cuminigsaurem  Kali  entspre- ' 
eben  würde.  —  Wenn  Wasser  hinzukommt  y  so 
bildet  sich  Kalibydrat  und  C^oH^^O^,  aus  allem 
dem,  was  sich  noch  nicht  auf  Kosten  der  Luft 
in   cnminsaures  Kalt  yerwandell  hatte* 

Die  Verfasser  dieser  Arbeit  scheinen  in  Rück- 
siebt auf  das,  was  dabei  stattfindet,  nicht  recht 
einig  mit  isich  selbst  gewesen  zu  sein*  Zuerst 
führen  sie  an,  dass  die  Vereinigung  zwischen 
Kalium  und  Cuminol  vorgehe,  ohnedass  sich 
dabei  eine  Gasentwickelung  2eige  *)^  aber 
weiter  unten  äussern  sie  sich  auf  folgende  Weise : 
„In  der  Kalte  scheint  das  Metall  nicht  zu  wir- 
ken,  inzwischen  wird  seine  Oberfläche  mati  und 
man  sieht  in  dier  Flüssigkeit  sich  kleine  Luftbla- 
sen entwickeln  ^  aber  erwärmt  man,  auch  gelinde, 
so  wird  die  Einwirkung  heftig,  begleitet  von  einer- 
reichlichen  Wasserstoffgas •Entwickelung''. 

Nach  dieser  Verwirrung  in  den  Angaben  enl** 
werfen  sie  die  Zusammensetzung  in  Uebereinstim- 
mung  imit  den  Vermuthungen  der  Typen -Theo- 
rie,   deren  Richtigkeit   zu  bezweifeln   man  nicht 


\ 


*)  Dies    ist  im   Original  ebenfalls  mit   gesperrter   Schrift 
angeführt  ^ 


312 


Anstand  nimmt,  die  aber 9  wie  ich  glaube,  nicht 
angeführt  zu  werden  verdienen. 

Cuminol  mit  Chlor  und  mit  Broms  Das  Cn- 
minol  absorbirt  Ghlorgas  und-  Brom  unter  Ent- 
wickelnng  von  deren  Walsers toffsänren.  Nach 
Beendigung  ihrer  Einwirhung  muss  daraus  der 
Ueberaehuss  von  den  Salzbildern  durch  Kohlen- 
säuregas ausgetrieben  werden,  weil  die  Verbin- 
dung durch  Luft  j  besonders  wenn  sieTcncht  ist, 
«chnell  zersetzt  wird. 

Die  Chlorverbindung  ist  gelb^  schwerer  als 
Wasser,  hat  einen  starken  Geruch,  der  von  dem 
des  Cuminols  verschieden  ist,  gibt  bei  der  trock- 
nen Destillation  Salzsäure  und  ein  eigenthümli- 
ches  flüchtige»  Od,  mit  Zurncklassung  von  Kohle. 
Sic  besteht  ans  2  C20H2205  ^  C20H22€13 ,  ^  und 
sie  wird  durch  Kali  in  Chlorkalium  und  in  cn- 
minsaureff  Kali  zersetzt.  Dieselbe  Art  von  Zer- 
setzung bringt  auch  Wasser  damit  hervor,  wie- 
wohl langsam,  so  wie  Schwefelsäure^  die  sie  zn- 
gleich  auflöst.  Ammoniakgas  veranlasst  die  Bil- 
dmig  von  Salmiak  und  einigen  anderen  nicht  wohl 
studirten  Produeten. 

Die  Bromverbindung  ist  in  Betreff  ihrer  Zu- 
sammensetzung und  EigenscbaQen  der  vorheige- 
henden  ähnlich.  Wir  kommen  nun  zu  dem  nicht 
sauerstoffhaltigen  Theil  des  Oleum  Cumini ,  wel- 
cher den  Namen 

Cymin  erhalten  hat.  Zur  Gewinnung  dessel- 
ben bedient  man  sich  dfes  Theils  von  Oleum  Cu>* 

# 

mini,  welcher  bei  der  Destillation  übergegangen 
ist,  ehe  Aev  Siedepunkt  coAstailt  -|-220o  ge- 
worden ist.  Er  ist  ein  Gemenge  von  Cuminbl 
mit  viel  Cymin.     Man  schmilzt  in  einer  tubulirlen 
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Retorte  mit  Vorlage  Kalllrydrat,  und  richtet  alles 
so  ein ,  dass  man  einen  Tropfen  Oel  nach  dem 
ahdereh  in  das  geschmolzene  Hydrat  einfallen 
lassen  hann,  wobei  das  Cnminol  in  Cnminsäiire 
Terwandelt  wird  unä  >zuriickbleibt^  während  das 
Cymin  iiberdestillirt. 

£s  ist  ein  farbloses  Oel  voü  angenehmen  Ci- 
fronengernch  und  starken  Liehtbrechungsvermö« 
gen.  '  Es  sicidet  bei  -{- 175<>  und  destillirt  unver- 
ändert über,  ohne  dass  die  Luft  auf  seine  Zu- 
sammensetzung einwirkt.  Sein  speeif.  Gewicht 
in  Gasform  ist  =  4,64 ,  und  in  flüssiger  Form 
=r  0,861  bei  -^U^.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser, 
aber  es  mengt  sieh  leicht  mit  Alkohol,  Aether 
und  fliichtigcB  Oeleh. 

Mit  Salpetersäure,  die  es  im  Kochen  angreift, 
bringt  es  eine  eigenthfimliche.  Säure  henror,.  die 
während  des  Erkaltens  der  sauren  Flüssigkeit  sich 
in  Gestalt  eines  Magma's  abscheidet.  Die  Säure  ist 
in  Wasser,  ^Alkohol  und  Aelher  löslich,  und  kry- 
stallisirt  daraus  nur  schwierig.  Durch  Hitze  wird 
sie  theib  zersetzt ,  theils  in  feinen  Nadeln  subli- 
mirt ,  die  nicht  weiter  untersucht  worden  sind. 
Das  Cymin  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefauden*  Atpin«.   Berechnet. 
.Kohlenstoff      89,0        20        98,5 
Wasserstoff     10,6        28         10,5 
Wenn    diese  48  einfachen  Volumen    sich    zu' 
4  condensirt  haben  •   so   erhält   man  durch  Rech- 
nung    das  speeif.   Gewicht  in    Gasform  =4,69, 
was*  mit  dem  gefundenen  nahe  übereinstimmt.   Sie 
bemerken,  ^dass  diese  Yerhältnisse  mit  Dumas^s. 
Cjamphogen  übereinstimmen. 

Cymidschwefehäure*       Das    €ymin     löst    sich 
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nicht  in  gewöhnliclier  Scbwefelsiore  auf,  aber 
Nordhäuser  rauchende  Schwefelsäure  bildet  damit 
eine  rothbraune  Lösung ,  die  man  gelinde  erhitzt 
und  dann  mit  Wasser. verdünnt,  wobei  sie  farb- 
los .wird.  Durch  Sättigung  derselben  mit  hohlen- 
saurem  Baryt  erhält  man  ein  lösliches  Salz  tob 
cymidschwefelsaurem  Baryt  ^  welches  nach  dem 
Verdunsten  j  ähnlich  dein  cumidschwefelsauren 
Baryt  ^  in  glänzenden  Schuppen  anschiesst.  Es 
verträgt  das  Sieden ,  ist  leichtlöslich  -  in  Wasser^ 
Alkohol  und  Aether,  schnieckt  bitter  und  hinten- 
nach  siissUch  ekelhaft.  Im  Allgemeinen  scheinen 
alle  Salze  dieser  Säure  in  Wasser  löslich  zu  sein. 

Dieses  Salz  besteht  aus  6aS-|-  C^H^oSO^. 
«        Sie  gehen  ferner  an  y  dass  wenn  man  die  Lö- 
sung des    Cymins    in    rauchender   Schwefelsäure 
kalt  bereitet  und    sie  nicht   vor  der- Verdunstung 
mit  Wasser  erwärmt,    man   eine  andere  gepaart^ 
Schwefelsäure  erhält,    deren  Barytsalz  viel   bes- 
sei;  löslich.  i»t,   als  das  vorhergehende,    und  wel<- 
ches  bei  der  Verdunstung  in  Gestalt  einer  onre- 
gelmässigen  Salzmasse  zuräckbleibt.     Aus  diesem 
Salz  erhielten  sie  27,17  Procent  schwefelsaure  Ba- 
ryterde, und  sie  berechnen  die  Zusammensetzung 
desselben  so ,    dass    es  ausser  den  Bestandtheilen 
des  vorigen  Salzes  noch  1  Atom  C^min  enthalten 
'würde,    was  jedoch  der  Gegeüstand  einer  neuen 
Untersuchung*  werden  soll. 
MetamorpLo-       Cahours  *)  hat  analoge  Untersudiungen  aber 
liQenOele^on^'^  flüchtigen  Oclc  von  Fenchel,  Anis  und  Stcm- 
FencLel,  Anis,  anis,  von  dcucp  schon  im  vorigen  Jahresberichte, 
«u^Stcraanis.g    348,, die  Rede  war,  angestellt. 

♦)  Anh.  de  Ch.  et  deVhys.  H  274. 
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Das    Stearopien    aus    Fenchel -^^   Anis-^  und 
Siemanisöl  ist  eioerlei  Körper*      Durch  Predsen 
und   Wiederholte  Umhrystallisationeii  mit  Alkohol 
Ton  Eläopten  gereinigt ,    schmilzt  es  bei   -|-  18^, 
siedet  bei  4~  S^&o^  wobei  es  gelb  wird,  aber  gross- 
tentheils  .unveriuidert  übeigeht.     In  fester  Gestalt 
bat  die  Luft  keine  verändernde  Einwirkung  dar- 
auf^ erhält  man  es  aber  unter  freiem  Luftwechsel 
lange  Zeit  geschmolzen^   so   if;rstarrt  es  wieder, 
nnd  zuletzt  wird  es  nach  längerer  Zeit  veitiarzt. 
Es  wurde  analysirt   tand  *  so   zusammengesetzt  ge- 
funden, wie  Bla nebet  und  Seil  schon  vor  lan- 
ger Zeit  angegeben  haben,  nämlich  =C^^I1^^0, 
und  Ca  ho  Urs  meint,  dass  dies  zufolge  der  Quan- 
tität  von    trocknem  Salzsäuregas,    welche    davon 
absorbirt    wird ,    verdoppelt    werden    musste    zu 
G^OH^O^,    indem  dabei  eine  Verbindung   erhal- 
ten  wird,    welche  19,80  bis  19,86  Procent  Salz- 
säure entbidt,  was  dem  verdoppelten  Atomgewicht 
wohl  entspricht.     O^^s  Anissfearopte^  ist  also  voll- 
kommen isomerisch  i|iit  CuminoL 

Die  Versuche  zur  Bestimmung  seines  specif. 
Gewichts  in  Gasform  gaben  unter  sich  recht  wohl 
übereinstimmende  Resultate ,  aber  diese  stimmten 
nicht  mit  der  Berechnung  nach  der  angenomme- 
ne» Formel  überein,  und  da  sich  diese  Resultate 
nicht  zur  Controlirung  der  Formel  eignen^  «o  hat 
er  sie  nieht  mitgetheilt.  Dieses  Geständniss,  dass 
man  die  Resultate  von 'Versuchen,  welche  nifter 
sich  übereinstimmen,  desswegen  nicht  angibt,  weil 
sie  nicht  zu  der  Theorie  passen,  ist  wirklich  naiv. 
Mit  wasserfreiem  Brom  gibt  das  Anisstearop- 
teil,  unter  Entwickelnng  von  Wärme  und  Bildung 
von  Bromwasserstoffsäure,  eine  feste  Masse,  wel- 

Berzelius  Jabres- Beriebt  XXU.  22 
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cbe^  darch  Waschen  mit  Aether  von  ubersclaassi- 
gern  firon  befreit  und  in  siedendem  Aetber  ge- 
löst, und  daraus  krystallisirt ,  geraehlose ,  grosse, 
glänzende ,  farblose  Krystalle  bilden ,  die  zwi- 
schen den  Zähnen  knirschen,  sich  nicht  in  Was- 
ser Jösen^  etwas  löslich  in  Alkohol  und  noch  lös- 
licher in  Aether  sind*  Ueber  -)-  ^00^  beginnt 
die  Verbindung  sich  zu  zersetzen ,  und  wird  un- 
ter Entwickelung  von  Bromwassersto^säure  ganz 
zerstört.  Sie  wn'rde  zusammengesetzt  gefunden 
aus  C2<>H^8Br602^  d.  h.  die  6  Atome  Brom  ha- 
ben 6  Atome  Wasserstoff  ausgewechselt.  Bei  der 
Analyse  wurde  jedoch  nur  der  Gehalt  an  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff^  aber  nicht  der  an  Brom 
bestimmte  .  , 

Mit  Chlor  verbindet  sich  das  Anisslearopten 
unter  Entwickelung  von  Salzsäure,,  aber  ohne 
dass  sich  einfe  bestimmte  Verbindung  abscheiden 
lässt.  Die  Masse  wird  halbfliissig,  zähe,  und  sie 
enthält,  um  so  mehr  Chlor,  je  länger  der  Ver- 
such fortgesetzt  wird.  Inzwischen  glückte  es  ein 
Mal^  die  Operation  gerade  dann  zu  unterbrechen, 
als  6  Atome  Wasserstoff  durch  6  Atome  Chlor 
substitnirt  waren.  Die  Verbindung  war  dann 
farblos  und  dick  wie  Syrup. 

Anisslearopten  mii  Schwefelsäure.  Löst  man 
1  Theil  Anisstcaropteo  in  4  TJieilen  concentrtrter 
Schwefelsäure  auf,  so  erhält  man  eiiie  rothe 
Flüssigkeit,  die,  wenn  man  sie  24  Stunden  ste- 
hen lässt  und  dann  mit  Wasser  verdünnt ,  ein 
flüssiges  Oel  abscheidet;  in  der  Flüssigkeit  ist 
dann  eine  gepaarte  Schwefelsäure  enthalten,  wel- 
che mit  Baryterde  und  Kalkerde  gnmmiähnliefae 
Salze  bildet. 
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Reibt  man  aber  1  Th.  Anisstearopten  mit  1^ 
Tb.  Scbwefelaaure  zusammen^  so  vernvandelt  es 
sieb  in  eine  resinose  Masse ,  aus  welcher  die 
Saure  durch  Wasser  grösstentbeils,  aber  nicht 
Yollständig^  ausgebocht  werden  bany*  Dass  alba- 
lihahiges  Wasser  yersncht  worden  sei,  wird  Viicbt 
angegeben.  Zur  Reinigung  .unterwarf  sie  Ca- 
honrs  der  trocbnen  Destillation,  bei  welcher  ein 
Tbeil  in  fester  Gestalt  überging ,  den  er  für  un- 
verändert .hielt,  aber  der  grösste  Theil  wurde 
zerstört  untqr  Rildung  eines  flüchtigen  Oels,  wel- 
ches schwerer  als  Wasser  war  und  aromatisch  roch. 

Der  überdestillirte  feste  Theil  ist  weiss'  und 
geruchlos,  schmilzt  über  -f-lOO^,  ist  schwerer 
als  Wasser^  wird  bei  der  Destillation  partiell  zer- 
setzt, lässt  sich  entzünden  und  verbrennt  dann 
wie  ein  Harz  mit  aromatischem  Xveriich.  Er  ist 
unlöslich  in  Wasser,  , wenig  löslich  in  Alkohol 
auch  in  der  Wärme,  löslicher  in  Aether,  aus  dem 
er  in  feinen  Nadeln  anschiesst.  Er  löst  sich  in 
Schwefelsäure  mit  rother  Farbe  auf,  und  wird 
daraus  durch  Wasser  gefallt.  Bei  der  Analyse 
wurde  er  als  vollkommen  isom^erisch  mit  jdem 
Anisstearopten  gefunden ,  nämlich  r=:.  C^^H^^O^. 
Er  nennt  ihn  Anisoen. 

Er  wird  auch  durch  Einwirkung  von  concentrir- 
ter  Phosphorsäure ,  so  wie  durch  die  wasserfreien 
Chloride  des  Zinns  und  Antimons  hervorgebracht. 

Anisstearopten  mit  verdünnter  Salpetersäure. 
Wird  es  mit  Salpetersäure  von  1,2  specif.  Ge- 
wicht gekocht,  so  bildet  sich  eine  Portion  von 
dem  vorhergehenden  Körper  und  ausserdem  eine 
neue  Säure,  die  ans  der  Salpetersäure  anschiesst, 
und  welche  er  Anissäure  nennt.     Sie  wird  von 

22* 
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Sie  ist  weiss  mit  einem  geringen  Stich  ins 
Gelbe,  kann  theilweise  unverandert  sublimirt  wer- 
den in  Gestalt  eines  gelben  Pulvers ,  aber  sie 
wird  grösstentheilr  dabei  zerstört.  Sie  löst  sich 
in  siedendem  Wasser  und'  hrystallbirt  daraas  in 
kleinen  ,  glänzenden  Nadeln.  Sie^  löst  sich  auch 
in  Alkohol ,  viel  mehr  ii|  der  Wärme  als  in  der 
Kälte.  Bei  der  freiwilligen  Verdunstung  krystal- 
lisirt  sie  daraus.  Sie  bildet  mit  Basen  Salze,  die 
in  höherer  Temperatur  mit  Feuer  -  Erscheuiong 
zerstört  werden.  Die  Salze  mit  Alkalien  sind 
leichtlöslich,  die  mit  den  alkalischen  Erden  schwer 
löslich.  Die  krystallisirte  Säure  wurde^  zusam- 
mengesetzt gefunden  aus: 


^ 

Gcfmden. 

Atome. 

BerecIiBet. 

Kohlenstoff 

48,88 

16 

48,93 

Wasserstoff 

3,t)8 

12 

3,05 

Sticisstoff 

7,27 

2 

7,22 

Ssueratoff 

40,77 

10 

40,80. 

In  dem  Silbersalze  fand  er  32,2  Procent  Sil- 
beroxyd ,   wonach  er  die   Zusammensetzung   der 

Säure  =Ö  +  Ci<^HioN209  berechnet j  die  Was- 

serfreie  Säure  ist  demnach  =  C^^H^oQ^  +  i,  oder 
eine  Verbindung  von  Salpetersäure,  mit  1  Atom 
Anissäure,  aus  der  2  Atome  Wasserstoff  und  1 
Atom  Sauerstoff  in  Gestalt  von  Wasser  ausgetre- 
ten sind,  was  aber,  als  Hydratwasser  in  der  Ver* 
bindung  zurückgeblieben  ist. 

Anisstearopten  mit  rother  rauchender  Salpe^ 
tersäure  yerwandelt  sich  in  eine  gelbliche,  harz- 
ähnliche Masse ,  die  in  den  meisten  Reagentien 
unlöslich  hst.  Sie  schmilzt  bei  +  100^,  und  wird 
in  einer  höhereo  Temperatur  vollsjtändig  zersetzt. 
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Beim  Koclien  mit  kaiistiscbem  Kali  wird  sie  un- 
ter EntwickeluDg  Ton  Ammoniak  zerstört,  and 
dabei  Ifiat  sieb  ein  sehwarser,  baminsänreartiger 
Körper  anf. 

Gab  o Urs  leitet  aus  mebreren  damit  angestell- 
ten Analysen  dafür  die  Formel  C^oH^N^Oio  ab. 
Aber  alle  diese  Analysen  baben  ungefabr  2  Fro- 
cent  Kohlenstoff  und  ^  Proeent  Wasserstoff  mehr 
gegeben,  als  die  Formel  annimmt.  Er  fand  52,86 
Kohlenstoff,  4,63  Wasserstoff,  11,25  .Stickstoff 
und  32,16  Sauerstoff.  Die  Formel  setzt  50,35 
Kohlenstoff  und   4,19  Wasserstoff   voraus.       Er 

nennt  sie  Nitranisid, 

• 

Das  Fenchelöl  gibt  bei  einer  fraetionirten  De- 
stillation einen  flüchtigeren  und  einen  weniger 
flüchtigen  Tbeil,^  welcher  letztere  -f-  ^^^^  Siede- 
punkt, hat,  so  wie  dieselbe  Zusanunensetzung  wie 
das  Anisstearopten  und  das  Cuminol^  =  C^H^H)^. 
Mit  Salpetersäure  liefert  er  dieselben  Producte, 
wie  Anisstearopten ,  aber  mit  Brom  eine  flüssige 
und  zähe  Verbindung,  äbnlicb  der  von  Chlor  mit 
Anisstearopten. 

Der  flüchtigere  Tbeil  ist  schwierig  von  dem 
vorhergc^benden  vt>Uig  zu  reinigen.  Er  seheint 
^edoeb  ,  sa;  weit^  sieb  aus  der  Analyse  urtheilen 
Iftflst,  aaneratoflfrei  und  nach  der  Formet  des 
Terpenthinöls ,  C^H^^  zosammengesetzt  za  sein. 
Ab^r  er  ist  davon  eine  polymeriscbe  Modilieation 
^C^^H^'^^  denn  er  absorbirt  Stickoxydgas,  wo- 
durcb  er  trübe  und  verdii!kt  wird,  und  wenn 
ikian  dann  das  überflüssige  Oel  mit  Alkohol  aus- 
zieht ,  so  lasst  er  eine  feste,  farblose ,  seideglan- 
zende  Masse  in    feinen  Nadeln  zurück,   die  über 


55,49 

15 

55,44 

7,46 

24 

7,39 

1749 

4 

17y44 

19,86 

4 

19,73, 
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4.|00(>  xemSrt  wird,  n  Wasser  odMÜch  ist, 
mmA  sick  weaig  ia  Alkohol  tob  0^80  specif*  Gc- 
widil  ««fösty  ober  ^iras  sMhr  ia  ffisjuifuitii 
Alkohol  nad  aock  aickr  ia  Actkcr.  Sie  lost  sid 
ia  eiaer  coaceatrirtea  Lsage  Toa  Kslikydnt  aad 
wird  dsrsvs  daiek  Siarea  wieder  gefallt.  Sie 
warde  xasaaiaieagesetzt  gefaadea  aas: 

Gefndea.   Atoae    Bcreckaet. 

Kobleastoff 
Wasserstoff 
Stickstoff 
Saaerstoff 

Olfoi  Carri.        Schweitzer*)  hat  Voelkels  Aogahe  (Jah- 

resb,  1842,  S.  346)  hestatigt,  dass  aaailieh  das 
Kammelöl  aas  aiehrerea  aagleich  llachtigea  Oe- 
lea  hesteht,  aas  eiaem  saaerstoffhaltigea  aad  ei- 
nem sanerstoffFreiea^  welches  das  am  weaigstea 
flocbtige  ist.  Das  erstere  aeaat  er  Carrea  ,  wir 
woflea  es  Carvin  aeaaea,  aad  das  letztere  koaate, 
in  Uehereiastimmaag  mit  dea  dem  Olenm  Camini 
gegebenea  Namea,  Carvol  genannt  werden. 

Wird  Kammelöl  mit  Wasser  destiUirt,  so  bleibt 
ein  Harz  zarncfc,  welches  rothgelb  aad  spröde 
ist,  bei  -^  4000  schmilzt,  sich  ia  Spiritas  schwie* 
rig  aaJKist,  aber  leicht  ia  wasserfreiem  Alkohol 
and  im  Aether.  Es  ist  nnlöslich  in  RaKhydmt. 
Es  warde  zasammengesetzt  gefoadea  aofs  76jl9 
Köhleastoff,  8,9ß  Wasserstoff  and  14,88 'Saa- 
erstoff. '^'^  - 

Versache  voa  der  Art,  wie  sie  Gerhardt 
aad  Cahoars  mit  dem  Olenm  Cumini  angestellt 


*)  Joum.  für  pract.  Chemie,  XXIV,  257. 
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Imben,  um  ansvdoin'Cai^tiii  dfis:C9rviDil  absuscbei-' 
den  9  sind '  toh  St; b: w  6  i  I  z  e  r  nieiit^  apgewan^l 
wordin.'  , '  .  ;•*  •        ■  '^  ••'   .-A    ' 

Das  Com»  wird  ans  dem  Kümmdlöl  erhakeo^ 
weno  man  ed.  mit  Kiitibydrat  in  fester  Form  sn* 
ei^mmenteibt  9  T  vtob^i;  sieb  die  :Mas5^  braan  fairbf^ 
und  dann  ^e^ülUpt  ^  Das  CarfoL. wird  dabei  zer- 
setzt und  da^  Carvi^  d^stilUrt .  ülier.  ^,Kei  eiticw» 
gewiascilt  Punkte  fäpgt  S:^  Masse  an  sieh  aiifzu- 
bläben^  dann  setzt;  man::  ein  wenig  Wasser  zu 
ipi|d  destallirt  liierliuf  den  Rest  von  Carvin  ab. 
Dieses  Cajr?in  ^i^^uip  jedoeb,  zwei  oder  drei 
Mal  über  troelknes  .Kaiib|;drat  ;ir0elifieirl  werden^ 
es  ist  relii ,  wena^  dieses  ui^efiirbt  zurück- 
iileibt.  ;9IaD^'jkaQn  es  »Meli  erblaltien) :  wenn  man 
d|is  KiiuHiieM :  jibei^  pulverisirte  irei9glaste  l^lios^ 
pborsäure:  äbdestiUirt ,  <  wobeii:  es  bis  zu  ^  vom 
4Sewiebt  des  Ofels  erbtlten  wird^  aber  «a  muüs 
immer  über  Kiitih;fdral  cectifieirt  werden* 

Das  Catyin  titifa'rbke,  leicblflüsisig y  leiebter 
als  Wässer. 9  batieiuenisehwacben,  aber  angeneh- 
men Aniagerueh'  und  äiiien  aroniatisjelleuEfiiischiiDick, 
Sein  ^edepunkl  ist. ^t  1730/.  Es  lost  sfch  nieM 
in  Wasser,  aber  leickt  iaAlhokel  und  inAether, 
breaent  mit. klarer y  leuehtcMuder  Flamme ,  und  ver- 
barsBt  sieb  allmäii^  itt'deatLdift«;  £s  ist  eheii'so 
^nsammengeaelzt  ^  vMi^:- das  '.Citranenöl  y  nlimliiij^ 
unsG^OH^^.  Durclr:  SöhwdFelsaare  wird  es  mit 
JKfttwiokelungTOtt'.aebwefligep  Saure  zerstört,  und 
dnccbv  Salpelersüure  .loorbarzt;:  . 

Es  iMorbirt  SabssäUregiis  und  iite  «verbindet 
sieb,  damit  zu  einem  ifesctenfkryslaUisirteb  Körper, 
d«r  aus  AUiohol  in  strabligen.Kryslallen  eiiialtcn 
werden»  kann.       Die   Verbindung    besitzt    einen 
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scbwaeben  Gerocb  und  Geschmack,  sctitnikt  bei 
HhSOo^,  erlsaltet  abcf  dann  bis  +410^125,  ^ht 
sie  wieder  erstarrt.  Bei  der  troc'Snen  Destillation 
wird  sie  paitieli  zersetzt.  Si«  biBStebt  ans  C^^V^^Ci^ 
gl<$icbwie  die  *  entsprecbend^n  Verbindongen  von 
Pomeranzenöl,  Citrbnenöl  und  Copaiyaol.  Sie 
ist  leiehtlöslicb  in  Wasser,  w4!lcbes  sie  allmalig 
im  SalzsSare  und  in  4]larTin  zersetzt.  In  Alkohol 
ist  sie  weniger  leicht  loslich ,  aber  äie  t5st  sich 
in  Menge  darin  auf,  wenn  er  siedendbeiss- ist. 

Das  Garvin  absorbirt  Chlorgas ,  dabei  ent- 
wickelt sieh  Salzsänrey.  während  eine  bntterartige, 
noeh  nny^llstündig    nnlersnchtls  Masse    entsteht. 

Unterwirft  man  das  Rummelöl  der  trocknen 
Destillation  mit  Kalihydrat ,  so  wird  das  Garvol 
davon  zerstlirf,  und  es  bilden  sieb  zwei  Harze 
und  ein  Bcharfes  Oel,  von  denen  sich  /das  Oel 
und  das  eine  von  den  Harzen  mit  dem  Kali  ver- 
binden, das  andere  Dan  wird  abgeschieden  und 
bleibt  znrnck^  wenn  das  Kali  iii  Wasser  aufge- 
löst wird.  Es  ist  dnnkelb«ann,  schmilzt  bei 
-4-  900,  lost  sich  leiebt  in  Alkohol  und  in  Aelber, 
und  besteht  aus  81,39  KoblenstolT,  9,23  Wasser- 
stoff und  9,38  Sauerstoff. 

S&ttigl  man  die  Lösung  Lt  Kali  mit  Schwe- 
lelsanre,  und  destUlirt  sie  dann,  so  schlagt 
eiQb  das  Harz  nieder ,  und'  das.  tehnrfe  Oel  geht 
mit  den  Wasacrdimpfen  über. .  Dieses  Oel  bat  er 
Caurwierol  (von  Garvi,  acris'und  Oleum)  genannt. 

Das  elektronegative  Harz  ist*  schwarzbraun, 
hart,  spröde  und  bei  4" '^9^  schmelzbar.  Es 
wurde,  aus  .78,96  Kohlenstoff,  8,56  Wasserstoff 
und  12,48  Sauerstoff  zusammengesetzt  gefunden. 

Das  (jaf%^aiCT^  wud ,    ausser  auf  die  eben  aa- 


•  • 
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gefalirte  Weise  y  auch  erhalten ,  wenn  man  Kam- 
melöl  mit  pnlverislrter  Phosphorsiare  deatillirt^ 
welche  das  Canrol  amsetzt,  und  dadurch  die  Ab- 
scheidnng  des  Carrina  erleichtert,  weil  das  er- 
«tere  viel  weniger^  flüchtig  ist,  als  das  CanroL 
Nachdem  das  Carvin  abdestillirt  ist ,  setzt  man 
Wasser  zu,  mit  dessen  Dämpfen  dann  das  Car- 
vacrol  ubei^eht* 

Es  ist  farblos,  dickflnsslg  wie  Baumöl,  hat 
einen  eigenthümlichen,  unangenehmen  Geruch  und 
einen  beissenden,  lange  anhaltenden  Geschmack. 
Es  kocht  bei  -f  232o  und  seine  Dämpfe  sind 
höchst  rdzend  und  beschwerlich.  Es  brennt  mit 
leuchtender,  rasender  Flamme,  ist  schwerer  als 
Wasser  und' etwas  darin  auflöslich.  Es  löst  sich 
leicht  in  Alkohol,  Aether  und  sehr  leicht  in  Ka» 
lihydrat.  Es  absorbirt  Ammoniakgas ,  aber  es 
yerliert  dieses  leicht  wieder.  Durch  Salpetersäure 
wird  es  verharzt*  Mit  Kalihydrat  erhitzt  gibt  es 
die  eben  erwähnten  Harze.  Es  wurde  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus : 

Gefunden.  Atome.  Bereclinet. 

Kohlenstoff     82,20  40  82,49 

Wasserstoff       9,61  56  9,42 

Sauerstoff          8,19  3  8,09, 
=  C^H560«. 

Das  Kümmelöl  wird  durch  Kalium  in  der  Wärme 
mit  Entwickelung  von  Wassersioffgas  zersetzt, 
und  man  erhalt  zuletzt  eine  harte  Masse.  Wasser 
scheidet  daraus  Carvacröl  ab.  Aus  der  Lösung 
der  KaliYcrbindnug  scheiden  Säuren  noch  mehr 
Carvacröl  und  das  vorhin  angeführte  elcktronoga- 
tive  Harz  ab. 
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P^  rao  z  *•)  bat  angezeigt,  ilass  es  ibm  gegläckc 
Jei ,  durch  Bebaadlang  der  fliiebtigen  Oele  init 
eiaem^  Geneilge  von  Sebwefelsaure  und  zwei- 
facb  ^huMnaareni  Kali  neue  Prodacte,  beson- 
ders Sauren  herTörzubringen.  Da  diese  Arbelt 
▼ermalhlicb.  demnächst  aasfdbrfich  bekannt  ge- 
naeht. werdeil  wird^  so  yerschiebe  ich  bis  dahin 
den  Bericht  über  die  jetzt  gar  zu  kurz  angegeben 
nen  Resultate. 

Eben  so  hat 'Laurent  **)  angegeben,  dass  er 
durch  iMetaniorphosen  des'Oieupn   Dracnnculi   4 
neue  Säuren  heryorgcbracht  habe,  in  welche  Stick- 
stoff, Brom  und  Chlor  eingehen.    Ich  werde  wohl 
demnächst  dariiber  berichten  können ,    wenn   die 
Arbeit  in   ihrem   ganzen  Umfange  herausgegeben 
sein  wird.. 
MeUmorplio.        Laurent***)  hat  die  speciellen  Angaben  über 
mandelök  mit^'^   Metamorphosen,    welche    das    Bittermandelöl 
SchwefeUm-  durch  Schwcfelammonium    und   durch  Ammoniak 

"^Ummoiüiik.^'^^®*^**'  ausfutirlicher  mitgctheilt  j  im  vorigen  Jah- 
resberichte, S.  358,  hatte  ich  nach,  einem  Zei- 
tungs- Artikel  die  Hauptresultate  davon  kurz  an- 
geführt. 

leb  will  hier'  die  Angaben  darüber  specieller 
anfuhren ,  weil^  der  Gegenstand  von  grosser  the- 
oretischer Wichtigkeit  ist. 

Bittermandelöl  y  in  welchem  der  Sauerstoff  ge- 
gen Sehwefel  amsgeweekfidt  ist  =dC^m^^S^  (Lan- 
renfs  Hjdrüre  de  Sulfobenzoile). 

Man  löst  Bitieruandelöl ,  gleiehgultig    ob  es 


mi 


*)  LlnsÜlut  Nr.  400.  p.  J86.  '  , 
**)  Daselbst,  Nr.  389,  p.  \9i. 
♦♦♦)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  I,  291. 
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noch  Blausaure  euthält  oder  fri^i  davon  ist,  in 
seinem  10  oder  12facben  Yolnni  Alkohol  auf^ 
und  setzt  ein  dem  Oel  gleiches  Yolom  Schwefel- 
ammoninkn  hinzu.  Nach  einigen  Minuten  trübt 
sich  die  Fiudsigkeit  und  setzt  ein  weisses  Pulver 
ab  ^  welches  wie  Stärke  aussteht.  Wird  die  LÖ* 
sung  in  Alkohol  vorher  aufgekocht ,  so  geschieht 
die  Fällung  augeublicklicfa.  Dieser  Niederschlag 
wird  auf  ein  Filtrum  genommen  and  mit  kochen- 
dem Alkohol  gewaschen» 

Getrocknet  ist  er  weiss  ^  pulverformig.  Unter 
dem  Mikroscope  zeigt  er  sich  als  runde  Körner 
ohne  Merkmahle  von  Krystallisation..  Er  hat  kei- 
nen Geruch,  aber  befestigt  sieb  etwas  davon  an 
den  Fingern,  so  bekommen  diese  davon  einen 
nnangenebmcn  und  anhaltenden  Geruch  nach  Knob- 
lauch. Er  ist  unlöslich  in  Wasser,  und  in  Alko- 
hol. '  Er  vereinigt  sich  mit  wenig  Aether  und 
wird  dadurch  flüssig  und  durchsichtig,  aber  ein 
Ueberschuss  von  Aether  löst  sehr  wenig  davon 
auf.  ^Ikohpl  scheidet  den  Aether  .ab ,  wodurch 
er  seinp  frühere  pulverformige  BeschaiTenlieit  wie- 
der erhält. 

Er  schmilzt  zwischen  -f-  90^  und  r|-  95^,  wor- 
auf er  beim  Erkalten  zu  einer  durchsichtigen  Masse 
erstarrt,  und  er  kann  kurz  vor  der  Erstarrung  in 
Fäden  gezogen  werden.  Beim  stärkeren  Erhitzen 
wird  er  rothgelb  und  dann  erstarrt  er  zu  glän- 
zenden Blätterii  von  veränderter  Zusammensetzung« 
Die  Dämpfe  davon  riechen  höchst  unangenehm 
und  sie  verbreiten  sich  weit.  Salpetersäure  wirkt 
heftig  darauf  ein  unter  Bildung  von  Bitterman- 
delöl ,  Benzoesäure  und  Schwefelsäure.  Schwe* 
feisäure  löst  ihn  erst   in  gelinder  Wärme  auf  mit 


328 


reicher  carminrotber  Farbe  anf,  nnd  WinsBer  fallt 
aus  der  Lösung  weisse  Flocken.  Salzsäure  bringt 
damit  ein  wenig  SchwefelwasserstolT  heryor.  Ka- 
lihydrat in  Alkohol  zersetzt  ihn  langsam.  Was- 
ser fallt  dann  ans  der  Lösung  ein  röthliches  Oel. 
Brom  entwickelt  Bromwasserstoffaäure  und  bildet 
eine  ähnliche  Verbindung. 

Er  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans : 

Gefunden.  Atome.   Berechnet. 

Kohlenstoff      68,75        14        69,15 
Wasserstoff       5,18        12  4,85 

Schwefel  25,86  2        26,00 

Aber  ehe  ich  die  Darstellung  weiter  fort- 
setze, ist  es  nöthig  dem  Rädical  des  Bitter- 
mandelöls =  C^^H^  einen  bestimmten  Namen 
zu  geben;  denn  Benzoylwasserstoff  passt  jetzt 
nicht  mehr  9  da  er^  wie  es  nun  deutlich  gewor» 
den,  kein  den  Wasserstoffsäuren  analoger  Körper, 
sondern  ein  selbstständiges  Radical  ist.  Ich  will 
Pikramyl  r=:  Pk  vorschlagen  (gebildet  von  den 
ersten  Sylben  der  griechischen  Namen  fiir  bitter 
und  Mandel).    Dann  ist  Bittermandelöl  in  wissen- 

schafklicher  Hinsicht  ein  Pikramyloxyd  ^  Pk,  und 
der  nun  beschriebene  Körper  ein  diesem  propor- 
tionales Schwefelpikramyl,  f^k. 

Schwefelpikramyl  mit  Stickstoffjnkramyl  (Lau- 
rent's  Hydriire  de  Sulfazobenzoile),  wird  wäh- 
rend der  Verdunstung  der  Flüssigkeit,  aus  wel- 
cher sich  die  Yorhergehende  Verbindung  abgesetzt 
hat^    in  kleiner  Menge  angeschossen  erhalten. 

Sicherer,  aber  langsamer  erhält  man  es,  wenn 
man  1  Volumtheil  Bittermandelöl  in  4  bis  5  Vo- 
lumtheilen   Aether   auflöst    und    die  Lösung   mit 
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1  Tb.  Seil wef dato moniulQi  vermischt.  .  Naclidem 
das  Geioeoge  14  Tage  oder  besser  einen  Sfpnat  lang 
nngeriibrt  gestanden  bat^  »findet  man  darin  eine 
KVilsle  von  Kryslallen  y  die  diurcb  Auflödnng  and 
Kr^ystaUbifong  niitii^ett^^r  gereinigt  werden. 

Aus  t  Tbeil  BiUerniandelöl  und  2  Tbeilen 
Sebwefelammoniiiiii  ohne  Aetber  erbält  man  es 
zuweilen  nacb  .hinein  odeir  zwei  Monaten ,  aber 
oft  bekommt  man  aueb  andere  nocb  nicbt  nnter- 
sucbte  Producte., 

« 

Diese  Verbindung  erbält  man  am  besten  brystalli- 
sirt,  wenn  man  die  Aetherlösung  in  eiuei|i  boheti 
und  mit  Glas  bedeckten  Gefässe  mit  flaebem  Boden 
einer  langsamen  freiwilligen  Verdunstung  überlässt. 
Sie  wird  dann  in  grossen ,  regelnliassigen  ^rystal- 
len  erbalten  9  die  man  mit  Leicbtigkeit  yon  frem- 
den '  eingemengten  Stoffen  trennen  bann»  Die 
Krystalle  sind  farblos ,  dorcbscb einend  und  sebr 
ähnlieb  den  Krystallen  von  Stilbite  anamorpbique^ 
aber  sie  bilden  zuweilen  scbiefe,  reetangalMre 
Prismen  mit  abgestuinpflen  Seitenkanten.  Sie  ba- 
ben  drei  Dnrebgänge.  Zuweilen  erbält  man  sie 
in  secbsseitigen  Prismen.  Sie  erteilen  den  Fin- 
gern denselben  Gerucb^  wie  die  yorbergebende 
Verbindung«  Sie  scbmelzen  bei  -|- 125^  und  Ter- 
halten  sieb  dann  beim  Erstarren  wie  die  vorber- 
gebende.  In  böberer  Temperatur  werden  sie  erst 
blaa  nnd  dann  rotb^  unter  Entwickelung  von 
Ammoniak,  worauf  sie  in  Nadeln  erstarren.  Bei 
der  trocknen  Destillation  geben  sie  einen  ölarti- 
gen  Körper  und  dieselben  krystalliniscbcn  Pro- 
duete  ,  wie  die  vorbergebeude.  Alkoliol  zersetzt 
sie  beim  Kocben  damit  langsam  lyiter  Entwicke- 
lung des  Geruchs  naeb  Sebwefelwas6erstoff(Scbwe- 
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felithylT).  Siedender  Aelkc»  löftt  zifvlsclien  Vso 
und  V20  »«>M8  Gewichts  anf.  Schwefelsaure  uod 
Salpetersäure  veiliallen  sidi  dagegen ,  wici  gegen 
die  vorhergehende.  *  Brom  versetzt  sie  mit  Brau- 
sen, dabei  bildet  sich  ein  Oel,  welches  aus  der 
Losung  In  Aether  Rrystalle  gibt ,  undr  Bromam- 
moniura.  Kali  enlwichelt'  beini  Koehen  Ammo- 
niah  y  Wasser  fallt  dann  ein  Oel ,  welches  in  der 
Lnfl  hrystallisirt,  und  die  Flüssigkeit  enthalt  Seh we* 
felkalium.     Sie^  bestehen  ans : 

Gcfattdea«     i^tome«     Berechnet. 

Kohlenstoff  7$,74  126  .  .  73,60 
Wasserstoff  5,36  108  .5,16 
Stichstoff  3,20  4  2,74 

Schwefel  18,00  12    .    18,50, 

Die  Analyse  hat  i^  Procent  Stichstoff  mehr  ge- 
geben,  als  das  Resultat  der  Rechnung  aufnimmt. 
Dies  ist  ein  grosser  Beobachtnngsfehler ,  der  je- 
doch leicht  bei  so  kleinen  Quantitäten  begangen 
wird  9  wenn  man  den  Sticl^toff  durch  Messung 
in  Gasform  bestimmt«  Wird  dies  als  ein  Beob- 
achtnngsfehler angenommen  ,  so  besteht  die  Ver- 
bindung aus  PkSRS  +  6Pky 

3Ci*H«N*=  480+   3eH  +  4N 
6C«Hi^S«=  84C-f  72H  -flfiS. 

=  laec  -f  108H  +  4N+12S. 

Das  erstere  von  diesen  Gliedern  gibt  Lau- 
rent mit  2(C2iHi5N2  +  H5),  was  eine  weniger 
wahrscheinliche  Znsammensetzungsart  voraussetzt. 

Wäre  der  Stickstoffgehalt  wirklich  um  |>  grö- 
sser, so  wurde  die  Formel  ganz  einfach,  nämlich 

=  PkH  +  21^k 

Eine  solche  Verbindung  hat  Laurent  in  der 
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Thal  dargestellt ,  aber  ia  einem  andern  VerKalt« 
uisse  zwisclien  dem  Nitraret  nnd  dem  Solfuret« 
Er  hat  sie  Sulfhydraie  ^^abenzclüe  genannt« 

Man  vermischt  gleiche.  Volumen  Bittermandelöl, 
Schwefelammoniüm  nnd  kaustisches  Ammoniak, 
und  stellt  das  Gemenge  in  einer  Terschlosseaen 
Flasche  längere  Zeit ,  z.  B.  6  Monate  lang,  hei 
Seite«  Nach  dieser  Zeit  ist  das  Oel  erstan^t.  Die 
erstarrte  Masse  lasst  beim  Behandeln  mit  Aether 
ein  weisses  Pulver  zuriiek,  welehes  in  kochendem 
Aether  löslich  ist ,  nnd  daraus  in  kleinen  rhom- 
bisehen  Tafeln  krystallisirt,  deren  spitze  Win- 
kel oft  durch  Flachen  ersetzt  sind.  Beim  Sehmel* 
zen  verhält  sich  diese  Verbindung  ivie  die  vor* 
bei^ehende.  Bei  der  trocknen  Destillation  ver- 
flüchtigt sie  sich,  und  gibt  Ammoniak  und  eine 
in  Aether  lösliche  weisse  Masse.  Von  l^alter 
Schwefelsäure  wird  sie  gelb  und  in  der  Wärme 
mit  dunkelrother  Farbe  davon  aufgelöst.'  Von  Sal- 
petersäure wird  sie  in  der  Wärme  nnter  Ent- 
Wickelung  von  Stickoiifydgas  und  unter  Abschei- 
dung eines  ähnlichen  Körpers  aufgelöst,  welcher 
während  des  Erkaltens  krystallisirt  und  in  Am- 
moniak unlöslich  ist.  Sie  wurde  ziisammengesetzt 
gefunden  aus : 

Gefunden.    Atome.   Bereclinet. 

Kohlenstoff  72,2  56  72,357" 

Wasserstoff  5,2  48  5,063 

Stickstoff  8,7  6  8,977 

Schwefel  12,0  4  13,603. 

98,1 

Dies  gfbt: 
Benelius  Jahres -Bcricbt  XXII.  ^ 
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3At.  C"H"5I    .    .    ;;=4aC  +36H-f  6N 
lAt.  QaadrisDlfuret 

vom  Pikramyl   .    ==140  +18H  +^S. 

=56C +48H+eN+4S. 

Lan  reo  t  gibldardr  die  ForaielC^^HioN^-lrH^'S. 
Aber  da  diese  nicht  mit  der  Berechnung  überein- 
stitamt^  so  fagt  er  hinzu^  das»  diese  Formel  durch 
eine  bessere  Analyse  bestätigt  werden  müsse.  Die 
angeführte  Analyse  stimmt  jedoch,  sehr  gut  mit 
der  von  mir  angeführten  Berechnnng  überein ; 
denn  der  Yerittst  ist  sicher :  Schwefel ,  welcher 
sich  in  diesen  organischen  Verbindungen  selten 
völlig  dnrdi  Königswasser  xv  Seh wefel^nreo^iy* 
diren  lisst. 

Die  hier  beschriebene  Yerbindnng  seheint  also 
3Pkft  +  PkS^xn  sein.'  i 

*  Sitcl^affjnkratnyL  Destillirt  man  ton  blan- 
sanrehaltigem  Bittermandelöl  §  ab,  Vermischt  diese 
mit  ihrem  gleichen  Yoidm  Ammoniak  ^  setzt  dem 
Gemenge  tn  einem  Glaskolben  Alkohol  iUj  kocht 
und  fugt  Salzsäure  hinzu  (von  diesen  sind  keine 
Proportionen  angegelien  worden ,  von  denen  je- 
doch der  Erfolg  sehr  abhangig  sein  iftiu^ä)^,  so 
erhält  man  einen  krystallinischen  Niederschlag,  den 
man  abfiltrirt.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  Ter- 
dunstet,  wobei  sie  ein  dickes  Oel  absetzt,  dessen 
Natur  weiter  unten  angeführt  werden  s^U*  Die- 
ses Oel  wird  mit  Ammoniak  vennischt,  wodurch 
es  nach  wefiigen  Minuten  erstarrt«  Die  erstarrte 
Masse  wird  .abgeschieden,  mit  einem .  hallen  Ge- 
menge von  Alkohol  und  Aether  gewaschen,  in 
kochendem  Alkohol  aufgelöst  und  daraus  2  bis  3 
Mal  krystallisiren  gelassen.     Diesen  Körper  nennt 
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h%nr ent  MyAilre  d?.^hiohent0\äme.  Erist^  wie 
wif  sehen  werden  9  dab  Siielsstoffpikriniyl,'  welches 
ia  der  xnerst  angefahrten  Verbindung  mit  Scbwe* 
felpikramyl  das  erste  Glied  z:zPhPS^-  ansmacbt« 

.  Es  krystallisirl  in  linienlangen,  platten,  sechs* 
seitigen  Nadeln,  ist  fiirblos  und  geruchlos^  ziem« 
'  lieh  leiehtlöslieh  in  hoehendem  Alkohol,  «iis  dem 
es  beim  Erkalten  an^chiesst.  Naeli  dem  SehmelEen 
kryslallisirt' es  tnStrahlen,.  die  von  einem  geoiein- 
schaftlichen  JMEittelpYuakte  AQSgdben. ..  Bei  der  De- 
stillation.  gebt  es  '  unverändert  Uher.  Von  Salz- 
saure  wird.es  aiigenblieklich  zersetzt,  wobei  sich 
dasselbe  dicke .  Oel ,  am  dem  es  bereitet  worden 
ist ,  äfascheidel ,  welches,  wenn  man  es  mit  Am- 
moniak übergiesst., .  wieder  *ers^rrt.  Es>  wurde 
zusanmeiif)esotzt  gefunden  aus  k   .  ^     .' 

*       f      4i'  Ciefiindeiiv  Atome*,  fieredowt/ 

Kohknstdff     84,8-      42        84,73 
^       WassDmtoff .      6,1 .      36  5,93    . 

Stickstoff  9,7  4  9,34. 

=  3Ci*Hi2+2»,  oder  Pk^  +  H«.  Laurent 
gibt  dafiir«  die  Formel  C^AHio]X2^.2H,  welcihe 
jedoch  weit  Yoir  deir-  Analyse  abweicht.  Es  ent- 
steht ans  3  Pik  und  27QI3,  woraus  12  Atome  Was- 
serstoff  und  6'  Atome  Sauerstoff  in  Gestalt  von 
Wasser  abgeschieden  werden,  unter  Zuriicklas- 
sung  Voa^Pk-f-Ü^. 

Lässt  man  das  Gemenge  von  gleichen  Volu- 
men rectifiicirten  Bittermandelöls  und  Ammoniak, 
anBlatt  es,  wie  yorbin  angefiihrt  wurde,  mit  Al- 
kohol und  Salzsäure  zu  behandeln,  14  Tage  läng 
stehen,  so  wird. es  fest,  was  noch  schiielUr,  z«  B. 
/in  der  Hälfte  der- Zeit  geschieht,  wenn  man  es 
in   ein   weites  Geflss>  giesst ,    worin '  ^^ie  beiden 
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Flässigkeitea  sewohl  nntei^  sidi,  ais  ;aiich  mit 
Laft  eine  grosse  Bliriihriuigsfläebe  haben.  Die 
feste  Materie  wivd  mit  kaltem  Aether  bebandell, 
welcher  versehiedene  Verkindungen  adissieht  inil 
Zarüeklassoiig  «ines  wetssen*  Pill viors.  '  Dieses 
wird  u^itiAether  gekocht ,  in  dem-  es  sich  gröss- 
tentheüs  .auflölat^  die  Lösdngt  setzt  beim  Er- 
kalten dnd  naohfier  bei*  der  freiwilligen  Verdon- 
stdng  kleine  glänseende  KrysU^e  ab^  '  welche 
PkSR^  +  3PkN  sind  (Azobe«z<)idine)/ 

.  Dieses  Stiekstoifpikraimyl-  ist  "farblos,  gerach- 
Ibs  ,  darchsicbtig^ ,  und  bifdiet  lErystalEe,  welche 
schiefe  iMhtwinkKge  Prismen -sind.  -  -E^  kaüti  g^- 
schmolaea  werde»)  und  est-erstarrf  dann  wie  etn 
Gnnuni.  :  SchwefelsSure  lost  es  •  mtt  gelber*  Faibe 
auf,  und  durch  Ammoniak  fallt  es  "»^''der  Lö* 
sung  wieder  wteiss..  nlcdeii*  Kochende  Salzsäure 
2tersetzt  es;  so  Wite  auch  SalpätiSrsäiliÜe)'  wobei 
eine  krystallisifende: Saure  (Ben2o£nlpeteifbliure?} 
gebildet  wird.  i.».- 

.  'JSs  besteht  aust  •',;  i    ■?«  *•?'    .      i?         ' :. 

6eftind4a,  4tö»ie^  Ber«i1üidt 

Kohlenstoff    .8^4^.,  jSd^O!.  84.;  $2>7jd3: 
Wasserstoff     .5;6      ß^  .  75S  r  l^.T«!?.  .       . 
Stickstoff         11^     H,4     10-,    jll,iH4 ,. 
1  Atom     Pk5»2-;i:|2C+3ßHTi^,;4N^^ 
3  Atome  Pk  »    ==4204-3»«^^-  ..6N 

=:81C  -f  T2Hi|i.l<)N. 

Laiircnt  gibt  dafür  die  Wrmcl(Ci*ttioi>i2j^ 

Qie^elbie  Verbindung  witd  *udk !  ans  blansätt«' 
v^rei^^m,  Bitlermandelöl  eahallen,'  aber  dana  in 
euNsiP.andAtieM  isomcciachenModlfication.  -Sie  kry«» 
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slallkiirl-  In  fliomboidftlen  »oder  irregnlärcn  secb^ 
seifigen  Tafeln  ^  ist*  nnloslich  In  Alkohol  und 
v^enig  lösliek  In  kocbendem  Aetber^  sdimilzf  und 
«rslinrrt  darchstchtig.  nnd/weleb,  zeigt  abfer  «nter 
dem  91  Ikroaeope  kr jaUlilniaidie  Textur.  . 

Wird  dfe  Verbindung  Pk^S^  mit  Salzeäure  be- 
handelt, so  scheidet  sich  ein  dickes Oel  ab,  ^wet- 
chbs  nach  ▼oUstäddigeni  Auswaschen '  der  Säure 
mit  Wasser  fest  wird.  Es  Ist  dann  farblos,  durch- 
sichtig., geruchlos ,  und  .unverändert  desiillirbar. 
Ammoniak  verwandelt  es  wieder  In  Pk^P(^* . 

'£s  wurde  xusamnengeiietsit  gefunden .  )ius : 

■  ',    'i  '  .  '  .  GeAmdea,    Atone.    Bereolinet« 

,       JKoblenstoff      T4,0ß,  ..   .14        74,093 
Ityasseratoff      .5,73         12  .    \  5y474  . 
Sauerstoff        20^24       .   3        ti0y433,    , 

=;=:  Vk.  Durch  ein  Yersehen,  hat  es  h  a  u,r  en  jt.  «1^ 
isomerisch.mit  Bitteimandelöi  betrachtet,  .aber' es 
entbält  ein  Atom  Sauerstoff  m/ehr« ..  Der  Was^eirr 
stoffgebalt  Ist  bei  dem  Versuche ;  zip;  hock  ausge* 
faljoi,  aber  doch  zn  klein  für.  ei^:  Aequlvaknt 
Wasserstoff  m^r«  Ist  die  Eorm^f^  ^richj^g^  so 
iDUSs  :das  Qel  mit  Amiponlak  PJc9(  ^efaen,. -denn 

der  Saueiistoff  in  1%' reiebt  gerade^4iin;.  um,:  Was* 
ser  mit  1  Atom  Nft^  zu  bilden.  Vidleii^ht  ist 
dies  nltib^  ao  genau  untersucht  worden*« 

Ich  mn^  hier  bemerken ,  daas<  :inebtere  von 
diteen  Körpern  schön  iin  Jahfesberiehte  I83t9^ 
S.  351  angeführt  wordein  *  sind«  Aber;eiaige.der 
dort  beschriebenen  sind,  wiewohl  ebön  s0  Zusam- 
mengesetzt ,  doch  nicht .  in  Riicksicht  aUif  ihre 
Form  und  Eagensch^ften  völlig  gjleioh  mit  den 
TOrhergehenden.      Die  f 90  JU  a.  u  ( .«  p  t  frifher  uu: 
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ler  dei|  Namen:  Hydfobeiuuimid ,  Benzliydninid 
und  Benzoinamid  besebriebenen  Körper  isind  alle 
Pb'9^.  Das  Hydrobeasamid  ist  jedoeh  viel  leieb- 
ter  in  Aetber  löslieb  ^^  als  die  bier  bescbriebene 
Verbindung,  es  krystallisirt  in  Octaedem  und  Ter* 
biilt  sieb  gegen  SalzsSore  und  beint  Scbmelzen 
Verscbieden« '  Das  Benzbydmmid  wird  dagegen 
nicbt  von  Salzsäure  angegriffen»  Das  Benzoina- 
mid  ist  fist  Töllig  unlöstieb  in  AlkoboL 


Es  bann  bei- diesen  VeriHndnngen  so  viel  von 
der  Bescbaffenbeit  des  Radicals,  welcbes  sieb  bil- 
det, abbingen.  Die  hier  besdiriebenoi  Verbin- 
dungen entbalten  wabrsebeinlicb  das  Pikramyl  in 
ein  und  derselben  isomeriseben  Form,  einige  von 
den  dort  besebriebenen  in  einer  anderen.      Wir 

kennen  namlieh  das  Pic  in  zwei  ungleieben  iso- 
meriseben  ModiBcationen ,  nämlicb  im  Bitterman- 
delöl und  im  BenzoTn.  Wabrsebeinlieb  kön- 
nen die  meisten  Vtriiindniigen  des  Pikramyls  in 
beiden  Modifibaticmen  eihalfen  werden.  Eine  dritte 
Art  von  gteieb  zusammengesetzten  Böipem  kann 
ein  Amtd  sefti  Von  Cs^Hi«,  und  dann  =:CsiHi^ 
-f-IlB«,  eine  Tierte  kann  G'^HU^-If  seih,  die 
aber  alle  dieselbe  proeentiscbe  Zusammensetzung 
wie  Pk'HS  baben.  Die  Ursadie  dieser  üngleieb- 
beit  in  der  Rrystallforn  und  den  cbemiseben  Ei* 
gensebaflen  kann  also  mannigfaltig  s^.-  Es  ist 
Yon  grosser  theoretiseber  Widitigkeit ,  diesen  Ge- 
genstand weiter  zn  bearbeiten^  gescbiebf  aber 
dies  nicbt  mit  lusserst  genauen  Analysen  nnd  mit 
einer  deutlicben  Auffassung  des  Gegenstandes,  so 
entstebt  ein  Cbaos  von  SondcrbariKeiten^  die  mebr 
Burückstossen  ak  einladen,    und  wenn   dazu   die 
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Analysen  ünzuverrässig  sind,  so  Isl  dies  fast  noch 
scbliniuier^  aIs  %vcnn  die  Arbeit  gar  nicht  ausge-    ' 
fahrt  'Virorden  wäre.    . 

Rochleder*}  hat^  einige  -  Fr  oducte  von  der- 
selben Art  nuTollständig  beschrieben ,  welche  er 
bei  der  B/ehandlong  von  altem  PfirsicMilüthöl  mit 
Schwefelaoünoniuni  erhielt. 

Gerhardt  und  Cahours  **)  haben  die  hry-  Giniiamin. 
stallisirte  Zimmetsaure  mit  ihrein  einfii^hen  Ge- 
wicht Bairyterde  der  trocknen  Destillation  nnter- 
worfen,  um  die  Reihe  der  Metamorph^iseii  des 
21i«inietols  zu  rollenden.  Sie  fanden  dabei,  dass 
die  Zimmetsaure  demselben  Cresetz  folgte  wie  die 
Benzoesäure.  Die  wasserhaltige  Zimmetsaure  be- 
steht aus  fi  +,Ci8Hi4>03;  Der  Sauerstoff  des  Hy- 
dratwassers  und  der  Säure  yerbinden  si^h  mit 
Kohlenstoff.ztt  Kohlensäure  y  welche  mit  der  Ba- 
ryterde yerbunden  zurückbleibt,  'während  ein  fluch. 
tigesOel  =C^6IIi6  in  die  Vorlage  übergeht.  Es 
hat  dieselbe  procentische  Zasammensetzung  wie  , 
Benzin,  aber  sein  Atomgewicht  ist  grösser  wie  das 
Yon  letzterem.  Es  riecht  sehr  ähnlich  dem  Benzin, 
verändert  sich  nicht  in  der  Luft,  kocht  bei-f-14(K>, 
hat-  in  Gasform  nach  Versuchen  ein*  specifisches 
Gewicht  =3,55.  Berechnet  man  dieses  nach  der 
Formel  C^^H^^  mit  der  Annahme,  dass  sich  die 
32  Volumen  zu  4  condensirt  haben ,  so  erhält 
man  3,57,  was  die  Atomenzahl  in  der  Verbindung 
darlegt^  denn  die  84  einfachen  Atome  des  Ben- 
zins haben  sich  auf  gleiche  Weise  zu  4  Volumen 
condensirt.      Es  verändert  sich  nicht   durch  Kali-. 


•' 


*)  Ann.  der  Cb.  u.  Pharm.  XXXVUI ,  346. 
**)  Ann.  de  GL  et  de  Pfays.  I»  p.  96. 
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liydral,  losK  sich  n  nsdiender  Scbwefebisfe  nnd 
gibt  damit  eine  CiBnamidadiwefekiare.  JSs  Ter- 
bindet  sieh  mit  CMor  «nd  mit  Brom.^  das  letz- 
tere gibt  damit  dne  krystallisireiide  YerKiadiuigy 
die  ttnlösUeh  ist  in  Wasser  9  aber  anlloslieh  in 
Alkobol  und. in  Aetber.  Salpeteisinre  bringt  da- 
mit eine  krystallisirte  Sinre  berror^  welebe  Ben- 
soesinre  sn  sein  sebeint. 
Meu'SJ'^fco-  D  ela  la  n  d  e  *)  bat  das  flüebtige  Oel,  =C«>H«», 
seil  dessel]ie]i.genaner  stttdirt,  in  welebes  der  Campber  dnrek 
DiBstillation  mit  wasserfreier  Pbospboninre  ver- 
wandelt wird 9  (Dnmas's  Campbogen,  Jabresb. 
1839,  S.  340).  Sein  speeif.  Gewiebt  ist  z=0J0BO 
bei  4- 130,  sein  Siedepnnbt  + 1750  und  sein  spe- 
eif.  Gewiebt  in  Gasform  =4,78.  Wird  dieses 
nacb  seiner  Znsammensetsnng  =  C^H^^  berech- 
net unter  der  Yorausselzang,  dass  sieb  diese  48 
Atome  zn  4  eondensirt  baben^  so  erbalt  man 
4,687,  woraus  sieb  also  sowobl  die  Zusammen- 
setzung als  aucb  das  Atomgewiebt  bestätigen.  Eine 
erneuerte  Analyse  bestätigte  die  schon  früher  be- 
bannte  Zusammensetzung  =90,3  Kohlenstoff  und 
9,7  Wasserstoff. 

Ich  fahrte  S*  313  an,  dass  Gerhardt  und 
Cahours  eine  besondere  Aebnlichkeit  zwischen 
dem  Cymin  aus  Oleum  Cumini  und  diesem  Oel 
bemerkt  haben.  Zusammensetzung,  Siedepunkt, 
speeif., Gewicht  in  flüssiger  Gestalt  und  in  Gas- 
form sind  namlich  dieselben ,  und  dazu  kommt 
noch,  dass  das  Oel  aus  CSampber  mit  rauchender 
Schwefelsaure  eine  gepaarte  Schwefelsaure  liefert, 
welche   dieselbe  Jlusammensetzung  hat,    wie  die 


*)  Ann.  de  Qu  et  de  Phys.  I,  368. 
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Cymiilsiore,  und  deren  Salze  dieselbe  L^slicUeeii 
und  Krystallform  haben^  wiü  die  der  CymMsehwe« 
feisaure.  Es  Ueibt  also  kein  Zweifel  ^übrigj'dass 
das  Oel  ans  Cämpber  und  das  Gymin  einerlei 
Körper  sind,:  wiewobl  das  letztere  von  der  Natnv 
gebildet  und  das  erstere  ein  finustproduct  ist« 
Der  auf  eine  falsche  theoretische  Ansidit  geg^n« 
dete  Name  Camphogen  mnss  also,  gegen-  CynoMi 
vertauscht  werden. 

Delalande  analysirte  die  Salze 'der  gepaar- 
ten Sehwefelsiure«  mit  Bleioxyd  und  witit  Baryl- 
erde.  Das  erstere  ist  wasserfrei  und  da»  letztere 
enthalt  4  Atome  KrystaHwass^r;  Das  Barytsalz 
schmeckt  anfangs  bitter  und  hintenaefa  silsslicfa 
wie  Lakritz. 

Die  Cymidscfawefelsänre  selbst  kann 'aus  dem 
Bleisalze  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden 
werden.  Beim  Verduttiten  im  luftleeren  Ratfine 
erhält  man  sie  in  kleinen  KrystiiUen)  die  aber  in 
der  Luft  zerfliesseni  .«  ;  < 

Delalande  *}-  bat  femer  cRe  Metamorphose 
des  Camphers  untersucht,  w^nn  man  ihn  zwischen 
+  300»  und  +  4000  in  Dampfform  über  Kalikalk 
leitet. 

Das  Kali -Gemenge  wird  als  grobes  Pulver  in 
die  Mitte  eines  kupfernen,  an  beiden  Enden  luft- 
dicht verschliessbaren  Rohrs  gelegt.  Den  Cam- 
pher bringt  man  in  das  eine  Ende,  welches  dann 
verschlossen  wird,  und  sublimirt  ihn  von  da  durch 
den  erhitzten  mittelsten  Theil  des  Rohrs,  Wel- 
dier  das  Kaligemenge  enthält.  Der  unabsorbirte 
Theiji  der  Dämpfe  condcnsirt  sich  in  dem  anderen 


*)  Aon.  de  Gb.  et  de  Phys.  I,  120. 
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Eatt0^\nilAäB  wlhreod.  iler  Operation  kall  er- 
IwItcSii  !#inl«:  Oftniaf  wiid  das  andere  Ende  all- 
gekihll^  der  Campher  in  dasselbe  zorackgetrie- 
bciii  9  and  dieses  Vor-  «nd  Raekwartstreibco  so 
knge  wiederhdto,  .bis  er  gaos  ab^orbirt  worden 
isL  Dabei  entwiekelt  sidi  *  kein  -  Gas»  Der  Cam- 
fdier:  besidit  aas  C^fls^O^^  and  er  Irereinigt  sicb^ 
■Ml  dam.  RaUlijdiSat  4inf  die  Weise  ^  dass  er  des- 
sen Wasser  aafnimmt  und  damit:  eine  Saure  bil-» 
dat,  deren 'Radtcal  i  AeqniTalcni  Wasserstoff  mebr 
als  der  Campher  enthalt ,  yerbnndeii  mit  3  Ato- 
men Saneüstdff  =  G^fl^fO^ :  Delalande  hat 
sie  Campholsäure  genasnt. 

Mach  faeendig;ter  Operation  wird  das  Kalige* 
menge  mit  Wasser  ausgekocht  ^  die  Lösung  naeb 
dem  Eckaltenf  fillrirt,  die  Sanre  dbutans  dnrch 
Ucdier^attigfiog  milS*lasanre  ansgefaHt,  und  durch 
Sublimation  gerduiigt.  Sie  ist  farb^  ,  krystalli- 
sirt^  schmilzt.bei>f;80<>f  sicMfelbei  ^•^IS^^'  und 
sublimirt  sich  nnyerändert.  Ihr  speeif.  Gewieht  in 
Gasform  ist  na^  Versuchen  s:  6,058*  Sie  ist 
unlöslich  in  Wasser^  leichtlöslieh  in  Alkohol  und 
Aelber^  ans  denen  sie  ;durck  Abkühlung  oder 
Verdunstung  krystallisirt.  Sie  reagirt  in  Folge 
ihrer  Dnlösliehkeit  schwach  sauer  auf  Lackmuspa- 
pier.     Se  besteht  aus:  .  . 

i  Krystallisirle  Säure*      .  Silbersalz. 

JGeßukis  At«  BerecliD..GefiiiiiL  At,  Berec^m. 

Kohlenstoff    70|8?    20    71,Q2    43;6    40    43,7^ 
Wi^serstoff   10,63    36    10^40      6,2    34      6,00 
Si^Ufiwtoff      \SM      4    18,58    11,6      4    11,54 
.         ^  Silber    38,6      1     3S,68. 

Daraus   folgt  für  die   krystallisirte  Säure   die 

Formel  H^C^W^O^,   in  weli^er  bei  der  BU- 
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dun^  von  Salzeili''  das'it  gegen  1^  ''»sgewechsell 
wird.'  Wenii  sii^h'  äie  ße^t^iiddie^le  der  krystal-  . 
lisiHen  SSuVe  bei  ^hrer  Vereinigung  auf  4  Volu- 
men eondensiren ,  ^6  erhält  man  'durch  Rechnunfi: 
für  iBie  ein  dpecirl  Gewicht  inGasForm  von  S^dSS, 
was  nahe  mit  dem  des  Verauclis  tibereinstimmt. 


.    «  ♦!• 


J[)«Jtal«jnde  b^t  n^r  die  Safc^jß  d^ser  Sinre 
miti^I^lkcrda:  .«iid  jnit  SiU»eioxsi[4  h^cbrieboi« 
J).Wkytf(aU(^9\if^t»  Ji^Ur  m  G^Ml  eines,  weissi» 
krfs^illiiiiipi^bfn.Piüirejirs»  wenn  d^e  Fldsaigkeiten 
sied^Hd  :he|S8  «jf^r^a^ht.  ^erde««  .;  Das  ^bersßh 
bildet  .einen^  fVßi^ß^f^  )u^eiMinlich€ii  Mied«rachhig* 

Wird  die  Cttiiit^hölsSiirie  mit  Wasserfreier  Phosl 
phorsüttre  yermiscAt  und  der  Destillation  nnter^ 
Vrorfenv  sö  zersetzt  sie  sich  auf  die' "Weise  ^  dass 
4  Atome  Wäiserstoft  und  2  Atome  i^anerstoff  2 
Atome  Wasser,  und  Sl  Atome  Kohlenstoff  und  2 
Atome  Sauetistoff  2  Atönie  Röhlenoxyd  bilden, 
so  dass  C^m^a  iibrig  bleibt  y  was  87,4  Kohlen- 
stoff nnd^  12,6  Wasserstoff  enthält  ^  lind  wornhei* 
nur  angegeben  tvil'd,  dass  es '  ein  flüchtiges  Oel 
ist>  welches  bei '-(-135^  siedet.  Sein  specif.  Ge- 
wielit  in  Gasfbrm  wurdö  r=:4,3S3  gefunden,  nach 
der  Yorfain  angeführten  Berechnungsart  erhält  man 
dafür  4,344,  wodurch  also  die  Richtigkeit  der 
Atomenanzähl  in  der  Formel  dargelegt  wird. 

Dbrch  Destilkition  von  eamphdlsanneai  Kalk 
erhalt  man  ein  flichtiges  Oel,  welches^  erCana« 
pholon  genannt  hat.  Es  ist  =  C^^fl^^O  und  be- 
steht  aus  82,3  Kohlenstoff,  12,0  Wasserstoff  und 
5,7  Sauerstoff.  Es  ist  nicht  weiter  beschrieben 
worden. 
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Fermentolem.  Blcy  *X,  litt ,  dfe  B)[8tt|sr  .  yo^  Qocrcus  ^obur 
Fermentoleummii  Wasser  iibergps^en  Qnd  {der  freiwilligen  Gäh- 
laub.  rang  überlassen,  welcni^  pacu:  einigen,,  lagen  ein- 
Iral.  Sobatd:dif  GäLrnngl^eJf^  i^^^^ 
'war,  wurde  die  Masse  de^tiUivU  ,I)a9.  ii^^rgc- 
eangene  Wasser  w^urde  mit  Aether  iyerselzt  und 
damit  nmgescliüttelt ,  aber  der  Aetber  wollte  sieh 
nicbt  nieder '»&ddietien.  '  l^«  V»nn4e  ^  iäbctisalz 
Mnzug^setit^f ,  Kbei^'  der  AeHrer 'liHii^ '  s$^b^  docb 
niebt  ab/  W^sb^lb  er  ^dai^ii  Ub^^tMtü^  wuMe. 
Darauf  wnr As  4^u)er  Aetbei^^dMnit  ^« tieMil^f  Käd 
wieder  ^avdn  abdestlUift;  ''Bi«i"  d^rf^ifiWätigeii 
¥^rdotif^ftfng'  Iteäsr  der  Aeib«f»4*1Mra«bmen  eini» 
MlgFUWn^  Jjiclitigen  Oe^^  zuri|i||}^  )welckcs  einea 
i^pgeuebqieni^-jerfrisebend^];!  Gern.f;ti.  jbes^ss^  äbn- 
lieb  dera^  auf.,  gleicbe  Weise  i^uß  Weinl<i<>b  ber- 
yoi^ebraehten  Od»  Es  batte  eiue^  susalidien^ 
brennenden  Gescbmack. .  riUhete  Lackmiispapier, 
war  sebr|IÜ9hüg)  batle  eiaspecif*  Gf|widii=Qj7^^ 
(war  es.  w<^l  ricbti^  von  Äl|tpboJi  upd  Af th^r^be* 
freit  worden?)«  entzündete  sieb  leicbt  nncL  braaote 
mit  leucbtender  wenig  rusender  Flaipme.  jdie.iia 
Anfange  blänlicb,  aber  bernacb  w^ss  nyurde^  Es 
löste  sieb  etwas  in  Wasser,  aber  in  Alkobol  uad 
Aetber  ^aeb  allen  .Verhaltnissen«  Mit  Kalibydnt, 
Ammoniak  oder  Kalkwasser  gescbiittelt  gab  c^  ^^^ 
milcbiges  Gemenge.^  aus  dem  sieb  das  Oel  nacb- 
ber  wieder  auf  der  Oberfläehe  ansammelte.  Jod 
löste  sack  daahi:  leiebt  auf.  Sehi^dBekiare  4{rhitzte 
sieb  damit  und  ecbieit  daduccb  *  eiile  rotbkraune 
Farbe«    Es  loste  HariKe  anf. 


'       *)  Archiv  der  Pharmac;  XXVI,  48. 
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bervorgebrachtes  flUebtiges  Ctel  ImraMeben^iitOIliii«^"^  Mandeln, 
rübrt  den  ftttsgepvbssteD  Rftekstand,  wdeben  mait 
bei  der  Bereitung  dei  ^gtaMateii  Sirop  d'oi^eaC 
erbalt,  mit  ein  livenlg  WissinK  in  einem  Brei  an 
und  uberläast  diedea  der  Gibran^,  welcbe  bald 
anfiiBgt,  bagleiiet  ^011  dem  .jGeri|4>]|)t|.nf^  IBssig- 
säurc.  Dann  wbd. die.  Mass^/^still«^^^  ejner 
Retorte  i^it  Yprlfge ,  i«  w,^<i?r,^aijby^ 
halten  ist,  ,UQi,,4re  «litfolgeiid^.^SMgs^^pe  aufsu- 
nebmeii.  ^  Das  .^i^sb  darauf  ali»8e^nde)p.fi^  .;iTJrd 
gesammelt ;  mit^  CHomwRcif ,  gfifcb j»«eljij^^  fin  Fall 
es  elivr^^  BfUer^aa^dQL|!inl^a]4fVpi;;9^U^^^^^  über 

KaliIaagfiTec*i|[cirt.,.  Jßs  ei|ts|^l  «u^^b  fiaf;geyröbnr 
lieber  Manflj;^a38e:dllrcl|,,Gi|hr^9fg,'^  mai^ 

sie  mit  ein  vrenig  Casein/^yen^i^pbt,,)  .Er,  hat.di^- 
sem  Oel  denjn  jeder  Bezieliung  unpassenden  Na- 
meh  Cyanotle  gegeben.  Es  ist  farblos^'  ölartig, 
riecbl  stark  und  durcbdringi^nd,^  scbmcckt  widrig 
und  sCecbend,  ist  Tollkommen  nentraK  brennt 
mit  elp^raii  dea  Rändern  purpurfarbenen  Flamme 
und  jiässt  di^iel,  ein  wenig  uinTerbrannte  Kohle  zu- 
rticb*  \^s  yerdjinste^  in  der  Luft,  ebne  sieb  im 
Uebrig^n  dadurcb  zu' veränclera*  Eine  Losung 
Von  KaÜibjdrat  fn  Äikohol  ii$ibnifä)äsÖel  nicht  auF, 
sondern  es  ßidbWimmt  linVenitldert  darauf. .  CMo^^ 
Jod  und  Brom  wirken  nieht  darauf.  Es  dbirdVi 
birt  SalzsäNire^kStind  ^  wii^d  daditrcb  griinlicK. 
ScbwefefsUäre  ^faw^rzt  e8  unter  £iitwickelung  von  - 
schfyefligdr'Saure.  Salpetersaure  taiisöbt  sieb  da- 
mit nach   äHen  VerbaituYsseii,' <Aiie  da^s  es  ^da- 


*)  L'Inslitut.  Nr.  804,  p.  3aSf» 
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.  «lweh.Y6tiiHliiriwi#d.    Dfe  ZdsamaieMetzttiig  gibt 
er  foigeodermaasafeni  4n  <  •■• 

WMserafoff  10,54    , 
,1      StickstdT       13,0a      \ 
>.      SMevaCöff        7j02.  r 

Sowohl  diesifis  analytische  ResiilfAt 'als  aiicb  die 
sich    einander    widersprechenden   Angaben    fiber 
seine  Eigenscliafteii^bediuYen  der  Bestätigung. 
Harze.  JB.  RB^e*)  hat   einige  Anaijssen   von  Harzen 

ASl^en**TÖa  "»*g^  seiiie  SUe^n  ÄngabeA  ^Jah- 
.  Harzen,  resb.  1841^,  ^Sr ^ft)  «bei^'  die  Eigenschaft  des 
EnpWbiuiu.  ElemihaweäV  •bci'yir  hiigsaraen^  V^^  sei- 

her spiritdSseä  AüOSäiiti^  Wasser  zÄ  binden  nhd 
die  Krystallisatioüdfiihigheit  zu  yerlieren^^    durch 
>    neue  Versnchd  WsiSli^t. •        • 

Er  hat  seine  Analyse  des  hrVstallisirten  Har- 
z^s  aus  Euphorbium  wiederholt  dnd  dieses  zu- 
saminengese^zt  gefunidcfn  aus  t 

tiefundei«.      .  Aipme«   Berechnet, 

*'*     Kohlenstoff  ,   81,32^  81,33    .14.  56;  8i)ö8  /  ' 
"  '    Wasserstoff      11^06  li;i9    24'>2     Jl,34  T 
'^    Sauerstoff  ^  "      7;62     7,48'  "  1    4.     7,58  , 

;  Das  in,A}|sob^l..s^hwerIöslieV^  Ha(ras  fa^d  .er 
naeh  ungleicher  Behand^uü^g ,  nqgieiph  znsaaunen- 
gjQ^etzti 

>  :;     Kohlpustpff,    »79,67     ,79,^1  ;  JM^  ; 
VWaasterstoff      10,96.     10,54  ,   10,63 
i, Sauerstoff^,;    9,37     ;iO,g(5;    :;ip,97  ,  . 
^  was  wohl  entxKe^er  die  E|iH«iepgiiiijg;<iron  Meinen, 

aber  ungleichen  Quantitäten  fremder  Stoffe^  oder 


*)  PoggenA  Anii.  LIÜ,  8«/ 
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eine  yfriihreiHirderBehaDJIking  fbrtschfeitende  ¥er- 
i/vandlungaoBwekt«  '  ü      . 

Durch  neue  Anaiifsen  eines  mAr^  retten»  Ifey*  Krystallisirtes 
sUllisirten  Copamlianes  bekani  er  eine  von  -^eU  ^^^^^^  ^^- 
nen  fräheren  Angaben  etwas  abweicUende  Znsam» 
mensetzung   di^ür.^      Vier  Analysen  ^eben  '  nujA 
übereinstimmende  Resnltale. 

Gelanden  Atome  Bereclinet  ' 

'  Kohlenstoff      80,44      45    .  80,43 
Wassewtoff  ,40^21      70      10,21 
.     $auierstoiff  ^   '^  9,35       .4^       ft,3€L 
Er  bat  ferner  diu  i^rystallisirie  Sitrinsanr 
lysirt  .mid  ih«0,ZasAinniestsetzting  mit. der  für  sie 
sehen  , lange  |iing9npmf|ienen  Fpirmel  ;=;C^H,^^0^ 
überieinstiiiiipend,  :gef|iiiiden«      iM^fhthtm  (and  er 
bei  St  Analysen'  veip  .andfun^i  Proben! ebenfalls  ^hry* 
staliisirter.  t^insünr/?  den  Kohlensloffgeb^  ^nriit 
r,end  nnd ;  vemündefjt ,  von  >  79^81 .  h\»'  zlt^  77  Pro- 
eent ,  ^  nnd .  ypi^Gh  ]  4ep?  .YeriniiiiderMg  d«S)  Kohlenr. 
8 toffgelialts  f  dep^  «Sfiui^irstofiTgehalt, .  y^ituk^hjFK    T<U1 

10,42  b{s  19,5a  JP^cjiM^Vr  Wies  j^e^einli^n«  W*- 
rend  der  Reba^^iing,  ITprlpiArf  itende  yf^i?jiiM}§f;n|ig 
anszpxireisen.  ;  ßt ;  eptieeffi^  da^l^ ,   ^^,  di«  .^it« 

i(in«aure,  w^n  »iß  IP  Ayff>>9Ä  auCgcW§t  lange 
Zei^,z^•B«,  inebijßre  Wo^j^'Isng  g^sude»  M, 
nicht  ip^liK  kry^llisirt  n^4i- ß>|i>>^  "^^ei^^  J2^«m^ 
m^nsetxiing.  ba^  .>:^.n  solcV^'^M^  m/elir.  Jcry^tel« 
lisirendf^s,  llar^i  Xand  er  zu^ammi^ngeaetzl .aiHl :  r  !. 

<'  GfildiideB.  Aiomev  Beie^net.    ^>.. 

Kohlenst^  ,      74,41  ..     40         74,22   ,    ;    -.' 

Wasserstoff         8,77    .    58  8,79 

Sauerstoff  16,82  7        16,99 

Es  ist  2u  bedauevn,   dass  nicht  das  Verhaken 
der  so  veränderten   Silvinsäure  zn  Basen    nnter* 


I 
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suciit  und  dad  H«»  in  dee  Verbiadang  mit  Basen 
analjy;sirt  wurde.  Dies  nähert  äieli  Hess's  Acid« 
ousikiqäe  (Jahrebb.  1840,  S.  493).  Es  ist  klar, 
dass  diese  nnf  mit  dem  Harze  angeslelllep  Ana- 
lysen ^n  heiiiem  entseh«}idenden  ResnUat  fahren, 
wenn  nicht  auch  das  Harz  in  Verbindoag  mil 
einer  Basis  analysirt  wivd.  - 

Gnajac  und  P  e  I  l-c  t  i  ^r  *)  hat  einige  Nachrichten  über  ei- 
dessen  Saure.  ^^^^  ßestwidtheil  des  Gtiajae's  mitgetheilt,  wclcben 
er  Gjiajacin  nennt.  Er  ist  das  blauwerdende  Harz, 
Uhyerd4>rben's  Betahairz  des  Guajac^s.  Diese 
Angaben  enthalten  jedoch;  nlijlitey  was  nicht  frü- 
her'schon  Unverdorben  alig*egd»eii  biHle. 

Thierry  ")  hat  ans  dei^  Goajacharze  eine 
effg^ntbünliche  Sfiwe  adsgezdgta^  welche  er  Goa- 
jaesäare  nennti  Das  Harz  witd^ib  Alkohol  g«' 
UMy  die  Löstmg  bis  auf  |  abdedtittirt  y  und  die 
rUchstandige  Müssigheit  YOfn  dem'  abgesetzten  Harz 
ab^gossen.  Oi^dlftFiässigkeif  Ibt  saiier;  sie  iwiid 
mit  BaryCwässer  gesättigt,  dur6h  Verdanstang 
concfentrirt,  ^ttrirt,  der  Baryt  genau  durch  Schwc- 
felsStire  attsg<$(kllt,  filtrirt  und  bis  zur  Syrup-Con- 
sistei^z  verdunstete^  Es  ünd^bt  sieb  keiq  Crnnd 
angegebein,  warnn^  iSie  Sättigung  mit  Barytwas«er 
und  hemieh  die  Abscheidung  des  Baryts  darcli 
Schwefelsaure  geschehen  soll ,  wodurch  dfe  Ope- 
ration nur  verwickelt  "wird.  Ans  dem  Syrup  wird 
die -Sahire  mit  A^her  ausgezogen ,  welche  bic 
dann  bei  der  VerduKstang  tjn  warzenartigen  Kri- 
stallen liefert ,  düe  durch  Sublimation  in  sehr  ge- 
linder Wärme  gereinigt   werden ,   wodurch  »«» 

.  .  0  •• 

*)  Joüm.  de  Pbarmac.  XXVII,  Si^6. 
>**>Dajeib$t,  p.  881 
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sie  itt  seLo'nea  KrystoUnndela  erhält.  Sie  g^eiclit 
iii  Ansehen'  der  Benzoesäure  ,  und  Zimmetsänre, 
aber  sie  unterscheidet  sich  davop  durch  ihre  Leicht- 
löslichkeit in  Wasser.  Sie  ist  auch^  leicht  in  AI- 
hoholundAether  löslich.  Mehr  bt  darüber  nicht 
angegeben  worden.  ' 

Fehiing*)  hat  ein  krystallisirtes  elehtronega- Eigentliümli- 
tives  Harz  ans  dem  Copaivabalsam  untersucht.  ^^^  q^^ 
Jobst  in  Stuttgard  hatte  eine  grössere  Parthie  haUam. 
von  einem  trüben  *  Balsam  erhalten  ^  der  sich  in 
der  Ruhe  klärte  unter  Absetzung  eines  kry^talli- 
nischen  Niederschlags  ^  welchen  er  Fehling  zur 
Untersuchung  mittheilte.  Der  Niederschlag  wurde 
zwischen  Löschpapier  gut  ausgepresst  und  in  Al- 
kohol aufgelöst  9  bei  dessen  freiwilliger  Verdun- 
stung das  Harz  auschoss,  in  regelmässigen  rhom- 
bischen Prismen  mit  abgestumpften  Ecken.  Diese 
KrystaHe  sind  unlöslich  in  Wasser^  aber  in  Ae- 
ther  leichter  löslich  als  in  Alkohol.  Die  Lösung 
in  Alkqhol  röthet  schwach  daä  Lakmu^papier.  Sie 
lösen  sich  in  Alkalien  und  geben  mit  Metalloxy- 
den Verbindungen  ,  die  niederfallen. 

Dieses  Harz   und   seine  Salze   mit  Silberoxyd 
und  mit  Bleioxyd  wurden  analjfsirt. 

Krystallisirtes  Harz.  Bleioxydsalz  ^ilberoxydsalz. 

Gefand.  At«  Berechn.  Gefand.  At.  Bereclin«  Gefand.  At.  Berecl&n. 
KaWenstoflf  76,274  40    76,30      57,601    40    57,808    54,467     40    57,190 
Wasserstoff   8,805  56      8,72       6,483    54      6,370      6,246 
Sauerstoff     14^21    6    14,98      10,166 

R    26,373 


5 

1 


9,456      9,258 
26^366    26,849 

Das  krystaUisirte  Harz  ist  alsoH-f  C^H^^O^ 


54     6,302 
5      9,355' 

1    27,153- 


*)  Ann.  der  Cb.  u.  Pharm.  XL,  110. 
Benelius  Jahres -Bericht  XXII.  ^ 
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und  bei   seiner  Sältignng   mit  Basen    wird  das  H 

durch  ft  ersetzt. 

Wird  dieses  Harz  in  einem  Gemenge  yon  Al- 
kohol und  Aetfaer  aufgelöst  und  diese  Lösung  in 
einem  flachen  Geftsse  rasch  und  unter  stetem 
Umrühren  yerdunstet ,  so  bleibt  ein  pnlverlormi- 
ges  Harz  ohne  alle  Merkmale  von  Krystallisatioti 
zurück,  welches  bei  drei  nahe  übereinstimmenden 
Analysen  zusammengesetzt  gefunden    wurde  aus : 

Gefunden.  Atome.         Bereclinct. 

Kohlenstoff  72,496     72,345         20    40         72,25 
Wasserstoff    9,103       9,022         30    60  8,85 

Sauerstoff     18,401     18,633  4       8         18,90 

Die  erste  Atomberechnnng  ist  von  Fehli^ng 
gemacht    worden^    welcher    daraus    die    Formel 

C20H28  03^K  ableitet.      Die  letztere   habe    ich 

hinzugerügt,  weil  sie  SM  +  G^H^^O^  gibt.  Die 
Frage,  welche  Formel  die  richtige  ist,  hatte  leicht 
durch  einen  Versuch  über  das  Velrhahen  des  Har- 
zes zu  Basen  beantwortet  werden  können. 

Dieses  Harz  wird  durch  concentrirte  Salpeter- 
säure zersetzt  und  m  eiae  pi  Wasser  lösliehe, 
zerfliessliche  Säure,  welche  keinen  Stickstoff  ent- 
hält,  und  in  ein  el^ctronegatives  Harz  verwiin- 
delt.  Das  Bleisalz  der  Säure  wurde  analysirt  und 
zusammengesetzt  gefunden  aus  :        ' 

Gefunden. 

» 

Kohlenstoff  24,079  23,533 

Wasserstoff  2,615  2,450 

Sauerstoff  14,468  15,615 

Bleioxyd  58,938  58,402 

Das   durch    die  Salpetersäure  hervorgebraehfe 


At6me. 

Bereclmet. 

15 

24,153 

18 

2,366 

7 

14,727 

.2 

58,764, 

'  \ 
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Harz  yerbindet  sich  mit. B«sen.  Für  die  Verbia- 
dang  desselben  mit  Bleioxyd  hat  er  die  Formel 
C50H36  0i5^3J«b  mitgetheilt ,  welche  schwerlich 
richtig  sein  kann.  Die  Analyse,  Yon  der  die  Zah* 
len  nicht  angegeben  worden  sind  9  hatte  ;1  Pro- 
cent Sauerstoff*)  mehr  gegeben^  als  diie  Formel 
aufnimmt.  Wurde  da»  Harz  mit  der  Salpeter-  ^ 
säure  bis  zur  Trockne  behandelt  9  so  blieb  eine 
schwarze  9  hnminsäureä^hnliche,  im  Alkali  lösliche 
Masse  zurück,  welche  nach  der  Formel  C^H^O^ 
zusammengesetzt  ta  sein  schien. 

Dcviller)  hat  eine  Untersuchung  des  Tolu-  TolabaUam. 
balsams  angestellt,  durch  welche  Fr^my's  Angabe 
(Jahresb.  1841,  S.  396)  bestätigt  wird,  nämlich 
dass  er  aus  einer  kleipcn  Quantität  eines  flüchti- 
gen Oels ,  aus  Benzoesäure ,'  und  aus  Cinnamein 
besteht.  ' 

Das  flüchtige  Oel  wird  daraus  durch  Destilla- 
tion mit  Wasser  erhalten.  Man  muss  dazu  sehr 
wenig  Wasser  nehmen,  3  Theiie  auf  4  Theile 
Balsam  ,  und  das  übergegangene  Wasser,  nach- 
dem das  darin  abgesetzte  Oel  gesammelt  worden 
ist,  auf  den  Balsam  znrückgiessen  und  davoa 
wieder  abdestilliren  ,  und  dieses  so  oft  wiederho- 
len, als  das  Wasser  noch  Oel  mitfuhrt.  Auf 
diese  Weise  gaben  1000  theile  Balsam  2  Theile 
Oel.  Das  Oel  ist  in  Wasser  löslicher,  als  fluch-  ^ 
tige  Ocle  gewöhnlich  zu  sein  pflegen.  Es  wurde 
aus  86,4  Kohlenstoff,  11,0  Wasserstoff  und  2,6 
Sauerstoff  zusammengesetzt  gefunden. 


♦)  In  der  Abhandlung  «teht  Stickstoff,  offenbar  ein  Druck- 

felller. 

**)  Aün.  de  Cti.  et  de  Pbys.  III|  151. 

24*     ; 
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ToUn.  Dieses   Oel   enthäll    ein    wenig 

Man  schüttelt  es  dessbalb  mit  KalUiydrat  und  er» 
.  halt  es  dann  im  DestiUations- Apparate  bei  -f- 160^ 
(wobei  es  nicht  ins  Kochen  kommt)  bis  dabei 
kein  Oel  mehr  übergeht.  Das  übergegangene  Oel 
wird  über  Stücken  von  Kalihydrat  ^  welche  so 
wasserhaltig  sein  müssen,  dass.  sie  beim  Siede- 
punkte des  Oels  schmelzen,  rectificirt*  Es  siedet 
bei  -|-  170^  und  hat  den  Namen  Talen  erhalten.« 
lieber  seine  Eigenschaften  ist  im  Uebrigen  nichts 
'  angegeben  worden.  Es  wnrdo  zusammengesetzt 
gefunden  ans  *)  s 

Gefunden«  Atome.   Berechnet. 
Kohlenstoff      88,62        24        88,89 
Wasserstoff      11,30        36        11,11. 

99,92. 

Dus  bei  + 160^  nicht  yerflüchtigte  Oel  wurde 
kein^  weiteren  Untersuchung  unterworfen ,  als 
in  Betreff  der  Zusammensetzung  des  Theils  davon, 
der  nachher  überdestillirte ,  bis  der*  Siedepunht 
.  auf  -{*  180^  gestiegen  war.  Dieser  Theil  bestand 
aus  84,90  Kohlenstoff,  11,83  Wasserstoff  und  3,27 
Sauerstoff. 
^  In    dem  Cinnamein  ist  viel  Benzoesäure,  aber 

sehr  wenig  Zimmetsäure  enthalten ,  also  ein  um- 
gekehrtes Verhalten  ,  wie  beim  Perubalsam. 

Das  Harz  des  Tolubalsams  wurde  yon  den  Sau* 
ren  auf  die  Weise  befreit,  dass  er  es  in  einer  sehr 
verdünnten  Lauge  von  kaustischem  Kali  auflöste, 
die  Lösung  mit  Chlorcalcium  (allte,  das  Kalkre- 
sinat  gut  auswusch ,    durch   Salzsaure  zersetzte. 


*)  Atomgewicht  des  Kohlenstoff  =  75,00. 
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das  Harz  in  Alkohol  löste  aod  dftrans  darch  Was- 
ser fällte.  Man  erhalt  dann  das  Hs^z  in  Gestalt 
eines  Polvers  ^  dessen- Farbe  sich  ins  Rosenrothe 
zieht,  und  welches  schwach  nach  Vanille  riecht« 
Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans : 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff'    68,6        )8        68,4 

Wasserstoff       6,4        20  6,3 

Sauerstoff        25,0  5        2&,3 

Zur  Bestimmung ,  ob  es  nur  ein  Harz  oder 
ein  Gemisch  von  mehreren  ist,  wurden  keine  Ver- 
suche angestellt.  .  D  e  y  i  1 1  e  entscheidet  diese 
Frage  auf  eine  eigene  Weise ,  indemi  er  nämlich 
frägti  ,,Ist  dieser  Stoff  homogen ?''  und  darauf 
antwortet:  Nichts  beweist  es^  aber  ich  glaube 
es  gern". 

Wird  der  durch  Destillation  mit  Wasser  von  ,  Tolnio. 
fluchtigem  Oel  befreite'B^sam  bei  gelinder  Wärme 
lu  «fiinem  offenen  Gefass  geschmolzen ,  rbis  alles 
Aufblähen  yom  weggehenden  Wasser  aufgehört 
hat  ^  und  das  erstarrte  Harz  darauf  in  einer  gc» 
räumigen  Retorte  destillirt,  so  fahrt  es  fort  sich 
im  regelmässigen  Kochen  zu  erhalten ,  und  in  ' 
die  Vorlage  geht  eine  grosse  Menge  von  einer 
farblosen  zähen  Flüssigkeit  über ,  welche  nach 
einer  Weile  in  Krystallen  anschiesst.  Diese  sind 
ein  Gemenge  yon  sehr  yieler  Benzoesäure  mit  ei- 
ner  geringeren  Quantität  Zimmets'äure ,  welche 
beide  durch  ihre  EPgenschaften,  Zusammensetzung 
und  Sättigungscapacität  erkannt  wurden.  Sobald 
diese  übergegangen  sind,  hört  das  Kochen  auf, 
und  wenn  dieses  bei  erhöhter  Temperatur  wie- 
der anfangt ,  so  ist  es  mit  Aufblähen  yerbunden, 
welches,  uachlasst,  wenn  man  die  Masse  nmschüt- 
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telt)  worauf  wieder  eitte  Periode  tob  rabigem 
Kochen  eintritt.  Dieses  Anfbläben  bann  ni9n  da- 
durch Termeiden,  dass  man  die  Masse  ^  nachdem 
das  erste  Kochen  nachgelassen  hat,  rasch  bis  zam 
neuen  Kochen  erhitzt.  Dieses  letiXhve  Kochen 
beruht  auf  einer  Zersetzung ^  durch  welche  viel 
Kohlensäuregas  und  Kohtenoxydgas  gebildet  wird^ 
während  ein  anderes  flüchtiges  Oel  übergebt,  wel- 
ches dünnflüssig  ist.  Zuletzt  fangt  die  Masse 
wieder  an  sich  aufzublähen ,  wo  dann  die  Opera- 
tion  unterbrochen  werden  musa. 

Das  zugleich  mit  den  Gasen  übergegangene 
Oel  besteht  aus  zwei  Körpern  von  so  ungleicher 
Flüchtigkeit,  dass  sie  sich  durch  Destillation  leicht 
scheiden  lassen.  Man  destillirt^  bis  der  Siede« 
punkt  Hilf  -f-  180^  gestiegen  ist.  Das^  was  übe^ 
gegangen  ist,  wird  über  Stücke  von  Kalihydrat 
rectificirt,  wobei  die  Temperatur  nicht  über-)^l40^ 
steigen  'darf,  und  das  Destillat  wird  mebrerie  Male 
über  eine  starke  Kalilauge  abdestiiürt.  Die  Wir- 
kung den  Kali's  beruht  darauf,  dass  das  weniger 
flüchtige  Oel  9  welches  benzoesaures  Aethyloxyd 
ist  (wir  erinnern  uns ,  dass  Plantamour  (JAh- 
resb.  1841^  S.  402)  aus  dem  Pernbalsam  zimmet- 
saures  Aethyloxyd  erhalten  hat),  TOn  dem  KaIi 
in  Alkohol  und  •  Benzoesäure  zersetzt  wird,  von 
denen  sich  der  Alkohol  verflüchtigt  und  die  Ben- 
zoesäure mit  dem  KaÜ  verbunden  zurückbleibt. 

Das  so  gereinigte  flüchtige  Oel  hat  folgeude 
Eigenschaften :  Es  ist  farblos ,  dünnflüssig,  riecbt 
wie  Benzin,  hat  0,87  specif.  Gewicht  bei  +  IS^- 
Sein  Refractions  -  Index  ist  1,4899  und  seiu  Re- 
fractions vermögen  =  2,5515.  Sein  Siedepunkt  is^ 
+ 1080  und  sein  specif.  Gewicht  in  Gasform  nach 


•. . 
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Vi^Mheo  =3,26»     Es  ist  u Alitelich  in  Wasser, 
wenig  löslich  in  Alkohol ,  löslicher  in  Aether. 

Bs  wurde  znssinmengeselist  gefunden  an^ : 

' .  '         '  '     '  .       ■ 

.  Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff      91,2         14         91,3 
Was^erstoff^       8,7   '     16  8,7. 


.     .  99^9. 

Wird  hiernach  sein  specif«  Gewicht  in  Gas- 
form berechnet,  mit  der  Annahme,  dass  sich  die 
30  Volumen  zu  4  condensirt  haben  ,  so  erhält 
man  3,246,  was  mit  dem  directen  Versuche  gut 
übereinstimmt.  Es  verändert  sich  nicht  in  der 
Luft,  hann  bei  gelindem  Glühen  unzersetzt  durch 
Kalikalk  geleilet  werden,  und  verbindet  sich  nicht 
mit  Salpetersäure« 

Es  kommt  in  Rücksicht  auf  seine  Zusammen^ 
sctsnng  mit  einem  flüchtigen  Oel  überein,  wel^ 
cbes  bei  der  trocknen  Destillation  von  anderen 
Harzen  erhalten  wird ,  and  welches  Pelletier 
und  Walter  unter  dem  iNainen  Harznaphta  be- 
scltrieben  haben  (Jahresb.  1840,  S^  61(1^.  De^ 
V  i  11  e  führt  an,  dass  es  sich,  bei  der  Vergleichnng 
d^r  Eigenschaften  beider,  als  damit  isomeriscfa 
aber  nicht  identisch  zeigt.  Inzwischen  besitzen, 
beide  einerlei  Siedepunkt,  einerlei  spe^if.  Gewicht 
in  flüssiger  und  Gasform,  und  von  dem  Üebrigen 
ist  gerade  nichts  mit  einiger  Zuverlässigkeit  ver^ 
gleiehbar. 

Pcvilte  nennt  es  Benzoen.  Dieser  Name  ist 
unpassend.  Man  zählt  in  einigen  chemischto 
Schulen  alles  zu  der  Benzoe-Reihe,  was  14  Atome 
Kohlenstoff   enthält.       Wenn   dieses    theoretisch 


\  s 


1 
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richtig  wire,  so  wiirde  eine  jede  Anzahl  von 
Koiileiistoffatomen  ihre  eigne  Reihe  geben*  Man 
brauehl  nur  eine  solehe  Anfstellnng  zn  versochen 
um  za  erkennepy  zu  welchen  Cngereimtheiteo  sie 
fuhrt«  Ausserdem  hat  man  noch  den  Cebelstand, 
dass  dadurch .  eine  so  grosse  Menge  Von  BcnzoS 
abgeleiteter  Namen  entoteht,  dass  es  für  kein  Ge« 
däcbtniss  möglich  wird ,  sich  deutlich  zn  erin- 
nern y  Welcher  Namen  der  einen  oder  der  ande- 
ren '  Verbindung  angehört.  Es  ist  nicht  leicht 
gute  Namen  zu  geben  ^  nnd  sie  verdienen  weit 
mehr  Nachdenhen  ^^  als  yiele  Namengeber  darauf 
Tcrwenden  wollen;  vor  Allem  muss  man  sich  Prin- 
cipien  festgestellt  haben,  wonach  Namen,  gebildet 
werden  sollen.  Ich  habe  schon  an  einem  ande- 
ren Orte  (K.  Vet.  Acad.  Handl.  1838,  p.  89)  die 
Principien  angegeben,  welche  meiner  Meinung  nach 
befolgt  werden  müssen.  Zufolge  dieser  kann  der 
Name  von  Benzoe  keinen  anderen  Körpern  gege- 
ben werden,  als  denen,  welche  Benzoyl  =C^^H^^ 
enthalten ,  nnd  ^s  können  selbst  diese  nicht  alle 
Yortheilhan;  danach  benannt  werden,  weil  wir  ein 
Spiryl  haben  ,  welches  auch  =  C^^H^  ist ,  so 
dass,  wenn  man  dieses  auch  mit  einem  von  Ben- 
zpe  abgeleiteten  Nameh  benennen  wolle  ^  die 
■  Wissenschaft  in  ^sse  Verwirrung  gebracht  wer- 
den würde«  Wenn  man  einen  empirischen  Na-> 
men  wählen  muss  •  wie  es  mit  dem  hier  be* 
Bchriebenen  Oele  der  Fall  ist,  so  ist  es  immer 
am  besten ,.  mit  dem  Namen  an  die  Abstammung 
zu  erinnern ,  und  da  das  in  Rede  stehende  Oel 
zu  derselben  Art  ron  Körpern  gehört,  wie 
Benzin,  so 'könnte  es  am  besten  Tokün  genannt 
werden. 


.355 

Das  Toloin  hat  dieselbe  Neigang,  wie  das 
Bienziii  y  durch  Elnflnss  von  anderen  Körpern  ein 
Aequtvalent  Wasserstoff  zn,  verlieren^  und  dann 
In  Gestah  von  C^^H^^  Verbindungen  einzugehen. 
In  dieser  veränderten  Zusammensetzung  bann  ^s^ 
in    Debereinstimmung    mit    den  ;  entsprechenden 

Benainverbindungen  ^  Toluid  genannt  werden^  1 

/  • 

Toluin  mit  Chlor:  1)  Das  Toluin  absorbirtToInldclilorur. 
Chlor  in  der  Kälte  und  im  Dunkeln  sehr  schwie- 
i'igj  man  kann  Chlorgas  sehr  lange  Zeit  hindurch 
leiten )  ohne  dass  es  gesättigt  wird,  wiewohl  es 
fortwährend  Chlor  in  zunehmender  Menge  auf- 
nimmt. -Eine  Portion  Toluin,  durch  welche  4 
Stunden  lang  Chlorgas  in  der  Kälte  und  an  einem 
dunklen  Ort  geleitet  worden  war,  wurde  in  ci-  > 
nem  grösseren ,  mit  Chlorgas  gefüllten  Gefasse 
«ine  Woche  lang  bei  Seite  gestelltV  Nach  Ver-  v 
lauf  dieser  Zeit  wurde  sie  herausgenommen  und 
80  lange  destillirt,  als  sich  kein  Salzsäuregas  ent- 
wickelte, und  dann  aufs  Neue  rectificirt.  Da- 
durch wurde  ein  ölartiges,  farbloses,  dünnflüssi- 
ges Liquidum  erhalten,  dessen  Siedepunkt  -^  17(K^ 
war  ,  und  welches  durch  Kochen  nicht  zersetzt 
wurde»    Ei  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefanden*   Atonie>    Berechnet. 

Kohlenstoff      66,5  14        66,45 

Wasserstoff       5,8  14  5,54 

Chlor  27,7  2        28,01 

==  C^^H^^el ,  oder  Toluidchlorür. 

S)  Lässt  man  Chlor  durch  Toluin  in  der  Kälte 
und   bei  yölligem  nnd   starkem  Tage3lichte  strei-   ' 
eben,  bis  alle  Entwickelung  von  Salzsänregas  auf- 
gehört hat ,    so  bekommt   man  ein  dünnflüssiges; 


3^6 


Bgreeluiet. 

2,6 
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farbloses  Liquidani,  welches^  ▼on  überflibslgem 
Cklorgas  befreit^  bestebt  aas : 

GefniideB.  AiMCw 

Koblenjsloff      35,6  14 

Wasfiesatoff      2,7  12 
Chlor               61,7  8 

=  C^^II^^€l^;  Es  bat  dieselbe  ZoBainmensetziing^ 
ifvie  ela  Sopercfalorär  von  Ptkramyl  haben  wurde. 
Devill^.gibt  dafür  die  willkührliche  Formel 
C14H10CP  ^  H€^  ungeachtet  nichts  die  Gegen, 
wart  von  Salassäure  anzeigt« 

3)  Lässt  man  Tolnin  im  gewöhnlichen  Tsges- 
lichte  und  Sommer-Temperatur  Chlor  absorbir^n, 
so  geschieht  die  Absorption  heftig,  es  entwickelt 
sieh  Salzsäoregas  und  die  Masse  erwärmt  sich. 
Nachdem  dieses  lange  fortgedauert  hat ,  was  aber 
durch  directes  Sonnenlicht  beschleunigt  wird ,  so 
bildet  sich  eine  bedeutende  Menge  von  Krystal- 
len.  Man  scheidet  diese  von  der  sie  umgebenden 
zähen  Flüssigkeit  ab,  presst  sie  zwischen  Papier 
aus ,  und  krystallisirt  sie  einige  Male  nach  der 
Auflösung  In  kochendem  Aether,  wodurch  man 
feine  Krystalle  bekommt,  die  der  Benzoesäure  ähn- 
lich sind.  Sie  sind  jedoch  schwierig  von  dem  zä- 
hen Oel  vollkommen  'zu  befreien,  iiidem  sich  die- 
ses  ebenfalls  in  Aether  auflöst  und  mehr  in  der 
Wärme  als  in  der  Kälte.  Die  Krystalle  wurden 
zusammengesetzt  gefunden  aus's 

Gefunden.      Atome. 

Kohlenstoff    22,42  14 

Wasserstoff     1,76  12 

Chlor  75,82  16 


Berechnet. 
22,6 
1,6 

75,8, 


=  C^^H^2€18.     Sie  scheinen  ein  höheres  Chlorid 


357 


Berechnbt. 
24,9 
1,5 
73,6, 


desselben ,  mit  Pikramyl  gleieh   ziftämmengeselK- 
ten  Radicals  zu  sein,  wie  in  S). 

4)  Wiir«!  das  abgegossene  zähe  LIqaidam  er^ 
Iiitzly  dann  Chlorgas  bis  zur  völligen' Sättigung 
eingeleitet  9  nachher  TOn  überflüssigem  Chlor  ge- 
reinigt und  destillirt,  so  entsteht  eine  Verbindung, 
deren  Eigenschaften  oieht  angegeben  worden  sind, 
aber  deren  Zusammensetzukig  ist  t 

Ciefandeii.    AtoaiQ. 

Kohlenstoff       24,87        14 

Wasserstoff         1,67        10 

Chlor  73,46         14 

=:C^^H^O€F.    Deville  gibt  daför   die  Formel 
Ci*Hiö€|5  +  2B€K 

5)  Wird  die  vorhergehende  Verbindung'  destil- 
lirt,  während  ein  starker  Strom  von  Chlorgas 
hindureh  geht,  so  entwickelt  sie  wiederum  Salz«^ 
säuregas,  und  man  erhält  unter  diem  Condensirten 
seidenartige  Krystalle« 

Das  Flüssige  wird  auf  dieselbe  Weise  in  einem 
Strom  von  Ghlorgas  mehrere  Male  rectificirt,  wo- 
durch jedesmal  ein  wenig  mehr  von  diesen. Kry- 
stallen  erhalten  wird,  in  welche  man,  wenn  man 
gehörig  Geduld  hat,  Alles  verwandeln  kanfi.  Piese 
Krystalle  werden  gepresst,  und  zur  Reinigung 
aus  Aether  krystallisirt  und  dann  sublimirt.  Sie 
wurden   zusammengesetzt  gefunden  ausi 

Gefunden.  Atome.  Berechnet« 

Kohlenstoff      27,6        14        28,1 
.  Wasserstoff       0,7     .     4  0,6 

Chlor  71,7        12         7t,3 

=  C**H+€16.     Deville's  Formel. 

Diese  letzte  Verbindung  scheint  den  Schlüs- 
sel zu  einer  theoretischen  Ansicht  von  den  unter 
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ter  9  bis  5  affalysirten  Verbindungen  zu  gcbeo. 
Es  ist  nämlich  klar«,  dass  C^^H^  nicht  nvohl  ein 
einziges  Radical  sein  bann.  Die  hohen  Chlorge- 
halte entstehen  dann  dadurch  y  dass  sich  auch 
Chlorverbindungen  von  Kohlenstoff  bilden,  wekbe 
mit  dem  Chlornr  oder  Chlorid  des  wasserstoffhal- 
tigen  Radicals  zu  Doppelchloriden  znsammentre- 
"  len.  Aber  welche  diese  Radicale  sind,  bann  nicht 
vcrmutfaet  werden,  weil  viele  Vermuthungen  un- 
gefähr gleich  wahrscheinlich  sind  ,  und  nur  eine 
die  richtige  sein  kann.  Dieses  muss  durch  Zer- 
setzung der  Verbindungen  in  einer  Alkohollösung 
von  Kalihydrat  oder  auf  anderen  ähnlichen  We- 
gen aufgeklärt  werden ,  was  mit  diesen  Chlorver- 
bindungen nicht  geschehüsn  ist. 

Inzwischen  habenl  9ich  von  diesen  Verbin- 
düngen  nur  die  erste  und  letzte  dem  Dumas - 
sehen  Gesetz  und  den  Voraussagnngen  der  me- 
taleptischen  Ansichten  gehorsam  gezeigt,  da  in 
den  anderen  eine  mehrfach  grössere  Anzahl  von 
Chloratomen  eingetreten  ist,  als  sie  Wassera- 
tome verloren  haben. 
Tttlaldschwe-  Toluiti  mit  rauchender  Schwefelsäure.  Das 
felsaiire.  Toluin  löst  sich  in  rauchender  Schwefelsäure  un- 
ter Entwickelung  von  Wärme  auf.  Lässt'  man 
die  Dämpfe  von  wasserfreier  SchwefeUäure  aii- 
mälig  vom  Toluin  absorbiren ,  so  erstarrt  dieses 
zuletzt  zu  einem  Haufwerk  von  kleinen  Krystal* 
len ,  die  eine  gepaarte  Schwefelsäure  sind ,  wel- 
che Toluidschwefehaure  genannt  werden*  kann 
(Acide  sttlfobenzoenique  Deville). 

Aus  der  Auflösung  in  rauchender  Schwefel- 
säure erhält  man  sie  durch  Verdünnung  mit  Was- 
ser,, durch  welches  sich  ein  krystallinischer  Stoff 
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in  kleiner  Menge  abscheidet  y  welcher  abCltrtrt 
wird  y  und  dessen  Menge  bei  yerschiedenen  Ope* 
rationen  Tariirl«  De  Tille  glaubt ,  däss  er  der- 
selbe Körper  sein  könne,  welcher  den  Paarliug 
in  der  Toluidschwefelsäure  ausmacht,  aber  er  hat 
ihn  nicht  analysirt.  Die  Säure  wiird  mit  kohlen- 
saurem Bleioxyd  gesattigt ,  fihrirt ,  mit  Schwefel- 
wasserstoff gefallt,  ^wieder  filtrirt  und  im  luftlee- 
ren Räume  über  Schwefelsäure  verdunstet,  wo- 
bei sie  in  feinen  Blättern  anschiesst,-  welche 
in-  der  Luft  zerfliessen  ,  und  nicht  im  luftleeren 
Baume  über  Schwefelsäare  verwahrt  werden  kön- 
nen^ weil  sie  sich  schwärzen  in  dem  Maasse,  als 
sie  ferner  Wasser  verlieren.  Die  analytischen 
Versuche  haben  folgende  Resultate  ergeben  s . 
Krystallisirte  Säure.  BleisaU* 

Gefand.    At.  äerecSn»    Gefund.    At.  Berechii 

Ko1il«iistoff  444  44,6    14    44«2    34,81  34  04  14  35,04 

Wasserstoff     4,3    5,4    20      5,2      3,20    3,12  14  2,91 

Schwefel  1    ,....^121    ^^    13,80     -      2  13,43 

Sauerstoff}   ^^'^  ^^>^  \8/    ^^'^    19,79     -      6  20,02 

Barium  28,40     —       1  28,60 

Die  Salze  der  Säure  bestehen  also  aus  tiS 
^  C^^ä^^SO^,   und  die  wasserhaltige  Säure  aus 

H^S  +  C^^H^^SO^,   oder  ganz  nach  dem  Muster 
der  Benzidschwefelsäure. 

Das  Kalisalz  krystaliisirt  in  Blättern ,  enthält 
kein  Was^ser  und  ist  sehr  leicht  löslich. 

Das  Ammoniaksah  schiesst  in  sternförmigen 
Kirystallen  an.  Es  wird  nicht  angeführt,  ob  es 
sauer  ist. 

Das  Barytsalz  schiesst  in  Schuppen  an  ,  ist 
sehr  leicht  löslich.  Es  enthält  kein  Krystallwas- 
ser.  '  Das  BUwxydsfdz  ist  leicht  löslich. 


360 

% 

Die  tolnidseliwefelsaiifco  Salze  Terinileni  sich 
niehl  in  der  Lnft,  ond  geben  mit.  den  Salzen  von 
Silber  und  Kupfer  keine  Fallnngen« 

Tolain  mit         Toluin  mit  Salpetersäure  ahmt  das  Benzin  voll- 
Siilpirteniiire.  konuncn   nach.       1)  Gierst  man   rothe   rauchende 

Salpelersänre  auf  Toluin ,  so  löst  es'  sich  beim 
.Umrühren  zu  einer  rothen  Flüssigkeit  auf  9  ans 
ivelcher  Wasser  eine  rothe  ölarüge  Flüssigkeit 
fallt,  welche  durch  Waschen  Ton  Salpetersäure 
befreit  und  nach  wiederholter  Rectification  farblos 
erhalteu  wird.  Sie  riecht  dem  Bittermandelöl  ähn- 
lich^  schmeckt  süsslich  und  hiotennach  bitter  und 
stechend  ^  hat  1,180  speclf.  Gewicht  bei  -f*  '^^^' 
und  4~  ^^3^  Siedepunkt.  Ihr  specif.  'Gewicht  in 
Gasform  ist  nach  Versuchen  =  4,95.  Sie  ist  un- 
löslich in  Wasser  j  aber  auflöslich  in  Alkohol. 
Sie  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans: 


« 

Gefunden. 

Atome. 

Bereehmet 

Kohlenstoff 

61,i8 

14 

61,23 

Wasserstoff 

5^ 

14 

5,i2 

Stickstoff 

10,75 

2 

10,32 

Saqerstoff 

22,81 

4 

23,33. 

Wird  ihr  specif.  Gewicht  in  Gasform  nach  den 
gewöhnlichen  Gründen  berechnet,  so  erhält  man 
4,ö7.  Deville  nennt  sie  Protoniiro  -  Benzoene, 
und  er  hält  sie  für  Toluin ,  worin  ,  zufolge  der 
metaleptischen  Ansichten,  1  Aequivalent  Wasser- 
stoff durch  U  substituirt  worden  ist. 

Es  ist  klar,  dass  sie  Tolnid  enthält.  Ver- 
gleicht man  sie  mit  der  Verbindung,  welche  Ben* 
zin  gibt,  so  erkennt  man,  dass  sieMitsckerlich's 


• 
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Nilrobcnzid  völlig  entsprechend  ist.  '  Sie  hat, 
gleich  diesem,  den  Character  einer  Aetherart,  und 
könnte  als  salpetrigsaures  Tolnidoxyd  czC^'^H^^O 

4*^  betracntel  werden* 

Sie  löst  sich  in  Kalihydrat  mit  rother  Farbe, 
nnd  Salpetersanre  fällt  sie  daraus  in  Gestalt  eines 
rothbraunen  Pulvers.  Behandelt  man  sie  auf  die- 
selbe  Weise,,  welche  Mitscherlich  zur  Darstel- 
lung des  Stickstoffbenzids  aus  ?j[itrobenzid  an- 
wandte,  mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat  in  Al- 
kohol ,  so .  geht  bei  der  Destillation  zuerst  Alko- 
hol über,  und  dann  folgt  ein  rothes  Oel^  Ton  dem 
Deville  Tcrmuthet^  dass  es  Stickstofitoluid  sei, 
aber  er  hat  es  nicht  änalysirt. 

2)  Wenn  man  die  Losung  ^es  Toloins  in  Sal- 
petersäure, anstatt  sie  mit  Wasser  auszufallen, 
kocht,  bis  nur  noch  eine  geringere  Quantität  da- 
von z.  B.  ^  von  der  ßänre  übrig  ist,  so  bewirkt 
Wasser  darin  einen  krystallinischen  Niederschlag, 
welcher  aus  seiner  Lösung  in  Alkohol  in  langen, 
nadelformigen ,  glänzenden  Prismien  anschiesst. 
Dieser  Körper  erleidet  beim  KocKen  mit  concen- 
trirter  Salpetersäure,  wie  lange  dieses  auch  fort- 
gesetzt werden  mag,  keine  weitere  Zersetzung 
mehr*  Deville  nennt  ihn  Binitro  -  Bemoene. 
Er  schmilzt  bei  -{-71^  und  erstarrt  krystalliiiisch, 
ist  dann  hart  und  spröde.  Er  kann  unter  -f-  300^ 
langsam  sublimirt  werden,  aber  bei  -f*  300^  kommt 
er  ins  Sieden«  und  wird  zerstört  mit  Zurncklas«^ 
sung  eines  bedeutenden  kohligen  Rückstandes. 
Er  wurde  zusaimnengesetzt  gefunden  ans : 
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Farbstoffe. 

Roccella 

tinctoria. 


Deville  gUabt^  dass  diese  Aelhyloxydverbia* 
duog  auch  natiirlick  in  dem  Benzoeliarze  enthal- 
ten sei,  iTvas  aus  dem  Vorhergebenden  nvahrschein- 
lieh  zn  sein  scheint.  Cahonrs  hat  ansserdem 
ans  der  Benzoe  dqrch  trockne  Destillation  ein 
flüchtiges  Oel  erhalten  ,  dessen  Zusammensetzung 
ihr  nahe  kommt ,  und  welches  benzoesanres  Ae* 
tbyloxyd  gewesen  zu  sein  scheint. 

Kane*)  hat  eine  interessante  Arbeit  iil>er  die 
Stoffe  initgetheilt^  durch  deren  Metamorphose  die 
aus  Flechten  gewonnenen  Farben :  Orseille  und 
Lackmus  entstehen. 

1)  Orseille  "Flechte.  In  England  wendet  man 
zur  Bereitung  der  Orseille  hauptsächlich  Roccelia 
tinctoria  an.  welche  Ton  den  Cap  -  Verdischeo 
Inseln  unter  demNamenArchil-weed  dahin  kommt. 

1)  Diese  Flephte  wird  zur  Scheidung  ihrer 
Bestandtheile  auf  folgende  Weise  behandelt:  Mao 
extrahirt  die  fein  .zerkleinerte  Flechte  wiederLoIt 
mit  Alkohol  bei  -{^^ßO^p  bis  dieser  nichts  mehr 
daraus  auflöst.  -       * 

Die  erhaltenen  Lösungen  werden  Tcrmischt 
und  der  Alkohol  daraus  in  Wasserbade  bis  zur 
Trockne  abdestillirt.  Man  erhält  dann  einen  gel- 
ben Rückstand,  welcher  einige  Minuten  mit  Was- 
ser gekocht  und  siedendheiss  filtrirt  wird.  Das 
Kochen  mit  Wasser  wird  so  oft  wiederholt  ^  als 
dieses  noch  etwas  auflöst. 

2)  Das,  was  das  Wasser  dann  ungelöst  zurück« 
gelassen'  hat,  wird  mit  einer  schwachen  Kalilauge 
bei  -j*38^  digerirt,  bis  es  aufgelöst  Ist  bis  anf 
einen  geringen  unlöslichen  Rückstand ,    den  man 


*)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXIX,  25. 
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abfiltrirt«  Die  Löaung  in  Kali  wifd  mit  Salzsäare 
geßllty  die  man  zusetzt  ^  bis  die  Fliissigkeit  an- 
fängt sauer  z^u  reagiren.  Dadurch  entsteht  ein 
reichlieher^  grüngelber  Niederschlag ,  den  man 
abwäscht  und  in  ammoniahhaltigem  Wasser  löst. 
Diese  Lösung  wird  tropfenweise  mit  Chlarcaicium 
yermischt,  bis  dadurch  nichts  mehr  niederfällt. 
Der  Niederschlag  ist  roccelsanre  Kaiherde,  er  be- 
trägt wenig  und  wird  abfiltrirt.  Dann  wird  die 
Flüssigheit  mit  Salzsäure  ausgefallt'  und  der  Nie- 
derschlag gut  ausgewaschen.  Dieser  Niederschlag 
bt  ein  Körper,  den  Kane  Enfthrylin  nennt  Er 
ist  rein. 

3.  Die  im  Vorhergehenden  angeführten  Lösunr 
gen  in  siedenden  Wasser  setzen  während  des  Er- 
kaltens  schuppige  Krystalle  ab,  die  der  Borsäure 
ähnlicli  aussehen.  Diesen  Körper  nennt  Kane 
Eryihrin^  er  ist  derselbe  welchen  Heeren  (J^h- 
resb.  1832,  S.  225)  Pseud^rythrin  genannt  hat. 
Durch  Erhitzung  in  Wasser  ist  er  sehr  leicht  yer- 
äoderlich,  daher  mnss  man  zu  seiner  Ausziehnng 
das  Wasser  so  nahe  wie  möglich  siedend  heiss 
aufgiessen  und  dann  nur  wenige  Minuten  lang 
kochen  lassen ,  worauf  man  dann  so  viel  von  die- 
sen Krystallen  erhält ,  dass  die  siedendheiss  fil- 
trirte  Flnssigheit  beim  Erkalten  so  gut  wie  er- 
sUrrt.  Man  kann  diese  Krystalle  nicht  wiftder  in 
kochendem  Wasser  auflösen ,  ohne  dass  nicht  viel 
oder  der  grösste  Theil  davon  verloren  geht.  Sie 
gehen  dabei  in  den  zunächst  folgenden  Körper 
über,  und  durch  fortgesetzte  Verdunstung  werden 
sie  ganz  in  denselben  verwandelt. 

4.  Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  die  Kry- 
stalle abgesetzt  haben  ,    ist   mehr   oder  weniger 

25* 
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braon,  und  lässl  beim  Vcrdansten  im  WiBserbide 
eine  halbflüssige ,  extractibnlicbe  Hasse  zariick, 
die  nichl  troeken  erbalten  werden  kann,  anch 
wenn  man  sie  einer  Temperatur  anssebst,  in  wel- 
eber  sie  anfangt  zerstört  am  werden.  Sie  ist 
H  e  e  r  e  n'  s  Erytbrinbitter ,  welcben  Naimen  K  a  n  e 
in  Anunrerythrin  yeriindert  bat. 

5.  Lässt  man  eine  eoncentrirte  Lösung  davon 
unter  Zutritt  der  Luft  einige  Monate  lang  stellen, 
so  geht  sie  in  eine  Masse  von  feinen  kömigen 
KrystaHen  über,  welche  durch  Waschen  mit  6U^ 
kern  und  kaltem  Alkohol '  weiss  erhalten  werden 
können.     Diesen  Körper  nennt  er  Teleryihrm> 

Der  Grund  zu  diesen  Benennungen  liegt  darin, 
dass  diese  Körper  progressive  Producte  von  einem 
und  demselben  Stoff  zu  sein  scheineil  ^  das  Er;- 
tlirylin  hat  dlinn  seinem  Namen  von  vXfj^  genom- 
men in  seiner  Bedeutung  von  Urstoflt»  und  Tele- 
rjtbrtn  von  teXog^  das  Ende  oder  der  Schloss« 

Es  könnte  kleinlich  scheinen ,  Namen  einer 
Kritik  zu  unterwerfet  ^  ,aber  in  einer  Periode^ 
wo  so  viele  neue  Namen  gegeben  werden  müsr 
sen ,'  ist  es  nicht  gleichgültig ,  wie  diese  ge- 
bildet werden ,  und  es  ist  nöthig ,  die  Aufmerk* 
samkeit  auf  die  Nothwendigkeit  Ton  Priucipien 
und  Consequenz  zu  richten.  Was  zunächst  das 
Erythrtn  anbetrifft,  so  hat  Heeren  einen  Körper 
aus  Liehen  Roccella,  welehes  Linne's  Namen 
der  Flechte  ist  (Jahresb.  1832,  S.  275) ,  so  ge- 
nannt ,  der  bestimmte  charaeteristische  Eigen* 
Schäften  besitzt ,  welche  entscheidend  beweisen, 
dass  er  keiner  der  hier  benannten  Stoffe  ist; 
noch  darin  enthalten  ist.  Kaue  betrachtet  ibn, 
ohne  Gelegenheit  gehabt  zu   haben,    ihn  zn  un- 
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tersneken  ^  für  einen  gemengten  Körper,  der  kei- 
nen eigentliünilielien  Namen  baben  müsse  ^  wes- 
balb  er  ihm  seinen  Namen  nimmt.  Die  Wissen- 
scbaft  hat  also  zwei  Erytkrine,  das  von  Heeren 
und  das  von  Kane,  was  ein  grosser  Uebelstand 
ist.  Erytbrylin  ist  ein  nieht  gut  gewäblter  Name* 
Wir  verstehen  mit  der  findignng  eines  Namens 
in  yl  ein  organisches  RadicAl,  die  Enrdigiing  in 
zeigt  zwar  an,  dass  nicht  gemeint  iat,  wa»^!  ans- 
driickt,  aber  die  Zusammensetzung  i$t  auch  bei 
den  übrigen  Namen,  in  welchen  da(s  Bisiwajrt  vor- 
gesetzt wird  ,  inconse^vient.  Besser  wfire  es  ge- 
wesen, Proerythrin  zu  sagen  (von  ngoy  vorher), 
weil  der  Körper  noch  nicht  Erythrin  ist^  PikrC' 
rylhrin  ist  consequcnter^  als  Amarcrythriii ,  weil 
dieses  ans  einem  lateinischen  und  einem  griechi- 
schen Wort  zusammengesetzt  ist,  und  Meterythrin^ 
von  p6%d  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  vc|n.  ei- 
nem umgesetzten  Körper^  wäre  besser  gewesen 
als  Telerythrin. 


fryl&ry/tft  ist  blassgelb,  oft  fast  weis^.  Zieh^  Erythrylin. 
»ich  seine  Farbe  ins  Grüne,  so  rührt  dies,  von 
eingemengten  Blattgrün  her.  Es  schmilzt  etwas 
ftber  -f-'lOO^  und  zersetzt  sich  in  noch  hö^rer 
Temperatur,  ohne  dass  siclTeine  Spur  davon  un- 
verändert sublimirt.  Es  ist  unlöslich  in.  kaltem 
und  kochendem  Wasser ,  aber  es  verwandelt  sich 
beim  Kochen  damit  in  Amarerythrin.  In  Alko- 
hol und  in  Aether  leicht  löslich.  Von  Alkali  wird 
es  aufgelöst  und  durch  Säuren  daraus  gefällt.  Die 
Lösung  in  Alkali  gibt  mit  Metulloxyden  grünliche 
Fällungen.     Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden 


aus: 
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Ffir  steh.  Seine  BleioxydYerbindg. 

Gefund.  At.  Berechn.  Gefund.    At.  Berechn. 


Erythrin. 


Kohlenstoff    67,83 

22 

67,71 

31,58 

22 

31,85 

Wasserstoff     8^3 

32 

»,07 

3,92 

32 

3,79 

Sauerstoff      24,04 

6 

24,22 

11,90 

6 

11,39 

\ 

Pl> 

52,60 

2 

52,97. 

Es  ist  jedoch  siehr  wahrscheinlich  ^  dass  beide 
1  Atom  chemisch  gebnndenes  Wasser  enthalten 
können,  so  dass  die  Formel  für  das  Erythrylin 

_C«2H50O5  +  H  würde. 

Das  Erythrin  stimmt  in  allen  Theilen  mit 
Heeren's  Beschreibung  Ton  seinem  Pseudery- 
thrin  uberein.  Bit  schmilzt  bei  -f- 104,^5^  oline 
dass  es  Wasser  abgibt.  Bei  der  trocknen  Destil- 
lation wird  es  zersetzt.  Es  ist  schwer  löslich  in 
kaltem  Wasser ,  leicht  leslich  in  kochendem  j  ans 
dem  es  beim  Erkalten  in  Schuppen  anscbiesst. 
Die  Lösung  ist  farblos,  aber  sie  wird  iq  der  Luft 
braun.  Es  ist  leichtlöslich  in  Alkohol  und  in 
Aether,  so  wie  auch  in  Alkali,  woraus  es  so- 
gleich durch  eine  Säure  unTcrandert  gefallt  we^ 
den  kann,  lasst  man  aber  die  Luft  darauf  ein« 
wirken ,  so  färbt  es  sich'  durch  Kali  oder  Natron 
braun  und  durch  Ammoniak  weinroth.  Aus  der 
noch  ungefärbten ,  gesättigten  Ammoniaklösung 
scheiden  Bleisalze  eine  reichliche  farblose  Blei- 
yerbindnng  ab.  Die  Zusammenstetzung  wurde  ge- 
funden ,  wie  folgt : 

Kryst^Ksirt.  Bleiox^dTerbiBdnng- 

Gefund.  A|.  BerechA.  Gelimd.  AI.  Beredm* 

61,19    5    61,73    11,89  5  11,1^ 

6,20    6       6,04       1,32  6  1,10 

32,61     2    32,23      6,20  2  5,$7 

Pb  80,51  2  81,85 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 
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=  G^H^O^.  Aber  die  Analysen  Blinimen  eehleclit 
mit  dier  Reciinang  iiberein.  Bei  der  Analyse  der 
Kryslalle  wurden  0,55  Proeent  Kohlenstoff  su  we* 
nig  nnd  bei  der  der  Bleioxydverbindung  0,71  Proc. 
za^yiel  erbalten«  Diese  Abfveiehnngen  sind  gar 
ssu  gross  9  um  sie  als  Beobaehtungsfehler  gel- 
ten zu  lassen}  nimmt  man  sie  aber  dafür  an,  sp 
junas  eine  Analyse  wtederboU  werden ,  um  zu 
«eben  ^  ob  der  .Fehler  in  der  Analyse  liegt  ^ 
bleibt  die  Abweichung  dann  doch  conslant^  so 
ist  die  abgenommene  Berechnung  unrichtig,  nnd 
es  mnss <  eine  richtigere  gesucht  werden.'  Kanc 
hat  gewiss  eingesehen ,  dass  hier  etwas  hinkt,' 
denn  er  hat  Torschlagsweise  elde  andere  .Berech- 
nung nach  der  Formel  C^^H^^O^  gegeben,  wel- 
che 61,2$  Kohlenstoff,  5,93  Wasserstoff  und  32,85 
Sauerstoff  entspricht.  'Aber  dann  würde  sich  1 
Atom  Erythrin  mit  9  Atomen  Bleioxyd  verbinden, 
was  höchst  unwahrscheinlich  ist.  Das  Analyti- 
sche in  diesen  Angaben  bedarf  also  einer  Revi- 
sion durch  neue  Versuche.  Man  mu8s>  hoffen, 
dass  ein  so  verdienstvoller  Chemiker,  wie  K  a  n  e , 
nicht  ermangeln  werde,  seiner  werth vollen  Arbeit 
die  theoretische  Vollendung  zu  geben,  welche  ihr 
jetzt  noch-  fehlt. 

Das   Amareryihrin  j    Heeren 's    Erythi;inbit- Amarerythrin. 
tcr,   ist   ein  Product  der  Metamorlihose  des  vor- 
hergehenden Körpers,   wel^she  damit  in  heisrem 
V^asser  in  wenigen  Tagen  vor  sich  gegangen  ist.  ' 

Es  kann  nicht  in  fester  Form  erhalten  werden, 
weder  im  luftleerem  Räume  über  Schwefelsäure, 
noch  wenn  man  es  mehrere  'Wochen  lang  unun- 
terbrochen einer  Temperatur  von  -Y  93^  aussetzt. 
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Es  hat  eine  bnnne  Farbe,  eioen  bittereo  sässK- 
eben  Geschniaek,  und  einen  Gerneh,  der  an  ge- 
brannten Zueber  erinnert.  Bei  der  trocbnen  De- 
stillation wird  es  zersetzt.  Es  ist  leicbt  löslieb 
in  Wasser^  sebwerer  Ifislieb  in  Alkobol^  und  we- 
^  nig  löslieh  in  Aether.  Seine  Lösung  in  Wasser 
bat  eine  Uassbrannc  Farbe  ^  und  wird  dareb 
salpetersaores  Blei&xyd  gefallt.  Der  Nidlersehlag 
bat  von  Anfang,  bis  zn  Edde  gleiebe  Znsamnuen- 
setzong.  Er  wurde zasammengesetzt gefanden  ans: 

Gfelniideu«         Atome.    Berecbaet. 

Kohlenstoff  '   27,92  27,46  II  22  27,80 

Wasserstoff  2,96     2,72  14  28       2,69 

Sauerstoff  23,50  23,92  7  14  23,23 

Bleioxyd  45,62  45,90  1     2  46,28. 

Das  Amarerythrin  ist  also  :=:'C^^II**0^. 
TelerythriD.  Das  Telerythrin  wird  auf  die  bereits  angege- 
bene Weise  gebildet.  Es  bildet  bräune  Körner, 
die  mit  baltem  Alkohol  weiss  gewaschen  werden. 
Es  ist  leicht  löslteh  io  Wasser  ^  al^er  es  brystal- 
lisirt  daraus  äusserst  schwierig  und  erst  nach  sehr 
langer  Zeit.  Es  löst  sich  wenig  in  Alkohol  nnd 
noch  weniger  in  Aether.  Seine  Lösung  in  Was- 
ser ist  Völlig  neutral^  und  fallt  basisches  essigsau- 
res. Bleioxyd.  Mit  kaustischem  Ammoniak  ver- 
setzt, nimmt  sie  sehr  langsadl  eine  rothe  Farbe 
an  •  welche  zuletzt  tief  weinroth  wird.  Es  yer- 
Jiert  bei  -|- 100^  kein  Wasser.  Es  wurde  zusam- 
mengesetzt gefunden  ans: 

Krystallisirt.  Bleioxydyerbindnng. 

Gef.     At.  Berechn.   ~  Gefand.       At.  Bereclin. 

Kohlenstoff  45,35  22  45,31  15,29  15,46  22  15,88 
Wasserstoff  3,67  20  3,37  1,30  1,56  18  1,07 
Sauerstoff    50,98  19  51,32  17,22  15,94  18     17,04 

Pb  66,19  67,04    2    66,01 
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Die  Abwei4!haiigen  tn  den  Bestandtbeiteii  der* 
Bleioxyd^erbindnng  sind  gar  zu  gross.  Ein  Ue- 
berschuss  von  ^  ProCi^  und  mehr  Kohlenstoff,  so 
tvie  von  \  bis  -  ^  Froc.  Was9erstoff  ist  grösser, 
als  ein  zulässiger  BeobacbtiiDgsfehler.  Aber  liegt 
der  Fehler  in  der  Analyse  oder  in  der  Reehnnng? 
Die  erste  AMl^fse  seheint  für  dad  Erst^re  zu  spre- 
chen ^  «her  de  entseheidet  doch  nichts ,  weil  sie 
zn  anderen  Pormdn  redneitt  werded  kann ,  wel- 
che von  den  Versiiche»  nicht  .mehr  abweichen, 
als  die  hier  angeführte; 

i>ett  Verlauf  des  Uebergangs  dieser  Körper 
aus  dem  einen  in  den  anderen  stellt  Kane  auf 
folgende  Weise  vor : 

Erythrylin        :=  C^«  +  H'^  +  O« 

Erythrin  =€22+ H26.-f  O^ 

+  Ö5 


Amärerythrin  rrC^^  +  Haß  +  O^* 


Telerythrin       =  C^»  +  H^o  -j.  O^s. 

Dieser  Cebeigang  ist  interessant  und  wurde'^ 
es  Unleugbar  noch  mehr  geworden  sein,  wenn 
durch  Versuche  dargelegt  worden  wäre,.dass  sich 
dabei  keine  Kohlensäure  bildet.  Denn  wenn  bei 
der  Verwandlung ,  wie  leicht  möglich  wäre ,  zu- 
gliHch  Kohlensäure  entsteht ,  so  ist  diese  ganze 
Metamorphosen  -  Theorie  und  die  in  der  Hauptsa- 
che darauf  gegriindeten  analytischen  Formeln  ohne 
theoretische  Bedeutung. 

II.  Orseitle^    Arehil  der  Engländer,   besteht     Orseille. 
so  wie   sie    im  Handel   vorkommt,   nach  Kane's 
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CntersuchoDg  ans  iKörperuy  dies^  oepiut  evAio- 
ef^ythriny  Qre^n  (Heeren'»  Fleclilenroth),  Ety- 
throleinsäure  9  und  endlich  eine  geringe  MeDge 
von  einem  gdben  Stoff  (Heere  u's.  gelbe  Mate- 
rie). Zu  ihrer  Scheidung  verfahrt  man  aiif  fol- 
gende Wei»e..;.       , 

Man  libergiesat  die  OraeiUe  mit  eia  wenig  ver- 
düni^i^r  Salzsäure,  ao  daaa  sie  ai^ner  wird»  trock- 
net sie  damit  ei»,,  und  kocht  «den  tr<ieknen  Rück- 
stand mit  Spiritus  sß  knge  aus,  als  er  aii^  ds- 
bei  noch  bedeutend  färbt.  Die  Spiritttslifsang 
wird  abdestittirt  und  im  Wasserbade  eiug^rock- 
net.  Der  carminrothe  Rückstand  wird  zu  Pulver 
gerieben,  aus  diesem  der  Salmiak  mit  kaltem  Was- 
ser ausgewaschen ,  getrocknet ,  und  mit  Aether 
cxtrahirt,  so  lange  sich  dieser  noch  damit  färbt. 
Der  Aether  lässt  Orcein  in  Gestalt  eines  carmin- 
rothen  Pulvers  ungelöst  zurnck. 

Die  Aetherlösung  lässt  beim  Verdunsten  einen 
ölähnlichen  Körper  zurück,  welcher  ein  wenig 
Orcein  enthält,  von  dem  er  durch  Auflösung  in  der 
möglichst  kleinsten  Menge  Aether,  durch  Abgie- 
ssen  und  Verdunsten  der  Lösung  berr'eit  wvird' 
Dann  bleibt  Erythroleinsänre  zurück. 

Die  mit  Alkokol  ausgekochte  Orseille  tritt  an 
Wasser,  mit  dem  man  sie  kocht,  den  gelben 
Stoff  ab  ,  dessen  Quantität  gering  ist.  Das  ,  nra» 
kochendes  Wasser  nicht  auflöst,  löst  sich  Bii 
rother  Farbe  in  verdünnter  Kalilauge  auf.  Die 
ungelöst  gebliebenen  erdigen  Stoffe  werden  abfil' 
trirt ,  die  Lögung  mit  Salzsäure  gelinde  sauer  ge- 
macht und  im  Wasserbade  bis  zur  Trocfcne  ver- 
dunstet. Der  darin  aufgelöste  rothe  Farbstoff  ist 
das  Azoerythrin.      Frisch  aus  seiner  VerbiodnoS 
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mit  Alkali  abgeschieden  ethält  es  sieh  in  Wasser 
löslich,  aber  es  kann  nach  dem  Eintrocknen  durch 
Waschen   mit  Wasser  Ton   dem  Kalisalze  befreit 
y/werden,  ohne  dass  es  sich  auflöst.     Es  macht  ei-       , ' 
nen  geringen  Theil  von  der  OrseiHe  ans. 

Azoerythrin  (Heere n's  weinrothes  Pigment)  Asoeryüirin, 
ist  ein  pulverförmiger  rothbrauner  Kö'pper,  der 
nicht  "schmilzt  9  und  welcher  sich  bei  der  trock- 
nen Destillation  zersetzt.  Er  ist  unlöslich  in  Was- 
ser,  Alkohol  und  Aether,  aber  löslich  in  Alkali 
mit  wcinrother  Farbe ,  und  er  erhält  sich  dann 
aufgelöst,  wenn  mafi  ihn  mit  einer  Sänre  von 
dem  Alkall  abscheidet,  wie  dieses  eben  angeführt 
wurde*  Heeren  ]iielt  ihn  aus  diesem  Grunde 
fiir  einen  in  Wasser  löslichen  Körper.  Die  Auf- 
lösung in  Alkali  gibt  niit  Metallsalzen  braunrotlie  ^ 
Fällungen.  Zuweilen  ist  seine  Auflösung  bläu- 
iich  oder  violett,  aber  dann  enthält  er  Azolitmin, 
von  dem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Die 
Analyse  desselben  so  wie  seiner  Bleioxydverbin- 
dung*  gab : 

Frei.  Verbanden  mit  Bleioxyd. 

Gefand.  At.  Berechp.  Gefund.    At.  Berechn. 

Kohlenstoff    38,80    22    39,09    19,33    22    19,70 
Wasserstoff     5^70    38      5,53      3,00    38      2,80 

Stickstoff  Oy  55  50       2      4,11     27,88      21^ 
Sauerstoff  /  ^^^^"    22    51,27    27,88    22/^^^"'^ 

P'b  49,79      3    49,38 
Das  Azoerythrln  entsteht   aus  dem  Erythrytin 
nach  folgendem  Schisma: 


*)  Der  Stickstoffgelialt  würde  nach,  dem  relativen  Gebaft 
von  Stickgas  zum  Kohlensäuregase  bestimmt,  welcher  sich' 
verhielt  =1:20  und  1:21,8,  was  1:22  angenommen  wurde. 
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Orcein. 


Eryditylid     .     .     .     =22C4n3afl-f  60  . 
lAtoioi^fi3>.aadl60  =  6H-f-160-fSM 


=22C-J-38If+220+2N. 


-'    ♦ 


Aas  dem  lAtnaterytliria  bildet  es  sieh  durcL 
Ineorporining' von  1  Atom.  AnmiODiak,  3  Atomeo 
Wasser  und  5  Atomen  SaiieratoJB!. . 

Das  Orcein  ist  ein  schönes  rotbes  Pulver^  der 
eigentliche  Farbstoff  der  Orseille.  Es  ist  wenig 
löslich  in  Wasser,  welches  sich  jedoch  damit  TQth 
Tärbt)  aber  durch  neutrale  Salze ,  die  man  nach- 
her darin  auflöst ,  aasgefällt  wird.  Es  löst  6ich 
in  Alkohol  mit  schöner  carmoisinrother  Farbe^ 
und  wird  daraus  durch  Wasser  gefallt.  Von  Ae- 
ther  wird  es  höchst  unbedeutend  gelöst.  Es  löst 
sich  in  schwacher  Kalilauge  und  in  Ammoniak  mit 
schöner  carmoisinrother  Farbe,  aber  es  kann  auch 
aus  diesen  Lösungen  durch  Kachsalz  ausgerällt 
werden,  wenn  man  eine,  hinreichende  Menge  da- 
von zusetzt.  Die  Alkaliverbindung  fällt  Metall- 
^alze  mit  rother  Farbe  von  verschiedener  Nuance, 
welche  Farbe  jedoch   beim  Ti^cknen  matt  wird. 

Bei  den  Analysen,  welche  Käne  mit  dem 
Orcein  von  ungleichen  Bereitungen- anstellte,  zeig- 
ten sich  Ungleichheiten  in  den  Resultaten.  Die 
relative  Quantität  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Stickstoff  wurde  constant,  aber  dagegen  die 
des  Sauerstoffs  varilrend  gefunden.  Er  zog  dar- 
aus den  Schlnss,  dass  sich  das  Orcein  allmäÜg 
oxydirt,  ohne  dass  es  dabei  eine  andere  Verän- 
derung als  höhere  Oxydirung .  erleidet.  Sie  ver- 
hielten sich  gegen  chemische  Reagentien  ganz 
gleich  9    und   es  glückte  daher  nicht ,   die  beiden 
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V 

Yenrntthetea  Oxydationsgrade  zo  trennen^  weshalb 
er  den  Aasweg  wählte,  dass  er  seine  Analysen 
nach  den  Resultaten  ,  welche  den  grössten  und 
niedrigsten  Sauerstoff- Gehalt  gegeben  hatten,  he* 
rechnete.  Den  niedrigeren  Oxydationsgrad  nennt 
er  ^Ipha^Orcein  und  den  höheren  Beta^Orcein, 
Das  Alpha-Orceln  wurde  znsammen^gesetzl  ge- 
funden aus : 

.  Für  sich.  Die  Bleioxydverbindg. 

Gefanden.     At.  BerecKti^  Geftmd.  At.  *  Berecliti. 
KoMenstoff    63,32  63^04    18    €3,14      21,29    18     21*58 
WagscMtoff      5,89    6,11    20      5,75        2,21  .  20        1,97 
Stickstoffl     3  2     8,11  21    ,^fe3 

Sanerstofil  '  '  5    23,00  51 

Pb  66,13   .  3      65,82. 

Das  Beta-Orcein  wurde  zusammengesetzt  ge- 
funden aus :  < 

Für  sich.  BleioxydTerbindmig. 

Gefanden.     At.^Berechn.  Gefand.  Ajt.  Berechn. 
Kohlenstoff    55,30  54,97    18      55,45      20,49    18    20,62  * 

Wasserstoff  ^  5,35  5,07  20  5,05  1,93  20  1,^ 
Stickstoff!  3g  35  3g^g  21  3g  5Q  ^g^^g  21  ^^  gg 
SaHcrftoffJ.  Ol  81^ 

Pb  61,39      3    62,84. 

Eine  Verbindung  mit  Kupferoxyd  hatte  die*  ^ 
selbe  Zusammensetzung ,  enthielt  aber  ausserdem 
4  Atome  Wasa<9.  Die  Bleioxydverbinduqg  ent- 
hält 9  Atome  Wasser^  welche  bei  +^65^  ganz 
verloren  gehen.  Die  Knpferoxydverbindung  ent- 
hält ebenfalls  9  Atome  Wasser,  von  denen  aber 
nur  5  bei  -|~  100^  weggehen. 

Die    Bildung   des  Orceins   erklart   Kane   auf 
folgende  Weise. i 


^ 
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Aas  Robiqaet'sOrcm  =  l8C4-t4H+30, 
entatelit  darcb  Aufnab- 
me  von  SH'  nnd  20  ==  6H-t-20+2W 

I  Atom  Oreein  =18C-(.20H  +  5O-|-2IN. 

Von  Amarerythr'in       =22C4-26H-fl40 
mir    1   Doppelatom 
Ammoniak  .     .     .    =  eH-^-         +2W 

==22C<{-32H-j-t40  +  2N 

eehen  ab  4  Atome 
C  nad  l  Atom  A     =    4C^  2H-H  90 

bleibt  übri^=18C-j-30H-)-  50-|-2N, 

wovon  darchAbsorp» 
tion  voo  5  At*  Sauer- 
Stoff  und  Bildung 
von  Wasserabgehen  =r  lOH 


bleibt  Alpha-Orcein   =18C+20H-h   50  + SN. 

Die  Bildung  des  Beta-Orceins  geschieht  auf 
dieselbe  Weise  mit  Hinzufiigung  von  noch  3  Ato- 
men absorbirtem  Sauerstoff*  1  Atom  Telerythrin 
und  1  jpoppelatom  Ammoniak  bilden  ^  nach  Ab- 
gabe yon  4  Atomen  Kohlensäure  nnd  2  Atdmen 
Wasser,  das  Beta -Oreein. 

Aus  Azoerythrin  kann  das  Alpha-Orcein  durch 
Abziehung  von  4  Atoipen  Kohlensaure  nnd  9  Ato- 
men Wasser  entstehen. 

Das  sogenannte  vioIeUe  Oreein  ist  eine  Ver- 
bindung von  Beta -Oreein  mit  1  Doppelatom  Am- 
moniak, uhd  es  kann  durch  directe  Absorption  von 
Ammoniakgas  bereitet  werden  ,  welches  sich  aber 
bei  -f-  10^  wieder  austreiben  lässt. 

Das  Beta  -  Oreein  ist  gewehnlieh  '  mit  I  Atom 
Wasser  verbunden,  wodurch  es  eine  blassere  ro- 
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tbc  Farbe  hat.    Das  Wasser  geht  bei  -^100^  ^^^9 

und  dann  hat  es  eine  tiefere  rothe  Farbe.    Weiter 

unten  werden  wir  sehen ,   dass  es    sich   aucb  mit  y 

1  Atom  Schwefelwasserstoff  verbiiiden  bann. 

Die  Erythroleinsäure  ist  bei  gewöhnlicher  Tem-  Grythrolem 
peratur  nur  baibflössig ,    wenn  sie  keinen  Aether       ^^^^' 
enthält  j    zu   dessen  Entfernung    sie  eine  längere 
Weile  in  einer  Temperatur  von  •^-  100^  erhalten 
werden  muss.       Wasser    färbt   sieh  mit  ihr   ni^r 
schwach  9    ohne  sie  aufzulösen.     Dagegen  löst  sie 
sich    in  Alkohol   und  in   Aetber ,    aber  nicht  in  , 
Terpentbinöl.   Alkalien  lösen  sie  mit  pnrpnrrotber 
Farbe  auf,     und  aus  dieser  Lösung  wird  sie  so- 
wohl duw^b  neutrale  Satze  als  auch  dnrcb  Säuren 
gefallt.     Mit  Metalloxyden  gibt  sie  carmoisinrothe 
Fällungen«    Sie  wurde  zusammengesetzt  gefunden 
aus: 

Für  sich.  BlMOxydverbinduag. 

Gelnnd«  At«    Berechn.  Gefand.  At.  Bereehn. 
Kohlenstoff    64,70     26    64,84    43>41     26    44,53 
Wasserstoff     9,33    44      9,00      6,24    44      6,18 
Sauerstoff      25,97      8    26,16    18.71       8    17,96 

F^b  31,64      1     31,33, 

—  C26H**  +  80  =  Ci5H22+40.    Die  Bleioxyd- 
verbindung  ist  in  dem  letzteren  Falle  basisch.  . 

K  a  n  e  glaubt ,  dass  sich  diese  Säure  vielleicht 
aus  Roccelsäure  bilden  könne. 

III.  Lackmus.  Die  blaue  Farbe  des  allen  Che-  Ladsmiis, 
mikern  wohl  bekannten  Lackmus  ^  welches  fiir 
uns  ein  so  kostbares  Reagens  ist^  war  ebenfalls 
der  Gegenstand  von  K  a  n  e'  s  Untersuchungen,  wel- 
che zeigen,  dass  wir,  abgesehen  von  der  Anwen- 
dung als  Reagens^  sehr  wenig  darüber  gewusst 
haben.   leb  führte  im  Jahresberichte  1841,  S.415, 
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einige  TOrläufig  mitgetlieilte  Resoltate  dieser  Ar* 
beil  an  y  die  durch  die  Beschaffenheit^  welche  sie 
jetzt  durch  die  Vollendung  erhalten  haben ,  yod 
grossem  Wertb'aind. 

Kftne  hat  «us  dem  Lackmus  4  verschiedene, 
eigenthümliche  Stoffe  ausgezogen  und  getrennt, 
welche  er  Erffihrolein  ^  ErythroUtmin  ^  ^olitmin 
und  SpaniolUimn  nennt. ' 

Die  im  Handel  vorkommenden  Lackmnswürfel 
«Verden  zn  einem  feinen  Pulver  gerieben. ,  und 
dieses  so  lange  mit  Wasser  ausgekocht,  als  es 
sich  noch  stark  blau  färbt«  Die  b^assblaue  Masse, 
welche  dann  zuriickblelbt ,  wird  mit  Wasser  zu 
einem  dünnen  Brei  angerührt  und  mit  Salzsäure 
vermischt,  wodurch  sie  unter  starkem  Aufbrausea 
eine  dunkel  ziegelrothe  Farbe  annimmt*  Die  saure 
Flüssigkeit  lässt  auf  einem  Filtrum  eine  reihe 
Substanz  zurück,  die  durch  Waschen  mit  Was- 
ser von  aller  freien  Salzsaure  befreit  und  dann 
sorgfältig  getrocknet  wird.  Nach  dem  Trocknen 
wird 'Sie  mit  Alkohcrl  ausgekocht,  so  lange  dieser 
noch  etwas  auflöst ,  wobei  ein  braunrother  Kör- 
per unaufgelöst  zurückbleibt.  Der  Alkohol  wird 
bis  zur  Trockne  abdestillirt.und  der  rothe  Röck- 
stand mit  warmem  Aether  behandelt*,  bis  dieser 
sich  nicht  mehr  damit  färbt. 

Der  Aether  lässt  bei  der  Abdestillirnng  einen 
schön  earmoisinrothen ,  ölartigen,  fast  flüssigen 
Körper  zurück,  den  man  wieder  in  sehr  wenig 
Aether  auflöst.  JVach  einigen  Stunden. wird  die 
Lösung  von  dem  Ungelösten  abgegossen,  der  Ae- 
ther davon  abgedunstet  und  der  Rückstand  eine 
Weile  bei  -f- *00°  erhalten,  worauf  er  das  Ery- 
throlein  ist. 
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Das,  was  der  Aetber  von  dem  Alfcoliolextraet 
tinanfgelöst  znriiclcgelassen  hat,  wird  durch  Trock- 
nen bei  -{-1000  von  Aether  befreit f  es; ist  das 
Erytbrolitmin. 

Das  in  Alkohol  unlösliche,  rothbraane  Pulver 
enthält  Azolitmln,  welches  auf  zweierlei;  Weise 
daraus  ausgezogen  werden  kann.  (Intweder  kocht 
man  das  Pulver  mit  Wasser,  so  lange  sich  dieses 
noch  färbt,  und  verdunstet ,  wobei  es  rein  und 
mit  dunkelblutrother  Farbe  zurückbleibt,  oder 
man  löst  es  in  Ammoniak,  wodurch  es  blau  wird  ^ 
diese  Lösung  wird  dann  bis  zur  Trockne  verdun- 
stet ,  der  Rückstand  mit  verdünnter  Salzs^pr^.  I>ß- 
feuchtet,  um  die  letzte  Spur  von  Arnnfoniak  T¥f^g- 
znnehmen ,  und  durch  Waschen  mit  Alkohol  ^ofi 
Salmiak  und  Säure  b<ifreit« 

Die  zuerst  erhaltene  blaue  Lösung  in  Wtsser 
enthält  sehr  wenig  Farbstoff,  welcher  mit  essig- 
saurem Bleioxyd  ausgefällt  wird.  Der  Nieder- 
schlag wird  gut  ausgewaschen  und  mit  Schwefelwas- 
serstoff behandelt.  Der  Farbstoff  bleibt  in  Ver- 
bindung  mit  dem  Schwefelblei  zurück  auf  die- 
selbe Weise ,  wie  dies  mit  vielen  organischen^' 
Stoffen  der  Fall  ist,  z.  B.  mit  der  Indigschwefel- 
säure  und  Kohlenpulver.  Man  ^wäscht  den  über- 
schüssigen $chiVefelwasserstoff  gut  ans  und  zieht 
den  Farbstoff  mit  Ammoniak  ans«  Man  erhält  eiiie 
blaue  Flüssigkeit,  die  man  zqr  Trockne  verdunstet. 
Der  Rückstand  wird  zuerst  mit  ein  wenig  Salz- 
säure behandelt  qnd  dann  mit  Alkohol  ausgewa- 
schen, welcher  ein  dunkel  braunrothes  Puly^qr, 
das  Spauiolitmin  ,  zurücklässt. 

Oft  erhält  man  auf .  diese  Weise  nur  Azolit- 
min,  welches  ihnf  im  Ansehen  ähnlich  ist.    Kane 

Berzelitu  Jalires*  Bericht  XXIf.  26 
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bat  es   aucii    ganz   stickstoflFErei    gefuiiden.     Aber 
.    so  ist  es  selten  im  Lackmns  enthalten,  daber  sein 
Name'Yon  anavioe^  selten. 

Erythrolitmin  und  Azolitmin  sind  die  baupt- 
sacblieben  Farbstoffe  des  Lackmus«  Sie  sind  darin 
mit  Kalkerde,  Kali  und  Ammoniak  verbunden, 
und  ausserdem  mit  Kreide  und  feinen  Sand  ge- 
mengt. 
Erjtkrolein-  Das  Eryihrolein  ist  halbflnssig  und  erst  bei 
-f*38^  völlig  liquid.  Es  wird  bei  der  troeknen 
Destillation  zersetzt  <,  ist  unlöslicb  in  Wasser, 
löslieh  in  Alkohol  und  in  Aetber  mit  schöner  ro- 
tbei*  Farbe.  Ammoniak  löst  es  mit  schöner  piir- 
purrother  Farbe  auf,  ohne  Einmengung  von  Blau. 
Diese  Lösung  gibt  mit  Metallsalzeu  schöne  pnr- 
purrothe  Fällungen.  Im  Ganzen  ist  es 'in  seinen 
Verhältnissen  der  Eythroleinsänre  ähnlich. 

Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefanden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff      74,27  26         74,43 

Wasserstoff      10,68  44         10,36 

Sauerstoff        15,05  4        15,21 

=  C26H**-|-40  oder  C^H««  +  20. 

Versuche  mit  einer  Bleioxydverbindung  zeigten, 
dass  eine  solche  schwerlich  auf  einem  bestimmtes 
'  Ve^bindungspunkte  erkalten  werden  kann ,  wes- 
halb, sie  nicht  analysirt  wurde. 

Das  Erythrolein  ist  ein  niedrigerer  Oxydations- 
grad  des  in  der  Erytbroleinsäure  enthaltenen  Ra- 
dicals,  welches  in  dieser  auf  C^^H^^  8  Atome 
Sauerstoff  enthält.  Aus  1  Pfund  Lackmus  be- 
kommt man  selten  mehr  als  12  bis  15  Gran  Ery- 
throlein. 
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Das  Eryihrolitmin  ist  der  reicbUchste  Bestand-  Erythrolitmin. 
theil  des  Lackmas.  Es  hat  eine  schöne  hellrothe 
Farbe  ohne  Eininengung  von  Carmoisin.  Man 
Isann  «s  in  Gestalt  von  krystallinischen ,  weichen 
Körnern  erhalten,  wenn  eine  im  Sieden  gesättigte 
JLösang  desselben  in  Alkohol  erkaltet.  .  Die  Kör* 
ner  sind  tief  roth;  aber  ohne  Glanz.  Es  ist  we- 
nig löslich  in  Wasser,  welches  sich  jedoch  damit 
roth  färbt,,  'leicht  löslich  in  Alkohol  und  wenig 
löslich  }n  Aether. 

Von  einer  concentrirten  Kalilaage  wird  es  mit 
blauer  Farbe  aufgelöst.  Mit  Ammoniak  übergös- 
sen wird  es  blau  ,  ohne  sich  aufzulösen.  Selbst 
das  durch  Erythrolitmin  rothgefarbte  Wasser  setzt 
nach  der  Vermischung  mit  Ammoniak  allmälig 
alles  Aufgelöste  ab  in  Gestalt  eines  blauen  Pul- 
vers, wahrend  die  Flüssigkeit  farblos  wird.  Die 
Ammoniakverbindung  verliert  beim  Trocknen  Am« 
moniak  und  wird  purpurroth.  Von  dem  Erythro- 
litmin sind  wegen  seiner  Unlöslichkeit  in  kausti- 
schem Ammoniak  und  in  verdünnter  Kalilauge 
schwierig  bestimmte  Verbindungen  mit  Metalloxy- 
den herirorzubringen.  Kane  verband  es  mit  Blei- 
oxyd auf  die  Weise ,  dass  er  eine  im  Sieden  be- 
reitete und  mit  süspendirtem  Erythrolitmin  ge>- 
inengte  Lösung  in  Alkohol  mit  basischem'  essig- 
saurem Bleioxyd  fällte.  Das  Erythrolitmin  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus  : 

Für  sicli.  Bleioxydrerbindmig. 

GefQDcl.     At.  Berechn.     Gef.    At.  Berechn. 

Kohlenstoff  55,78  55,3  26  55,53  31,52  26  31,73 
Wasserstoff  8,69  8,1  46  8,05  4,78  44  4,40 
Sauerstoff     35,53  36,6  13  36,42     19,21  12  19,21        > 

Pb  44,43     1    44,66 
26* 
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Kane  gibt  an,  dass  die  Analyse  No  1.  tnit 
Erythrolitmin  nach  dem  Trocknen  b«i  -J-10(F> 
und  die  No  2.  mit  einem  bei  + 121^  getrockne- 
tem Erytlirolitmin  gemacht  worden  sei,  ond  dass 
es  bei  der  letzteren  Temperatur  1  Atom  Wasser 
verloren  habe.  Dies  scheint'  wahrscheinlich  zu 
sein ,  wenn  man  in  den  beiden  Analysen  den 
Wasserstoff-  und  Sauerstoff-Gehalt  vergleicht  ^  be- 
rücksichtigt man  aber  den  Kohlenstoffgehalt,  wel- 
cher in  No  l»um  ^  Proc.  höher  ist,  als  inNo2, 
80  scheint  der  Schluss  nicht  ganz  richtig  zu  sein. 
Aus  der  Analyse  der  Bleioxydirerbindung  zeigt 
sich,  dass  das  bei  4*^210  getrocknete  Erythrolit- 
min z=:  C^CH^+0 12  4.  H  isi,  worin  das  Wasser- 
atom  gegen  Bleioxyd  ausgewechselt  worden  ist. 
Wir  haben  also  drei  Verbindungen  des.  Radicals 
C26H^4  mit  Sauerstoff,  nämlich  mit  4,  8  und  12 
Atomen  Sauerstoff,  oder  C^^H^^  mit  2,  4  und  6 
Atomen  Sauerstoff. 

Leitet  man  iiber  bei  4-  iOO^  getrocknetes  Ery- 
throlitmin Ammoniakgas,  so  wird  Wärme  Trei 
und  Wasser  abgeschieden.  Die  Verbindung  ist 
blau  und  man  erhält  von  100  Theilen  Erythrolit- 
min 102,89  Th.  davon.  Erhitzt  man  sie  dann  bis 
zu  -|-121^,  ,so  wird  sie  unter  Verlust  von  Am- 
moniak rothbraun^  und  wiegt  dann  nur  noch  96,9. 

Kaue  berechnet  dies  so,  dass  dabei  1  Atom 
C26H44012  2H  1  Atom  »H3  aarnehme  und  ein 
Atom  Wasser  verliere,  was  mit  der,  zufolge  des 
Versuchs  stattfindenden  Gewichtsvermehrung  wohl 
übereinstimmt.  Beim ,  Erhitzen  bis  zu  -f-  12i<' 
geht  hernaeh  1  Atom  Wasser  und   ein  einraches 
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Atom  NH^  weg,  so  dass  SC^^H^^O^^ -|- P(H3 
übrig  bleibt.  Die  Elementar- Analyse  dieser  Ver- 
bindang  gab  ^  Proc.  Koblenstoff  ond  ^  Proc,  Was- 
serstoff zu  viel. 

Kane  leitet  diese  Prodaete  nrsprUnglieh  ybn 
der  Roccelsäure  ab,  welcher  er  den  Namen  Roc- 
cellin  gibt,  weil  sie  nicbt  sauer  reagirt.  Die  Zu- 
sammensetzung derselben  berechnet  er  nach  Lie- 
big's  Analyse  zu  C^^H^^O^,  was  jedoch  voraus- 
setzt ,  dass  sie  4  Proc.  Kohlenstoff  mehr  enthält, 
als  Liebig  gefunden  hat,  und  dass  der  roeeell- 
saure  Kalk  die  weniger  gewöhnliche  Zusammen- 
setzung von  2  Atomen  Säure  mit  3  Atomen  Kalk- 
erde haben  müsste,  wozu  es  nöthig  ist,  dass 
das  Salz  15,9  Proc.  Kalk  enthält,  j^nstatt  15,6, 
wie  Heeren  gefunden  hat.  Es  ist  jedoch  kein 
Grund  vorhanden  zu  vermnthen,  dass  Lieb  ig 
sich  um  0,84  von  1  Proc.  Kohlenstoff  bei  einer 
einfachen  Analyse  versehen  hätte ,  und  ehe  man 
Theorien  auf  so  grosse  Beobachtnngsfehler  von 
Liebig  baut,  mnsste  man  wohl  durch  Versucbe 
beweisen  ,  dass  sie  begangen  worden  sind. 

Wird  die  Roceellsäure  =C^^H^^O^  angenom- 
men, so  wird  sie  durch  Verlust  von  2  Atomen 
Wasser  Erythrolein ,  von  dem  man  dann  anneb- 
men  kann  ,  dass  es  durch  Oxydation  in  Erythro- 
leinsäure  und  Erythrolitmin  verwandelt  werde. 
Die  Erklärung  wäre  einfach ,  wenn  der  Grund 
dazu  richtig  wäre. 

j4zolitmin  ist    ein   dunkel   rothbraunes  Pulver  AzoUtnün. 
ohne  alle  Merkmale  von  Krystallisation.     Es  ,isC 
wenig   löslich    in   Wasser,   unlöslich    i^n  Alkokol 
und  in  Aether ,   und  gibt  mit  Alkalien  leichtlösli- 
che blaue  Verbindungen.  ^  SeJne  Verbindung  mit 
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Ammoniak  kann  auf  keinem  bestimmten  Verliiii- 
dangspiinkte  erhalten  werden.  Mit  Metallsalzen 
gibt  es  Fällungen,  welche  je  nach  dem  unglei- 
chen Oxydgehalt  blau  oder  purpurfarben  sind. 
Die  Bleioxydverbindung  fällt  schön  purparrolh 
nieder ,  wird  aber  wahrend  des  Trocknens  bei 
121^  blau:  Es  wurdcf  zusammengesetzt  gefunden 
aus: 

Für  sich.  Bleioxyd^erbindg.      Zinnozy^ulyerbiDdg. 

Gefand.  At.  Berechn.  Gef.   At.  BerecLn«    Gef.     At.    Bcreclm. 


KoblenstoflT 
Wasserstoff 
Stickstoff  *) 
Sauerstoff 


} 


44,43 


10 


12»10    18 
2,84    24 

30,07 


2 
16 

4 


} 


22,01 
2,41 

24,48 


47,10 


50,05  18  51,3  19,35  18  20,01 
5,52  20   4,7   2,00  20   1,82 

^'  44,0  19,27  ^1  17,15 

Pl>  59,38     3    61,02  §n  45,99 

—  CisH^N^O^S  Terbnnden  mit  3  Atomen  Blei- 
03iyd  und  4  Atomen  Zinnoxydul ,  so  wie  in  der 
letzten  Verbindung  mit  6  Atomen  Wasser  ,  die 
in  der  Wärme  nicht  ausgetrieben  werden  kön- 
nen,  weil  sich  schon  durchs  Kochen  mit  Wasser 
die  Farbe  aus  purpurroth  in  weissgrau  Terwra- 
delt.  Das  Zinnoxydul  verwandelt  sich  auf  Kosten 
des  Azolitmins  in  Oxyd,  wodurch  das  Azolitmin 
gebleicht  wird^  aber  dieses  bekommt  in  der  Luft 
seine  Farbe  wieder  und  man  erhält  eine  Verbin- 
dung von  Azolitmin  mit  Zinnoxyd. 

Bei  der  Prüfung  dieser  Analysen  erkennt  man 
in  allen  eine  constante  qnd^grosse  Abweichung 
zwischen  den  Resultaten  der  Analysen  und  den 
Rechnungen  ,  die  5  bis  6  Mal  grösser  ist ,  als 
ein     Beobachtungsfehler     in     der    Arbeit     eines 


*)  Die  Analysen   gaben    das  Stickgas  zum  Kohlensäuregas 
1:17,6  und  1:18. 
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SO  gesckickteu  Chemikers  seio  kann.  Diea  ke- 
welsiy  dass  die  Resultate  der  Berecknung  nieht 
riektig  sein  können  ,  und  dass  hei  ikrer  Auf^telr 
lang  die  Theorie  für  Metamorphosen  die  Aussa- 
gen, der  directen  Versuche  hekerrsckte«  Es  jsf 
also  klar^  dass  die  herecknete  Znsammense^ziing 
als  unzuverlässig  angeseken werden  muss*  «i, 

Das  SpanioUtmin  ist  ein  sekr  prohlematiscke^  Spaniolitmiu. 
Körper.  Das,  Was  man  naek  der  zu  seiner  Aus- 
ziekung  vorkin  angegehenen  Aletkode  erhält^  ist 
gewökniiek  Azolitmin ,  oft  ein  Gemeng  Yon  hei« 
den ,  und  nur  ein  Mal  wurde  Spaniolitmin  erkal- 
ten. Es  kann  nickt  von  Azolitmin  getrennt  wer- 
den ,  weil  es  diesem  im  Anseken  und  in  seineu  . 
Eigensckaften  voUkommeo  äknlick  ist.  Es  ist 
liellrotk  y  in  Alkokol  und.  in  Aetker  unlö^U^k  >  ip 
Wasser  wenig  und  weniger  lösliek,  alsAzolUmiu. 
Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  auss^ 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 
Koklenstoff    44,54        18        44,85 
Wasserstoff     3,11         14  2,86 

Sauerstoff      52,35        16        52,29. 

Die  Verhindungen,  welcke  mit  3  Atomen  Sil- 
beroxyd y  SO  wie  mit  5  und  mit  12  Atomea  Blei- 
>9xyd  erkalten  wurden,  gaben  bei  ikrer  Verkren- 
nungsanalyse  dapnit  übereinstimmende  Resultate. 
Die  erstere  Verbindung  mit  Bleioxyd  ist  purpur- 
roth  und  wird  durch  neutrales  essigsaures  Blei- 
oxyd gefallt^  die  letztere,  gefällt  durch  basisches 
essigsaures  Bleioxyd,  ist  azurblau  und  enthält  9 
Atome  Wasser,  von  denen  sie  bei  -|-  82^  4  Atome 
und  bei  4*  100^  die  übrigen  5  Atome  verliert. 

Wäre  das  Azolitmin  ^C^^H^o^^Qio^  so  ent-  '■ 
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(Stände  daraos  das  Spaniolitmin  durcb,  Verlast  von 
M^H^  und  darch  Aufnahme  voii  6  Atomen  San- 
er^föff* 

'"Kaue  gibt  aueh  vorzugsweise  die  Formel 
C;s6H^2023^  dann  kann  das  Spaniolitmin  aus  1 
Atom  Erytfarolitmili  ^C^^H^O^^  gebildet  we^ 
den  y  wenn,  dieses  durch  Oxydation  auf  Kosten 
der  Luft  die  Hälfte  seines  Wasserstoffs  Terliert, 
während  der  Rest  sieh  mit  11  Atomen  Sauerstoff 
aus  der  Luft  verbindet. 

Aus  dem^  was  ich  jetzt  aus  dieser  wichtigen 
Untereuchung  angefiihlrt  habe,  wird  man  wabr- 
scheinlich' einsehen,  das^  die  Theorie  für  die  Meta- 
morphosen ihre  schwächere  Seite  ist.  Es  kann 
auch  nicht  anders  Sein  ••  denn  sie  ruht  nur  allein 
auf  berechneten  Wahrscheinlichkeiten  und  niebt 
auf  gewissen  Versucliett  ,•  den  einen  dieser  Kör- 
per,  unter  genauer  Bestimmung  der  Neben -Um- 
stände, in  einen  anderen  zu  verwandeln.  Sie 
setzt,  mit  Ausnahme  von  ein  Paar  Fällen,  vor- 
aus ,  dass  diese  Metamorphosen  nur  durch  Ver- 
änderung des  Gehalts  an  Wasserstoff  und  Sau- 
erstoff stattfinden^  dass  aber  der  Kohlenstoffge- 
halt derselbe  bleibe.  Aber  wenn  bei  irgend  einer 
von  diesen  Metamorphosen,  wo  dieses  als  nicht 
stattgefunden  betrachtet  wird ,  eine  Bildung  von 
Kohlensäure  wirklich  vor  sich  geht  ^  so  fallt  die 
ganze  Erklärung  der  Metamorphosen  zusammen^ 
und  zieht  man  die  Abweichung  der  Analysen  von  den 
berechneten  Resultaten  in  Betracht,  so- sieht  man 
leicht  ein,  dass  sich  dieses  wahrscheinlich  so  verbält« 
Aber  abgesehen  von  dem  wahrscheinlich  weniger 
Richtigen  in  einem  Theil  der  Erklärungen  der 
Metamorphosen,  so  hat  diese  Arbeit  doch  unsere 


■^^-^ 


387 

■ 

Kenntnisse  von  den  Bestandtheilen  der  Flechten 
und  der  Farbenbildnng  daraus  auf  eine  sehr  auf* 
klärende  Weise  bereickert. 

K  a  n  e  hat  seine  Versuche  auch  auf  die  Ver-Bleicbung  der 
änderungen  ausgedehnt,,  welche  di^se  F« Asteffe  ^^  Jj^^*l|" 
durch  Schwefelwasserstoff,  durch  .den  Einfluss  von  und  im  Lack- 
leicht oxydlrenden  Körpern  und    durdi  Chlor  er*       ™^'* 
leiden. 

Er  zeigt  zunächst ,    dass  die  natürliche  Farbe   \ 
derselben   roth  und  nicht,    wie   man   früher  oft 
vermuthet  hat,  blau  ist. 

Wenn  sie  durch  Schwefelwasserstoff  farblos 
werden ,  so  geschieht  dies  in  Fplg^  einer  Verb  in*  ' 

düng  derselben  mit  dem  Schwefelwasserstoff,  aber 
nicht  durch  Reduction,  ganz  so,  wie  die  Farbe 
mehrerer  Blumen  durch  schweflige  Säure  nur 
durch  eine  Verbindung  damit  gebleicht  wird.  Ver- 
mischt man  eine  blaue  Lösung  in  Ammoniak  mit 
^3cfawefelbarium  oder  Schwefetcaleium ,  so  fallt 
eine  blaue  Verbindung  der  Erde  mit  der  Farbe 
nieder,  und  in  der  Lösung  bleibt  Seh wefelammo« 
nium.  Setzt  man  aber  Salzsäure  hinzu ,  so  dass 
das  Schwefelmetall  zersetzt  wird^  so  wird  -  die 
blaue  Verbindung  gebleicht  und  aufgelöst.  Diese 
farblose  Verbindung  des  Farbstoffs  mit  Schwefel- 
wassetstoff kann  nicht  in  fester  6esta|t  erhalten 
werden,  weil  der  Schwefelwasserstoff  weggeht  und  ' 

die  Farbe  wiederkommt. 

Zersetzt  man  Azolitmin-Bleioxyd  oder  Beta^r- 
cein-Bleioxyd  in  Wasser  durch  Schwefelwasser- 
stoff, so  bleibt,  wie  vorhin  schon  angeführt  wurde, 
der  Farbstoff  mit  dem  Schwefclblei  vereinigt  zurück. 
Wird  aber  die  Schwefelwasserstoff  enthaltende 
Flüssigkeit   abgeschieden  ,    so    zieht    kaustisches 
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Aminoiiiak  deo  Farbstoff  mit  seiaer  natiirllcben 
Farbe  aiis. 

Vermiscbt  man  eine  Lösung  z*  B.  von  Beta- 
oreein  In  Ammoniak,  mit  Salzsäure  im  Üeber- 
schnss,  so  löst  sieb  hineingestelltes  Zink  nnter 
Entwickelung  von  Wasserstoffgas  auf,  und  das 
Orcein  wird  farblos.  Es  ist  natürlieh,  die&e  Ent- 
färbung als  eine  Reduction  des  Oreeins  zu  einem 
niedrigered  Oxydationsgrade  zu  betrachten.  Aber 
so  verhält  es  sich  damit  nicht.  Das  Orcein  ver- 
bindet sich  mit  dem  Wasserstoff  in  Statu  nascenti. 
und  die  neue  Verbindung  ist  farblos«  Sie  v?ird 
durch  Zutritt  der  LujTt  auf  die  Weise  zerstört^ 
dass  sich  der  Wasserstoff  wieder  oxydirt  und  das 
Orcein  wieder  hergestellt  wird. 

Wird  die  farblose  ZinklÖsung  mit  Ammoniak 
vermischt,  so  fallt,  eine  farblose  Zinkoxyd -Ver- 
bindung nieder ,  welche  schwierig  zu  waschen 
und  zu  trocknen  ist ,  ohne  dass  sie  roth  wird, 
die  aber,  wenn  es  gluckt,  besteht  aus  : 


> 

Gefanden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

31,80 

18 

32,297 

Wasserstoff 

4,66 

32 

4,687 

Stickstoff  1 
Sauerstoff  1 

^2l 

28,73 

,«} 

27,579 

Zinkoxyd 

34,81 

3 

35,437. 

/  Kane  hat  den  Zuschuss  an  Wasserstoff  nie- 
driger berechnet  und  die  Atomen  -  Anzahl  dessel- 
ben nur  zu  28  angenommen,  wodurch  aber  seine 
Berechnung  viel  mehr  von  dem  Resultate  des 
Versuchs  abweicht,  als  die  hier  angeführte,  be- 
sonders in  Rücksicht  auf  deii  Wasserstoff,  von 
dem  der  Versuch  nach  seiner  Rechnung  0,52  von 
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f  Procent  zu  viel  gibt,  Qnd  welcher,  im  Fall  er 
vom  Wasser  lierriihrt^  4,16  Proc.  Saoerstoff  mehr 
voraussetzt,  als  die  Rechnung  aufnimmt.  Es 
scheint    also    hlar,    dass    die    Verbindung    aus 

Ci8H2308  +  32n+^H  bestand.  Diese  beiden 
Wasseratome  lassen  sich  durch  Erhitzung  bis  zu 
-f- 138^  in  einer  sauerstoffFreien  Atmosphäre  aus- 
treiben ,  und  100  Th.  von  der  Verbindung  geben 
dabei  5,48  Proc«  Wasser. 

Nach  Kane's  Formel  wire  das  fiirblose  Beta- 
orcein  rzC^^H^O^^  das  gefärbte  ist,  wie  wir 
gesehen  haben,  =C^8HS0  08. 

Fände  bei  diesen  Versuchen  eine  Reduclion 
statt,  so  ist  es  klar,  dass  die  erste  Einwirkung 
des  Zinks  in  der  Rednction  desselben  zu  Alpha« 
orcein  ohne  Veränderung  der  Farbe  bestehen  würde, 
die  hernach  weiter  zu  einem  noch  geringeren  Sau- 
erstoffgehalt  ginge.  Daher  wurde  Betaorcein  zu 
dem  Versuch  gewählt,  weil  damit  das  Hauptse- 
sultat,  nämlich  eine  yergrö'sserte  Anzahl  von  Was- 
serstolTatomen ,  anstatt  einer  verminderten  Anzahl 
von  Sauerstoffatomen^  so  deutlich  in  die  Augen  fallt. 

Er  hat  auch  Analysen  von  der  Zinnverbindung 
gemacht,  welche  ich  hier  übergehe,  da  sie  zu 
demselben  Resultate  führen,  welches  aus  dem 
Vorhergehenden  ganz  hinreichend  bestätigt  ^u  sein 
scheint,  und  welches  auch  für  den  wirklichen 
Wasserstoff*Zuschuss  i|Och  als  unsicher  angesehen 
werden  kann  ,  ob  nämlich  8  oder  4  Atome  Was- 
serstoff aufgenommen  worden  sind.  Für  8  Atome 
spricht  der  Wasserstoffgehalt  nach  der  Analyse. 
Aber  da  der  Gesammtgehalt  von  Sauerstoff  und 
Stickstoff   nach   dem   Versuche   um   1,15  Procent 
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grösser  i&t^  als  nach  derRecbnang,  so  wäre  es  wohl 
möglicb,  dass  die  richtige  Formel  z^C^sH^eN^O» 
wäre. 

Kaae  schlägt  vor,  die  farblosen  Yerbiudan- 
geu  durch  Hinzuftigang  yon  huko  (von  Xavttosy 
weiss)  vor  die  Namen  zu  benennen  y  z.  B.  Leut 
orcein,  was  jedoch,  z.  B.  beim  Leuko-Erythrolit- 
uiin^  für  den  etwas  sonderbar  klingt  9  welcher 
mit  dem     Griechischen  bekannt,  ist. 

«Flechtcnftir-        Betaorcein,   Azolitmin  und  Erythrolitmin  ver- 
bcDmUClilor.i^lpjQQ  sich  mit  Chlor,    ohne   dass  durch  dieses 

einer  von  ihren  Bestandtheilen  abgeschieden  wird* 
Diese  Verbindungen  bilden  sich ,  wenn  man  jene 
Körper  in  Wasser  vertheilt  und  dann  Chlorgas 
eiuleitet.  ,  Sie.  werden  durch  dieses  gebleicht.  Das 
Betaorcein  wird  braungelb,  und  er  nennt  es  dann 
Chhrorcein.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslicli 
in  Alkohol  und  in  Aether,  so  wie  auch  in  Am- 
moniak. Aus  dem  letzteren  wird  es  durch  Sau« 
ren  etwas  verändert  gelallt.  Die  Ammoniaklösung 
gibt  mit  Metalloxydsalzen  eigenthümliche  Fällun- 
gen. Nach  einer  Analyse  besteht  das  Chlororcein 
^  ans  C^^H^oO^CK  Bei  der  Auflösung  desselben  in 
^  kaustischem  Kali  scheint  die  Hälfte  des  Chlors 
davon  abzugehen  y  und  in  dem  ,  was  Säuren  ans 
der  Lösung  fällten,  wurden  41,5i  Kohlenstoff,  4,33 
Wasserstoff  und  13,15  Chlor  gefunden ,   der  Rest 

Stickstoff  und  Sauerstoff,  was  C^^H^oÖsCP  +  2S 
auszuweisen  scheint. 

Das  Chlorazolitmin  ist  gelb,  unlöslich  in  Was- 
ser ,  löslich  in  Alkohol  und  in  Acther  •  so  wie 
auch  in  Alkali,  woraus  es  durch  Säuren  unver- 
ändert  gefällt  wird.     Mit  Mctalloxyden  geht  es 
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Verbindangcn  cm.  Nach  der  Analyse  liestcht  es 
aus  Ci8i]20]y20ioci2,  aber  mit  denselben  Abf^ei- 
chnngen  des  berechneten  Resultats  ,von  dem  ge- 
fundenen ,  welche  ich  schon  beim  AzoUtmin  ange- 
merkt habe.  Pas  Chlorerythrolitmin  ist  ein  le- 
derfarbener  Körper ,  der  sich  im  Uebrigen  wie 
die  vorhergehenden  verhält.  Das  Resultat  d^r 
Verbrennnngsanalyse  stimmt  so  genügend  mit 
C;52ii880i9C12  iiberein^  als  man  erwarten  kann. 
Dabei  haben  2  Atome  Erythrolitmin  5  Atome 
Sauerstoff  verloren  und  1  Doppelatom  Chlor  auf- 
genommen. Wozu  dieser  Sauerstoff  verwandt 
worden  ist,  ersieht  man  nicht  ans  den  Versuchen« 

Ucl^er  das  Lackmus  ist  auch  eine  Arbeit  von 
Gelis  *)  mitgetheilt  worden.  Derselbe  hat  die- 
selben sauren  Körper  daraus  abgeschieden ,  wie 
Kane ,  aber  er  führt  darüber  nicht  mehr  an^  als 
die  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Eigen- 
schaften derselben*  Was  seine  Arbeit  eigentlich 
aufklärt,  besteht  in  der  Nachweisung,  woraus  Laek- 
inus  gemacht  wird.  Bekanntlich  kommt  es  im 
Handel  von  zweierlei  Arten  vor,  » entweder  von 
Lappen  eingesogen ,  oder  in  kleinen  Würfeln. 
Die  erstere,  das  Toumesol  en  drapeanx,  ist  kein 
Liackmus,  sondern  eine  durch  Ammoniak  g^bläüete 
Pflanzenfarbe^  die  von  Croton.tinctorium  abstammt. 
Sie  besitzt  nicht  die  Eigenschaften  der  Lackmus- 
farbe und  ist  als  Reagens  auf  Säuren  untauglich. 

Die  andere  ui  Würfeln  wird  aus  derselben 
Flechte  hervorgebracht,  welche  OrseiUe  liefert, 
liämlich  Roccella  tinctoria ,  aber  sie  kann  auch 
aus  mehreren    nahe   verwandten  Flechjten   darge- 


•)  Journ.  de  Pharm.  XXVII,  477. 
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stellt  werden.  Gelis  hat  sie  aus  Roecella  fasi* 
formis,  Parella  palleseens  un4  Isidiom  corallinam 
hervorgebracht.  Dje  Roecella  tinctoria  liefert  mit 
Kalkhydrat  nod  Harn  ,  oder  auch  mit  kohlensao- 
rem  Ammoniak  und  Harn  nur  Orse^lle  ^  aber  setzt 
man  noch  kohlensaures  Kali  oder  Natron^  hinzu^ 
so  gebt  nach  5  Wochen ,  oder  nach  derselben 
Zeit,  welche  zur  Btlduiig  der  Orseille  erforder- 
lich ist,  die  Metamorphose  vor  sich,  durch  wel- 
che die  Bestand theile  der  Flechte  in  die  Farb- 
stoffe des  Lackmiis  verwandelt  werden. 
Indigo.  I<2b  erwähnte  im  letzten  Jahresberichte,  S.  373, 

Metamorpho- der  Versuche  von  Fritzsche  über  die  Melamor- 
dnrch  Kalihy- pl'<^s^  ^^^  ludigo's  durch  Behandlung  mit  einer 
^*t.  concentrirten  Lauge  von  Kalihydrah  Diese  Ver 
suche  sind  weiter  fortgesetzt  worden  *).  Man  e^ 
hitzt  eine  so  eoncentrirte  Lösung  von  Kali,  dass 
sie  4*  'B^  annehmen  kann ,  bis  zum  Koebeo, 
und  rührt  in  dieselbe  bei  dieser  Temperatur  kleine 
Portionen  von  fein  vertheiltem  Indigblau  ein,  so 
dass  erst  dann  eine  neue  hinzukommt  wenn  die 
erstere  ihre  blaue  Farbe  verloren  hat^  man 
fährt  damit  fort ,  bis  sich  kleine  Krystalle  abzu- 
scheiden anfangen.  Dann  lässt  man  die  Flüssig- 
keit erkalten.  Bei  dieser  Operation  werden  keine 
flüchtige  Stoffe  gebildet,  aber  es  entstehen  ans 
dem  Indigo  zwei  Producte,  eine  Säure,  die  sich 
mit  dem  Kali  verbindet,  und  ein  anderer  brauner 
Körper,  aus  dem  sich  in  der  Luft  wieder  Indig- 
blau bildet ,  und  welcher  darin  theils :  einge- 
mengt, theils  mit  Kali  verbunden  ist.  Dann  glesst 
man    Wasser  auf  die   erstarrte   Masse   und  setzt 


*)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXIX,   76» 
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eine  Säure  zn  ,  so  dass  das  Kfili  möglichsf  genau 
gesättigt  wird.  Dadareh  ^ntstebt  ein  blangrüner 
Niederschlag,  den  man  abfiltrirt^  wobei  eipe  gold* 
gelbe  Flüssigkeit  durch  dasFiltrum  geht.  Ueber- 
sättigt  man  diese  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  ^  so 
entsteht  ein  rolhbranner,  volnmihöser  Nieder- 
schlag, der  eine  eigenthümliehe  Säure  ist,  welche 
Fritzsche  (7/it^5am75äure  nennt.  Man  erhall  GKrysanil- 
mehr  von  dieser  Säure^  ungefähr  ^  vom  Gewicht  <iäure. 
des  Indigblau'd,  wenn  man  vor  dem  Zusetzen  des- 
selben so  viel  chlorsaures  Kali  in  dem  geschmol- 
zenen Kall  auflöst,  als  dieses  auflösen  kann.  Dann 
entsteht  sehr  wenig  von'  dem  Körper,  aus  dem 
sich  wieder  Indigo  bildet.  Die  Säure  wird  mit 
Wasser  ausgewaschen,  mit  vielem  Wasser  an- 
gerührt, dem  man  unter  Umrühren  kleine  Men^ 
gen  Kalihydrat  zusetzt ,  und  dieses  Zusetzen  so 
lange  fortgesetzt,  bis  die  Flüssigkeit  eine  rein 
goldgelbe  Farbe  erhalten  hat.  Durch  zuviel  Kali 
bekommt  sie  einen  Stich  ins  Grüne,  was  sorgfal- 
tig vermieden  werden  muss.  Sie  wird  von  dem 
Ungelösten  abfiltrirt  und  aufs  Neue  mit  Salzsäure 
gefallt,  die  nun  reine  Chrysanilsäure  liefert,  in 
Gestalt  eines  rothbraunen  Pulvers ,  welches  dem 
Kermes  höchst  ähnlich  ist,  und  dessen  Farbe  um 
80  heller  wird,  ein  je  grösserer  Ueberschuss  von 
Salzsäure  ^ich  in  der  Flüssigfseit  befindet.  Der 
Niederschlag  wird  wohl  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet ^  wobei  er  zu  einer  formlosen  dunkel- 
braunen  Masse  zusammenschrumpft,  die  sich  leicht 
zu  einem  Pulver  reiben  lässt,  dessen  Farbe  hel- 
ler rothbraun  ist^  einige  Male  ist  sie  beim  Trock- 
nen grünlich  geworden,  was  wohl  eine  freiiide 
Einmenguog  anzudeuten  scheint. 
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Antliranil* 
säure. 


'  Die  Säorc  ist  wenig  löslich  in  Wasser ,  wel- 
ches davon  aber  eine  hellgelbe  Farbe  annimmt. 
Sie  lÖ3t  sieh  dagegen  leichter  in  Wasserhaltigem 
Alkohol ,  der  damit  eine  rothgelbe  Auflösung  bil- 
det. Ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen  Wasser. 
und  Alkohol  setzt,  wenn  man  es  siedend  mit 
Chrysanilsänre  gesättigt  und  dann  siedend  filtrirt 
hat,  beim  Erkalten  den  grössten  Theil  der  Saure 
in  kleinen  sternförmigen  Grdppen  von  mikrosco- 
pischen  Krystallnadeln  ab.  In  Alkali  löst  sie  sieb 
mit  gelber  Farbe.  Ein  Uebersehuss  von  Alkali 
verursacht  darin  eine  atlmälig  fortschreitende  Me- 
tainprphose,  die  Farbe  der  Flüssigkeit  wird  grün- 
lich, und  ihre  Oberfläche  bedeckt  sich  mit  einer 
Haut  von  blauer  Farbe,  die  dem  Indigl^lan  ähnlich 
ist.  Mit  Metallsalzen  gibt  das  chrysanilsaure  Kali' 
gefärbte  Fällungen ;  die  mit  Biei^oxyd  und  mit 
Zinkoxyd  sind  schön  roth.  Man  bekommt  sit 
selbst  krystallinisch  ^  wenn  sie  mit  chrysanikaa- 
rem  Kali  ans  einer  siedenden  Losung  des  Metall- 
oxyds  in  überschii3siger  Essigsaure  gefallt  werden. 

Die  Verhältnisse  und  ^e  Zusammensetzung  die- 
ser Säure  sind  noch  nicht  studirt  worden^  Nach 
hoch  nicht  völlig  ausgeführten  Analysen  hat  Fritz- 
sehe  als  wahrscheinlich  angegeben,  dass  die 
Säure  =ft  +  C28H20N^O5  ist,  und  dass  da» 
Wasseratom  bei  der  Sättigung  der  Säure  gegen 
fl  gewechselt  wird.  Aus  dieser  Chrysanilsänre 
kann  eine  andere  Säure  aut  zweierlei  Weise  her- 
Torgcbracht  werden.  1)  Nachdem  man  auf  die 
vorhin  angeführte  Weise  das  Kalihydrat  bei  -{-  '^ 
mit  Indigblau  zusammengeschmolzen  hat,  löst  man 
die   erkaltete  Masse   in  Alkohol   und  filtrirt.    Vit 
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Lösang  setzt  im  AnfaBge  sehr  häafig  wiederher- 
gestelltes Indigblaa  in  kleinen  9  dünnen,  yiersel- 
tigen  Blättern  ab.  Man  lässt  diese  grüne  Alho- 
Lollösttng  so  lange  der  Luft  ausgesetzt  stehen^  bis 
ihre  grüne  Farbe  in  eine  hellbraune  übergegan* 
gea  ist.  D^nn  fallt  man  den  Kaliüberschoss  dar- 
aus mit  Kohlensäuregas  9  und  destiUirt  die  filtrirte 
Flüssigkeit  bis  zur  Entfernung  des  Alkohols,  and 
coneeotrirt  deit  Rückstand  durch  Verdunstung, 
his  er  beim  Erkalten  eine  Menge  Ton  blättrigen 
Krystalleu  liefert,  die  ein  Kalisalz  der  neuen  Säure 
sind,  welche  Fritz  sehe  Anthranilsäure  nennt. 
Man  lässt  die  Mutterlauge  abtropfen  und  hernach 
Ton  Loschpapier  einsaugen  9  löst  das  Salz  in  der 
möglichst  kleinen  Quantität  Wasser  auf  und  tropft 
in  diese  Lösung  Salzsäure.  Im  ersten  Anfange 
wird  die  Flüssigkeit  milchig  yon  einem  in  feinen 
Tropfen  ausgeschiedenen  Liquidum,  welches  Fr  it  z- 
sehe  für  Anthranilsäure  in  flüssiger  Form  hält, 
aber  dies  hört  bald  auf  und  die  Anthranilsäure  fällt 
dann  in  Gestalt  eines  reichlichen,  krystallinischen 
Pulvers  nieder. 

2)  Man  kocht  die  Chrysanilsäure  mit  einer 
,  verdünnten  Mineri^isäure  bis  zur  völligen  Auflö- 
sung. Diese  ist  dann  blutroth  und  setzt  beim  Er» 
kalten  ein  Gewebe  von  feinen ,  schwarzblauen . 
Nadeln  ab',  die  ein  bis  jetzt  unbekannter  Körper 
sind ,  und  von  denen  sehr  wenig  in.  der  Flüssig- 
keit zurückbleibt,  die  dann  die  Anthranilsäure  in 
der  Mineralsäure  aufgelöst  enthält.  Dann  löst 
man  schwefelsaures  Zinkoxyd  in  der  Flüssigkeit 
im  Üeberiscbuss  auf,  und  fügt  Ammoniak  mit  der 
Vorsicht  hini^u ,  dass  davon  nicht  mehr  hinzu- 
kommt y  als  zur  Sättigung  der  freien  Säure  erfor- 

BerxeUus  Jahres -Beriebt  XXII.  Ü7 
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deriich  ist  ^  Amiuteh  fallt  antlinnikaares  Zinkoxyd 
in  Gestalt  cioes  gelblicben  Mebls  nieder,  welelies 
seb  wer  za  Boden  .sinkt  und  sieb  leicbt  answaschen 
lasst*  Das  Zinksalz  wird  warm  dureb  Sebwefel- 
saare  in  Alkohol  zersetzt  y  worin  sieb  das  scbwe- 
fekanre  Zinkoxyd  nieht  auflöst.  Beim  Erkaben 
oder  Verdnnsten  des  Alkobols  setzt  sieb  die  Säore 
daraus  in  blättrigen  Krystallen  ab«  . 


Diese  Säure  bat  folgende  Eigtoscbaften :  Sie 
krystallisirt  in  Blättern ,  fallt  aber  aus  ibren  Sal- 
zen in  Gestalt  eines  sandigen  Pulvers  nieder.  Sie 
ist  farblos  y  scbmeckt  siisslicb  ,  was  sie  aucb  ib- 
ren Salzen  mittbeilt ,  scbmilzt  bei  -)- 135^  und 
lasst  sieb  in  diieser  Temperatur  zu  einem  feioen 
KrystaUmebl'  sublimiren.  In  stärkerer  Hitze  ge- 
rätb  sie  'ius  Sieden  und  wird  zersetzt  in  Aoilln 
und  Kohlensäure.  (Daber ,  ibr  Name  von  Anil 
und  av&Qa^y  Koble).  In  kaltem  Wasser  ist  sie 
so  sciiwer  loslicb  9  däss  sie  ohne  grossen  Verlast 
damit  ausgewaseben  werden  kann,  aber  io  sie- 
deAdem  Wasser  ist  sie  yiel  löslieher  und  sie  Isry- 
slallisirt  daraus  beim  Erkalten,  in  Scbuppen.  lu 
Alkohol  und  in  Aetber  ist  sie  leicht  löslich.  Aus 
Alkohol  schiesst  sie  in  grossen  Blättern  an.  Mit 
Alkalien  bildet  sie  leicht  lösliche,'  krystallisireude 
Salze.  Ihr  Kalisalz  gibt  mit  den  Salzen  von  Zink; 
Blei,  JCupfcr  und  Silber  krystalliniscbe  Fällan- 
gen.  Das  Silbersalz  kann  nach  der  Auflösung  in 
Ammoniak  krystallisirt  erhalten  werden. 


Die  Säure  und   da^  Silbersalz   derselben  wor- 
den auf  folgende  Weise  zusammengesetzt  gefunden: 


397 


Die  SSnre.  Das  Siibersalz. 

Gefand.    At*  Berechn.  Gefund.    At.  Berechii. 

Kohleostoff    61,63     14    61,69    34,97     14    34,81 


Wasserstoff     5,09  .  14 

5,03 

2>54 

12 

2,44 

Stickstoff       10,94      2 

10,21 

5,90 

2 

5,76 

Sauerstoff      22,34      4 

23,07 

9,03 

3 

9,76 

Äg. 

47,56 

1 

47,23. 

Die  Säure  ist  also  =  B  +  Ci^II^2]^205,    «nd 

in  ihren  Salzen  wird  das  8  durcb  ti  ersetzt.  Die 
Säure  ist  im  wasserhaltigen  Zustande  vollkoin- 
men  proeentisch  so  zusammengesetzt,  wie  Devil- 
le's  Protonitrobenzpen,  S.  3CK),  mit  dem  sie  also 
metamerisch  ist,  Sie  kann  eine  gepaarte  Benzoe* 
säare  sein^  worin  der  Paarling  Amid  ist  =  N&^ 

Wenn  sie  sieh  bei  der  trocknen  Destillation 
in  Kohlensäure  und  in  Anilin  zersetzt  9  so  ent- 
stehen aus  1  Atom  Attthranilsäure  1  Atom  Anilin 

—  C^^Hi^N^undfiC,  womit  aneh  die  bei  Fritze 
sehe's  Versuche  erhaltenen  relativen  Quantitäten 
derselben  übereinstimmten.  Die  anthranilsänren 
Salze  geben  bei  der  troeknen  Destillation  zwar 
Anilin ,  aber  auch  andere  Producte.  Ich  bin 
überzeugt,  dass  die  beste  Bereitungsmethode  des 
Anilins  in  grösserer  Menge  darin  bestehen  wird, 
dass  man  die  Anthranilsäure  mit  einem  Ceber- 
schnss  von  Baryterde  oder  Kalkerdehydrat  destil- 
lirt  9  indem  dies  ohne  Zweifel  auch  die  Entste« 
hungsweise  des  Anilins  bei  dtfr  im  Jahresb.  184S 
S.  373,  angegebenen  Methode  ^st. 

Friltzsche  hat  die  schwarzblauen  Krystalle, 
welche  bei  der  Zersetzung  der  Chrysanilsäure 
durch  Kochen    mit    einer   Mineralsäure    erhalten 

27* 
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werdea  y  nicht  vollständig  snalysirt ,  aber  er  Lat 
gefunden,  dass  sie  66,85  Proc.  Kolilenstoff  und 
3,95  Pröc.  Wasserstoff  enthalten  ,  was  C^^H^^ 
entspricht,  und  daraus  achliesst  er,  dass  sich  die 
wasserhaltige  Chrysanilsäure  gerade  auf  in  die* 
sen  Körper  and  in  Anthranilsäure  tlieile.  Zieht 
man  von 

1  Atom  wasserhaltiger 

Chrysanilsäare     .      i=t28C+22H4.4N+60 
1  Atom  wasserfreie 

Anthranilsäure       .     =14C  +  i2H+2N-}-30 

ab,  so  bleiben  übrig  =14C+lO.H+2N+30, 
welches  dann  die  Zusammensetzung  des  scbwarz- 
blauen,  IsrystaUisirenden  Korpers  sein  würde. 

Dieser  Körper  löst  sich  im  frisch  bereiteten 
Znstande  in  Alkohol  mit  tief  purpnrrother  Farbe 
auf,  ist  er  aber  ein  Mal  trocken  gewesen,  so  bat 
die  Lösung  eine  rothbraune  Farbe»  ,  Beide  Lo- 
sungen verändern  sich  bald  in  der  Luft.  Mit  Al- 
halien  bildet  dieser  Körper  wieder  viel  Indigblau. 
Es  sieht  beinahe  aus,  als  bestände  die  Yerände- 
yung,  welche  dieser-^ Körper  beim  Trocknen  er- 
leidet, in  einer  anfangenden  Verwandlung  in  In- 
digblau. 

CLrysanilsäure       Lieb  ig  *)   hat  Frttzsche's   Versuche  und 
und  Authranil-y^rfi^iirQii  ^ur  Bereitung  dieser  Säuren  wiederholt^ 

che  darüber  wA  zwar  in  folgender  Art  i    1  TheiJ   fein  gerie- 

▼on  Liebig.  Irenes  Indigblau   wurde  im  Sieden   mit   10  Tliel- 

len  von   einer  Kalilauge   behandelt ,  welche  1)35 

specif.  Gewicht  hatte.      Das  Indigblau   löste  sieb 

schnell  und  ohne  Gasentwickelung  auf,    und  die 


*)  Ann.  der  Cfa.  u.  Pharm.  XXXIX,  91. 
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Lauge  bekam  eiae  orangerotlie  Farbe*  Aber  eia, 
Tbeil  von  dem  ladigblaa  bildete  sandabnliche 
Kömer,  die  sieh  im  lonern  knge  Zeit  erhielte», 
und  zn  deren  Aaflösuiig  ein  fortgesetztes  Kochen 
augewandt  wnrde,  während  man  das  dabei  ver- 
dunstende Wasser  TOn  Zeit  zn  Zeit  ersetzte»  Zu- 
letzt erhielt  man  eine  syrapdicke>  rothgelbe  Auf- 
lösung ,  die  beim  Erkalten  einen  krystallinisehen 
Brei  bildete. 

Dieser  Brei  löste  sich  in  Wasser  ohne  Rückstand 
auf,  die  Lösung  bekam  in  Berührung  mit  Luft  an 
der  Oberflache  eine  Haut  von  Indigblau,  und  setzte 
dasselbe  krystallinisch  ab.  Wurde  sie  dagegen  so- 
gleich mit  Schwefelsäure  übersättigt,  so  erstarrte  sie 
zu  einem  gallertartigen  Brei  von  Gfarysanilsänre, 
welche  sich  abschied.  Diese  bildet  nach  dem  Aus- 
wasehen, wie  Fritzsche  angegeben  hat^  ein 
hell  kermesbrannes  Pulver,  welches,  wenn  man 
es  mit  Wasser  kocht,  zu*  einer  harzähnlichen 
Masse  von  dunkelbrauner  Farbe  zusammenbackt, 
welche  keine  saure  Eigenschaften  hat  und  sieh 
leicht  pnlverisiren  lässt.  Gegen  Alkohol,  Aether 
und  Alkalien  verhält  sie  sich  im  Uebrigen  ganz 
soy  wie  Fritzsche  angegeben  bat,  und  man  er- 
hält sie,  aus  den  ersteren  durch  Verdunstung  und 
ans  den  letzteren  durch  Sättigung  mit  einer  Sänre. 

Will  man  aber  Anthranilsäure  erhalten ,  so 
wartet  man  die  Auflösung  des  ganzen  Quantums 
von  Indigblan  nicht  ab,  sondern  man  setzt,  wenn 
noch  etwas  davon  ungelöst  vorhanden  ist,  kleine 
Portionen  feingeriebenea  Braunsteins  unter  fort- 
währendem Umrühren  hinzu,  und  lässt  die  Masse, 
sobald  eine  davon  genommetic  kleine  Probe  nach 
der  Auflöstong  in  Wasser  an  der  Luft  nicht  mehr 
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blau  wird,  erkalten.  Ihtaii  löst  man  sie.  in  Was- 
eer,  filtrirt,  verdünnt  die  Lösung  mi^  vielem  sie- 
denden Wasser  und  übersättigt  sie  mit  Sekwe- 
felsaure,  welehe  eine  graubraune  Substanz  aus- 
fallt, worauf  man  sie  sogleich  filtrirt.,  die  freie 
Säure  in  dem  Durcbgegangenen  so  genau  wie  mög^ 
lieh  mit  Kali .  sattigt ,  und  bis  zur  Trockne  ver- 
dunstet. Der  Rückstand  ist  nun  ein  Gemenge 
von  schwefelsaurem  und  anthranilsattrem  Kali, 
woraus  das  letztere  mit  kultem  Wasser  ausgezo- 
gen werden  kann  ,  /  aber  am  besten  mit  Alkobol, 
der  von  dem  schwefelsaurem  Salze  nichts  auflöst 

Der  Alkohol  wird  verdunstet^  das  zurückblei* 
bende  Salz  in  Wasser  aufgelöst ,  die,  Lösung  mit 
;Essigl»aure  im  Ueberschuss  versetzt  ^  und' 24  Stun- 
den iMDg  stehen  gelassen  ,  ^  wahrend  welcher  Zeit 
die  Authranilsäure  in  orangegetben  Krystalien  ao- 
schiesst.  •  Diese  kocht  man  mit  15  Theilen  Was- 
ser^ worin  sie  sich  auflösen ,  und  vermisciit 
dann  die-  Lösung  mit  Kalkmilch  im  Uebersehoss, 
bis  sie  alkalisch  reagirt,  worauf  man  sie  siedend 
filtrirt  und  verdunstet.  Ist  die  Flüssigkeit  gelb, 
so  mnss  sie  mit  Blutlängenkohle  gekocht  werden, 
welche  die  Farbe  wegnimmt.  Beim  Erkalten 
schiesst  das  Salz  in  klaren  rhomboedischeB  Kry- 
ötallen  an. 

Aus  diesem  Kalksalz  erhält  man  die  Saure, 
wenn  man  es  in  siedendem  Wasser  auflöst  und 
die  Lösung  mit  Essigsäure  vermischt.  Beim  £^ 
kalten  schiesst  die  Säure  in  halbzollangen ,  g^^il'' 
liehen ,  durchsichtigen ,  regelmässig  gebildeten 
Blättern  an ,  die  viel  Glanz  besitzen.  Aus  einer 
kalten  Lösung  des  .Salzes  schiesst  nach  dem  Ver- 
mischen  mit  Essigsäure  die  Säure  in  feinen^  ^^^^ 
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scn,  dünnco,  4  und  6  seifigen  Nadeln  an.  Aber 
in  I beiden  Fällen  geht  der  Abscheidnng  der  Sanre 
keine  milchige  Trübung  voran,  ^welche  Lieb  ig' 
einer  fremden  Einmengung  zuschreibt,  welche 
durch  .die  Blutlangenhohlc  abgeschieden  worden 
ist.  Sie  lässt  sich  in  gelinder  Wärme  nuTerän- 
dert  snblimiren  in  glänzenden ,  weissen  Blättern^ 
die  der  Benzoesäure  ähnlich  sind.  Sie  schmilzt 
leicht  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  ;  gelb- 
lichen, krystallinischen  Masse.  ' 

Das  Kalksalz  ist  schwer  löslich  in  kaltem  Was* 
ser,  aber  viel  leichter  in- warmem.  Das  SUber- 
salz  ist  löslich  in  einer  grösseren  Portion  sieden- 
den Wassers,  woraus  es  beim  Erkalten  in  feinen, 
farblosen  ,  glänzenden  Schuppen  anschiesst ,  die 
nach  dem  Trocknen  fast  Metallglanz  haben. 

Lieb  ig  hat  die  Richtigkeit  von  Fritzsche^s 
Analyse  des  anihranilsauren  Silberoxyds,  so  wie 
auch  die  Zersetzung  der  Säure  in  Anilin  und  in 
Kolilensäure  durch  trockne  Destillation  bestätigt, 
und  hat  gefunden,  dass  dieses  am  besten  und  mit 
der  geringsten  Einmengung  von  sublimirter  Säure 
gluckt,  wenn  man  sie  mit  der  doppelten  Gewichfs- 
uienge  Glaspulver  vermischt.  Das  Anilin  enthält 
jedoch  immer  eine  Portion  von  unveränderter  Säure, 
von   welcher   es    durch  Umsublimirung    getrennt  ^ 

werden  muss. 

Gerhardt^)  hat  angegeben  ,  dass  wenn  man  per  Indigo 
festes  Kalihydrat  schmilzt  und  kleine  Quantitäten^'  ^^^ 
Indigo  (ob  ^i^s^'    reines  Indigblau    oder  nur  ge- 
wöhnlicher Indigo  sein  soll,    ist  nicht  angegeben 
worden)  einträgt,  so  löst  sich  derselbe  unter  star- 


*)  VlnaÜiul  Nr.  397.  p.  a€2. 
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ker  Entwickelang  von  Wasserstoffgas  und  von 
Ammoniak  auf*  und  man  erbilt  yaleriansaures 
Kall ,  welches  bei  der  Destillation  mit  Scliwefel- 
säare  eine  Menge  Yaleriansanre  liefert ,  so  dass 
dieses  die  am  vvenigsten  kostbare  und  am  scbnellsten 
ausfahrbare  Bereitungsmethodie  dieser  Saure  ist. 
£&  ist  klar,  dass  diese  Metamorphose  durch  die 
böhere  Temperatur  und  den  geringeren  Wasser- 
gebalt in  dem  festen  Kali  bedingt  wird. 

Aus  1  Atom  Indigo  =  C^^H^oN^O«  und  13 
Atomen  Wasser,  die  zusammen  16C*|-36H4' 
SN  -f- 150  betragen  ,  erhält  man  x 

1  Atom  Valeriansäure=iOG  -{-18H  -}-  30 
6  Atom  Kohlensäure  =  6G  +120 

1  Atom  Ammoniak    =  6H  -f  ^^ 

12  Atome  gasförmigen      . 
Wasserstoff     .    •    =  12  H 


=  ieC+36H-|.I50+2N. 

Zusammen-  Dnmas  *)  bat  eine  RcTision  der  Versucbc 
Indigo^  und  Über  die  Znsammensetzung  des  Indigo's  vorgenom- 
einige  Pro-  mcu  ^   und   sie  mit  einigen  neuen  Verbuchen  be* 

ducte  dei        i  *«  «         ' 
Metamorphose  8*®"«^' 

desselben»  von      Er    erhielt  das   reine   Indlgblail  theils  durch 
^>aa 8.     Sublimation  9    Iheik  durch   sogenannte  Reduction 
und  Wiederoxydation  des  Indigo's 

Die  Sublimation  lässt  sich  nicht  auf  eine  au- 
dere  als  auf  die  gewöhnliche  Weise  ausfübreo, 
nacb  welcher  man  nämlich  die  Krystalle  davon  sieb 
auf  noch  nicht  sublimirten  Indigo  absetzen  lässt,  9i<s 
von  Zeit  zu  Zeit  abnimmt,,  von  dem  unsubliniir- 
ten   trennt   und  durch   Kochen   mit  Alkohol  von 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phy».  II,  204. 
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ludigradi  befreit.  Es  ginckle  ikui  nicht  ^  sie 
in  einem  verscblossenen  Gefass  in  einem  Strom 
von  Koblensäuregns  oder  Wassersto^as  zn  su- 
blimiren. 

Der  regenerirte  Indigo  wnrde  anf  die  gewIHin* 
liehe  Weise  bereitet,  aber  es  ii?arde  bemerkt,  dass 
sich  während  der  Auflösung  des  Indigo's  mit  Kalk 
lind  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  durch  Einwir- 
lenng  der  organischen  Materien  auf  den  Gyps 
Schwefelcaicium  bildet,  so  dass  das  wiedergebii- 
dete  Ittdigblau  mit  Schwefel  Termiacht  erhalten 
wird.  Es  muss  deshalb  mit  Alkohol  ausgckodit, 
darauf  mit  Schwefelkohlenstoff  behandelt  und  die- 
ser  zuletzt  mit  Alkohol  wieder  ausgewaschen  wer- 
den. Süblimirter  und  regenerirter  Indigo  geben  bei 
der  Verbrennungsanalyse  gleiche  Resultate.  Nach- 
dem ihm  Erdmann's  Formel  zuC^m^lü^O^^ 
welche  Ton  Marchand  bestätigt  worden  ist^ 
bekannt  geworden  wtr,  machte  er  4  neue  Ver- 
brennungsanalysen  des  IndigoV,  und  bekam  nie- 
liials  einen  grösseren  Kohlenstoffgehalt,  nach  dem 
alten  Atomgewicht,  als  73,5  Procent.  Er  findet 
daher  keinen  Grund,  seine  Formel  =  Ci6H^oi^202 
zu  Tcrändem,  nach  ^pirelcher  der  Indigo  aus  73^58 
Kohlenstoff,  3,70  Wasserstoff,  10,4  Stickstoff 
und  12,02  Sauerstoff  bestebt.  (Vergl.  Jahresb. 
!|839,  S.  293),  was  die  richtige  Znsammensetzung 
des  Indigo's  sein  müsse.  Erdmann  *)  hat  darauf  • 
seine  Analyse  wiederholt  und  die  Richtigkeit  von 
D  n  m  a  s^  s  Formel  anerkannt. 

Der  farblose,  sogenannte  reducirtc  Indigo  wurde  Reducirtcr 
auf  folgende  Weise  bereitet :    Die  AuOösung  des     ^''^^''' 


♦)  Journ.  f.  prac«.  C!i.  XXI Vs  3. 
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lutligo's   mit  Kalk-,  und  Eiseovitriol   wurde  ia  ei- 
iieiu    aufreishtst^headeo  9   100  Liter    oder    «twas 
mebr  «k  30  Kanacn   fasiisendeii ,   und  ,  ta    beiden 
Enden  mit  einem  Boden  versehenen  Fass  TOi^enom- 
mea.    Der  obere  Boden  war  mit  eiaein  Loch  yer- 
selien  ,   welches  pit  einem  gniftm  Kork  verschlos- 
sen werden  konnte^  und  durch  wdiches  die  Masse 
von  !Zeit    zu  Zeit  umgerührt   wurde»       Nach  48 
Stunden  liess    man;  das  Klare  4nrch  einen  vorher 
mit  siedendem  Wasser  gefiijllten  Heber  in  Flaschen 
abfliessen  ^    die  vorher  mit  Kohlensänregas  gefallt 
worden  waren.      Die  Flaschen  wurden  fast  ganz, 
angefüllt,    so   dass  'die  zur  Fällung  nöthige  und 
durch  Auskochen    von   Luft  wohl   befreite   Salz- 
säure sie  bis  an  die  Oeffhnng  des  Halses  anfüllte^ 
dann  mit  einem  Glasstöpsel  so  verschlossen^  dass 
keine  Luft  mit  eingeschlossen   wurde ,    und  nun 
in  gekochtes  und  erkaltetes  Wasser  so  eingesetzt, 
dass  dasselbe  über  dem  Stöpsel  stand  ^  ohne  wel- 
che Vorsicht  das  Wasser  zwischen  diesem  .und  deol 
Halse  der  Flaschen  ein  Canal  für  die  Luft  wird, 
welche  auf  den  farblosen  Indigo  einwirkt,    Nacb 
Verlauf  von   einigen  Tagen   hat  sich  •  der  Nieder- 
schlag gesammelt  und   dann  ist  er  weniger  em- 
pfindlich   für    die    Einwirkung     des    Sauerstoffs 
geworden^    als   er  es  sogleich  nach  der  Fälluog 
ist.     Dann  wurde  das  Klure  abgegossen  und  die 
weisse  ins  Graue  fallende  Masse  mit  kaltem  loH- 
freien  Wasser  gewaschen,  was  leicht  und  sehnell 
auszuführen   ist^    ohne  dass  ^  auch   in    der  Luft, 
eine  benierkenswerthe  Oxydation  stattfindet.    Dar- 
auf wurde  die  Masse  ausgepresst  und  im  luftlee- 
ren    Räume    über    Schwefelsäure    ausgetrockn<^^' 
Wenn  sie  wieder  herausgenommen   werden  $olh 
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so  darf  man  keine  Lnft  in  den  Recipienten  las- 
sen, wfsil  sidi  die  Masse  sonst  erhitzen  und  blau 
werden  würde.  LaasI  man  dagegen  reines  Koh'>« 
lensäuregas  hinein;,  so  wechselt  sich  dieses  nach- 
her langsam  mit  Luft  aus(^  ohne  Wärme-Entwicke* 
long.     Bei  der  Analyse  wurde  nur  der  Kohlenstoff 

und  Wasserstoff  bestimmt. 

Gefunden.  Atome.   Bereclinet. 

Kohlenstoff  73,09  72,79  73,31     16  73,03 

Wasserstoff  4,87    4,58    4,80     12  4,47 

Stichstoff  2  10,56 

Sauerstoff  2  11,94. 

Es  ist  also  klar,  dass  der  Sauerstoffgehalt  un- 
verändert geblieben  ist,*  während  sich  der  Wasser- 
stoffgehalt  vermehrt  hat.  Dieses  Resultat  ist  von 
derselben  Art,  wie  *die  Blleichung  des  Orceins 
durch  Rednction.  Aber  diese  Idee  gehört  Du- 
mas an,  der  sie  schon  vor  Jteehreren  Jahren  fUr 
den  Indigo  aussprach  (Jahresb.  1838,  S.297);  Aus 
.Gründen,  die  weiter  unten  angeführt  werden  sol- 
len, schlage  ich  dafür  den  Namen  I&atenoxydul  vor. 

Dumas  hat  das  indigschwefelsaure  Kali  und  Indigscliwe^ 
die  indigschwefelsaure  Baryterde  in  der  Modtfi- 
catipn  analysirt,  welche  in  Alkohol  und  in  einer  ^ 
Losung  von  essigsaurem  Kali  unlöslich  ist.  Es 
wurde  alle  Sorgfalt  angewandt,  um  diese  Salze 
rein  zu  erhalten,  was  sehr  schwierig  ist,  was  aber 
hier  geglückt  zu  sein  seheint.     Das  Kalisalz  wurde 

zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefanden.     Atome.*    Bereclinet. 


Kohlenstoff 

,38,6 

16 

^  «10,94 

Wasserstoff 

1,9 

8 

1,59 

Stickstoff 

5,6 

2 

5,63 

Sauerstoff     - 

3,0 

1 

3,12 

Schwefeisäure 

16,0 

1 

15,94 

Schwefelsaurem  Kali 

34,9 

1 

34,78. 
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Die  Zttsammciidetzttog  des  BaryUalze»  ivar  cut- 
»precbe»d»    Dogmas  dräekt  die  Züsammenaeizimg 

dnreh  Ci^Hm^OS»  +  M  am. 

Es  würde  also  ein  Doppelsalz  von  einem  scbwe- 
felsaaren  organischen  Oxyd  mit  schwerelsaarem 
Kali  sein,  und  Liernaeli  Ton  älinlicher  Zusammen- 
selzung ,  wie  '  schwefelsaures  Aethyloxyd  -  Kali, 
oder  wie  isäthionsanres  Kali» 

Man  kann  allerdings  nicht  a  priori  bestimmen, 
dass  -eine  so  tiefe  Veränderung  in  der  Zusammen- 
setzung des  Indigö's ,  wie  der  Verlust  von  1  Ae- 
quivalent  sowohl  yon  Wasserstoff  als  auch  von 
Sauerstoff  ist,  nicht  zur  Veränderung. der  Farbe  der 
Verbindung  beitragen  sollte,  und  dies  um  so  viel 

weniger,  da  das  Indigblau  wirklich C^^H^N^O+H, 

\und  das  H  durch  B  ersetzt  sein  bann,  wo  es 
ganrz  klar  wäre^  dass  die]  Indigsehwefelsänre 
das  Indigblau  ganz  nnvenindert  enthielte,  ver- 
bfinden mit  Schwefelsäure,  anstatt  mit  Wasser; 
aber  es  gibt  ein  anderes  Merbmaht'  bei  dieser  Art 
von  Verbindungen ,  welches  ancb  Gewicht  bat, 
und  wdches  darin  besteht^  daas  die  organisebe 
Base  durch  eine  imUebersehussangewMidte  stär- 
kere  Base  ausgetrieben  und  dabei  gewöhnlich  gleich- 
zeitig zu  dem  Körper,  metamorphosirt  wird,  ,aa8 
dem  sie  durch  die  Einwirkung  der  SchwefelsHore 
gebildet  worden  ist»  Dies  findet  aber  hier  nicht 
statt,  der  Indigo  wird  metamorphosirt,  wenn  ein 
Ueberschuss  von  Kali  hinzukommt,  und  verschie- 
dene gepaarte  Schwefelsäuren ,  eine  nach  der  an- 
deren hervorgebracht  werden,  wie  ich  in  der  letzten 
deutschen  Auflage  meines  Lehrbuchs  gezeigt  habe. 
Diese  Zusammensetzungsart.  kann   also   vielleicht 
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nicht  die  richlige  sein.  Es  gibt  Dodi  fSftte  saidete, 
vrelche  viele  Analogien  für  sich  bat^  in  welcher 
ein  organisches  Oxyd  init  2  Atomen  SaaersfoflT^ 
verbunden  mit  1  Atom  Schwefel  und  fi  Atomen 
Sauerstoff  9  den  Paarling  ausmacht.  Nach  dieser 
Analogie    wäre    die  Zusammensetzung   der  Säure 

zzzC^^HSO^S  +  fiS.  Welche  die  richtige  ist, 
Isan  inzwischen  nicht  mit  Sicherheit  entischieden 
werden. 

Die  Analyse  der  Purpurschwefelsäure  hat  ein 
weniger  befriedigendes  Resultat  gegeben.  Er 
analysirte  sie  nach  dem  Trochnen  bei  -|-  200^  und 
fand  sie  zusammengesetzt  ans : 

Gefanden*    Atome«  Be^eclinet.   , 

Kohlenstoff     54,7  55,4      32  56,5 

Wasserstoff      3,0    3,0      20  2,9 

Stickstoff           —     —         4  8,1 

Sauerstoff          —     —        4  9,4 

Schwefelsäure  24,2  24,2       2  23,1. 

Dumas  nimmt  an,  dass  sich  hier  2  Atome 
Indigblau  mit  2  Atomen  Schwefelsäure  verbunden 
hätten ,  Ton  denen  das  eine  Atom  sein  Vermögen 
behalten  habe^  von  Basen  gesättigt  zu  werden. 
Aber  dabei  hat  er  nbersehen ,  dass  dieses  Atom 
Schwefelsäure  in  der  analysirten  Säure  nicht  was- . 
serfrei  sein  konnte  9  und  dass  .  also  in  derselben 
1  Atom  Wasser  enthalten  ist,  wodurch  das  Re- 
sultat in  Gs^H^^J^^OsS  4-  HS  verändert  wird. 
Esnst  zwecklos  9  in  weitere  Betrachtungen  dar- 
über einzugehen  9  da  die  Analyse  1  Procent  Koh- 
lenstoff weniger  gegeben  häty  als  die  Rechnung 
verlangt. 

D  uma  s  hat  ferner  die  Indigsälpetersäure  oder  Indigsalpe- 

tersanre. 
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Kohlenstoff    46,21 

14 

46,40    29,22     14 

Wasserstoff     2,66 

10 

2,70      1,56       8 

Stickstoff          7,78 

2 

7,661  „          12 

Sauerstoff      43,35 

10 

• 
■ » 

Äg  36,73       1 

die  Aailaiipetersaiire  tntlysirl,  welelie  er* ^cide 
anilique  neant^  und  über  dereo  Zusammensetzung 
die  Angaben  so  verschieden  waren.  Er  analysirte 
sowohl  .die  Säure  ^  als  auch  ihr  Ammoaiaksalz 
und  ihr  Silbersalz: 

« 

Die  Saure*  Das  Silbersalz. 

Geliiiid«  At#  Bereclm.  Gefand.    At,  Berechn. 

29,35 
1,37 

'  4,85 
ä7,40 

37,03. 

Diese  hrystallisirte  Saure  ist  also  =  B  -{- 
(]i4H8pf2()9^  worin  das  ft  gegen  1^  ausgewechselt 
werden  kann.  Dumas  scheint  nicht  die  Eigen- 
schaft der  Salze  dieser  Säure  beriicksichtigt  zu 
haben ,  beim  Erhitzen  eine  Art  schwacher, 
aber  rascher  Verbrennung  zu  erleiden  ^  welche 
ausweist,  dass  die  Säure  eine  gepaarte  Salpeter- 
säure ist.  Ihre  richtige  Zusammensetzung  wird 
dann  =»-f-Ci^H8  0^ll,  und  ihre  Sättignngscapa- 
cität  entspricht  der  darin  enthaltenen  Salpetersäure. 

Die  Schwierigkeiten, 'Welche  ^sich  bei  den  fro- 
heren Untersuchungen  von  Lieb  ig  und  Buff 
(Jahresb.  1829,  S.  981 ,  und  1830,  S.  246)  da^ 
boten,  bestanden  vorzüglich  in  den  verschiedeneo 
Bleioxyd verbindungeta ,  welche  diese  Säure  her- 
vorzubringen schien.  Dumas  hat  gezeigt,  dass 
das  Bleisalz ,  welches  in  der  Kälte  ans  einer  neo- 
traten  Lösung  von  salpetersattrem  Bleioxyd  nie- 
derfällt, 1  Atom  chemisch  gebundenes  Wasser 
enthält,  und  neutrales  anilsalpetersanres  ßhiox^^ 
ist.     Das  Salz,  welches  aus  diesem  erbalten  wi^; 
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wenn  man  es  mit  Atomonitfk  beluinfdeU,  üntli'ilt 
2  Atdime  Bleiöxyl  uiid  kein  Wässer^  und  das 
Salz,  tivelches  erhalten  ivird  ^  wenn  man  das  Biei- 
salz  siedend  fällt  und  darauf  mit  der  Flüssigkeit 
kocht  9  enthält  3  Atome  Bleioxyd. 

Die  Pikrinsalpetersäure   ist ,    so   wie  mehrere ' 
Sat^e  derselben ,  beji  dieser  Gelegenheil  ebenfalls 
änalysirt  worden.     Seine  Yersnche  bestätigen  voll- 
kommen die  Zusammensetzungsförmel,  welche  ich 
fiir  diese  Säure  in    der  dritten  deutsehen  Auflage  . 
meines   Lehrbnefas,   Tb,  VIII,    S«  00,    gegeben  ' 

habe,  nämlich  (C12H4N205  +  W) ,4- ÖS,  worin 
das  M  gegen  tl  ausgewechselt  werden  kann.  D  n- 
mas  hat  jedoch  keine  Kenn tniss  davon  genom- 
men ,  auch  der  detodirenden  Eigenschaft  der  pi- 
krinsalpetersauren' Salze  keine  Aufmerksanikeit  ge- 
schenkt, und  betrachtet  die  Säure  nicht  als  eine 
gepaarte  Salpetersäure. 

Aueli  M'archänd*)  hat  eine  ausführliche  Ar- 
beit über  die  Zusammensetzung  derselben  Säure 
und  ihrer  Salze  bekannt  gemacht,  worin  er  be- 
atätigt,-  was  Dumas  gefunden  hat.  Nach  Mar- 
chan ds  Ansicht  kann  die  Zusammensetzung  die- 
ser Säure,  durch  Ci^H^^  Pf3Öi5^  H^  repräseu- 
tirL werden,  d«  h«  sie  enthält  einen  Kohlenwas- 
serstoff ,  verbunden  mit  3  Atomen  Salpetersäure, 
woraus  2  Atome  Sauerstoff  ausgetreten  sind.  Er 
findet  meine  Ansicht  weniger  wahrscheinlich.  Bei 
solchen  Sachen  kommt  es  auf  Gutdünken  und 
Geschmack  an.  ^  Nach  meinem  Urtheil  ist  9(^0^^ 
eine    unwahrscheinliche  Gruppirung ,     besonders 


*)  Journ.  für  pract  Chemie,  XXIII,  363. 
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wena  man  eB  von  Anfang  an  mit  einem  zosam- 
mengeaetzten  Oxyd  zu  Ihun  hat  ^  welches  1  Ae- 
quWatent  Stiehatoff  enthält. 

Versuclie  über       Erdmann^  Veraache  über  den  Indigo  (Jab- 

Ju.«d.";>«»».  1341,  S.  418,   and  1842,  S.  375)  Lben 

digo's,  TOB  auch  Laurent  veranlasst,  dieselbe  Bahn  zn  be- 

nnd'voii*  ^'^'^c"»  •"^  wclche  er  reiche  Erndten  gemacht  hat. 
Krdmann.  Er  begann  mit  der Controlirung  der  Analyse  des 
Indigo's,  und  fand  dessen  Zusammensetzung  ganz 
so  wie  Dumas.  Ausserdem  berichtigte  er  aacb 
einige  andere  Analysen  Von  Erdmann,  betref- 
fend die  Producte  der  Metamorphose  d.es  Indigo's. 

Aber  ehe  ich  beginne 9  die. Menge  von  neaen 
Körpern  aufzufahren ,  welche  .  er  entdeckt  und 
analysirt  hat^  und  deren  Zusammensetzung  er  nacb 
ihm  gauz  eigenthümlicben  Ansichten  benrtbeilt, 
auf  die  er  eine  Nomenclatnr  gründet,  welche  sebr 
nahe  an  Carricatur  grenzt,  muss  Ich  zunächst 
einige  Grundsätze  für  die  Beurtheilung  dieser 
Körper  angeben  ,  ohne  welche  das  Ganze  eine 
verworrene  Zusammenhäufung  von  Thatsacben 
wird.  Wir  wissen  ,  dass  die  organische  Natur 
ihre  Radicale  und  deren  Oxyde  hat  ^  wir  haben 
es  hier  mit  tcmären ,  d.  h«  mit  solchen  Badiea- 
len  zu  thun ,  die  aus  Kohlenstoff,  WasserstrJT 
und  Stichstoff  zusammengesetzt  sind,  und  mit 
deren  Oxyden.  Wir  wissen,  dass  es  auch  eine 
ziemlich  zahlreiche  Klasse  von  diesen  Oxyden 
gibt,  die  mit  anderen,  entweder  organischen  oder 
unorganischen  Oxyden  so  zusammengepaart  sind, 
dass  sie  für  uns  nur  ein  einziges  Oxyd  zu  sein 
scheinen ,  so  wie  auch  mit  Verbindungen ,  die 
keinen  Sauerstoff  enthalten ,  nämlich  mit  Kohlen- 
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Wasserstoff,  mit  ChloräreD  ader  Cblorideo,  d.  s.  w. 
Wir  haben  für  die  ersteren  kein  anderes  Kenn- 
zeicben^  als  dass  das  Atom  des  Oxyds  eine  grosse 
Anzabl  yon  Sauerstoffalomen  enthält  ,^  welehe  die 
Summe  von  der  beider  Oxyde  ist ,  aber  es  bleibt 
dennoch  ^  immer  sehr  schwierig  zu'  beartheilen, 
wo ,  ein  solcher  Fall  stattfindet  ,^  und  dies  wird 
wahrscheinlich  noch  sehr  lange  Zeit  dazu  beitra- 
*gen  y  uns  in  vielen  Fällen  irre  zu  fuhren.  Es 
Ist  nicht  möglich,  sich  dafür  in  Acht  zu  nehmen. 
Dessenungeachtet  müssen  wir  suchen,  vorwärts 
zu  gehen,  selbst  mit  der  Gefahr,  zuweilen  auf 
Abwege  zu  gerathen, 

lieber  die  organischen  Radicale  und  lib^er  die 
Art^  die*  Verbindungen  zu  beurtheilen ,  worin  sie 
enthalten  sind,  habe  ich  mich  ausführlich  an  ei- 
nem anderen  Orte  (K.  Y.  Acad.  Handl.  1838,^ 
S.  87)  geäussert ,  und  verweise  darsuf  in  Betreff 
der  Grunde  für  die  Ansichten  ,  welche  ich  hier 
anzuwenden  beabsichtige ,  so  wie  auch  in  Rück- 
sicht auf  die  Benennungen,  welche  ich  hier  vor- 
schlagen werde.  Ich  will  nur  bemerken  ,  dass 
ich  bei  der  Bildung  der  Namen  für  stickstoffhal- 
tige Radicale  die  Endigung  in  mit  einem  Accent 
auf  die  Endsylbe  gewählt  habe ,  welcL^e  dann  mit 
der  Endigung  yl  für  die  ^amen  der  stickstoff- 
freien Raclicale  gleichbedeutend  ist.  Bei  der  Ab- 
handlung vnn  Verbindungen  organischer  Radicale 
ist  es  eine  grosse  Erleichterung  für  eine  deutliche 
Uebersicht,  wenn  man  die  Radicale  mit  eigenen, 
Symbolen  bezeichnet.  Eine  Formel,  die  in  ih- 
ren Einzelheiten  eine  halbe  oder  ganze  Reihe 
lang  wird ,  ist  vielmehr  eine  Zahl ,  als  eine  For« 
mel.  .  Dicr  Symbole  sprechen  die  Verbindüngsart, 

Benelius  Jahres- Bericht  XXII.  So 
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Merkmable  von  Sttblimatlon.     Es  ißt  in  der  Luft 
uiiTeräqderlich 9  .sehr  schwer   in  kaltem  und  viel 
mehr  in  siedendem  Wasser  loslich.     Die  Lösung 
ist  rothbraon  und  ^etzl   das  Oxyd  beim  Erkalten 
in  Krystailen  ab.     In  Alkohol  ist  es  ziemlich  leicht 
löslich,  und  in  Aether  ist  es  weniger  löslich."    Mit 
Chlor  und  Brom  gibt  es  Erd.roann's  Chlorisatin 
oder  Bromisatin  y  gleichwie   das  Oxydul.     Salpe- 
tersäure  löst   es  in   gelinder  Wärme  mit  rother 
Farbe  auf  und  setzt  es  beim  Erkalten  in  Krystai- 
len wieder  ab.  ^    Aber  im  Kochen  wird  es  durch 
die  Säure  zersetzt,  und  verdunstet  man  dann  die 
Flüssigkeit  bis  ^ur  Trockne  y  so  bleibt  eine  roth- 
braune y  harzähnliche  Masse  zurück,  ans  welcher 
.  Wasser  Oxalsäure  auszieht.     Das  Uebrige  scheint 
eine  gepaarte  Salpetersäure  zu  sein,  die  mit  Am- 
moniak ein  lösliches  Salz  bildet,  das  bei  der  troch- 
neii   Destillation    mit   Detonation    zerstört    wird. 
Von    rauchender   Schwefelsäure   wird   das   Oxyd 
mit  rothbrauner  Farbe  aufgelöst,  aber  bald  unter 
Entwickelung    von     schwefliger    Säure    zerstört. 
Wasser   fällt   dann    daraus    einen    gelben,    nicht 
untersuchten  Körper.     Es  löst  sich  in  Kalihydrat 
und  wird  dprch  Schwefelwasserstoff,    Ammoniak 
und  Schwefelammonium  verändert,  wie  dies  wei- 
ter unten  angefiihrt  werden  soll.     Es  ifurde  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus : 

'                            Geiuiidea.  Atome.  BereeLaet. 

Kohlenstoff      65,2           16  65,5 

Wasserstoff    •  3,6          10  3,4 

'    ,,   .    Stickstoff     .:      9,5            2  9,6 

Sauerstoff        81^            4  21,5, 

=  Ci6HioN2  +  40=:/,..     Ich  bemerke,  dass  bei 
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allen  Analysen  der  folgenden  Metamorphosen-Pro- 
duetedesjndigo's  das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs 
=  75,00  berechnet  worden  Ist.  Ich  habe  es  fiir 
itberfliissig  gehalten,  sie  nach  75,12  umzurech- 
nen ,  da  es^  keinen  Unterschied  in  den  Formeln ' 
zur  Folge  hat. 

Aus  theoretischen  Griipden,  die  Laurent  ei- 
geuthümlich  sind,  macht  er  die  Bemerkung,  dass 
es  wohl  =  G^^H^N^O^  4-  H  sein  könnte.  Dies 
stimmt  mit  dem  übercin,  was  ich  in  Betreff  des 
ludigblau's   bemerkt  habe,    dass    aämUch   dieses 

auch  =:  G^^H^N^O  -f  »  sein  könne:  Auch  Erd- 
mann*)  hat  dieses  Oxyd  dargestellt  durch -Be- 
handlung des  Indeaoxydols  mit  sehr  verdünnter 
Ghromsäure,  die  nach  Fritz  seh  e^s  Methode 
bereitet  worden  war.  Seine '  Ana)y)se  gab  ein 
gleiches  Resultat.  Dabei  theiit  er  eine  von  G« 
Rose  gemachte  Beschreibung  der  KrystaU{(Otrfiäi.mit« 

Wird  das  Indenoxyd  kalt  in  einer  concentrir- 
ten  Lauge  von  Kalihydrat  aufgelöst,  so  geschieht 
dies  ohne  Veränderung  und  die  Lösung  hX  dun- 
kel violett.  Es  sind  keine  Versuche  angest^lt 
worden,  um' das  Indenoxyd-Kali  oder,  durch  dop- 
pelte Zersetzung  hervorgebrachte  Verbindudgen 
des  Oxy^s  mit  Metalloxyden  abzuscheiden  iind  be- 
sonders zu  Studiren,  wodurch  jedoch  ein  Wasser* 
gehalt  hätte  entdeckt  werden  können.  Die  Frage 
über  diesen  Wassergehalt  in  den  Oxyden  des  In- 
dens  ist  für  die  ganze  Geschichte  der  Metamor- 
phosen  des  Indigo's  von   dem  grössten  Gewicht.. 


*)  Journ.  f.  praci.  Cbem.  XXI V,  17. 
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Die  bofaen  Tenpentqten  y  wclcbe  sie  ohoe  Ver- 
last von  Wasser  yerlragen ,  scheloen  dagegen  zu 
sprechen*  Dagegen  sprechen  sehr  dafür  die  nn- 
yeranderte  Farbe  der  Indigschwefelsänre  nnd  die 
beibehaltene  Eigensebafit  des  darin  enthaltenen 
Indigblau's  y   sich    mit   noch    1  Aeqniyalent  Was- 

'  serstoff  zn  einer  angefärbten  oder  schwacb  gelb- 
lichen gepaarten  Schwefelsaare  zn  yerbinden,  in 
welcher  der  fraheir  so  genannte  redncirte  Indigo 
der  Paarung  ist;  denn  wenn  der  in  der  bUäen 
Indigschwefelsinre  verschwundene  Wasserstoff  dem 
Radical  des  Indigo's  angehörte,  so  ist  es  klar, 
dass;  dieses  bei  der  Behandlung  der  Saure  mit 
Sdiwefelwasserstoff,  wodurch  sie  gebleicht  wird; 

'  wiederbergesteUt  und  der  sonderbare  Fall  statt- 
finden wurde,  dass  sich  ßas'Indenoxydul  mit  Ter- 
ändertem  Radieal  blau  erhielte  und  bei  der  Wie- 
derherstellung seine  Farbe  verlörie«  Wir  können 
inzwischen  nocb  nichts  auf  diese  Betrachtungen 
bauen ,  und  müssen  also  die  Frage  einer  znkfinf- 
tigen  Entscheidung  fiberlassen. 

Itatea  und        Wenn   dss  ludeuoxydul   die  Veränderung  e^ 

dan^ea^mU^'l^^^^^'  wodurch  CS  in  den  sogenannten  reducIrCen 

Saaerstoff.   Indigo  fibergebt,  so  nimmt  es,   ^ie  wir  im  Vor- 

hergcthenden  gesehen  haben,  1  Aequivalent  Wts- 

.  serstqff.  auf.     Dadurch  verwandelt   es  sich  in  dss 

Oxydul  von  einem  anderen  Radical,  =  C^^H^^NS 

welches  wir  Isatin  =  la  nennen   können«    D^^ 

reducirte  Indigo  ist  also  Isatenoxydul  r=  la* 

Das   lodenoxyd    besitzt    dieselbe    Eijg;eascliaft) 
'sich  durch  Aufnahme  von  1  Aequivalent  Wasser- 
stoff in   Isatenoxyd   zu    verwandeln.      Lanrent 
löste    das   Indenoxyd    bis    zur    völligen  Sättigung 
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in  wannem  Alkohol,  y^nnischte  die  Lösung  jn 
einer  damit  angefüllten  Flasche  mit  einigen  Tro- 
pfen Ammoniamsalfhydrat,  aod  stellte  die  got 
Tcrsehlossene  Flasche  eine  Woche  lang  bei,  Seite. 
Schon  nach  einigen  Mlnot^  fingen  weisse  mi- 
hroscopische  Schuppen  an  sich  zu  zeigen,  die 
mehrere  Tage  lang  fortfuhren  siqh  ahzusetzen. 
Nach  8  Tagen  hatte  die  Bildung  derselben  aufge- 
hört^ worauf  sie  gesammelt  und  mit  Alkohol  ge- 
waschen wurden.  Das  Mikroscop  liess  eine  Ein- 
mengnng  yon  Schwefelkrystallen  erkennen ,  die 
mit  Schwetelkohlenstoff  ausgezogen  wurden^ 

Das  Isatenoxyd  bildet  eine  weisse,  sich  ins 
Graue  ziehende,  feinschuppige  Masse,  ist  geruch- 
und  geschmacklos ,  wird  beim  Erhitzen  braunvio* 
Ictt  und  darauf  halbflüsslg.  Alkohol  löst  es  nun 
auf  und  setzt  rothbraune  Krystalle  yon  Indenoxyd 
ab^  in  welchem  Fall  es  sich  ganz  so  verhalt,  wie 
das  Isat^noxydul,  welches  unter  denselben  Um- 
ständen in  Indenoxydul  übergeht.  .  Das  Isat^po« 
xyd  ist  unlöslich  in  Wasser^  to|i  Alkohol  und 
von  Aether  wird  es  im  Kochen  sehr  wenig  aufn 
gelöst,  und  das  Aufgelöste  setzt  sich  beim  Er- 
kalti&n  in  feinen  Schuppeii  ab>  die  sich  unter  dem 
Mikroseope  aU  schiefe  Prismen  mit  rectangularer 
Basis  zeigen*  Durch  Salpetersaure  wird  es  im 
Kochen  zerstört ,  und  von  Kalihydrat  wird  es 
beim  Kochen  metamorphosirt.  Es  wurde 'Zusam^- 
mengesetzt  gefunden  aus : 

^                                        Gefimdcfii.  Atoma.  Bereehnet. 

65,11  65,45  16  64,80 

4,13  4,08  12  4,05 

9,50  9,50  2  9,55 

21,26  20,97  4  21,60, 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff 
Sauerstoff 
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=  C^^H^N« -f  40  = /c.      Laureot    nennt    es 
Isathyde. 

Er d mann  gibt  an,  dass  ans  einer  in  gelin- 
der  Wärme  bereiteten  Lösung  des  Indenoxyds 
in  Ammoniumsulfliydraf  beim  Erkalten  ein  weis- 
sed)  sich  etwas  ins  gelbliche  oder  rötkliche  zie- 
bendes  Pulver  niederFalle ,  welches  ein  wenig  kri- 
stallinisches Ansehen  habe  und  nach  dem  Aus- 
waschen ToUhommen  -  schwefelfrei  sei.  Es  war 
wenig  löslich  in  Wasser ,  zersetzte  sich  bei  der 
trocknen  Destillation,  löste  sich  in  Kali  und  Am- 
moniak mit  rother  Farbe,  die  sich  in  der  Wärme 
in  Gelb  verwandelte,  und  die  Lösung  setzte  beim 
Erkalten  ein  krystallisirendes  S^lz  ab,  welches 
mit  Salzsaure  einen  flockigen,  gelben  Niederschlag 
gab.  Bei  -{-  JO(K>  wurde  es  röthlich  und  be- 
stand dann  ans: 

Gefunden. 

Kohlenstoff     68,34  68,42 
Wasserstoff      4,34    4,34 

Stickstoff  J    27,29  27,44 
Sauerstoff/ 

—  Qis II12N2  +  30  =  ^ ,  d.  h.  baihiBes^uiox^ 
duL  Erdmann  nennt  es  Isabfd.  Dieser  R$r- 
per  ist  etwas  problematisch.  Man  sieht  nicht 
recht  klar,  wpzn  das  eine  SaverstoAatom  ver- 
wandt  worden  ist.  Man  hatte  ▼ermnthen  sollen, 
dass  er  Indenoxyd  enthalten  habe^  aber  die  Ana- 
-  lyse  gab  3  Proeent  Kohlenstoff  mehr,  ajis  dieses 
enthält.  Er  muss  genauer  untersucht  werden. 
Isatenoxysul;  -  Laurent  löste  Indenoxyd  in  Alkohol  auf 
und  leitete  in  die  siedende  und  gesättigte  Lösung 
Schwefelwasserstoffgas;   dadurch  verlor  die  Fliis- 


Atome. 

IBereelmet. 

1 

16 

68,50 

12 

4,26 

2 

io,i(y 

3 

17,40, 

fureU. 
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siglceit  allmaltg  ihre  dmiMe  Farbe,  unter  BiMnng 
eines  hellgelben  5  krystallinischen  Niederschlags, 
der  ein^  Gemenge  von  Schirefel  und  iaengebilde- 
tem  Isatenoxyd  war.  .Die  Flüssigkeit  wurde  ab- 
filtrirt  und'  in  Wasser  gegossen,  wodurch  eine 
gelbgraue  Mafsse  niederfiel,  die  mit  Wasser  wohl 
ausgewaschen  wurde.  Laurent  bemerfct ,  dass 
wenn  man  das  Wasse^  zu  der  Alfcohollösnng  setze, 
so  falle  sie  weich,  graubraun  und  zusammenge- 
backen niedi^r. 

De%  ansgewasehehe  KSrper  ist  graugelb,  pnl- 
▼erförmig ,  gescbmack  •  und  geruchlos ,  erweich! 
in  kochendem  Wasser  und  backt  ""darin  zusammen, 
lost  sich  aber  nicht  darin  auf.  Er  löst  sich  leicht 
in' Alkohol  und  in  Aether,  und  bleibt  nach  de- 
ren Verdunstung  ohne  Merkmahle  von  Krystalli- 
sation  zurück.  Er  krystallisirt  auch  nicht  wäh* 
rend^^es  Erkaltens  einer  im  Rochen  gesättigten 
JLSsnng.  Er  zersetzt  sich  bei  der  trocknen  De- 
stillation, unter  Entwickelung  von  Schwefelwas- 
serstoff, eines  braunen  Oels  und  einer  in  Nadeln 
sublimirten  Substanz,  und  mit  Znrncklassung  ei« 
ther  porösen  Kohle.  Salzbilder,  Säuren  und  Al- 
kalien verändern  seine  Znsammensetzung. 

Er  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus  : 

'    -  befunden.  Atome.  Berechnet» 


Kohlenstoff 

57,95 

32 

58,4 

Wasserstoff 

3,82 

24 

3,7 

Stickstoff 

-^ 

4 

9,8 

Schwefel 

20,10 

4 

19,5 

Sauerstoff 

— ^ 

f 

4 

8,6, 

— :Ci«HiÄN20*  +  C»6Hi2N2S*:?=2iF  +  la.  Lau- 
Ycnt  berechnet  das  Atom  nur  halb  s6  gross,  und 
nennt  ihn  Sulfesathyde. 
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Seine  Bilduag  ist  einla^b«  Zfrei  A tarne  Iii- 
denoxyd  Terwaildelii  sich  durch  FälMng  voii  Schwe- 
fel ans  dem  SchYrefelwasserstoff  in  Isatenoxyd, 
und  das  eine  Atom  davon  gleichzeitig  durch  Aus- 
wechselung des  Sauerstoffs  gegen  den  Schwefel 
des  Schwefelwasfersloffs  in  Schwefelisaten,  pro- 
portional dem  Oxyd. 

Erdmann  hat  dieselbe  Verbindung  darge- 
stellt und  i^nnt  sie  Sulfisatin.  l^r  bemerkt,  das» 
die  Lösung  derselben  in. Alkohol  im  SonnenlicLt 
allmälig  einen  Stich  ins  Rothe  bekomme^  und  das» 
die  neue  Verbindung  bei  -(-  llO^  ziegelroth  oder 
braun  werde  j  was  so  viel  sagen  will ,  dass  sich 
das  Isatenoxyd  darin  durch  Verlust  an  Wasser- 
Stoff  In  Ind^noxyd  verwandelt,  ßrdman^n  hat 
sie  auch  analysirt  nnd  nach  seinen  Versnoben 
dafür  die  Formel  =  CieHi^N^O^SJ  berecLnel, 
aber  sein  höchster  Schwefelgehalt  ist  2  Procent 
geringer  9  als  der  Formel  entspricht  ^^  und  er  hat 
wahrscheinlich  die  Analyse  mit  einem  gemengten 
Product  angestellt.  Vielleicht. lässt  sich  das  Isa- 
tenoxyd  in  einem,  grosserem  Verhältnisse  zu  Schwe- 
felisaten  rednciren,  was  dann  in  seinem  Produet 
eingemengt  enthalten  war.  ^ 

Wird  in  eine  Lösung  des  Torheigehenden,  von 
,La4irent  beschriebenen  Oxysulfurets  in  Alhobol 
eine  Lösung  von  Kalihydrat  getropft ,  so  entsteht 
nach  Lauren t's  Versuchen  Schwefelkalium  in 
der  Lösung  ,  und  die  Hälfte  vom  Sehwefelisaten 
wechselt  ihren  Schwefel  gegen  den  Sauerstoff  aus 
dem  Kali.  Die  Flüssigkeit  färbt  sich  dabei  roth 
und  setzt  in  einigen  Augenblicken  einen  weissen 
krystallinischen  Niederschlag  ab ,  dessen  Menge 
allmälig  zunitnmt.      So    bald   er  sich   nicht  mehr 
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vermdirt,  mrd  die  Flfisdigkeil  abgegosnen,  der 
Pfiederschkg  mil  siedendem  Alkohol  gewnscben 
und  getfockoet.  Seme  Farbe  wird  dann  oft  röth- 
lich ,  waa  von  einem  anderen ,  gleiebzeitig  gebil- 
deten Körper  (Indine  L.)  berriihrt^  der  w^i(®>^ 
unten  erwähnt  werden  soll  ^  und  suweilea  ist  es 
der  Fall  9  dass  dieser  den  grösseren  Theil  des 
Niederseblags  ausmacht,  wo  die Bereitang.  dann 
als  missglnckt  betrachtet  werden  muss. 

Ili  reinem  Zustande  ist  dieser  Körper  weis^, 
krystallinisch ,  gerncfa  • ,  und  geschmacklos*  Er 
schmilzt  beim  Erhitzen ,  wird  roth  y  bläht  sich 
auf  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff, 
und  gibt  dieselben  Prodncte  wie  der  vorherge- 
hende.  Siedender  Alkohol  löst  Spuren  davoit  anf, 
die  beim  Erkalten  in  mikroscopischen^  rectan'gu« 
lären  Blättern  wieder  anschiessen*  Aether  lö^t 
nicht  mehr  davon  auf  als  Alkohol.  Durch  Salpe- 
tersäure , .  Schwefelsäure  und  kaustische  Alkalien 
wird  seine  Zusammensetzung  verändert.  Er  wurde 
zusanmienges^tzt  gefunden  aus: 


Gefunden. 

Atome. 

Berccliaet. 

Kohlenstoff  61,70  61,5 

64 

61,44 

Wasserstoff    3,90    4,0' 

48 

3,84 

Stickstoff        9,24 

8 

9,06 

Schfrefel       il,04 

4 

10,30 

Sauerstoff      14,12 

12 

15,36 , 

_  C16H12N2S4+  3(Ci6Hi2mO*)=  Sla  +'fö'. 
Laurent  berechnet  das  Atom  nur  halb  so  gross^ 
tmd  nennt  ihn  Sulfasathyde., 

Laurent  löste  Indenoxyd  in  Kalihydrat,  vcr-  igaiensäure. 
dunnt0  das  Indenoxydfcali  mit  Wasser  un^  kochte 
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die  Lcisiing,  bis  sie  ihre  btannrothe  Farbe  Terlo- 
ren  nnd  eine  gelbe  aiigeiioiifraeii  batte.  Diese 
Ftässtglseit  liess  dann  ein  Kalisalz  in  gelben  Rry- 
stallen  znf oek  y  deren  Losung  in  Wasser  durch 
Verniisehvng  mit  ejner  Saure  keinen  Niederschlag 
gab  5  aber  nach  einer  'Weite  Indenoxyd  anskry- 
stallisiren  liess.  Dieses  Pblnonien  isl  von  der- 
selben Arl^  wie  das,  wasErdmann  beimChlori- 
salin,  und  Bichlorisatin  beobachtet  hat  (Jahresb. 
18419  S«'482),  dass  namllch  durch  Incorpomtion 
der  Bestandlheile  ron  1  Atom  Wasser  ein  saurer 
KörpsK  entsteht  j  der  zwar  so  Isnge  Bestand  hat, 
als  er  mit  stärkeren  Basen  Tcrbunden  ist  y  der 
sich  aber  in  Wasser  zersetzt  unter  Wiederbildung 
▼on  Wasser  aus  dem  aufgenommenen  Wasserstoff 
und  Sauerstoff.  Laurent  fällte  dahcf  die  Lö- 
sung des  Kalisalzes  mit  salpetersaurem  Silberoxyd, 
analysirte  das  bei  +  140o  getrocknete  Silbersalz, 
nnd  erhielt  für  dieses  folgende  Zusammensetzung : 

Gefnndea.    Atome.    Bereclii&et. 


Kohlenstoff 

35,22 

16 

35^5 

Wasseratöff 

2,4S 

12 

2,21 

Sticiwtoff 

~. 

2 

5,20 

Sauentoff 

— 

5 

14,69 

Silberoxyd 

41,29 

1 

42,65. 

Die  Abweichung  im  Wasserstoffgehalt  um  0,27 
Proc.  nnd  besonders  die  im  Siiberoxydgehalt  um 
1,37  Proc.  von  der  Rechnung  ist  allerdings  ein 
gar  zu  grosser  Beobachtnngsfehler«  Inzwischen 
zeigt  die  Verwandlung  der  Säure  in  Indenoxyd 
die  Znsammens<*tzung  auf  eine  so  entscheidende 
Weise,  dass  der  Fehler  in  dem  analytischen  Re^ 
sultate   keinen  Zweifel  über   die  Richtigkeit   des 

berechneten  ResoltUs  =.  C^^Ui^N^ -^  50  = /o, 


423 


oder  Zsat^tsäure ,    übrig  läast.      L «  n  r  e  n  t  nennt 
diese  Säure  Acide  isaHniiiue.     Erdmann  hat  sie 
ebenfalls  bervoi^ebraebt  ond  Tsatins'dure  genannt« 
Diese  Säore  bildet  gelbe  Salze«     Das  Kalisah 
ist  gelb  und  krystallisirt.     Es  löst  sieh  nach  Erd- 
mann  in  koebendem  Alkohor^    und  sehiesst  dar- 
aus  beim  Erkalten  in  kleinen^  dnrcbsicht|gen,  har- 
ten Prismen  an.     Das  Vatytsah  fallt  durch  dop- 
pelte Zersetzung  nieder  j  I8st  sich  aber  in  sieden- 
dem Wasser  irieder  auf,    und  schiesst  daraus  in 
glänzenden,  kurzen  Prismen  an,  die  1  Atom  Was- 
ser    enthalten.*     Mit   den  Salzeii    von   Strontian" 
erde,  Xalkerde,  Talkerdcy  Thonerde^  Kobalt  ^  Ni- 
ekel  y    Zink   und   Cadmium   gibt   das   isatensaure 
Kali  keinen  Niederschlag.    Das  Eaenexydsah  fallt 
rothbrann   nieder.     Das  ans   einer  sauren  Auflö- 
sung gefällte  Ufutnoxydsah  ist  gelb,   wird  abor 
nach    einer  Weile    schadachroth.       Das   Kupfer-. 
oxyJtsalx  fallt  hellgriin  nieder,  löst  sich  in  sieden-, 
dem  Wasser,    und  setzt  sich'  beim  Erkalten  der 
Lösung    in   gelbgrünen  Körnern  ab.      Aus  essig- 
saurem Kupferoxyd  wird  dieses  $alz  in  der  Wärme 
gefallt,   aber   es  löst   sich   beim  Erkalten  wieder 
auf.      Das  Bleioxydsalz   fillt  weiss   nieder,   und 
löst  sieh  in  siedendem  Wasser  nnvoUslländig  auf« 
Das    Quecksilberoxydsalz   bildet   eine  gelbe  Fäl- 
lung.     Quecksilberchlorid  wird   nicht  durch  das 
Kalisalz  gefallt.     Das  Silberoxydsalz  ist  ein  Maas-  . 
gelber  oder  weisser  Niederschlag,  der  gegen  Lieht 
empfindlich  ist.     Er  löst  sich  in  warmem  Wasser, 
verträgt  aber  nicht  das  Kochen  damlt^     Beim  Er* 
kalten  schiesst  er  daraus  in  dünnen,  glänzenden, 
gelben,  blättrigen  Krystallen  an.'    (Diese  Angaben 
über  die  Salze  sind  aus    den  Abhandlungen  von 
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Erdmann  und  von  Laurent  entnommen,  näd 
yercinigt  milgetheilt  worden). 

Wir  haben  hier  also  4  Oxydationsgrade  des 
Isat^ns^  Ton  denen  jedoch  der  eine  noch  proble- 
matisch ist  9  nämlich  das  Sesqaioxydul  ^  und  2 
Verbindangen  des  Isatenoxyds  mit  dem  damit  pro- 
portionalen Schwefelsaten  kennen  gelernt. 

Rosinden,  Wir  kommen  nnn  zn  Verbindimgen,   in  wel- 

Oxyd  desscl-  ^|jgjj  j^^^  Indcn  durch  Verschpuelssnng  von  2  Ato- 

,       men  zn  einem  einzigen  ein  neues  Radical  gebil- 
det zu  haben  scheint. 

\l^ird  das  Isat^noxysnlfuret  =:  fa  -4*  la  mitKi* 
lihydrat  behandelt,  so  Terwandelt  es  sieh  in  einen 
rothen  Körper,  der  ilach  Laurent  auf  folgende 
/  Weise  erhalten  wird:  Man  zerreibt  das  Oxysnl' 
fnretin  einem  Mörser  mit  ein  wenig  coneentrirter 
Lange  von  Kalibydrat,  von  der  unter  fortgesetz- 
tem Reiben  ,  altmälig  mehr  zugesetzt  wird  /  bis 
es  anfangt  eine  rosenrothe  Farbe  anzunebmen« 
Man  setzt  das>  Reibien  noch  5  bis  6  Minuten  lang 
fort,  mischt  dann  unter  fernerem  Reiben  kleine 
Portionen  Alkohol  hinzu,  bis  das  Gemenge  eine 
tief  rosenrothe  Farbe  angenommen  hat,  worauf 
man  es  mit  Alkohol  verdünnt ,  wohl  umrnbrt, 
das  Ungelöste  auf  ein  Flltrum  nimmt ,  darauf  gut 
auswascht,  anfangs  mit  Alkohol,  dann  mit  Was- 
ser, und  zuletzt  wieder  mit  Alkohol,  um  dasAns- 
^  trocknen   schneller  bewirken    zn  können.     Das, 

was  man  dann  erhält,  ist  das  Oxyd  eines  neuen 
Radicals,  Rosindinoxyd. 

Dieses  ist  ein  schönes,  rosenrbthes  Pulver, 
wovon  der  Name  abgeleitet  worden  ist.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  es,  aber  es  fängt  dann  sogleich 


I 
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an  y  sich  aufzäblShen  und  zu  zeraelxen  ^  wöbet 
sich  ein  farbloser,  Jsrystallisirter  Körper  snblimirt 
und  viele  poröse  Kohle  zurückbleibt«  Es  ist  un- 
löslich in  Wasser^'  wenig  löslich  in  Alkohol  nod 
in  Aether,  aber 'es^  kann  doch  durch  Kochen  mit 
wasserfreiem  Alkohol  in  der  Menge  gelöst  wer- 
den,  dass  ans  der  Lösung  beim  Erkalten  mikros- 
copisehe^  dunkle  Nadeln  anschiessen.  P^ocb  feucht 
löst  es  sich  in  erwärmter  Kalilauge  >  aber  es  ver- 
trägt dabei  keine  zu  starke  Wärme  ^  ohne  zer- 
setzt zu  werden«  Beim  Erkalten  schiesst  aus  die- 
ser Lösung  eine  Verbindung  von  Roslndenoxyd- 
Kali  in  dunklen  Nadeln  an.  Piesea  Salz  kann 
mit  Alkohol^  worin  es  unlöslich  ist,  gewaschen 
werden.  Behandelt  man  es  dann  mit  Salzsäure 
und  wäscht  mit  Wasser  ans,  so  bleibt  unverän- 
dertes Rosindinoxyd  zurück.  Es  löst  sich  in 
Schwefelsäure  und  wird  durch  Wasser  daraus  uip- 
verändert  wieder  gefallt.  Durch  Salzbilder^  Sal- 
petersäure und  Siedhitze^  so  wie  durch  kaustische 
Alkalien  wird  es  metamorphosirt*  Es  wurde  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus : 

Gefunden.  Atome.  Berecliaet. 
Kohlenstoff     72,00        32        72,64 
Wasserstoff       4,50        24  4,68 

Stickstoff         11,00  4        10,70 

Sauerstoff;        12^50  4        11,98, 

_C5SH24]^4^40.     Wenn    das   Rosinden    das 

Symbol  Pa  erhält,  so  ist  dieses  Oxyd  =  Pa. 
Laurent  berechnet  das  Atom  nur  halb  so  schwer 
_Ci6Hi2N^O^,  und  nennt  es  Indine.  Dies 
wurde  die  Zusammensetzung  des  Isatenoxyduls. 
(des  reduc.  Indigo's)  setn^  womit  es  dann  isoroe- 
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/  riseb  wäre  \  «uf  der  elnea  Seite  ist   dies  wenig 

wsbrscheinliclt »  auf  der  anderea  zeigt  die  näcb- 
ste  Verbindaiig  sehr  bestimmt^  wie  das  Verkäll- 
niss  ist».' 

Das  Rosindenoxyd  entsteht  ^aas  dem  Isatenoxy- 
sulfttret  dadurcb,  dass  die  4  Atome  Schwefel  in 

dem    Schwefeßsatin   4  Atome  iC  in  KS  und  3  K 
yerwandeln,  wäiirend  sieh  das  freigevrordene  Isa- 
V  tänatom   za   dem  Radical  in   dem  Isatdnoxyd  ad- 

dirt,  woraus  2 (C»«Hi«N«)  + 40  entsteht,  wel- 
ches die  Zusammensetzung  des  Rösind^noxyds  ist. 
Mit  dem  zweiten  Oxysulfuret  erhält  man  durch  Be- 
handlang  mit  Kali  gemengte  Producte^  entstanden 
aus  der  Wirkung  des  Kalis  auf  das  Schwefelisa- 
t6n  und  auf  den  Ueberschuss  des  Isatenoxyds. 
Es  kann  also  nicht  mit  demselben  VbrthciLan- 
gewndt  werden. 

Xantiiindeii  OIcscs  neue  Oxyd  behält  noch  die  Eigenschaft 
'"''oi^T'^''  des  Indenoxyds  ^  sich  mit  den  Bestand theilen  Ton 
1  Atom  Wasser  zu  verbinden  und  damit  ein  Oxyd 
lierTorzubringen  y  welches  2  Atome  Wasserstoff 
und  1  Atom  Sauerstoff  mehr  enthalt,  als  das  Ros- 
ind^noxyd.  Aber  die  Eigenschaften  desselben 
als  Säure  sind  zi|  schwach ,  als  dass  man  es  als 
eine  Säure  betrachten  könnte.  Das  Radical  die- 
ses  neuen  Körpers  kann 9  zufolge  der  Beneunongs- 
principe  für  diese  Radicale,  die  steh  auf  die  Farbe 
der  Verbindungen  gründen,  Xanthinden  genannt 
werden  5  es  ist  =  Csaja^^N*  =  S^. 

Es  wird  aus  dem  vorhergehenden  erhajten, 
wenn  man  dessen  Verbindung  mit  Kali  im  Ue- 
berschuss erhitzt,  oder  wenn  man  Isatenoxysnlfuret 
direct  in  warmer  Kalilauge  auflöst,   wojiel  sich 
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hUss^tlhe  y  feine  KrystaUe  bilden  ,  die  Xanihin- 
dinoxyd  sind.  Beim  Erkalten  erstarrt  die  Fläs^ 
sigkeit  zu.  einem  Magma  von  blasseren  9  gelben, 
seideglän^enden  Nadeln,  die  Xantbind^oxyd-Kali 
sind  9  worin  das  Kali  so  lose  gebunden  ist ,  daas 
es  durch  Verdünnung  mit  Wasser  ali^esckied^n 
wird  und  dann  vollkommen  ansgiSwaschea  werden 
kann.  Vermischt  man  die  abgegossene,  verdünnte 
Kaliflüssigkeit  mit  Salzsäure,  wodurch  das  Kali 
gesättigt  wird,  so  fällt  daraus  noch  ein  wenjg 
Oxyd  nieder^ 

Das  krystallisirte  Xanthinddnoxyd  bildet  blass- 
gelbe,  durchsichtige,  kurze  Prismen,  die  in  Was- 
ser unlöslich  ßind,  sich  aber  etwas  in  siedendem 
Alkohol  lösen ,  und  daraus  beim  Erkalten  wieder 
aoschiessen*  Seine  Verbindung  mit  Kali .  ist  ii| 
Alkohol  löslich,  aber  in  Wasser  unlöslich  und  wir4 
durch  diieses  zersetzt.  Vermischt  man  die  Lösung 
des  Kalisalzes  in  Alkohol  mit  Tji^asser.,  so  fällt  es 
durch  dieses,  ohne  zersetzt  zH  werden,  nieder. 
Wird  dann  die  an^efaUte  spirituöse  Flüssigkeit 
abgegossen  und  Wasiser  aufgegossen ,  so  zersetzt 
es  sich  durch  dieses,  indem  'si^  Kali  auflöst  und 
das  Xanthindenoxyd  ungelöst   zurückbleibt.      £« 

besteht  aus: 

/ 

i  • 

Gefaadea'*    Atome.  Bereclinet. 

Kohlenstoff  70^0  70^    32  7a,25 
Wasserstoff       4^8    4,85    26  4,78 

Stickstoff  10,7  10,70/  4  10,36      ' 

Sauerstoff  14,&  14,25       5  *  14,61 , 

_C52H261H*+50  =  J'^.  Laurent  berechnet 
das   Atom    nur   halb  so   gross   =  C^^W^N^OH 

oder  C^^H^^^^O^  +  iH,  was  ungereimt  ist j    er 

Berselius  Jddircs -Bericht  XXII.  S9 
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nennt  es  Hydrindin.  Diese  Aurstellang  Ton  hal- 
ben Atomen  wird  dnreb  die  Nomenkbitor  iidtli- 
wendig,  denn  niiclidem  er  das  AtomgeWiebt  der 
ersteren  ohne  bestimmten  Grund  zu  niedrig  an- 
gekommen  batte,  würde  der  Namen  nicht  ge- 
passt  baben. 

Wird  dieses  Oxyd  bis  zn  -f  3000  erhitzt ,  so 
gebt  1  Atom  Wasser  weg,  mit  Znräcklassung  tob 
f  Atom  Rosindenoxyd  5  wodurcb  also  TÖllig  ent- 
aefaieden  wird,  dass  das  letztere  ein  doppelt  so 
grosses  Atomgewicbt  bat,  als  Laurent  aunimmt 
Polinden  und  Löst  man  das  Indenoxyd  in  wasserhaltigem 
dessen  Oxyd,  ^^^i^^i  ,„f^  gctet  Tott  -de»  Oxyd  einen  kleraen 
üefoerscbuss  binni,  und  mischt  nun  kanstisches 
Amthoniak  bei ,  so  löst  sieb  da«  Indenoxyd  aaf, 
und  die  Flüssigkeit  bekömmt  eine  tief  carmiarO' 
tbe  Färbet«  Lasst'man  dann  die  notbe  Lösung 
einige  Tage  lang  an  einem  -f  40^  bis  -fSO»  war- 
men Orte  stehen  >  sO  bildet  sieb  darin  allmälig 
ein  grtf uer  itrystallfallsölj^  Niedeii$eblag ,  oder  zu- 
weilen braune  Kihnier'  i^on  ^iniBkn  neuen  Korper, 
dent  man  Tiel  schdeller  erhält ,  wenn  die  Lösung 
gekb<%t  wird^  ab^r  ddnn  sebeidet  er  sieb  in  wei- 
chem Zilstttnde  ab-,  ^nnd  mnss  gereimgl  werden. 
Man  löst  ihn  zu  diesem  Zweck  in  del^'  möglieh 
kleinMenQnantität  warmer  Kalilange  auf,  yerdännt 
die  Lösung  mit  Alkob^l ,  filtnrt  sie  wenti  ^s  nö- 
thig  ist|  .erhitzt  und  setzt  Salzsäure  binzu  bis  zur 
Sättigung  des  Kali's,  worauf  der  neue  K^pet  beim 
Erkalten  der  Flüssigkeit;  in  grauen  >  krystallini- 
sch^n  Kornern  niederfallt,  welcbe  zuerst  mit  AI- 
kobol  und  dann  mit  Wasser  gewaschen  wqrdeu. 
Er  bildet'  runde  oder  abgeplattete  Körner  von 
grauer,  ins  Gelbe  sieb  ziebender  Farbe ;  zuweilen 
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sind  sie  aacb  braon  oder  grii(iiieli  von  fremder 
Elnmengiuig.  Er  ist  anlöslicb  in  Wasser^  wenig 
löslich  in  siedendem  Alkohol  und  nnlöslieh  in 
Aether.  *  Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  er 
Ammoniak ,  ii^elehes  einen  stinkenden  Geruch  be- 
sitzt, ein  krystallinisches  Soblimat  in  spitzen 
Rhomboederu ,  die  sich  allmälig  zu  Nadeln  yer* 
langem  9  und  viele  zurückbleibende  Kohl^.  .  Aus 
der  Bereitnngsmethode  sollte  man  vermuthen  kön- 
nen, dass  eine  Amidverblndnng  darin  enthalten 
sei ,  aber  er  yerhalt  sich  nicht  so  zu  Säuren  und 
^  Alkalien«  Salzsäure  verändert  ihn  i^icht  beim  Ko- 
chen. Schwefelsäure  löst  ihn  auf  und  Wasser 
mit  ihn  daraus  in  Gestalt  einer  gelatinösen  Masse ; 
lässt  man  aber  die^  Säure  in  der  Luft  zerfliessen, 
so  fallt  er  daraus  wieder  in  runden  Körnern  nie* 
der.  Salpetersäure  löst  ihn  auf  und  zerstört  ihn, 
Wasser  fallt  aus  dieser  Lösung  eine  vplu9iinöse> 
gelbe,  flockige  Masse.  Kalihydrat  löst  ihot  mit 
einem  Stich  ins  Braune.  Salzsäure  scheidet  ans 
der  mit  Wasser  verdünnten  Auflösung  einen  ge- 
latinösen Niederschlag,  der  Salzsäure  enthäh,  die 
durch  Brom>  daraus^  entwickelt  wird ,  während 
sich  der  Rest  in  einen  gelben,  In  Alkohol  ziem- 
lich löslichen  Körper  verwandelt.  ^  Der  graue  kry- 
stallinisebe  Körper  wulrde  zusammengesetzt  ge- 
funden aus: 

Gefanden.  Atome.  Berechnet. 

Rohlenstoir    65,27      32        65,40 
Wasserstoff     3,98      22  3,73 

\        '         Sticikstöff        14,40         6         14,44 
Sauerstoff      16,45        6        16,43^ 
::^  ICS3H22IIJ6  j^  eO.      Ohne  die  Existenz  des  fol- 
genden Körpers  würde  ieh  Bedenken  getragen  ba^ 

29" 
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ben,  i^^  ^'^  ^^^  nnr  einem  Oxyd  bestehend  zn 
betrachten ,  aber  dieser  zeigt ,  dass  es  sich  so 
verbalten  mnss.  Indem  ich  seinem*  Namen  von 
noXtoQ  9  grau  ^  hernelime ,  nenpe  ich  sein  Radical 
'  Polinden  =  UL    .Das  Symbol  des  PoUndenpxyds 

ist  '  '  '     *  j 

wird  dann  IIX*  Dieser  Körper  hat  einige  Yer- 
yrandtschaft  mit  dem ,  welcher  in  der  Purpur- 
achwefelsäure  enthalten  ist,  und  dessen  Radical 
durch  Abzug  von  P(fi^  entsteht« 

Laurent  nennt  ihn  Imasaiine  ^  nnd  gibt  da- 
Tur  die  Formel  G^^H^oN^O^-l-NH.  Sie  ist  nicht 
annehmbaV,  aber  halbe  Atome  und  Aequivalente 
sind  seinen  theoretischen  Ansichten  eigenthümlteh. 

Rubinden  und      Dieser  Körj^er  kann  sich ,    gleichwie   die.  vor- 
dessen  Saure,  jj^^^^^^jg^  ^    jjg  ßcstandtheile   von  Wasser  in- 

corporiren,  und  daifiit  in  eine  schöne  rubinrothe 
Säure  übergehen,  deren  Radical  ich  nach  dem  vor- 
hin angegebenen  Principe  Rubinden  =C^2H^^N^ 
=  Pfi  ^  genannt  habe. 

Laurent  bereitet  diese  Säure  dureh  Dige- 
stion des  Indeaoxyds  mit  kaustischem  Ammoniak 
in  gelinder  Wärme.  Die  Flüssigkeit  wird  gelb 
und  setzt  Polindenoxyd  ab  \^  welches  abfiltrirt 
wird.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  durch  Ab- 
dunstung  -  von  übersphüssigem  Ammoniak  befreit, 
und  verdünnt,  wodurch  sie  noch  mehr  Polinden- 
oxyd  absetzt,  gemengt  mit  einem  anderen  Körper, 
der  eine  Verbindung  von  Ammoniak  mit  Polin- 
denöxyd  ist  und  der  welter  unten  Msgefnhrt  werden 
soll.  Die  Flüssigkeit  wird  dayon  abfiltrirt  und 
mit  Salzsäure  gefallt,  wodurch  eii^  pomeraazen- 
gelber  Niederscblag  abgeschieden  wird,    der  ein 
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Gemenge  von  diesem  Polindenoxyd-Ammoniak  und 
Rnbindeasänre  ist.  Diese  SSiire  wird  daraus  mit 
möglicbst  wenigem  Ammoniak  ausgezogen  y  wo- 
bei die  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  dem  Oxyd 
mit  gelber  Farbe  ungelöst  zurück  bleibt. 

Die  Lösung  in  Ammoniak  wird  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  verdunstet)  und  dann  das  Ammo- 
niak darin  mit  Salzsäure  gesattigt,  wodurch  die 
Rubindensaure  in  Gestalt  eines  schon  rothen  Pul- 
vers ausgefallt  wird ,  welches  man  ,mit  ein  wenig 
Wasser  abwäscht  und  dann  in  Alkohol  löst,  aus 
dem  dann  die  Säure  bei  der  freiwilligen  Yerdun- 
stnng  in  rubinröthen,  sechsseitigen  Tafeln  i^n- 
schiesst.  Diese  Säure  ist  wenig  löslich  in  kaltem 
Wasser;  kochendes  Wasser  wird  nur  ein^wenig 
gelb  davon  ^  dagegen  ist  sie  in  Alkohol  leicht,^ 
so  wie  auch  in  Aether  löslich«  Sie  enthält ,  wie 
wir  nachher  sehen  werden ,  7  Atome  SaueratoflT, 
und  besitzt  die  grössere  Beständij;keit ,  welche 
die  Säuren  auszeichnet,  worin  diese  Anzahl  von 
Sauerstoffatomen  enthalten  ist.  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  lösen  sie  mit  violetter  Farbe  auf,  und 
Wasser  fallt  sie  aus  beiden  krystallinisch  j  aus 
der  Lösung  in  Salzsäure  scbtesst  sie  durch  Yisr- 
dunstnng  in  violetten  Nadeln  an ,  die  Ihre  rubin- 
rothe  Farbe  durch  Waschen  mit  Wasser  wieder 
annehmen.  Salpeteraäure  löst  sie  ebenfalls  mit 
violetter  Farbe  auf,  aber  beim  Erhitzen  wird  die 
Lösung  gelb  und  setzt  dann  beim  Erkalten  mi« 
kroscopische ,  gelbe  Nadeln  ab ,  die  noch  nicht 
untersucht  worden  sind.  Die  Rubindensaure  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus: 
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Gefunden.    Atome.    Berechnet 

Kohlenstoff      61,85        32        61,7 
Wasserstoff       4,35        26  4^2 

Stickstoff         13,45  6        13,6 

Sauerstoff        20,35  8        20,5 

Die  Analyse  des  Silbersalze»  zeigte  ^   dass  sie 

C32H2+N607+H=ß^4.ft  ist.  Laurent  nennt 
sie  Acide  imasatique^  und  gibt  dafür  die  Formel 
CiSHiojNsO'-l-NH+^Ö.  Er  glaubt  aueh,  dass  das 
Silbersalz  ein  halbem  Atom  Silberoxyd  enthalte. 
Polindenoiyd.  Der  gelbe  Körper^  welcher  gleichzeitig  mit. 
Ammoniak.  ^^^  Rabind^nsaure  gebildet  wird ,  ist  gewöhnlich 
mechanisch  mit  Indenoxyd  gemengt^  welches,  nach 
dem  Ausziehen  der  Säure  durch' Ammoniak 9  mit 
Alkohol  ausgekocht  werden  mus»,  wobei  die  Am- 
moniak -  Verbindung  ungelöst  bleibt« 

Sie  ist  schön  gelb^  pulverfÖrmig)  gernch-  nnd 
*  geschmacklos ,  zersetzt  sich  beim  Schmelzen ,  ist 
unlöslich  in  Wasser  9  wenig  löslich  in  siedendem 
Alkohol  und  Aether.  Von  Säuren  wird  sie  auf- 
gelöst, wobei  ein  Ammoniaksalz  und  Rnbinden- 
säure  entstehen.  Kalihydrat  entwickelt  daraus 
schon  in  der  Kälte  Ammoniak  und  verwandelt 
sie  in  der  Wärme  in  Rubindensäure«  Sie  wird 
selbst  durch  blosses  Wasser  beim  Kochen  onter 
schwacher  Ammoniak  -  Entwickelung  in  rubinden- 
saures  Ammoniak  yerwandelt.  Sie  wurde  zusaoi* 
mengesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden.  Atome.   Berechnet. 

Kohlenstoff      61,9      32  16      61,8 
Wasserstoff       4,6       28  14         4,4 
Stickstoff         17,9         8     4       18,2 
Sauerstoff        15,6        6     3       15,6, 
'     =  C52H22N606  4-  »H5  =  m  +  »H5,   Poliodeu- 
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oxyd- Ammoiiiafc*  Laurent  nenni  sie  Amasa' 
lei|pind  gibt  dafür  die  Formel  C^^H  101^20^  + 
P(lPV  ^^^  iDdenSQgquioxydnl-Ainid  sein  würde. 
Die  erste  Formel  erklärt  einfaeher  ihre  Verwuüd«« 
Iiing  in  Rubiudensänre.  Es  is^  schwierig  sicher 
za  entscheiden,  welche  die  richtigste  ist. 

Die  Bildung  des  Polindenoxyds  aus  Ammo-^ 
itiak  und'Indenoxyds  ist  sehr  einfach.  2  Atome 
Indenoxyd  zziCfi^ll^lS^O^  zersetzten  i  Atom 
N^H^  auf  die  Weise,  dass  2  Atome  Sauerstoff 
(1  Atom  aus  jedem  Atom  von  dem  Oxyd)  mit  4 
Atömep  Wasserstoff  aus  dem  Ammoniak  2  Atome 
Wasser  bilden ,  wobei  i  Aeqiiivalent  Stickstoff 
und  i  Aequiyalent  Wasserstoff  übrig  bleiben^ 
die  mit  dem  Product  der  partiellen  Reduction  des 
Oxyds  zusammentreten  und  damit  i  Atom  Polin* 
denoxyd  bilden ,  welches  sich  dann  durch  Auf- 
nahifie  von  1  Atom  Sauerstoff  und  2  Atomen  Was- 
serstoff in  Rubindensäure  verwandelt. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Producten  der  Me- 
tamorphose des  Indigo's ,  in  welchen  das  Inden, 
anstatt  des  Zuschusses  an  Wasser$foff  oder  der 
Verdoppelung  seines  Atomgewichts,  Wasserstoff 
yerloren  hat.  Dadurch  entstehen  andere  Radicale, 
welche  Ci^H^M^  und  C^^H^N^  sind,  und  viel- 
leicht  noch  darunter,  abgesehen  von  denen  ,^  in' 
welchen  Kohlenstoffatome  ansgetreten  sind,  wie 
in  den  von  Fritzsche  hervorgebrachten  Säuren. 
Die  Verbindungen,  welche  aus  diesen  hervorge- 
bracht werden ,  sind  meistentheils  gelbbraun  oder 
gelb.  Wir  wollen  das  erslere,  =  Ci^HöN^,  Por- 
rinden  (von  no^gos^  rothgelb)  z=z  ITg,  und  das 
letztere,  =  C^^H^M^,  Fulvinden  (yon  Fulvns, 
gelbroth)  =  <2^  nennen.     - 


I 
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Salpetenanret  Lanrent  behandelle  Rosindenoxjd  (=C^^ 
Pomndciioxy.jj24pj404)  fcochcnd  mit  Salpclcwäurc  5  es^te 
sich  iiicht  darin  auf,  sondern  es  wurde  *id^in 
violettes  Pulver  verwandelt  ^  welches  Salpeter» 
saure  in  seiner  Znsammensetzung  enthielt.  Setzt 
man  die  Einwirkung  der  Säure  zu  lange  fort^  so 
löst  es  sich  auf  und  wird  zerstört.  Es  wird  auch 
aus  Xanthindenoxyd  erhalten» 

Es  ist  ein  schönes  9  röthliches,  violettes  Pul- 
ver« welches  bei  der  trochnen  Destillation  mit 
Yerhrennungs  -  Phänomen  zerstört  wird.  Es  ist 
unlöslich  in^  Wasser  y  kaum  löslich  in  siedendem 
Alkohol  und  Aether.  und  unlöslich  in  Ammoniak. 
Von  Kalihydrat  wird  es  in  der  Kälte  mit  brauner 
Farbe  auFgelöst  und  durch  Säiuren  daraus  wieder 
gefallt.  Beim  Kochen  verändert  sich  die  Farbe^ 
und  Sauren -fallen  dann  einen  gelben  flockigen 
Körper.   Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefnndeii.  Atome.  Bereelinet. 

Kohlenstoff     52,43  51,85      16  52,0S 

'         Wasserstoff      2,52     2^52        8  2,20 

Stickstoff         15,50  15,50  *     4  15,40 

Sauerstoffe      29,55  30,13        7  30,3?, 

=  C1SH8N202  +  »  =  ng%  Es  ist  jedoch  mög. 
lieh,  dass  es 9  wiewohl  dies  die  einfachste  Dar- 
stellung seiner  Zusammensetzung  ist ,  ein  dop* 
pelt   so    grosses  Atomgewiclit  hat,    und    dass   es 

C^^H^^N^O^  4-  2§  enthält.  Dann  gehört  es  nicht 
mehr  zu  den  Porrinden  -  Verbindungen. 

Laurent  nennt  es  Nitrindine  und  gibt  da- 
für  4ie  Formel  GifigeN^OS ,  d.  L. ,  B«eh   seiner 
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AnsicLf^   iDdinoxydol  y  worin   2  Atome  Wasser- 
stoff durch  M  ersetzt  sind. 

Laurent  Lat  Brdmann's  Chlorisatin    und Produete  der 
Bichlorisatin  einerneuen  Analyse  unterworfen  ""öd^^^j^^^P'jj^J® 
hat  gefunden  9  dass  Erdftiann's  Formel  für  das  durch  Chlor. 
Chlorisatin  In    so  fern   fehlerhaft  Ist,    dass  sie  l^'^,"*»'*/* 

'  ^  '  ^  Chlorisatin 

Atom  Sauerstoff  weniger  ausweist  ^   als  dann  ent-         und 
halten  ist,  so  dass  die  richtige  empirische  Formel  Bichlonsatm. 
=  C1ÖH8N204C12  wird,  entsprechend  52,88  Koh- 
lenstoff,  2,25  Wasserstoff,   7,79  Sticksoff,  17,39 
Sauerstoff  und  19,69  Chlor. 

Die  Formel  des.  BIchlorisatins  hat  einen  Feh- 
ler auch  im  Wasserstoffgehalte.  £s  eiithält  ein 
Aequivalent  Wasserstoff  weniger  und  1  Atom  Sau- 
erstoff mehr^  als  Erd  mann' s  Formel  aufnimmt. 
Anstatt  C^^H^N^OSCH  ist  die  richtige  Formel 
_Ci6H6N2Ö*Cl+,  und  es  besteht  aus  44,47 
Kohlenstoff,  1,40  Wasserstoff,  6,56  Stickstoff, 
«4,82  Sauerstoff  und  32,76  Chlor.  Daraus  folgt 
wiederum,  dass  die  Formeln  der  Chlorisatinsaurc 
und  der  Bichlorisatinsäure  darnach  yarandert  wer- 
den müssen.  Diese  beiden  Säuren  entstehen  durch 
Einwirkung  der  Alkalien,  wobei  die  Bestand thelle 
Ton  1  Atom  Wasser  in  einer  jeden  derselben  mit 
den  übrigen  zusammentreten^  so  dass  diese  Sau-  - 
ren  2  Atome  Wasserstoff  in  ihrem  Radicale  und 
1  Atom  Sauerstoff  mehr  enthalten  ,  als  die  Kör- 
per,  woraus  sie  si<ch  bildeten. 

E  r  d  m  a  n  n  hat  seine  Analysen  wiederholt  und 
die  Richtigkeit  der  von  Laurent  gemachten  Be- 
richtigungen bestätigt. 

Laurent  nennt  das  Chlorisatin  nach  seinen 
Ajisichten  ChloHsaiinase  und  gibt  dafür  die  For- 
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mel  Ci^Jf^^N^ÖS  d.  h.  i  Atom  Indenoxyd,  worin 

I  Aequivalenl  Wasserstotf  gegen  1  Aequivalent 
Chlor  ansgeweGhselC  worden  ist.  Das  Bfcblorisa- 
tin  erhalt  dieselbe  Art  Formel,  aber  oben  H^  ond 
unten  Cl^,  und  den  Nameii  Chlorisatinese. 

^Es  ist  ganz  gewiss,  das»  in  Fällen,  wie 
diese  hier^  die  Formeln .  der  Snbstitntions-Theorie 
äusserst  einfach  sind;  aber  das  Einfachste  ist  doch 
nicht  immer  das  Richtige,  v  Da  z.  B.  die  Salze 
der  Chlorisatinsäure  und  der  Bichlorisatinsänre 
bei  der  trocknen  Destillation  mit  einem,  wenn 
auch  nicht  starken  Feuer-Phänomen  zerstört  w^er- 
den  ,  so  sieht  man  daraus ,  dass  die  Formeln  der 
Substitutions-Theorie  eine  unrichtige  Ansicht  ein- 
schllessen ,  weil  andere  ähnliche  Chlorverbindun- 
gen mit  Salzbasen  keine  Detonation  hervorbrin- 
gen. Mit  allem  diesem  ist  es  jedoch  nicht  so 
leicht^  zu  einem ,  einigermassen  sicheren  Begriff 
von  der  Gruppirung  der  Elemente  darin  zu  ge- 
langen. 

Alles ^  was  nian  darüber  sagen  kann,  {gesteht 
darin,  dass  «die  von  Laurent  berichtigte  Formel 
des  Chlorisatins  mit  der  möglichen  Verbindungsart 
übereinstimmt ,  dass  1  Atom  Porriodensesquioxy- 
dul  darin  verbunden  ist  mit  i  Atomunterchloriger 
Säure  =  C16H8N205  +  €1  =  J?(»€l,  dem  ge- 
mäss  es  dann  basisches  unterchlorigsaures  Por- 
rindensesquioxydul  genannt  werden  könnte. 

Die  Formel  des  Bichlorisatlns  entspricht  einer 
Verbindung,  die  uqterchlorigsauresFlavindenoxydul 
genannt  werden  kann =Ci^H6N^02-{-2ei=:  0€R 
Nach  ^dieser   Ansicht    wird    die   Chlorisatinsäure 
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eine  mit  Indenoxydal  gepaarte  chlorige  Siare 
=  C 16 H^o  N202  +  €1  zi: /y €I ,  deren  SSttlgungsca- 
pacilät  der  der  chlorigen  Säure  entspricht. 

Die  Bichlorisatinsäure  wird  eine  mit  Porrin- 
denchlorür  gepaarte  Chlorsaare  zziC^^H^N^Cl  + 

Cl  =  i7^€l-{*  €1,  und  ihre  Sättigungscapacitat 
entspricht  der  der  Chlorsäure» 

Die  im  Torigen  Jalnresberichte  1&41 9  S.  425^ 
angeführten,  von  Erd mann  entdeckten  Körper, 
vrelche  er  Chlorisatyd  nnd  Bichlorisatyd  genannt 
Iiat,  und  welche  durch  Behandlung  des  Chlori- 
eatins  mit  Ammoniumsulfhydrat,  oder  in  Alkohol 
mit  Schwefelwasserstoff  enthalten  werden,  hat 
E  r  d  m  a  n  n  zwei  Mal  wiederholt  analysirt  nnd 
nach  der  letzten  Analyse  für  das  Chlorisatyd  die 
empirische  Formel  C^^H^oN^O^Cl^  nnd  för  das 
Bichlorisatyd  die  Formel  C^^H^N^O^CH  gegeben. 
Die  Torl^in  TorscUagsweise  angeführten  Formeln 
passen  auch  für  diese  Ki^rper,  indem  denn  das 
Oxyd  im  Chlorisatyd  Indensesquioxydul  und  im 
Bichlorisatyd  Porrindenoxydu:!  wird. 

Laurent  gibt  an,  dass  ihm  die  Darstellung 
derselben  mit  Ammoniumsulfhydrat  nicht  geglückt 
sei.  Was  er  erhielt,  waren  entweder  ScÜwe- 
felverbinduugen ,  die  30  Procent  und  darüber 
Schwefel  enthielten,  oder'  es  war  auch  wieder 
upverändertes  Chlorisatin. 

Die  Ansichten,  welche  ich  im  Vorhergehen- 
den über  die  Znsammensetzung  der  Chlorver- 
kindungen  mi(theilte ,  haben  zum  Zweck ,  wie 
ich  bereits  bemerkte,  den  angeführten  Umstand 
zu  erklären ,    dass  die  chlorisatinsauren  lind  bi- 


\ 
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cblorisatiosatiren  Salze  beim  Erhitzen  mit  scliwa- 
chem  Feuer  -  Pfaanomen  zerstört  werden «  was 
auszuweisen  scheint,  dass  sie  Säuren  von 
Chlor  enthalten,  durch  welche  Ansicht  ausserdem 
ihre  Zusammensetzung  mit  der  ganz  deutlichen 
Verbindnngsart  des  Porrindeboxydul  -  Amids  und 
des  Salpetersäuren  Pprrindenoxyduls  analog  wird. 
Es  gibt  jedoch  noch  eine  andere  Yorstellungsart^ 
welche  directer  aus  ihrer  Bildung  durch  Snbsti- 
tutiou'  des  Wasserstoffs  durch  Chlor  angedeutet 
wird.  Das  Chlor  tritt  dann  an  der  Stelle  des 
Wasserstoffs  in  Verbindung  mit  Kohlenstoff,  wo- 
durch ein  Chlorkohlenstoff  entsteht,  der  in  der 
Eigenschaft  eines  Paarlings  mit  dem  Uobrigen  in 
Verbindung  bleibt«  Solcher  Verbindungen  des 
Chlorkohlenstoffs  mit  Oxyden  kennen  wir  viele, 
und  um  nicht  die  Grenzen  der  Producte  der  Me- 
tamorphosen des  Indigo's  zu  überschreiten  ,  will 
ich  mich  an  die  von  Eirdmann  beschriebene 
Chloranilsäure  r^C^Cl^O'  halten  (Jahresb.  4842, 

S.  381)^  wielehe  offenbar  €^€1  +  €  ist,  d.  h.  eine 
Verbindung  von  Qxalsilure  mit  einem  Chloriir,  in 
welchem  die  Anzahl  der  Kohlenstoffatome  dop* 
pclt  so  gross  ist,  wie  die  des  Chlors.  Wir  ken- 
nen allerdings  keine  solche  Chlorverbindung  des 
Kohlenstoffs  in  isoHrter  Form,  aber  wir  kennen 
auch  nicht  alle  die  Verbindungen ,  welche  der 
Kohlenstoff  mit  Chlor  bilden  kann.  Ein  Beweis 
dafür  liegt  in  dem  von  Erdmann  entdeckten 
C^^CI^,  welches  sich  wie  $ine  Säure  mit  Oxyden 
verbindet.  Die  Annahme  von  so  beschaffenen 
Chlorkohtenstoffverbindungen  ist  also  keine  Unge- 
reimtheit. Wenden  wir  dies  zur  Erklärung  der 
'^Zusaulroensetzung   der  vorhin  angeführten  CMor- 
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verbindaagen  aa,  ao  stellen  8ieh^  folgeude  Zosam« 
mensetzilngs-Yerhiltnisse  heraas: 
CUorisatitt  =  €^€1  +C19H»  N2  +  40 

Chlorisatinsanre     =  €^€l -^C^^H^^N^ +  60 
Bichlorbatin  =  C^CF+C^H^  N2  +  40 

Bjchlorisatiosäiire  =  C^CP  +  C^^hs  N^-j-SO 
Chlorisatyd  =z.€^€l  +CWHioN2  +  40 

Bicliloriöatyd  =  ««CP  +  C^H^PN^-f  40, 

Aus  dieser  Zusammensetznagsart  erklaren  sicli 
nngezwungea  die  Bildung  nnd  die  Zerstörung  der 
Chlorisatinsanre  dnreh .  Aufnahme  oder  Abschei* 
düng  ?on  i  Atom  Wasser^  was  nach  der  erste- 
ren  Ansicht  eine  Umsetzung  der  Bestandtheile 
TOransselzt)  die  nicht  so  Trahrscheinlich  ist. 

In  Betreff  der  Cblorkohlenstoff- Verbindung» 
welche  in  dem  Chlorisatin.  in  der  Chlorisatinsanre 
und  in  dem  Chlorisatyd  enthalten  ist^  so  ist  sie 
ganz  dieselbe 9  wie  in  der  Ghloranilsäure. ,  .Aber 
in  Rucksicht  auf  die  Chlorkohlehsloff- Verbindung, 
welche  in  dem  Bichlorisatin ,  in  der  Bichlorisa- 
tinsänre  und  in  dem  Bichlorjsatyd  enthallen  ist, 
so  haben  wir  davon  ein  Beispiel  in  einer  anderen 
Verbindung  9  nämlich  in  dem  ebenfalls  von  Erd- 
mann   entdeckten   Chloranil  (am   angef.     Orte)» 

welches  C^Cl^O^  =  C^CP  +  20  ist;  dasselbe 
nimmt  bei  der  Einwirkung  von  Alkalien  1  Atom 
Sauerstoff  auf  und  verliert  dagegen  1  Aequivalent 
Chlor^  woAurch  es  in  Chloranisäure  verwandelt 
wird. 

Ist  diese  Ansicht  von  der  Zusammensetzung 
diyr  Chlorverbindungen  die  richtige,  so  haben  wir 
bier  3  Radieale,  welche  alle  12  Atome  Kohlen- 
stoff und  2  Atonte  Stickstoff  enthalten,  während 
die  Wasserstoffatome  Q,  8  und  10  sind  3    diesen 
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Radicalen  mftftsca  eigne  Namen  gegdien  werden, 
aber   damit   hat   es    noch  keine   Eile  ^     i»o   lange 
man  noch   unsicher  über  die  Wahl  d)sr  Ansicht 
ist«     Erdmann's  Trivialnamen   sind  ansserdem* 
beqaein  anzuwenden.' 

Erdmann  gibt  an,  dass  das  Cfalorisatyd  beim 
Erhitzen  bis  zu  -^  i8(K>  braun  wird  und  Wasser 
abgibt ,  was  bis  zu  -{-  9SßO  fortdauert.  JDann 
fangt  Ghlorisatin  an  sich  zu  snblimiren.  Kocht 
man  den  braunyloletten  Rückstand  mit  Alkohol 
ans  9  so  löst  sich  in  diesem  Chlorisatin  auf  neben 
einer  Portion  von  noch  unveriindertem  Chlorisatyd, 
die  durch  Krystallisi^tion  erhalten  werden  können. 
Der  Alkohol  lässt  ein  braunes  Pulver  ungelöst 
zurück  j^  welches  er  Chlorindin  genannt  hat.  Es 
ist  unlöslich:  in  Wasser ,  Alkohol  und  Salzsäure, 
löst  sich  aber  in  Kali ,  woraus  dann  Salzsäure 
einen    gelben,    in   siedendem    Wasser    lösliehcD 

Niederschlag  fallt.  Die  Zusammensetzungsformel, 
welche  E  r  d  m  a  n  n  für  das  Chlorindin  gibt ,  grün- 
det sich  auf  eine  unriditige  ältere  Formel  für  das 
'Chlorisatyd,  und  kann  also  nicht  richtig  sein.  Das 
Bichlorisatyd  gibt  ganz  dieselben  Producte  und 
ein  Bichlorinditty  ähnlich  dem  Chlorindin. 

Broin  bildet  ganz  entsprechende  Verbindun- 
gen^ aber  das  Bibromindin  ist  schwarzrotb,  und 
wenn  es  mit  Alkohol  von  Bibromisatyd  befreit 
worden  ist,  so  fang^  es  an  sich  mit  rother  Farbe 
in  dem  Alkohol  aufzulösen.  Die  im  Sieden  ge* 
sättigte  Lösung  ist  schön  roth,  enthält  aber  doch 
nur  wenig  davon  aufgelöst,  welches  beim  Erkalten 
wieder  niederfallt. 

Er  d  mann  gibt  ferner  an,  dass  aus  einer  Lö- 
sung von  Chlorisatyd  in  warmem  Kalihydrat  beim 
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Erkalten    ofakrisaliiisaiurcs  Kai«   ansebiessl.     Die 
übrig    bleibiuide    gelbe '  Motlerlauge   wird    durch 
Wasser  scbmeh  getrabt,  und  gibt  naclr  dem  Fil- 
trireii  mit  Essigsäure    einen  geB>en  Niederschlag, 
der   in    siedendem  Wasser  auflö'slichr  ist.     Diese 
Säure   ist  nach  seiner  Ansieht 'isomerisch  mit  der 
Chlorisatinsäure,  tou  der  sie  sich  jedoch  dadurch, 
unterscheidet,    dass   sie   nicht  durch  Wasser  zer- 
setzt wird.     Die  Sänre  verwandelt  sich  durch  sie- 
dende Salzsäure  in  Chlorisatin,  welches  sich  auf- 
löst^ und  in  Chlorindin,  welches  unaufgelöst  zu- 
rückbleibt, in  Gestalt  eines  dunklen  vibletten  Pul- 
vers.    t)as  Kalisalz  der  Saure  ist  viel  leichter  lös- 
lich ^  als  chlorisatinsaures  Kali,   nnd  es  krystalli- 
sirt  nicht  aus  der  Kalilösung,  sondernies  scheidet 
sich   nach   starker  Concentrtrung  in  Gestalt  einer 
schweren  Flnssigkeit  ab.     Die. Salze  von  Baryt, 
Bleioxyd  und  Knpferoxyd   werden  niedergeschla- 
gen ,    aber   sie   lösen   sich  in  siedendem  Wasser 
und  fallen   daraus  beim  Erkalten  wieder   pulver- 
formig nieder* 

In  Bezug  auf  diese  isomeriscbe  Modification 
der  Chlorisatinsäure  bemerke  ich^  dass  die  Schwe- 
felsäure auch  zwei  verschiedene  gelbe  gepaarte 
Säuren  mit'den  Producten  der  Metamorphose  des 
Indigo's  liefert,  und  dass  eine  jede  der  übrigen 
von  diesen    zwei   isomerische  Modificationen   hat. 

Das  Bichlorisatyd  zeigt  mit  Kali  ein  etwas 
anderes  ^Vel*halten  als  das  Chlorisatyd.  Man 
erhält  ans  der  Auflösung  in  Kali  ein  gelbes 
Salz  angeschossen ,  welches  im  Ansehen  dem  bi« 
^hlorisatinsauren  Kali  ähnlich  ist^  aber  dessen 
Säure  nicht  die  Eigenschaften  der  Bichlorisaiin- 
säure  hat.       Sie  wird  nämlich  nicht,  wie  diese, 
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senctzi)  wenn  nifttt  ue  'aus  ihren  StUen  ia-  einer 
WasserUsiing  dnidi  eine  stärkere  Sai^re  yon  ih- 
rer  Basia  abscheidet  ^  sondern  sie  fallt  in  Gestalt 
eines  hellgelben  Pnlvers  nieder,  welches  in  sie- 
dendem Wasser  löslieh  hi  y  und  ans  dieser  Lö- 
sung beim  Erkalten  in  gelben  Flocken  niederfallt. 
Diese  Saure  muss  mit  der  Biehlortsatinsänre  iso* 
merisch  sein« 

Das  Kalisalz  ist  dem  biehlorisatinsaurem  Kali 
ahnlich  ,  und  es  löst  sich  leicht  in  Wasser  und 
in  Alkohol. "  Das  Bfwyisah  fajllt  in  gelben  Flocken 
nieder,  die  sich  in  siedendem  Wasser  lösen  und 
daraus    beim   Erkalten  in    gelben  Krystallen    an- 

schiessen* 

I 

Das  Bleiixydsah  ist  dem  vorhergehenden  ihn- 
lieh ,  aber  es  fallt  beim  Erkalten  der  Lösung  pul- 
yerformig  nieder.  Das  Kupferoxydsah  ist  ein 
braungelber  Niederschlag,  der  sich  in  siedendem 
Wasser  auflöst.  Das  Süheroxydsalz  ist  ein  hell- 
gelber, flockiger  Niederschlag,  der  durch  Kochen 
mit  Wasser  braun  wird. 

Die  Kalilösnng,  ans  welcher  das  Kalisalz  der 
▼orhergehenden  Säure  angeschossen  ist,  enthalt, 
ausser  einem  Rest  von  diesem  ^alz,  noch  einen 
anderen  Kqrper  aufgelöst,  der  mit  der  Säure 
gleichzeitig  durch  Salzsäure  ausgefallt  wird  ,  mit 
Zurüeklassung  einer,  sauren  gelben  Lösung.  Rocht 
man  den  Niederschlag  mit  Wasser ,  so  löst  sich 
die  Säure  auf,  während  ein  violetter  Körper  zu- 
riickhleibt ,  der  Bichlorindin  ist.  Die  abfiltrirte 
saure  gelbe  Lösung  enthält  Bichlorisatinsaure, 
welche  sich  in  kurzer  Zeit  zersetzt,  eine  dank- 
lere  Farbe  annimmt  und  JBichlorisatin  absetzt. 

Er  d  mann  hat  ausserdem  einige  Versuche  über 
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das  Verhalleii  des  Ghlorlsatins  und  des  Bichlorisa- 
tins  gegen  Salpetersäure,  Ammoniak  und  Schwefel-' 
aUcalien  angestellt^  aber  die  dabei  erhaltenen  Pro- 
.ducte  sind  Ton  ihm  noch  an  wenig  stndirt  worden* 

L  ä  n  r  e A  t  hat  das  Chlorisatin  in  siedendem 
wasserfreien  Alkohol  anfgelö'st  and  die  erhaltene 
Ltfsuiig.mit  trocknem  Ammoniakgas  gesittigt;  nach 
einigen  Stunden  letzten  sieh  daraus  gelbe  Kri- 
stalle in  sechsseitigen  Blattern  ab  ^  die  mit  Alko- 
hol abgewaschen  wurden» 

Diese  Krystalle  sind  unlöslich  in  Wasser,  we*. 
nig  löslich  in  siedendem  Alkohol  und  in  Ae* 
ther*  Sie  •  verhalten  si^k  wie  eine  Amidrerbin- 
dung.  Schdn  siedendes  Wasser  entwickelt  daraus 
Ammoniak  y  Salzsaure  bildet  mit  ihnen  Salmiak, 
und  Kali,  welches  sie  mit  rother  Farbe  auflö'st, 
entwiekelt  dabei  Ammoniak  und  setzt  nach  dein 
Erhitzen  damit  beim  Erkalten  cblorisatinsaures 
Kalt  ab. 

Sie  wurden  zusammengiesetzt  gefunden  aus  t 

Gefiuideii.    Atome.    9ereckttet. 
Kohlenstoff       52,9  32  53,1 


V 

I 


WHser«toff  , 

2,8 

20 

2,7 

Stickstoff 

i&fi 

8 

16,7 

Skoentoff 

— 

4 

8,Ö 

Chlor 

— 

4 

19,6. 

Nimmt  man  diese  Berechnung  als  richtig  an, 
ungeachtet  der  Chlorgehalt  nicht  dureh  Versuche 
bestimmt  wurde,  so  besteht  dieser  Kcürper  aus  Por- 
rindinoxyd-Amid ,  verbunden  mit  Porrindtochlo- 
Tiir-Amid  =(C*6HßN»0*  +  »»«)  +  (Ci6H6N«€l 

+  91lk^:;r:ffgüU^^nQei91iK  Laurent  nennt 
sie  ImichlorisaÜne ,  und  gibt  dafür  die  Formel 
Ci«H«N«CP02  +  2NH. 

Bendius  Jahres-  Beriebt  XXIf.  30 
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Lanreni  fimd,  disa  sicli  Chlori4*tin  beim 
^Rdcben  mit  eipem  Gemenge  von  hhnatwhem  Am- 
moniak and  Alkobol'  unflöst ,  und  dasa  die  Flns- 
aigkeiC  in  einigen  Tagen  braungelbe  Körner  ab- 
aeCat^  von  dienen  man  nocb  m^hr  erb&lt^  wenn 
man  aie  mit  Wasser  verdünnt.  Wird  das  auf 
diese  Weise  Abgesebiedene  mk  Alkohol  gekocht, 
.so  bleibt  ein  röthlicbes  Pulver  surück^  welches 
unlöslich  in  Wasser  ist^  sich  wenig  löst  in  Alko- 
bol und  in  Aether^  und  welches  sieh  nicht  durch 
Salzsäure  verändert.  Laurent  hat  den  Gehalt 
an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  darin  bestimmt, 
und  es  rmiieUon^almaae  genannt«  Er  gibt  dafür 
die  Formel  C^^H^N»  O^Cl^ ^  »U.  Nach  metalep- 
fischen  Ansichten  wäre  es  •  wenn  das  Atom  ver- 
doppelt  wird)  PolindenoK^jfd)  worin  4  Atome  Was- 
aerstoff  gegen  4  Au>me  Chlor  ausgewechselt  sind. 
Aber  es  lohnt  nicht  der  Muhe ,  auf  so  unausge- 
Tuhrte  analytische  Versuche  rationelle  Formeln  su 
griinden. 

/Ala  (laurent  wasserfreien  Alkohol  n^it  Bibro- 
misatin  im  Ueberschuss  kochte,  ^nd  hierauf  die 
warine  Fliissigkelt  mit  Ammoniahgas  sättigte,  so 
fielen  beim  Erkalten  derselhen  gelbe  Flitter 'und 
darauf  ein  rothes  Pulver  nieder«  Die  Flüssigkeit 
wurde  von  den  Flittern  abgeschieden,  ehe  diese 
anfingen  sich  abzusetzen.  Die  Flitter  sind  unlös- 
lich in'  Wasser  und  beinahe  auch  in  Alkohol  und 
Aether.  Nach  einer  Bestimmung  des  Kohlenstoffs, 
Wasserstoffs  und  Stiehstoffs  derselben,  berechnet 
er  ihre  Zusammensetzung  nv  C^^H^M^O^Br^  4- 
NH.  Aber  vergleicht  man  den  berechneten  Was- 
ae^stoffgehalt  mit  dem  gefundenen ,  so  zeigt  sich 
in  dem  letzteren  ein  Ueberschuss,  welcber  gerade 
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H^  in  der  ForanereaUiMridlly  und  «naserdem  li«t 
die  Analyse  4  Procent  Kohlenstoff  zu  wenig  gege- 
ben. Er  nennt  sie  Imabromisatin^e»  Ausserdein 
erwähnt  er  einer  Aeide  amssatiqne  nnd  einer  Acide 
imachlarisstinasique^  welche .  ebenfslis  bei  derBe-^ 
Handlung  des  Ghltfrisatins  mit  Alkohol  nnd  Am- 
moniak erbalten  werden  soUen^  über  aber  welche 
keine  Einzelbeilen  mitgetheilt  worden  sind«  - 

Laurent  ftigt  bjnzu,  .dasa  Erdmann's  Chlo- 
rindoptinsäure  (Jabresb.  1842,  S.  376)  identisch 
sei  mit  seiner  auf  anderem  Wege  erhaltenen  Acide 
chlöropheniaiqne  ^  welche  unter  den  Produeten 
der  trocknen  Destillation  anfgefafaBt  werden  soll. 

Seit  Liebig's  nnd  Wöhler^s  gemeinschafk- 
licher  Arbeit  über  die  Metamorpjiosen  der  Harn- 
saure  ^  und  seit  B  uns  en's  UtttersncbungtU:  Bber 
die  Kfllkodylverbindnngen^  ist  gewiss  keine^  fiir  die 
Theorie  der  oiganisdien  Chemie  so  wichtige  Ar- 
beit ansgeföhrt  worden,  wie  diese  über  die  Meta- 
moiphosen  des  Indigo's.  Km  Wissenschaft  ist 
>^eii  Chemikern,  welche  sie  atndirt  haben,  grossen 
Dank  sduldig,  und  dieser  Dank  wird  aich  durch 
ein  ^fortgesetztes  Studium  derselben  noch  vei^rä- 
ssem,  denn  die. Arbeit  ist  bei  weitem  noch  nicht 
sur  Hälfte  Tollendet. 

*  Lanrent's  Arbeit  uberraseht  durch  den  Reich- 
thnm  an  nenen  Verbindungen,  di^  characteristisch 
beschrieben  worden,  so  'wie^  durch  die  grosse 
Anzahl  von  Anal^fsen ,  welche  sorgfaltig  angestellt 
worden  zu  sein  soheiaen  ,  und  deren  Resultate 
00,  wie  sie  ausfielen,  äugegAmn  worden  sind, 
ohne  sie  den  Formeln  knnsflich  näher  zu  bringen, 
so  dase  sie  auch  nacb  Ansichten  bearbeitet  wer- 
den können,  welche  nicht  mit  den,  seinigen  über- 
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ciMtimmeo^  die,  gleich  seiner  Nonienklatur,  wobl 
schwerlich  bei  anderen  Chemikern  als  den  blin- 
den Vertheidigern  der  metaleptiseben  Ansichtea 
das   Bürgerrecht  erhallen  dürften • 

Der  am  schwierigsten  nach  einbehen  uod 
einigernaassen  rationellen  Ansichten  zu  erkü- 
rende Theil  betrifft  die  Körper,  in  vrelchea  sicli 
Salzbilder  mit  Prodneten  der  Metamorphosen  Ter- 
bnnden  haben,  und  wovon  die  . metaleptiscIiCB 
Ansichten  eine  so*  einfach  darstellbare  ErkUraog 
geben,  dass  sie  gerade  durch  diese  Einfachheit 
äberrf den ,  dabei  steheii  zn  bleiben*  Aber  mit 
diesen  Erklärungen  i^erhill  es  sich  eben  so,  wie 
wenn  Jemand  sagen  wollte,  die  AmeiseusSnre 
sei  eine  Kohlensaure ,  in  welcher  1  Atom  S■ae^ 
Stoff  durch  1  Aequivalent  Wasserstoff  sabsti* 
tuirt  sei«  Die  Erklärung  ist  einfach ,  aber  des- 
halb doch  nicht  richtig.  Ich  vermnthe^  dass  meh- 
rere von  den  gepaarten  Schwefelsäuren,  welche 
Producte  der  Metamorphosen  des  Indigo's  enthal- 
ten^ und  welche  ich  in  der  dritten  deutschen  Auf- 
lage meines  Lehrbuchs  der  Chemie,  Th.  VII9 
S.  826  angeföhrt  habe ,  gerade  dieselben  Körper 
als  Paarlinge  der  Schwefelsäuie  enthalten,  welche 
hier  mit  Chlor  in  Verbindung  getreten  sind,  uad 
dass  durch  das  Studium  der  Zusammensetssng 
dieser  gepaarten  Schwefelsauren  der  Schlüssel  zu 
diesem  Rathsel  gefunden  werden  kann^  denn  die 
Substitution  des  Wasserstoffs  durch  Schwefelsaare 
oder  durch  einen  anderen*  Ozydationsgrad  des 
Schwefels  ist  nicht  so  leicht  annehmbar,  wie 
durck  Chlor,  und  wir  haben  ao  viele  wohlbekannte 
-ifthnliche  Schwefelsauren ,  die  uns  ak  Analogieea 
zur  Leitung  dienen  können ,   wahrend  sie  uns  in 
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Betreff  der  CiilorVerbindnogen  fast  gailz  mangelo. 
Ich  wiinscke  ,die  Cliemiker  auf  die.  Wiclitlgkeit 
der  Analysen  dieser  gepaarten  Schwefelsäuren^ 
and  deren  Salze  aufinerksani  machen  zu  dürfen. 
Bevor  ich  die  Metamorphosen  des  Indigo^s  ver- 
lasse,  will  ich  sie  liier,  zur  leichteren  Uebersicht^ 
ihres  wechselseitigen  Zusammenhangs,  tabellarisch 
aufstellen,  und  die  Benennungen  von  Laurent 
und  Erdmann  hinzufügen  t 

1.  Oxyde. 

Ind^DOxydul  Ip  Indigblan. 

Indeooxyd    .  ly         -Isatine  L.  Isatin  E. 

Isatin  =  C^^H^N«  =  Ig. 
Isat^noxydul  I^?         B^ducirter  Indigo. 

Isatensesquioxydul  lo        Isatyd  £• 
Isatenoxyd  To        Isalhyde  L. 

Isatensäure  Iti        Acide  isatique.  Isatinsäure 

Isatinoxysuifuret    lö-f-io         Sulfisathyde. 
—  *  _     _  Srä+iff'         Sttifasathyde. 

Rosindenoxyd        P'a  Indine  L.  Indin  E. 

Rubinden  =  C'«  H^+Nß  =  P(i. 
Rukindcusäure       Pfi.  Acide  imasatique  L. 

Polinden  =  C'«  H^^Nß  =  ÜA. 
Pollndenoxyd        IZi.  Imasalene  L. 

Xa»«Amilcti  =  C53H2ÖN*  =  S'^. 

Xanlblnd^noxyd    £^.  Hydrindine  L. 

"2,  Chlorhaltige  Verbindungen.       ^ 
Porrinden  =  C^H^N^  =z  Hq 
Fulvinden  =  Ci«H6N2  =  y. 


'     . 
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BasiseliesvvtercklorlgtaiiresIndensetqtlioxydauvCl        CUorisathydase    L« 

Chlorisatyd  £. 

Indernoxydid-CliIörigBAiure \pl^\        Acide   Ghlorisatina. 

\  sique.  Gklorisatin 

'  .   säure. 

UntcrcUorigsaatea  PontandenopLydiil  •     •     •    JTj^CP    Chlorisatydese«    Bi- 

cUoriaatTd. 

SalpeterMmrea  Porrind^noxydal     •     .     .     .     IJq^       Mitrindine. 

Porrindfnoxydnl  -  Amid     •     .         .     .    ^,     •     IlgVfSP  In^flatine. 

Ba^iscbes  vntereUorigaanrea  Porrind^nset^nir   ,«    .. 

oxydnl        ..•,•.. I^Q^^     Cblorisatinaf^. 

CblorisatiB. 

Porrind^n.Clüora&ure      ..••...     /7^0t-4^€l  Acide    ciloHta- 

tin^si^ue.  Bichlo- 
risatinsAiure. 

Unlerclilori^saiires   FlaYindenoxydul  .     .     •     q>CP        CLIorisatin^sc.    Bl- 

chlorlsatiik. 

3.  Raäicale  mit  verminderteai  Kohlenstoi%eIialt» 

'  ...  ■  , 

Aailiadettsäare     •     •     •     •     •     <<^^    ...     AnthranilsAnrd  Fritz  sc  lie. 

CÄj^nW^n  ==  CW  Il«o  N*  =  X^. 
Chrysittd^ofäure    ......     X^      ..     •     Chrysanils&ure  Fritssclie. 

ßi^enthümU-        Steohoiise*)  bat  gefunden,   dasa  Salicin  dnrcli 
^.^^  '^''''^^''' Kochen    mit.  braunem  Bleisuperoxyd   auf  Kosten 

sirte  Manien"  •    •     '  . 

Stoffe  ▼on  Sauerstoff  des  letzteren  zum  Tbeil  in  Ameisen- 
Salicin.  gapre  Zersetzt  vrird>  die  sicb^  gleichwie  ein  an- 
derer  Theil  unzersetztes  Salicin,  mit  dem  redncir- 
tem  BleibsLyd  verbindet  ^  wodurch  ameisensaures 
Bleioxyd  und  Salicin  -  Bleioxyd  entstehen ,-  die 
sich  beide  in  der  Flüssigkeit  auflösen. 

'Wird  Salicin  mit  seiner  halben  Gewichtsmenge 
kaustischer  Kalkerde  vermischt  nnd  dann  der  trock- 
ncn  Destillation   unterworfen,    so  erhält  man  in 

I  ^ 

'  *  •  ■  '1     I  ■  I 

♦)  L.  and.»  E.  Phil.  Mag.  XIX,  39. 
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der  Vorlage  ein  sclivreres,  röthlicUtes,  dem  Kreo- 
sot abnlich  rieckendes  Oel  ubd  ein  wenig  Was- 
ser, Das  ,OeI  wurde  durch  Rectifii!ation  larblos, 
und  lieferte  dann  bei  einer  nochmaligen  Reetifi-  - 
calion,  wobei  das  zuerst  und  das  zuletzt  lieber- 
gebende  besonders  aufgesammelt  wurde  j  als  mit- 
telstes Product  ein  Oel,  welches  nach  dem  Trock- 
nen mit  Chlorcalcium  folgende  Eigenschaften  be- 
sassi  Es  ist  farblos  ^  ölartig^  hat  1,0212  specif. 
Gewicht  (bei  einer  nicht  angegebenen  Tempera- 
tur)^  fängt  bei  -|-  122^  an  zu  sieden,  worauf  der 
S^iedepnnht  allmälig  auf  +  129^  steigt.  Es  löst 
sich  in  Schwefelsäure  mit  röthlicher  Farbe  und 
schwärzt  die  Säure  in  der  Wärme  unter  Entwiche« 
lung  von  schwefliger  Säure.  Durch  Salpetersäure 
wird  es  mit  Heftigheit  zersetzt.  Alkali  wirkt  in 
der  Kälte  nicht  darauf  ein,  aber  in  der  Wärme 
Tcrwandelt  es  sich  dadurch  in  eine  dunkle  har- 
zige Masse.  Es  wurde  sus  75,59  Kohlenstoff, 
7,72  Wasserstoff,  und  16,60  Sauerstoff  zusammen- 
gesetzt gefunden ,  was  vollkommen  der  Zusam- 
mensetzung des  Kreosots  entspricht.  Aber  in 
Rücksicht  auf  seinen  Siedepunkt,  sein  specif.  Ge-  - 
wicht  und  auf  ^ein  Verhaiten  zu  Alkalien  ist  es 
von  Kreosot  verschieden. 

Bo ullier  *)  gibt  in.  Rücksicht  auf  die  Berei-  Phloridain. 
tnng  des  Phloridzins  an,  dass  man  es  auch  aus 
der  Rinde  des  Stamms  undT  der  Aeste  von  Apfel- 
ünd  Birnbäumen,  so  wie  auch  aus  der  Rinde  von 
der  Vogelkirsche  (Cerasus  Avium)  gewinnen  kann. 
Er  empGehlt  alle  Erde,'  die  der  Rinde  anhängen 
kann,  wobl  abzuspülen,,  und  dasselbe  Decoct  mit 


*)  Journ.  de  Gh.  Med.  2  Ser.  Vif,  52a 
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neaea  Portioaen  von  der  Rinde  zu  koeben  ,   bS« 

'  es    gcsftUigl    Ml  f    woraaf  es ,    kocbend    filtfirt, 

^Jkon  nseh   6  Staiideii    fast  brbloses  l^blorldziii 

0 

Piperin.  Varreiitrapp  and  Will  *)  haben  durcb  die 
neue  BeslimninngBniethode  des  Stickstoffs  ansge- 
mittelty  dass  der  Stiekstoffgefaall  des  Piperins  un- 
gefähr 4^61  Procent  entspricht«  Sie  leiteten  trock- 
nes'  Salzsäuregas  über  lufttroeknes  Piperin  und 
fanden ,  dass  100  Th.  Piperin  13,05  Th^  Sak- 
sauregas  absorbiren,  wonach  sein  Atomgewicht 
zu  3490  ausfüllt.  Diese  Verbindung  mit  Salzsinre 
lies^  9  in  Alkohol  aufgelöst  nnd  mit  Plalinchlo- 
rid  Im  Ueberschuss  Yermischt ,  nach  der  freiwilli- 
gen Verdunstung  eine  schön  orangegelbe^  warzen- 
förmig angeschossene  Masse  zurück^  die  nach  dem 
Auswaschen  mit  atherhaltigem  Alkohol,  worin  sie 
jedoch  nicht  unlölich  ist,  ein  platinhaltiges,  citro- 
nengelbes  Pulver  zuriickliess,  welches  bei  der 
Analyse  variireude  Platingehalte  gab  ,  die  ein  hö« 
heres  Atomgewicht  Toraussetzen,  Sie  nehmen  da- 
her die  nach  Regnaul t's  Analyse  berechnete 
Formel  =C5*HWN«0«  (Atomgewicht  =3613)  als 
die  , wahrscheinlich  richtige  an,  wiewohl  sie  0,3 
Prpeent  ^ickstoff  mehr  voraussefzt,  als  sie  als 
Maximum  gefunden  haben,  was  bei  dieser  For- 
mel eine  Unsicherheit  ausweist,  besonders  da  die 
aus  der  Salzsäure- Verbindung  abgeleitete  Formel 
ebenfalls  niedriger  ausgefallen  ist.  Im  Uebrigen 
muss  bemerkt  werden,  dass  Reg  na  ult's  Analy- 
se mit  folgenden  Atomverhältnissen  übereinstimmt : 


*)  Ana.  der  (Ih,  u.  Pharm.  XXXiX,  284. 
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6efiiii4e». 

Atoflic. 

B^reeknet. 

Rofaknsloff      72,33 

35 

72,2« 

Wasserstoff     6,84 

40 

6,74 

Sciclsstoff         4,94 

2 

4,78 

Saqentoff      l'5,89 

6 

16,32^ 

=  C55H40N206.    Atomgewiehi  ==  3702,3. 

Inzwitcben  scheint  aus  iLren  Versuchen  zu 
folgen,  dass  das  Piperin  in  die  Klasse  der  vege- 
tahiltschen  Salzbasen  gehört,  wieirohf  es  dann 
eine  der  schwächsten  sein  würde.  Dies  verdient 
jedoch  besser  studirt  zu  werden. 

Jonas*)  hat  angegeben,  dass  wenn  man  grüne,  HcsperidiB. 
unreife  Pomeranzen  einige  Monate  lang  in  jungem, 
sogenannten  Landwein,  dem  ein  wenig  Splritoa 
zugesetzt  worden  ist,  aufbewahrt,  sie  sich  wäh» 
rend  dieser  Zeit  aussen  mit  elnein  massigen  Ce» 
berzug  von  Hesjperidin^Krystalleii  umgeben^  der 
beim  Schütteln  davon  abfallt  und  dann  wie  Ma- 
gnesia  aussieht.  Löst  man  ihn  in  kochendem 
Wasser,  so  schiesst  er  daraus  beim  Erkalten  iii 
P^adeln  an. 

.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Hesperidin  lö'st 
sich  nicLt  in  Salzsäure. auf ,  aber  es  löst  sich  in  , 
siedender  Essigsäure  mit  gelbgrüner  Farbe*  Aus 
dieser  Lösung  fallt  Alkohol,  nach  Jonas,  eine 
Verbindung  des  Hesperidiiis  mit  der  Säure ,  die 
sich  ^u  v^arzenähnlichea  K^ystallen  vereinigt,  die  ' 
sich  in  Wässer  auflösen,  bitter  schmecken,  und 
ans  der  Lösung  in  Wasser  nickt  wieder  ansekies- 
sen^  sondern  zu  einer  gummiäfanlicben  Masse  ein*- 
trocknen.  Es  löst  aitk  in  Alkalien,  anck  in  Am- 
moniak, mit  grüngelber  Farbe,  und  Säuren  scbla- 

m 

*)  Arciliv  der  Pbarm.  XXVll,  18S. 
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gen  es  dmns  nieder ,  aber *gelb, gefärbt,  was  ein 
Product  der  Metamorphose  auszuweisen  scbeint. 
Sattigt  man  Kali  oder  Natron  damit,  so  erliäU 
man  eine  tief  pomeranzenrotbe  Lösung ,  die  beim 
Verdünnen  mit  Wasser  dasselbe  ztegelroth  geßrbt 
absetzt.  Diese  Umstäbde  Scheinen  liir  eine  Ver- 
wandlung des  Hesperidins  zn  sprechen ,  was  ge- 
nauer untersucht  «u  irerden  verdient«  Vielleidit 
,  ist  die  {;elbe  Farbe  in  der  Epidermis  der  Pome' 
ranzen  die  Folge  der  Metamorphose  dieses  Kor- 
pers in  einen  gelben  Farbstoff. 

Im  Uebrigen  scbeint  man  unter  dem  Naineo 
Hesperidin  zwei  brystaUisirende  Körper  zusiini- 
men  zu  Warfen,,  die  nipht  identisch   sind.    Jo^ 

v^nas's  Angaben  stimmen  mit  denen  von  Wids- 
mann  iibereinj  aber  das  Hesperidin 9  was  der 
Entdecker,  Lebreton^  beschrieben  bat,  iat  so 
wenig  in  siedendem  Wasser  löslich ,  dass  es  da- 
von 600  Tfaeile  nöthig  bat^  vrahrend  sich  das  yob 
Widnmannin  10 Theilen  auflöst. 
Caryophyllin.  Mylius  *)  hat  das  Caryophyllin  untersucht) 
welches  sich  aus.  der  Tinctura  Caryophyllorufli ab- 
setzt. Bekanntlich  setzt  sieb  zuweilen  aus  Nelkeoöl 
ein   krystaUisirt<er  Stoff  ab ,    wenn   man  dasselbe 

'  lange  Zeit  aufbewahrt,  von  dem  man  nicht  weis«) 
pb  er  dieses  oder  vielleicht  der  krystallisirte  Kör- 
per ist,  welchen  Bonastre  Engenin  geninsC 
hat.  Um  demnächst  zu  einer  bestimmteren  Ver- 
gleiehung .  der  auf  verschiedenen  Wegen  erhalte- 
nen Rrystalle  zu  gelangen,  so  hat  My  lins  die  Ei- 
genschaften d^jenigen  Körpers  genauer  bestimoit} 
Wjalcber  aus  det  Tinctur  erhalten  wird ,  nachdem 


*)  Joum.  f.  pract  Gh.  XXII,  105. 
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er  ikn  mit  kaltem  Spiritus  gewascben  und  uieli- 
rare  Male  mit  siedendem  Alkohol  omkrystallisirt 
hatte« 

Er  bildet  farblose-  Rrystalle  y  ist  gerneb  -  nnd 
gesebmacklosy  nbKdieb  in  Wasser,  wenig  lös- 
licb  in-  Spiritnsy  leiebter  töslicb  in  siedendem  Al- 
bobol,  leiebt  Mslicb  In  Aetber.  Alkalien  und 
verdümite  Sauren  wirken  nicbt  daranf  ein.  Con* 
centrirte  SalpetersSnve  sebeint  ibn  nidit  ansngrei-^ 
fenw  ^  Vod  eoncentrirler  Sebweffelsiinre  wird  er 
gelb,  blutroth,-  carminrotb  nnd  «nletxt  braon, 
nnter  Entwiekelnng  von  sebwefliger  Siure«  Aber 
wird  dabei  Warne  ▼ermieden  ^  «o  kann  das  Ca- 
rjopbyllin  dnreli  Verdnnnnng  farblos  wieder  er* 
halten  werden;  Bei  *f-  280^  fangt  er  aii  scbwUeb 
fäa  verdunsten  nnd  zu  sublimiren,  oiine  dass  er 
sebmiht  oder  sieh  färbt.  Bei  -f-  320Q  fangt  er 
an  zusammen  zn  sintern,  ist  aber  bei  ^  33Qf^  noch 
nicht  flUssig  gevrorden«  In  höherer  Temperatur 
sebmilzt  er  und  erstarrt,  wenn  man  ihn  dann  so- 
gleich abkühlt,  in  Krystallen«  In  noch  stärkerer 
£(itze  fangt  er  an  .  siicb  zu  verSndem  ,  und  dann 
erstarrt  er  beim  Erkalten  zu  einer  durchsichtigen 
mit  viefen  Rissen  zerspringenden  Masse  Dies 
Zerspringen  geschieht  um  so  mehr,  je  höher  die 
Temperatur  war»  Aber  dann  ist  er  nicht  mehr 
iittvet*Sndert$  er  lost. sieh  nämlieh  fetzt  viiri  leicb* 
ter  in  Spiritus  und  hat  sich ,  wenigstens  tbeil* 
weise,  in  etnen  bitter  und  aasammenziehend 
sehmeclienden  Kihrper  verwandelt*  Auf  einem 
flachen  GefasS)  z.  B.  auf  einer  Schale,  liest  er 
sieh  zwischen  +  5I8(K>  und  290^  ganzlieh  snbli- 
miren ,  ohne  dabei  zu  schmelzen  oder  sich  zii 
färben.      M  y  I  i  u  s  '  aualysirte  ihn  durch  Verbren- 
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nnng  «nd  bnd  Pumas's  Formel  z=iC^B^^O^ 
irollkommeh  bestätigt«  Er  ist  demneeli  «in  Oxyd 
Ydii  dem  iiti  Nelkenöl  enthaltenen  indifferenten 
Oel,  welohes  =±  C^^Hs^  ist. 

Mylias  bemerkt,  dass  ieb  in  meinem  Lehr- 
buches Th.  VI,  S.^tS^   die  Angaben  Yon  Du- 
m  a  8   fiber   das   Cavy<lphyUin    naticklig  aufi  den 
Körper. bezogen  habe,  wel^kev  aieli  anwidern  Oel 
absetst,    wihrend    sie   dem  aiB^ekören ,    d&p  ueli 
'  ans   der  Tinelnr   abscheidet.,    nnd  mit.  vfelebem 
Dnmäs^s  Versuche  angestisUt  inrurde« 
Anemouin         Im  Jahresberichte  1S41,  S.  38A  und  317,  ftlirte 
/  ''■'^ .  /  ieh  L  ö  w  i  fif  s  AnalTsen  dea  Anemonins  und  der^ 
^^rr    dttrch  Einwirkung  4.  Alkalien  da».k  entstehe., 
den   Säure  an«      Darüber  ist    eine  nene  Unter- 
suehung  von  Febling*)  angestellt  worden,  wel- 
che darlegt s   dass  Löwig^s  Angiibeo   über  beide 
fiMerhaft  sind.  ' 

Fehling's  Versuche  zeigen. ^^  dass  das  Ane- 
monin nicht  zu  disn  flftehtigen'  Oelen  giezählt 
werden  kann ,  weil  jcs ,  ungeachtet  nian  es  dorcb 
Destillation  mit  Wasser  erhält ,  doch  nicht  fiücb- 
1^  ist.  Waiirscheinlicli  ist  es  das  Prodnet  der 
Metamorphose  eines  flüchtigen  Körpers,  indem  es 
sich ^ erst  nach  längerer  Zeit  aUs.^em  destillirten 
Wasser  absetxt^  In  welchem  es  dann  nnlöslieh  UU 

Es  erweicht  noch  unter  --f*  150^,  aber  bei  i^^' 
ser  Temperatur  fängt  es  pn  aich  m  zersetzen) 
unter  Entwiekdung  von  Wasserdämpfen  und  ei- 
nes scharfen,  reizenden  Geruchs,  worauf  ^^^ 
Rückstand  gelb  und  fest  ist.  Darauf  beginnl  ^^^ 
über  +  3O00  eine  neue  Zersetzung  ,   bei  welcher 


')  Ann.  de^  Cb.  u.  Pharm.  XXXVIII,  278. 
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zuletxl  viel  Kohle  zuruekbleibt.  Wasser  löst  Im 
Kocben  nur  eine  Spur  von  dem  Anemonln  eaf, 
kalter, Alkohol  nimmt  s^kr  wenig,  koe|iender  Al- 
kohol weit  mehr  davon  anf^  'und  dies  sehiesst 
daraus  beim  Erkalten  in  farblosen  nadelförmigen 
Krystallen  an.  Aether  löst  auch  im  Koehen  sehr 
wenig  davon  auf«  Diese  Lösungen  reagiren  nicht 
auf  Lackmuspapier«  Es  verbindet  sich  mit  Alka»» 
lien  und  Salzbasen.  Die  Alkalien  können  da- 
durch ganz  neutralisirt  werden^  aber  dabei  ver- 
ändert sich  das  Anemonin  ^  die  Lösung  in  Alkali 
ist  gelb  und  die  neue  Verbindung  krystallisirt 
nicht.  Säuren,  scheiden  daraus  einen  gelben  Kör- 
per ab,  der  in  Wasser  löslich  ist  und  beim  Ein- 
trocknen dqr  Lösung  gummiähnlich  zuriickbleibt. 
Kocht  man  das  Anemonin  mit  Bleioxyd  und  Was- 
ser, so  verbinden  sie  sich^  und  man  erhält  eine 
im  Wasser  lösliche  Verbindung,  die  beim  Er- 
kalten in  Krystallen  anschiesst,  welche  ein  wenig 
freies  Anemonin  enthalten ,  das^  sich  leicht  durch 
Alkohol  daraus  entfernen  lässt,  indem  in  diesem 
das  Bleisalz  nicht  löslich  ist.     Es  wurde  zusam- 

i 

mengesetzt  gefunden  aus: 

Fiir  sieh«         Bjfeioxydverbindung. 

Gefimd.    At.    Bereehn.  Gefmid.  At.  Berecbn. 

Kohlenstoff  62,879  15  62,932  36,127  15  35,62 
Wasserstoff  4,169  12  4^11  2,677  12  2,32 
Sauerstoff      32,952    6    34,957  18,629    6    18,70 

l^b  42,567     1     43,36, 

CisH^sO^.  Atomgewicht  =  1825,446.  Beim  Fäl- 
len der  Lösung  des  Bleisalzes  mit  Alkokol  bil- 
dete sich  eine  andere  Bleioxydverbindung,  die  2 
Atome  Bleioxyd  enthielt 
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Der  gelbe  im  Wasser  Ifisliebe  Körper^  in  vrel- 
cheD  das  AAem<Miifi  dorch  Bebandlung  mit  kan- 
atUchen  AlkaHen  vervraadelt  wird  (  L  ö  w  i  g'  8  Ane- 
nnoiiinaaare)  soll  nach  des  JLietzteren  Aiigabe  da- 
durch entstehen)  dass  i  Atom,  Anemonin  die  Be- 
ataudtheile  von  1  Atom  WMser  aufnimmt  Feli- 
ling  bereitete  ihn  nach  Löwig! s  Methode  durch 
Auflösung  dcfs  Anemosoins  in  JBarytwasser  y  wor- 
auf er  die  freie  Bar  jtcrde  durch  Kohlensäure  aus- 
fällle  und  die  Anemoninsänre  durch  essigsaures 
BleioJLyd  abschied  ^  wodurch  ein  hel^lgelber  Nie- 
derschlag erhalten  ^  wurde*  Die  Analyse  dessel- 
ben gab  s 

Gefanden.  Atome«  Belreclmct« 

Kohlenstoff    27,01  9  27,13 

Wasserstoff     2,19  8  , 1,97  , 

Sauerstoff      16,05  4  16,05 

Bleioxyd        54,7^  1  55,06 

=  P'b -j- C^HöO*.  Die  kohlensaure  Barylcrdc, 
welche  aus  der  Barylerde  abgeschieden  wurde, 
war  gelb  gefärbt.  Sie  wurde  in  EssigsHure  ge- 
löst)  aus  dieser  Lösung  die  Baryterde  genau  durch 
Schwefelsäure  ausgefällt )  die  Lösung  fillrirt  und 
verdunstet,  wobei  ein  |;elber,  krystallisirender 
Körper  "zuriicfcblieb ,  dejr  ausser'  der  Anemonin- 
sätfre,  in  geringer  Menge  durch/die  Einwirkung 
des  Baryts  auf  Kosten .  des  Anemonins  gebildet 
worden  war. 

Die  von  Schwärz  schon,  früher  entdeclste 
Anemoninsänre  9  welche  äusserdeiii  bei  der  Be- 
reitung des  Anemonins  erhalten  wird,  und  welche 
nicht  hrystallisirt ,  fand  Fehling.  susammeoge- 
setzt  aus  : 
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jRohlenstoff 
WasserstolF 
Sauerstoff' 


Gefa|i4€ii.  Ato^A.  BerecbneC. 

59,35        30        59,47 

4,51         26  4,21 

86,14        14        36,32. 


^olia. 


Sie  kuBii  ako  durch  die  Verbindung  von  2  Ato- 
men Anenionin  mit  1  Atom  Sauerstoff '  und  1  Atom 
cbeiqisch  gebundenea  Wassers   entstanden   sein, 

Walz*)  hat  aus  der  Paris  qnadrifolia  ,  vor- JBigenthümli- 
ziiglicli  aus  den  Blättern  derselben,  einen  eigen-  ^^•*!  kryatal- 
thüihlichen  Isrystallisirenden  Körper  ausgezogen,  pe»  «qs  der 
der  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Smilacin  bat.  Man  <**"<_  ^u^drf- 
erhalt*ibn  ans  dem  ausgepressten  Saft,  wenn  man 
ihn  mit  Ammoniak  fällt  und  dem  Niederschlag 
mit  Aether  extrahirt.  ^Das  Ungelöste  wird  iii 
siedendem  Alkohol  aufgelöst^  die  liÖsung  mit 
Blutlaugenkohle  digerirt,  filtrirt  und  zur  Krystal- 
lisation  verdunstet.  Aus  dem  ausgepressten  Rück- 
stand kann  noch   viel  davpn   ansgezogen  werden« 

Er  krystallisirt  in  aliasglänzenden  Schuppen 
oder  in  langen  Nadeln,  hat  anfänglich  keinen  Ge- 
schmack, der  aber  nach  einer  Weile  beissend 
wird,  aber  nicht  bitter.  Er  ist  in  ^kaltem  Wasser 
wenig  löslich ,  löst,  sich  aber  in  siedendem  etwas 
mehr,  und  fallt  beim  Erkalten  in  fdii^n  ,  schim- 
mernden Krystallschuppen  wieder'  nieder.  Er  löst 
sich  leicht  in  Alkohol^  auch  in  wasserhaltigem, 
und  fallt  daraus  durch  Wasser  krystallinisch  nie- 
der. Die  Lösung  schmeckt  höchst  beissend.  In 
Aether  ist  er  wenig  löslich.  Die  Lösung  in  Al- 
kohol und  in  warmem  Wasser  schäumt  stark.    Er 


*)  Pharm.  Centralbl.  1341|  S.  690. 
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Tlifobromin. 


ist  völlig  neatral  und   scheint  mit  gewShnlichea 
Resgentien  keine  Veranderangen  henrorzubrtiigeii. 

Die  beste  Methode,  diesen  Körper  aas  der 
Pflanze  in  grosster  Menge  zb  erhalten  y  Ist  fol- 
gende s  Man  zerstösst  die  troehne  Pflanze  zu  ei- 
nem groben  Pulver,  extrahirt  dieses  in  der  Real'- 
sehen  Presse  mit  Wasser,  welches  mit  1  Proceut 
Essigsaure  vermischt  vrorden  ist,  presst  das  Uo- 
geloste  stark  aus  und  laugt  es  dann  mit  Alkohol 
von  0,85  specif.  Gewicht  so  lange  ans,  als  das 
D^rchgehende  einen  beissc^den  Geschmack  besilzt. 
Dann  wird  der  Alkohol  zur  Hälfte  abdestillir^ 
der  Rückstand  mit  \  Wasser  vermischt^  mit  Blut- 
laMgenkohle  digerirt,  bis  die  Flüssigkeit  nur  nocli 
schwach  grünlich  ist,  einen  Augenblick  aufgekocht 
und  hciss  filtrirt,  worauf  der  eigenthüniliche  Kör- 
per beim  Erkalten  auskrystallisirt,  wiewobl  er 
sich  nur  langsam  absetzt«  Die  davon  abfiltrirte 
Mutterlauge  gibt  beim  Verdunsten  des  Alkohols 
noch  mehr  davon,  aber  dies  ist  nicht  weiss,  sou- 
dern  es  muss  durch*  Waschen  mit  Aether  von 
anhängendem  Blattgrün  befreit  werden«  Zuletzt 
wird  alles  in  starkem  Alkohol  aufgelöst  und  da^ 
aus  krystallisiren  gelassen. 

Woskresensky  *)  hat  in  den  Clicsobohnen 
einen  neuen  krystallisirenden  Körper  entdeckt  usd 
denselben  Thtohronain  genannt.  Die  Cacaobobnen^ 
so  wie  sie  im  Handel  vorkommen,  werden  im 
Wssserbade  eine  längere  Weile  mit  Wasser  be- 
handelt, die  Lösung  filtrirt,  mit  essigsaurem  Blei- 
o&yd  gefällt,  filtrirt,  von  aufgelöstem  Bleioxyd 
durch  Schwefel  Wassers  tolF  befreit,  litis  zur  Trockne 


«)  Journ.  f.  pract.  Cb.  XXIII»  394. 
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Terdunstel,  und  der  dann  zor&ckbieibenda  weiase 
Rückstand  bis  zur  Sättigung  in  siedendem  Alko- 
hol gelöst ,  woraus  sieh  beim  Erkalten  ein  nreis- 
ses  krystallinisches  Pulver  absetzt ,  welches  einen 
schirachen  Stich  in's  Rothe  hat,  aber  durch  neue 
Rehandlung  mit  Alkohol  ziemlich  weiss  und  rieki 
erhalten  wird«  Bis  zu  -}•  100^  erhitzt  verliert  es 
nur  Ofii  von  IPro$«  Wasser ,  und  vertragt  dann 
eine  Temperatur  bis  zu  "f-SSO^,  ohne  sich  zu 
verändern ,  aber  bei  dieser  Temperatur  wird  es 
braun  und  in  einer  nodb  höheren  gibt  es  ein 
hrjstaUinisches  Sublimat  mit  Zuritcklassung  von 
ein  wenig  Kohle«  Es  ist  wenig  löslich  in  kal- 
tem yftiSBety  kochendes  löst  eine  bemerhlich^re. 
Menge  davon  auf  nnd  wird  beim  Erkalten  opa- 
lisirend«  Es  löst  sich  in  Alkohol ,.  und  ist 
in  Aether  weniger  löslich  als  jn  Wasser«  Es 
verbindet  sich  weder  mit  Säuren  noch  mit  Alka* 
lien«  Dagegen  verbindet  es  sich  mit  Gerbsäure, 
die  es  im  Ceberschuss  jiuflöst.  Die  Verbindung 
ist  in  Alkohol  und  in  siedendem  Wasser  löslich. 
Eine  Lösung  des  Theobromins  in  Alkohol  gibt 
mit  Quecksilberchlorid  einen '  weissen ,  krystalli'* 
ntschen  Miederschlag ,  der  ili  Wasser  und  in  Al- 
kohol schwer  löslich  ist« 

Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden.   Atome«  Berechnet. 

Kohlenstoff  46,705  9  46,436 

Wasserstoff  4,515  10  4,211 

Stickstoff  35,381  6  35,853 

Sauerstoff  13,399  2  13,500, 

—  C^H^N^O^  ^.I«»^  Atomgfiwicht  z=;  1481,43« 
Die  Verbindung  mit  Gerbsäure  und  der  Nieder- 
schlag mit  Quecksilberchlorid  scheinen  auszuwei- 
sen f    das    es   eine    vegetabilische   Salzbasis    ist^ 

Berselius  Jahres -Becicht  XXU«  31 
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Woskveseiisky's  Erktirnng  entgegen,  dass  es 
sieh  nicht  mit  Säuren  verbinde^  so  dass  es  sich 
nrohl  nach  emem  genaueren  Studium  jenen  hinzu- 
gesellen  durfte ,  gleichwie  das  Thein. 
KrystallUirter  P^genßteeher  *)  hat  angegeben  ,  dass  sidi 
Körper  aus  ««g  einem  Alkehol-Extract  von  getrocknetem  Lae- 
iiTä.  tiica  Sttttva  naöli  längerer  Aufbewahrung  Krystalle 
von  Salpeter  absetzen,  und  dass  das  £xtract 
durch  Anziehung  vi^n  Wasser  dünnflüssigev  nviid* 
Durch  LelnwMid  davon  abgeschieden  ,  im  Was- 
serbade tvieder  eingetroekiiet  und  mit  Alkohol  voa 
95  Procent  behandelt ,  trennt  es  sieh  in  einen 
unlöslichen  sohwlirzbrannen  und  in  einen  lösli- 
chen Theih  Deif  Alkohol  bekommt  eine  hell- 
braune  Farbe  5  die  mit  Blutlaugenkohle  weggenom- 
,  men  werden  kann,  worauf  er  bei  freiwilliger 
Verdunstung  einen  halbweichen  ^  krystaUiniseheo 
Rückstaiid  liefert  •  der  einen  bitteren^  aber  nicU 
unahgenehmen  Geschmack  besitzt«  Er  hat  einen 
Stich  ins  Braune,  kann  aber  durch  Waschen  mit 
kleinen  Quantitäten  Alkohol,  worin  er  jedoeii 
nicht  unlöslich  ist,  weiss  erhalten  werden.  Er 
ist  nentral,  gibt  keine  salzartige 'Verbindungen, 
weder  mit  Säuren  noch  mit  Basen.  Er  ist  in 
Wasser  und  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Aetlier 
und  in  flüchtigen  Oclen  auflö'slich.  Durch  Schwe- 
felsäure und  durch  Salpetersäure  wird  er  zersetzt. 
Dieser  Körper  unterscheidet  sich  von  dem  L^e- 
tucin  durch  die  gelbe  Farbe  und  durch  die  Leicht- 
löslichkeit  des  letzteren  in  Aether. 
Syri]ic;in.  Bernays  **)  hat   in  den  Blättern,  Schösslin- 


>*)  Bficbn.  RepeH.  XXXIII,  17. 
♦♦)  Ibid.  XXIV,  S48. 
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gen  and  der  Rinde  von  Syringa  yulgaris  einen 
eigenthümlichen  krystallisirenden  Körper  entdeckt 
und  denselben  Syringin  genannt«  Aas  der  Rinde 
wurde  er  dareh  zweimal  wiederholtes  Anskocfaen 
mit  Wasser  eriialten.  Das  filtrirte  Decoet  wurde 
mit  BieiiSBaig  gefallt  y  filtrirt,  durek  Sehwefelwas- 
serstoff  von  Blei  befreit ,  filtrirt  j  bis  zur  Syrop« 
diclie  verdunstet  und  mit  Allio}iol  von  90  Proc« 
vermisebt^  wodurch  Gummi  und  andere  Stoffe  ab- 
gesebieden  wurden*  Die  AlkohoUösnng  wurde 
abgegossen^  der  Alkohol  daraus  abdestillirt^  die 
rickstfindige  Flüssigkeit  zur  Syrupdicke  verdunstet 
und  in  Ruhe  gelassen«  Ibch  24  Stunden  hatte  er 
sieb  in  einen  Brei  von  glänzenden  Krystallnadt^ln 
verwandelt,  die  fiuf  Leinwand  gesammelt,  durch 
Waschen  mit  ein  wenig  kaltem  Wasser  von  der  Mut- 
terlauge befreit  und  dann  getrocknet  wurden.  Aus 
3  Pfd.  Rinde  wurden  8  Draiehmen  Syringin  er^ 
kalten. 

Es  bildet  weisse,  glänzende  prismatische  Kry- 
stalle,.  die  sich  gewöhnlich  sternförmig  «im  ein 
Central  •Prisma  ausbreiten.  I^ein  Geschmack  ist 
schwach ,  aber  er  nimmt  nach  einer  Weile  zu, 
i#t  danuk  siisslich  und  widrig , '  aber  nicht  sehr 
sciiarf  nnd  wenig  bitter.  Es.  wird  bei  der  trock- 
nen DeatUlation  zerstört  und  verbreunt  auf  Pla- 
tinblech ohne  Rückstand.  Es  löst  sich  in  8  bis 
10  Theilen  Wasser,  ist  in  Spiritus  eben  so  leicht 
löslich,  aber  unlöslich  in  Aether.  Die  ausgezeich- 
netste Reaetion  besteht  darin,  dass  es  sich  in  Schwe-^ 
felsänre  auflöst,  anfänglich  mit  gelber  oder  grün- 
lieber ,  aber  bald  in  prächtig  Violettblau  überge- 
hender Farbe.  Durch  Verdünnung  mit  Wasser 
wird  die  Farbe  amethystrotb.     Durch  Sättigung 

31*  . 
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der  Säure*  entsteht  Isein  NiederscLIag^  aber  die 
Farbe  versehwindet.  Es  sebeint  in  dieselbe  Klasse 
yon  Körpern  zu  gehören  ^  wie  Saliein  and  Phlo- 
ridziti. 

Crataegin/  LeroY^)  hat  aof  dieselbe  Weise  einen  krj- 
stallisirenden  Körper  au»  der  Rinde  von  Crataegus 
Oxyacantha  ausgezogen.  Derselbe  'ist  nicht  ge- 
•  naner  beschrieben^  hat  aber  den  Namen  Crataegiu 
erhalten.  Als  er  die  frische  Rinde  anwandte  und 
das  Decoct  mit  Kalkhydrat  fällte^  anstatt'  mit  Bleies- 
sig)  so  erhielt  er  einen  anderen  Körper,  welcher 
warzenähnliche,  aus  Körnern  zusa minengesetzte 
.  .  Krystalle  bildete^  und  welcher  nicht  derselbe  zo 
sein  schien,  welcher  aus  aller  Rinde  ntet  Anwen- 
dung yon  Bleiessig  erhalten  wurde« 

Rhammn.  Fleury*)^at  in  den!  Beeren  voft  Rhamntts 
cathartica  einen  neuen  hrystallisirenden  Körper 
entdeckt  und  denselben  Rhamnin  genannt.  Man 
presst  aus  noch  nicht  Völlig  reifen,  etwas  grü- 
nen Beeren  den  Saft  aus',  kocht  den  ausgepress- 
ten  Rückstand  wiederholt  mit  Wasser  aus,  oder 
so  lange,*  als  das  filtrirte  Decoct  noch  etwas  Kry* 
stallinisches  absetzt.  Die  beim  Erkalten  des  fil* 
trirten  Decocts  sich  aibsetzenden  Krystalle  sehei'* 
neu  sehr  viel  zu  betragen,  aber  dem'  ist'ükht  sa; 
die  Krystallisatioh  ist  blumenkohlähnlieh  und  geht 
beim  Auspressen  der  Flüssigkeit  zu  ^iner  unbe'^ 
deutenden  Quantität  zusammeb.  Nach  dem  Ans- 
pressen  werden  sie  mit  kaltem  Wasser'  und  dar* 
auf  mit  kaltem  Alkohol  gewaschen ,  dann  In  sie- 
dendem   Alkohol  att(|;elöst,    die   Lösung ,    wenn 


*)  Journ.  de  Ch.  Med.  VK,  3. 
**)  Journ.  de  Pharmac  XXVU,  666. 
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mun  es  für  uöthig  lililty  mit  Blutlaiigcmkofale  be- 
handelt  und  sieden^  fiUrirt^,  worauf  sie  das  Rhamt 
um  krystallisirt  absetzt. 

Es  ist  alich  in  dem  ausgepressten  Saft ,  i|bef 
in  geringer Menge^  enthalten.  Es  ist  nieistens  nicht 
sebr  regelmässig  iiryslallisirt)  sondern  um?  bin* 
in^nkobläbnlich ,  selten  '  in  mikroscopiscbeu  Na^ 
dein.  Es  hat  eine  blassgelbe  Farbe ,  einen  wenig 
bestloMnten,  dem  Mehlteig  ähnlichen  Geschmack^ 
ist  vreiyg  löslich  in  Wasser.  In  kochendem  Was* 
ser  scbwillt  es  jeu  einer  Yoluminösen  Masse  an^ 
att3  welcher  sich  das  Wasser  nachher  wieder  aus- 
pressen lässt.  Es  ist  wenig  löslich  in.kalten|41'' 
kobol^  und  die  im  Kochen  gesättigte  Lösung,  er- 
starrt 2a  einer  äbnlich^n  aufgequollenen  Masse^ 
aus  welcher  der  Alkohol  ausgepresst  werden  kann, 
mit  Zurücklassung  eines  wenig  rolnmifiöBen  Rück- 
standes. In  Aetber  ist  es  unlöslich.  '  Von  kaur 
stiscben  und  kohlensauren  Alkalien  wird  es  mit 
schöner,  safrangelber  Farbe  aufgelöst ,  nnd  diese 
Lösung  besitzt,  wenn  sie  gesättigt  ist^  einen 
dentlieben  süssen  Geschmuck«  '  Sie  gibt  beim 
Verduiisten  nichts  KrystaJliniscbes,  sie  wird  braun 
aber  wrenig  feucht  in  der  Luft.,  Aus  der  ersten 
Auflösung  in  Alkalien  wird  es  durcb  Säuren  no- 
verändert  wieder  gefällt. 

Es  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure 
und  Salzsäure  mit  safrangelber  Farbe,  Wasser 
Tällt  es  daraus  wieder,  wobei  die  Flüssigkeit  farb- 
los wird.  Mit  Salpetersäure  gibt  es  eine  Auflö<> 
sung,  die  beim  Erhitzen  zuerst  braun  wird,  dann 
verschwindet  diese  Farbig  fast  ganz  wieder,  und 
darauf  kommt  allmälig  eine  gelbe  hervor.  Bei 
der  -Verdunstung    bleibt  eine   gelbe  krystallisirte 


464 

Masse  znr&eh^  die  sieh  dem  grösseren  Tlieil  naeli 
in  Wasser  löst ,  mit  Zurncklassiing  eines  gelben 
Pulvers,  welches  einen  bitteren  Geschmack  bat 
und  Pikrinsalpetersiarc  sein  könnte« 

Die  Lösnng  in  Wasser  setzt  y  wenn  man  sie 
ziemlicih  stark  concentrirt  und  dann  auf  ein  Mai 
mit  ein  ^enig  kaltem  Wasser  verdünnt,  eine 
Menge  kleiner  gelber  Rrystalle  ab,  und  das  Anf- 
gelöste  besteht  gi^'sstentheils  aas  Oxalsäure» 

Diese  Rrystalle,  welche  aus  kleinen^  farm« 
krantibnlicb  zusammengefügten  Prismen  bestehen, 
sind  schön  gelb,  schwer  löslieh  in  kaltem  Was- 
ser ,  leichter  löslich  in  siedendem ,  und  diese 
Lösung  gibt  mit  den  Salzen  der  Erden  nnd 
Metalle  keine  Fällungen«  Sie  lösen  sich  leicht 
in  Alkohol.  In  Schwefelsäure  und  Salzsäure  lö* 
sen  sie  sich  mit  Verlust  ihrer  Farbe  und  können 
daraus  farblos  und  in  derselben  Krystallform,  wie 
vorher,  erhalten  werden.  Die  Ammoniaklösung 
gibt  durdi  freiwillige  Verdunstung  goldgelbe  Na- 
.deln,  eihgehiillt  in  eine  pomeranzengelbe,  nicht 
krystallisirende  Masse« 
Rumicin.  Riegel*)  hat  in  der  Wurzel  von  Rumex  ob* 
tusifolius  L.  (Radix  Lapathi)  einen  eigenthöm- 
lichen,  krystallisirenden  Rörper  entdeckt  und  ^Rti- 
miVin  genannt.  Die  beste  Bereitdngsmethode  des- 
selben besteht  darin,  dass  man  die  zu  Pulver  ge- 
riebene Wurzel  in  dem  R 6 bique tischen  Depla- 
ciruugs-  Apparate  mit  Aetber  behandelt.  Die  Ae- 
therlösung  wird  bis  auf  einen  geringeren  Rück- 
stand abdestillirt ,  aus  dem  sich  dann  beim  Er- 
kalten eine  körnig  krystallisirte,  braungelbe  Masse 


*)  Pharmac.  Centralb.  1841,  S.  697. 
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absdieidct ,  die  man  auf  ein  Filhram  iiiiiiiii.t^  ai|$- 
preast  y  trocknet  iind  mit  75  proccntig(ßiti  Alkabml 
kocht ,  woraus  sieh  dann  beim  Erkalten.  da&  Rn- 
micia  in  kleinen,  schön  gelben  Krystallen.absetzt, 
welche  nQoh  ein  :  Paar  Mal  auf  dieselbe  Weise 
nmkrystallisirt  werden  müssen.  > 

Es  bildet  dann  ein  körniges  Pulver  5  welches 
eine  schöne ,  hochgelbe  Farbe  mit  einem  Stich 
ins  Rothe  bat,  schwach  und  etwas  bitter  schmeckt, 
und  eigenthiimlich ,  etwas  reizend  riech|,  . .:  Ks 
schmilzt  beim  Erhitzen  leicht,  gibt  gelbe  Dämpfe, 
die  an  einem  hineingehaltenen  kalten  Köifper  un- 
verändertes Rumicin  absetzen,  darauf  folgen  weisse 
Dämpfe»  die  anders,  aber  nicht  ammoniakalisch 
riechen,. mit  Zurncklassiing  einer  porösen : Kohle, 
die  znlet3t  ohne  Rückstand  verbrennt.  .  Es  löst 
sich  in  nngeßbr  500  Th.  kaltem  und  in  300  Tb. 
siedendem  Wasser.  Die  X«ösung  i^t  gelb«  Von 
75  proceiiligem  Alkohol  erfordert  1  Tb.  Runsiicin 
410  Tb.  und  von  siedendem  etwas  weniger.  100 
Tb.  siedenden  wasserfreien  Alkohols  lösen  1  Th. 
Rumicin  auf«  Aether  löst  auch  nicht  viel  davon 
auft  E$  löst  sich  auch  in  geringer  Menge  in 
Seh^fvefelkohlenstofl',  fetten  und  flüchtigen  Oelen. 

Das  Rumicin  bildet  mit  den  Alkalien ,  so  wie 
Suish  mit  den  vegeti^hilischen  Salzbasen  ^  tief  und 
schön  pnrpnrroth  gefärbte  Verbindungen,  aus  de- 
nen es  dnitth  Säuren  mit  gelber  Farbe  wieder  ab- 
geschieden wird.  Daher  gehört  es  zu  den  em- 
pfindlichsten Reagentien  auf  Alkali.  Diese  Lö- 
sungen bleiben  auch  bei  starker  Verdünnung  roth, 
so  dass  durch  Lösung  von  1  Gran  Rumicin  in 
5000  Th.  Wasser  und  Zumischung  von  Alkali 
eine  schöne  blassrothe  Flüssigkeit   erhalten  wird, 
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die  aber  bei  30000  Tli«  Wasser  itnr  gelMieb  isf. 
IMe  Verbindang  des  Ritmieins  mit  Amikioniak  gibt 
gelbroihe  Fällungen  durch  die  Salze  Yan  Bleioxyd^ 
.   Kalkerde  und  Baryferde ,  und  dareh  Alaun  einen 
sehdn  amethyslrothen  Nlederscblag.   Durdi  Koeben 
mit  Kalkwasser   erhält  man  eine  sehcfn  rothe'Lö- 
sung,    die   beim  Erkalten  Rumicin-Kalk    absetzt 
tind  farblos  wird.      Es   löst   sieb  in  der  Kalte  in 
Sehvrefelfläure  tnit  violetlrother  Farbe  und  in  der 
Warme  in  Salpetersäure  auf  ^   ans  diesen  Lösna« 
geti  wird  es  durch  Wasser  wieder   geßlllt.      Die 
Wurzel  gab  2,11  Proeent  Rumicin. 
Nicht  krystaU      P^jen  uttd  O.  Henry  *)  haben  ans  einer  in 
lisirende     j^^  J^roguenbandcl  gekommenen  Rinde ,    welche 
Afonesin.    '^^^  einem  grösseren  noiäi  unbekannten  Baum  ab- 
stammt und  Cortex  Monesiae  genannt  wird,  einien  ei- 
genthümliehen  Körper  ausgezogen,  welchen  sie  JVo- 
-nesin  nennen,  und  welcher  in  seinen  Verhältnissen, 
dem  Senegin  und  Sapoi^in  am  meisten  ähnlieb  ist. 
Die  Rinde  wird  ToUkommen  mit  warmem  AI* 
koliol  extrabirt,  die  abgeschiedenen  Lösungen  mit 
Kalkhydrät  vermischt ,  filtrirt,  der  Alkohol  abde- 
atillirt,  der  Rückstand  bis  znm  Extract  eingedickt, 
in  Wasser  aufgelöst ,   die  Lösung  mit  Thierkohle 
beiiandelt,    filtrirt,    und  zur  Trockne  verdunstet. 
Dann  bleibt  eine  durebscheinende,.  sich  kanin  in's 
Gelbe  ziehende  Masse  zuriick ,    die  'leicht  zn  ei* 
nem  weissen  Pulver  gerieben  werden  kann.    Sie  ist 
geruchlos,  s(^hmeckt  bitter  und  bintennach  scharf, 
löst  sich  leicht  in  Wasser  und  in  Spiritus,    aber 
wenig  in  reinem  Alkohol   Und    in  Aether.      Ihre 
Lösung  schäumt  stark  wenn  man  sie  schüttelt. 


♦)  Ann.  d.  Ch.  und  Pharm.  XXXVU,  352. 
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In  Bexog  a«f  Botiliii's  im  vorteil  Jahres-  Alo€;  Pro- 
beriditp)  S.  390,  angegebene  Versncbe  über  einen  tamorpliofle  ' 
Farbstoff  aus"  der  i^loi^,    bat   Scbunj^"^)   unter    denelbeii 
L 1  e  b  i  g'  8  Leitung  die  Prodaete  der  Metamorphose    "tertinre.^^ 
der  Aloe    dureb    Salpetersänre   genauer   stndirl* 
Dadurcb  iat  er  zn  denirflesnltat  gekommen ,  dass 
die  Aloe  wenigstens- 4  Sanren   yOn  yersebiedener 
Zusammensetung  bei«rori>ringty  Von   4enen  eine 
die  Ton  Bontin  angegebene  ist«    Das,  was  man 
Aloeharz  genannt  bat',  seheinl  nichts  anderes  als 
ein  Gemenge  von  wenig  veränderter  Aloe  mit  den 
ersten  Produeten  dcfr  Metamorphose  9  'tind  daher 
kein  eigner  selbststandiger  Körper  zu  6ein.*   Es 
entsteht,  wenn  man  znr  Zeräetzäng  der  Aloe  eine 
zu  geringe  Metige  Salpetersänre  anwendet. 

Man  kann  die  Phänomene  der  Metamorphose 
der  Aloe  denllicb  in  zwei  Perioden  theilen ,  de<- 
1;^  jede  verschiedene'  Säuren  hervorbringt«  In 
der  ersten  Periode  entstehen  zwei  Satiren,  wel- 
ehe   Seh  unk  Awehnsaure.    und   Aloemsinsaure  \ 

nennt.  Die  in  der  zweiten  Periode  entstebenidefi 
Sauren  nennt  er  Ckrysolejnnsäure ,  von  Xenoe^ 
Sebnppe,  und  Chrysamminsäure^  von  o/i/uo^,  Sand, 
nach  der  Aggregationsform,  worin  sie  erbalten 
werden,  und  von  y^QWOßy  Gold,  welches  ihre 
gelbe  Farbe  andeutet. 

1  Tbeil  Aloe  socotrina  oder  liepatica  wird  mit  Aloeüntäiur« 
8  Theilen  stairker  Salpetersäure  Übergossen  und  ''."i.^^^f^^^^ 
gelinde  erhitzt;    die  AloS  Ipst  sich  auf  und  die 
Lösung  wird  zuweilen  braun  und  zuweilen  grün.  . 
Nach  einer  Weile  beginnt  eine  Entwickelung  von 
Gas  in  der  FUissigkeit,  dann  nimmt  man  das  Ge- 


*)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXIX,  1. 
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fas»  ali8'4e#.San4lliipelle.9  nml  mm  4ie  fljilsig- 
keil  bald  VMi  «alhsl  in»  Koehea  komml  uod  ünt 
soldie  Menge.  Sticknxydgais  entwickelt,  dass  sie 
«betotdif^ty  wenli  das  fieCiss'  nicbt  binvetdieiiden 
Baum  darbietet,  NaebiieBi  -  fliese /beftigeWirkaDg 
bc^digt  ist^  .wird  dieFliiMigls'etl  wieder  im  Sand- 
bade  Terilnnstety  wobei  aich^nocb  meltr  Stick- 
oxydgaa  entwickell,  bi»  aieb  gelbe  Floekea  dtr- 
ana  absetzen.  Da»n  wird  «te  mit  Wässer  yerdanDt, 
i^odttteb  BOiebiwelir  davo»  ibgeaehieden  wird« 
l>as  Abgeachiedieifte  wird  aMF  ein  Ftltrmn  genom- 
men ^  mit  kaltem  Wasser  g^wasjefaen,  bis  das  Dordi- 
gehende  lief  piurpnrroth  Ist;  Die  al^esehiedene 
saure  Flüsaigkeit  entliilt  ansaer  Oulsanre  sehr 
wenig  TOB  diesen- beiden  gelben  Sauren. 

Man  löst  sie  nun  in  einer  Lösung  von  kohlen* 
saurem  Alkali^  wobei  sich  gewöhftlich  ein  Ge- 
ruch nach  Bittermandelöl  oder  naeh  Spir^eAöi  ko 
erkennen  gibt.  Meistens  bleibt  dabei  ein  rotbes  Kä- 
iiaalz  ¥oa  Cbrysamminsänre,  welches  sehr  schwer 
löblich  in  Wasser  iat 9  nngelöai  zurück,  yon  dem 
man  die  Untrotbe  oder  brannrodie  Lösung  abfil- 
trirt.  .  Die  Lösung  wird  mit  Chlorbarium  ansge- 
fallt,  der  brannrothe  Niedersclilag,  welcher  aloe- 
resinsaurer  Baryt  ist ,  abfiltrirt  und  mit  Wasser 
gewaschen ,  bis  dieses  fast  farUoa  durchgeht« 

Die  mit  Chlorbarium  ausgefaUte  Lösung  wird 
!mit  Salpetersäure  übersättigt,  wodareh  die  Aloe- 
tinsäure  in  Gestalt  eines  unlöslichen  gelben  Pal- 
vers  ohne  alle  Spur  von  Krystalliaation  abgeschie- 
den wird.  Diese  Säure  gibt  grösstentbeils  leicht 
lösliche  Salze.  Dm  Kalisalz  bildet  biei  hingsa- 
mer  freiwilliger  Verdunstung  rubinrothe,  lange, 
glänzende  Nadeln. 
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Dw  AldereMii8a«te  eihalt  man  dufcli  Zc^- 
0etzit.ag  des  geTälltta  Barylsaizes  mit  Salpeter? 
aikire.'  Sie  bildet  mit  £rdea  und  Metalloxyden 
schwerlösliclie  braunrotlie  Sake.  Ihre  Verbin- 
dangen  mit  Alkalien  iBry^aUisiren  aieht ,  sondern 
bleiben  beim  Verdunsten  als  diiebe  9  brannrothe) 
gelatinöse  Massen  zorfick.  Weiler  sind  diese  bei» 
den  Säuren  nicht  untersncht  worden. 

Die  der  letzteren  Periode  der  Metamorphose  Ghrjtolepin* 
angehörigim  Sauren  erfordern  eine  langete  Ein-  ^J'^^JJ^^. 
vrirknngder  Salpetersäure  und  eine  grossere  Menge  t&nre. 
▼on  dieser«  Man  Terfahrt  so,  wie  bei  der-  Berei« 
fang  der  ersleren ,  aber  man  gie^t  y  nachdem  die 
hefdgere  Einwirkung  aufgehört  hat^  die  Fiussig- 
keit  in  eine  Retorte ,  uhd  destillirt  die  Säure, 
aber  nicht  TÖlKg  bis  zur  Trockne,  setzt  däfin  all- 
mältg  3  bis  4Theile  Salpetersäure  hinzu  ond  de- 
stillirt anfr  Neue  ,  was^  mehrere  Tage  fortgesetzt 
werden  muss,  weil  die  Einwirkung  der- Salpeter« 
sänre  nur  sehr  langsam  stattfindet«  Nachdem  dann 
der  grossere  Theil  TOn  der  Säurie  abdestillirt  wor- 
den i^t ,  setzt  man  Wasser  zu  dem  sauren  Rück- 
stand, bis  sich  dadurch  nichts  mehr  abscheidet, 
und  filtrirt  die  Flüssigkeit.  Die  Chrysamminsaure 
bleibt  auf  dem  Filtrum  zurück)  und  in  d«n  Durch- 
gegangenen ist ,  ausser  Oxalsäure  9  die.  Chrysole- 
pinsäure,  in  Salpetersäure  aufgelöst,  enthalten. 
Wir  kommto  auf  die  erstere  wieder  zurück. 

Die  saure  durchgegangene  Flüssigkeit  wird  mit 
dem  ersten  Waschwasser  verdunstet^  bis  sie  so 
concentrirt  geworden  ist ,  das*  sie  während  der 
Verdunstung  krystallisirt.  Das,  was  anschiesst^ 
ist  Oxalsäure,  gemengt  mit  Cbrysolepinsänre  in 
gelben  Schuppen )  die  mit  kaltem  Wasser  9  worin 
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sieh  die  Öxalsitetre  auflöst  y  «l^eadiied^a  w«rden. 
Die  Oxalsäure  wird  Tollkommen  autgewasdieD^ 
Irfs  /das  dnrebgebeBde  Wasser  brauogdb  ist  imd 
nichl  mehr  Kalksalze  falll.      > 

Die  ausgewaseliene  Säure  bestellt  ndii  ans  gold- 
gelben,  stark  glänzenden ^  .aber  voUkommeB  on* 
regelmässigen  Sebnppen^  War  di&  Einwirkung 
der  Salpetersäure  vollendet  worden  ^^  so  ist  die 
Säure  rein^  im  entgegengesetzten  Fall  imthält  sie 
Aloetinsäure  9  iKe  sich  unter  dem  Mikroseope  als 
unkrystalÜMrte  9  pulverformige  Tbeile  zu  erken- 
nen gibt.  Bfain  kann  sie  trennen,  wenn  man  sie 
in  kohlensaurem  Kali  auflöst  und  die  Lösling  des 
Salzes  verdunstet  9  wobei  das  efarysolepinsaure 
Kali  zuerst  in  krystallinisclien  Krusten  ansehiesst, 
die  m|n  herausnimmt ;  darauf  schiessen  beide  zu- 
sammeff  ai^,  aber  das  alo^lepinsaore  Kali  in  leicb- 
teti  feinen  Flocken,  die  sieb  abschlämmen  lassen, 
worauf  man  das  chrysolepinsaure  Salz  mit  Was- 
ser wieder  umkrystallisirt»  Hierauf  löst  man  es 
in  siedendem  Wasser  und  verniiscfat  die  siedend- 
hebse  Lösung  mit  Salpetersäure  bis  zur  Sättigung 
des  Alkali's ;  beim  Erkalten  -  schiesst  dann  die 
Chrysolepinsaure  in  ihrer  gewöhnlieben  Form  von 
Siihuppen  an« 

Diese  Säure  ssrigt  die  Eigenthiimlickkeit,  dass 
sie  isomerisch  ist  mit  der  Pikrinsalpetersäure  (S. 
40!&),  der  sie  im  Ansehen  etwas. ^ähnlieh  ist,  von 
der  sie  sich  aber  im  Aeussern  unterscheidet  durch 
eine  tiefere  gelbe  Farbe,  durch  einen  stärkeren 
Glanz ,  und  dnruh  den  Mangel  einer  regelmässig 
gen  Kryslallfbrm*  Sie  ist  schwerer  löslich  in  Was- 
ser als  die  letztere,  sie  löst  sich  jedoch  in  »ie- 
dendem  Wasser  mehr  auf  als  iu  kaltem.     Die  Lö- 
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ftUDg  ist  dankelgelMiraaii  und  sdimeekl  int^n^if 
bitter.  Dnrch  Zufiats  ybn  ein  wellig  Salpetersaure 
wird  die  Farbe  lieUer«  Eine  im  Sieden  gesättigte 
Lösung  Yon  reiner  Cbrysolepinsaure  setzt  beim 
Erkalten  dii^  Säure  pnlTerförmig  ohne  Merkmahl 
Yon  krystallinlscken  Schuppen  abl  Durchweinen 
geringen  Zusatz  von  Salpetersäure  zu  der  Flüssig- 
keit  vor  dem  Erkalten  gibt  man  dem  Abgesetzten 
seine  schuppige  Beschaffenheit  wieder.  Sie  ist 
leicht  löslich  in  Alkohol  und  in  Aether^  so  wie 
in  Salpetersäure  und  in  anderen  Mineralsäuren. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  sie  zuerst  zu  einem 
braungelben  Liquidum ,  und  erstarrt  darauf  beim  ' 
Erkalten  kr vsfallinisch«  Noeh 'ein  wenig  höher 
erhitzt  stösstsie  eiiien  gelben,  erstickenden  Dampf 
ains  9  der  einen  atarken  |leiz  und  einen  bitteren 
Geschmack  im  Sdilunde  erregt ,  und  auf  weniger 
heissen  Tbeilen  die  Säure  flüssig  absetzt,  welche 
bald  krystallisirt.  Noch  stärker  erhitzt  geräth  sie 
in  heftiges  Sieden  ,~  und  einen  Augenblick  darauf 
explodirt  sie  mit  Feiier-Erscheinung,  mit  Zurück- 
lassung von  wenig  Kohle ,  und  Entwickeinng  ei- 
nes Geruchs,  der  aus  dem  der  salpetrigen  Säure 
und  des  Bittermandelöls  gemischt  ist.  Chlorgas 
wirkt  auf  diese  Säure    nicht   ein.       Concentrirte 

I 

Schwefelsäure  löst  sie  auf.  ohne  sie  ;bu  zersetzen. 
Kalihydrat  zerstört  sie ,    wenn  man  es  nfit  ihrem    ^ 
Kalisatz  koeh(,  mitEntwiekelnng  von  Ammoniak. 

Sie  hal  dbsdbe  Formel  und  dieselbe  Sättl- 
gnngscapaeität ,  wie  die  Pikrinsalpelersäure.  Ich 
halte  es  für  überflüssig ,  die  von  S  c  h  n  n  k  dar- 
über angeführten  speciellen  analytischen  Resnltatn 
mitzntheilen. 

Die   chrysolepinsauren   Sabe  gleichen   denen 
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iler  Ptliriii8«lpet«ni«re  in  Bct«df  der  Farbe  uad 
Eigenschaft  keftig  z«  explodiren ,  aber  sie  sind 
Tiel  leiebter  lösKeh  nnd  bilden  deshalb  grossere 
and  regeloiässigere  Krystolle. 

Die  Lösung  des  Kalisalzes  ist  dunkelbraun. 
Eine  yerdiinnte  Lösung  liefert  während  der  Ver- 
dunstung lange  Nadeln  ,  nnd  beim  Eiskalten  einer 
concentrirten  Lösung  bilden  sich  kleine  Blätter. 
Die  Krystalle  sind  gelbbraun  im  Durchsehen,  aber 
im  zurückgeworfenen  Licht  besitzen  sie  einen 
schönen  Yioletten  Metallglanz. 

Das  IVatronsah  schiesst  in  sehr  langen  y  ge* 
streiften ,  stark  zugespitzten  Nadeln  an  ^  die  oft 
ein  grünliches  Licht  reflectiren« 

Das  ^mmoniaksah  krystallisirt  in  Meinen  dun- 
kelbraunen Nadeln  (saures?)  ' 

Das  Barytsah  ist  leicht  löslich  und  krystalli- 
sirt in  kurzen  dunkelgelben  Prismen. 

Das  Bleiojcydsah  wird  in  mehreren  Sättigungs- 
graden erhalten.  Vermischt  qian  das  Kalisalz  sie- 
dend mit,  einer  ebenfalls  heissen  Lösung  von  Blei- 
zncker,  so  dass  dieser  in  Ueberschuss  binzukouunt, 
so  entsteht  ein  geringer  branqer  Niederschlag  und 
die  von  diesem  stedendlieiss  abfiltrirte  Lösung 
setzt  hernach  stark  glänzende,  blaasgelbe  Krystalle 

ab,  die  aus  1  Atom  P*b  A  nnd  2,  Atomen  basi- 
schem chrysolepinsauren  Bleioxyd ,  =  l^b'X^, 
worin  X  die  Chrysolepinsäure  bedeutet,  ohne 
Wasser  bestehen.  Das  essigsaute  Bleioxydsalz 
kann  daraus  durch  Kochen  rnft  Wasser  ausgeso- 
gen werden  ,  wobei  ein  gelbes  Pulver  *  sorii^k* 
bleibt,    welches   durch    Kociien    mit   mehr   Blei 
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zQcker  in  dasMibe.  Salz-  Tenvandcit  wifd.  Lö8t 
mao  es  nil  WaiBser  and  fei miadii  die  Löauag 
mit  Easigsättre^  ^ao  erbäll  mattidaraiis  beim  Yar* 
donsteii  braiioe  glänzende  Kryslallaebnppeii,  ^el» 
cbe  das  neafrale  Bleiaalz  zu  aefu  acbeinen ,  die 
aber  zu  leieht  löalicb  aind ,  um  von  dem  aasig* 
aanren  Salze  geaebicden  fverden  an  können.  SaU 
peteraanrea  Bleiöxyd  aeheinl  zur  Bereitung*  dea 
Bleisalaies  nicht  yeranebt  worden,  zu  sein.  Die 
Pikrinsalpeteraänre  gibt  kein  aolches  Doppelaalz 
mit  eaaigaaurem  Bldozyd. 

Das  Silhersalzj  bereitet  durch  doppelte  Zer- 
setzung in  der  warmen  Fliiasigkeit,  schiesst  beim 
Erkalten  in  kleinen  dunkelrotben  Nadeln  an ,  die 
im  zurückgeworfenen  Liebte  zwiscben  Roth  und 
Griiu  spielen. 

Die  Chrysammii(i8'äure ,  welche  Vvir  vorhin 
verlassen  haben ,  wird  mit  Wasser  ^ohl  ausge- 
waschen^ bia  dieses  keine  Oxalsäure]  mehr  ent- 
bält  und  rothbraun  durchgeht^  worauf  man  sie 
siedend  mit  einer  etwas  verdiinnten  Lösung  von 
kohlensaurem  Kali  behandelt ^  wodurch  man  eine 
rothbraune  Lösung  erhält,  aus  welcher  sich  das 
chrysamminsaure  Salz  beim  Erkalten  als  ein  in 
Isaltem  Wasser  fast  nnlösliches.  dunkelrothes  Pul* 
ver  absetzt  y  während  die  eingemengten  Kalisalze 
der  anderen  Säuren  in  der  Flüssigkeit  zurückblei- 
ben. Ist  die  erkaltete  Flüssigkeit  hellrotb^  so 
braucht  das  Gefällte  nicht  ausgewaschen  zu  wer- 
den ,  bt  sie  dnnkelroth  y  so  wird  das  Salz  gewa- 
schen y,  bis  das  Waachwasser  hellroth'  durchgeht, 
indem  dann  von  den  anderen  Salzen  nichta  mehr 
eingemengt  ist. 
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Das  Sals  #i#d.iittn-  in  siedeBden  Watser  ««f- 
gelöst^  ▼du  Sandkövaem  mdaadcren  m  der  Aloe 
eDdulteaeB  fircMdcn  Einmcjigwig^ii  siedend  «h* 
filtrirt  9  wofauf  es  beian  Erkalten*  in  Ueinen  du- 
kelgriuien  Sehuppen  ioder  Mädeln  ansehicsst  ^  die 
einen  gelbgciineu'  Glanz  znrüekwerfeu.  Ana  der 
Lösung  des  auf  diese  Weise  gereinigten  SaUes 
in  siedendem  Waaser»  wird  die  Säure  durch  Sal- 
peteraäure  abgesekieden  ,  wodurch  sie  ^  in  Gestalt 
eines  gelben  Pulvers  niederilUt,  welches  mit  Was- 
ser gewaschen  wird,  bis  dieses  eine  sckwaeh  pur- 
purrotke  Farbe  bekommt« 

Sie  bildet  nach  dem  Tn^eknen  ein  grSpgelbes 
Pulver>  welckes  in  Wasser  anfgescklümmt,  aas 
sekillerndea  Schuppen  bestehend  erscheint.  In 
erhöhter  Temperatur  schmilzt  es  unter  starker  Ent« 
Wickelung  von  Gas  und  griinlichen  Dämpfen,  und 
zuletzt  yerpuflft  es  heftig  mit '  stark  leuchtendem, 
ranchigem  Feuer,  und  Zuriicklassung  von  Kohle. 
Dabei  entwickelt  sich  auch  der  Geruch  nach  Blau« 
säure  und  salpetriger  Säure.  Sie.  ist  wenig  los- 
lich in  Wasser ,  auch  in  siedendem  ,  welches  je- 
doch ^ine  purpurrothe  Farbe  und  einen  bitteren 
Geschmack  davon  annimmt.  In  Alkohol  ist  sie 
in  grösserer  Menge  löslich ,  als  in  Aether.  Sie 
löst  sich  auch  in  Salpetersäure  und  in  anderen 
MIneralsäureu.  Chlorgas  entwickelt  daraus  bei 
der  Schmelzhitze  Yiel  Salzsi^uregas,  aber  die  Masse 
brennt  bald  ab.  Kocht  man  sie  mit  überschüssi- 
gem  Kalihydrat,    so  zersetzt    sie    sich    mit  Ent- 

wickelung  yon  Ammoniak. 

. '  '\ 

Die  Säure  nnd  das  Kalisalz  derselben  wurden 
zusammengesetzt  gefunden  ans : 
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^ 

Die  StaK.              '     Dm  K«li<ali.      ' 

• 

Gefimd. 

At.  BerecltD.  Gefund.  At. 

Berechii. 

K4>Llen8loff 

40,44 

15    40,57    34,79    15 

34,70 

Wasserstoff 

1,18 

4      0,88      0,82      2 

.   0,37 

Stickstoff 

12,48 

4    12,53     10,79      4 

10,72 

Sauerstoff 

45,90 

18     46,02     35,72     12 

33,65 

' 

••                • 

••• 

K  17,88      1 

17,86, 

1 

=  C15H202W  +  H»,  worin  das  U  gegen  ft  aus- 
gewechselt werden  kann.  Die  .Analysen  der  Salze 
von  Blei  und  von  Baryt  bestätigten  dasselbe  Ver- 
hältniss.  Pelouse^s  Analyse  (Jahresb.  1842, 
S»  390),  weist  aus,  dass  sie  dieselbe  Säure 
ist,  ivelche  B  out  in  Acide  polychromatique  ge- 
nannt bat. 

Diese  und  die  vorhergebende  Säure  vrerden, 
80  wie  wahrseheinlich  auch  die  bcfiden  ande- 
ren Säuren,  aus  verschiedenen  Bestandtheilen  der 
Aloe  gebildet,  und  die  Chrysamminsäure  lässt 
sich  nicht  durch  Salpetersäure  in  Chrysolopin- 
säure  verwandtein. 

Die  chrysamminsauren  Salze  zeichnen  sich 
durch  eine  grosse  Schwerlöslichkeit  aus.  Es  ist 
ungewöhnlich,  dass  Salze  mit  alkalischer  Basis 
eine  solche  Schwerlöslichkeit  besitzen,  wie  diese. 
Wenn  sie  krystallisiren ,  s,o  sind  die  Krystatte 
mikroscopische  Nadeln  oder  Schuppen.  Sie  zeich- 
nen sich  durch  einen  gelbgriinen  Metallglanz  aus, 
den  sie,  wenn  sie  ihn  an  sich  nicht  haben,  durch 
Reiben  annehmen.  Sie  detoniren  beim  Erhitzen 
heftig. 

Die  Krystallisation  des  Kalisalzes  ist  schon 
angeführt  worden.  Dieses  Salz  bedarf  1520  Theile 
kaltes  Wasser  zu  seiner  Lösung,  aber  es  löst  sich 
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ziemlich  leicht  in  siedeudem  Wasser.  Küfall  mao 
die  Lösung,  rasch  ab,  so  fallt  es  in  Crcstalt- eines 
carminrotben  Pulvers  nieder,  was  sich  jedoch  un- 
ter deiii  Mihroscope  als  aus  glänzendi^n  Nadele 
bestehend  zeigt  ^  die  goldgelbes  Licht  zurück- 
werfen. 

Das  Natt^onsah  ist  dem  vorhergehendeu  in  Be- 
treff der  Löslichkeit  und  des  Ansehens  ähnlich. 

Dh»  Amtaoniaksalz  zersetzt  sich  auf  eine  ei- 
genthümliche  Weise,  wie  weiter  unten  angeführt 
werden  solL 

Das  Baryisah  fallt  als  ein  ziunoberrötfaes  Pul- 
ver nieder,  welches  in  Wasser  vollkommen  un- 
löslich ist.  DtkB  Kalksalz  ebenfalls,  aber  es  zeigt 
Spuren  von  Krystallisation.  Das  Talkerdesalz  ver- 
hält sich  eben  so.  Das  Kupferoxydsalz  löst  sich 
mit  rother  Farbe  in  siedendem  Wasser  und  ächil^sst 
daraus  in  dunkel  purpurrothen  Mädeln  an.  Das 
Bleioxydsßlz  ist  ein  unlösliches  ziegelrothes  Pul- 
ver, welches  einen  goldgelben  Strich  annimmt. 
Das  Silberoxydsalz  bildet  einen  dunkelbrauueii 
Niederschlag,  der  sich  ^in  wenig  in  siedelndem 
Wasser  auflöst,  welches  .davon  eine  dunkelrotlie 
Farbe  annimmt. 

Durch  Ammoniak  wird  die  Chrysamminsäore 
beim  Kochen  auf  die  W;eise  verändert,  dass  sich 
die  Bestandtheile  des  ersteren  der  Säur6  incorpo- 
riren ,  wodurch  ein  neuer  elektronegativer. Kör- 
per entsteht,  der  sich  sowohl  mit  Ammoniak 
als  auch  mit  anderen  Basen  verbindet. 

Kocht  man  die  Chrysamminsäure  mit  Ammo- 
niak, so  erhält*  man  eine  dunkel  purpurrothe  Auf- 
lösung, aus  welcher  sich  das  Ammoniafcsalz  der 
neuen  Säure  beim  Erkalten  in  tlunkelgriinen  Kry- 
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stalloadeln  absetzt.  Setzt  ,inan  Salpetersäure  zu 
der  Ammoniaklösung)  so  wird  die  Farbe  dersel- 
ben hell  purpurrotb ,  und  beim  Erkalten  setzt 
Bith  der  neue  elektrbnegative  Körper  in  schwarzen, 
ab6r  diamantglänzenden  Blattern  ab.  Salpeter- 
säure verwandelt  ihn  beim  Kochen  wieder  in  Chry- 
samminsäure.  Kocht  man  die  Ammoniaklösung, 
bis  daraus  der  Ueberschuss  Yon  Ammoniak  weg- 
gedunstet  ist,  und  vermischt  man  sie  dann  noch 
warm  mit  Salzen  von  Erden  oder  Metallen  ,  ^  so 
falleh  die  Salze  von  dem  neuen  Körper  nieder,' 
welche  denen  der  Chrysamminsäure  nicht  ähnlich 
sind.  Das  chrysammin9aure  Silberoxyd  löst  sich 
nicht  in  Ammoniak,  wird  aber  durch  dieses  in 
das  Silbersalz  der  neuen  Säure  verwandelt. 

Durch  langea  Kochen  der  Chrysamminsäure  mit 
höchst  concentrirter  Salpetersäure  wird  jene  in 
ein6  ganz  neue  Säure  verwandelt,  die  in  kleinen 
goldglänzenden  Schuppen  auskrystallisirt,  und  .de- 
ren Kalisalz  dunkelroth  und  sowohl  in.  siedelndem 
als  auch  in  kaltem  Wasser  unlöslich  ist.  Das 
Natronsalz  ist  dagegen  leichter  löslich  ^  und  wird 
in  gelbgrünen  Nadeln  erhalten. 

Löst  man  die  Chrysamminsäure  in  warmer  con» 
centrirter  Schwefelsäure«  so  erhält  man  eine  dnn- 
kelbraune  Lösung^  ohne  dass  sich  dabei  schwef- 
lige Säure  entwickelt.  Beim  Erkalten  schiessen 
daraus  si:hwarzgraue,  dkmantglänzende  Blätter  an^ 
die  sich  durch  Wasserzusatz  noch  vermehren.  Sie 
sind  eine  neue  Säure,  welche  mit  Kali  ein  in 
feineil  Nadeln  kryslallisirei^des  Salz  bildet,  woraus 
Salpetersäure  eine  von  der  Chrysamminsäure  gaijiz 
verschiedene  Saure  abscheidet. 

32* 
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G&hrang. 


Produete  der  0e  Saussore*)  hat  einige  Versuche  über 
Einfluss  de!f^^^  Einfiuss  dec  Lnft  bei  der  Gähriing  mitge- 
Xnft  b«i  der  thcilt.  Aus  Gay-  Lu  s  s  a  c' s  >  Yersnehen  ist  es 
bekannt,  dass  iii  einem  zucherhaltigen  Pflanzen« 
safle  beim  Abschlnss  der  Luft  keine  Gährnng  bc« 
ginnt,  dass  aber  die  Quantität  von  Luft,  welche 
zur  Einleitung  der  Gährung  erfordert  ^ird,  äus- 
serst gering  ist ,  tfnd  dass  dann  die  einmal  be- 
gonnene Gährung  ununterbrochen  fortschreitet* 
De  Saussure' 8  Versuche  zeigen,  dass  der  Trau- 
bensaft beind  Pressen  gerade  die  Menge  von  Luft 
aufnimmt,  welche  zur  Erregung  der  Gährung  er- 
forderlich ist.  Er  suchte  auszumitteln  ,  ob  Luft 
für  den  nachherigen  Fortgang  der  Gährung  nütz- 
lich sei,  und  stellte  deshalb  Gab rungs versuche 
an  mit  frisch  gepresstcm  Traubensaft,  den  er  mit 
ein  wenig  Hefe  im  luftleeren  Räume  versetzt  hatte, 
sowohl  in  einem  Gefasse,  in  welchem  die  Luft 
keinen  Zutritt  zu  der  Flüssigkeit  fand,  als  auch 
in  einem  anderen  Gefasse,  worin  die  Luft  über 
der  gährenden  Flüssigkeit  frei  gewechselt  werden 
konnte^  und  zwar  bei  Temperaturen,  welche  zwi- 
schen -|- 15^  und  -|- 30^  variirten.  Die  Resul- 
tate, zu  welchen  er  durch  diese  Versuche  ge- 
führt worden  ist,  besteben  darin,  dass  im  luft- 
leeren Räume  und  in  einem  Gefasse  ,  worin  die 
Flüssigkeit  während  der  Gährung  nicht  weiter  mit 
Luft  in  Rerührung  kommt,  eben  so  viel  Kohlen- 
säure und  Alkohol  gebildet  wird,  und  dass  sich 
die  freie  Säure ,  die  der  Traubensaft  anfänglich 
enthält,  dabei  nicht  vermehrt,  sondern  ihrfir  Quan- 
tität nach  unverändert  bleibt.      |9at   dagegen   die 


T)  Journ.  f.  pract.  Cbem.,  XXIV,  47. 
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Laft  freien  Zutritt  zu  der  Flüssigkeit,  so  gälirt 
sie  ebeip  S9  gut^  wie  wenii  dies  ni^Lt  stattfindet, 
aber  der  Alkohol  i/vird  durch  den  Zutritt  der  Luft 
zerstört,  ^o  dass  die  ausgegohrene  Flüssigkeit  we- 
nig mehr  Alkohol  liefert  ^Is  ^  von  dem,  welchen 
4ie  bei  Abschluss  der  Luft  gegohrcne  Flüssigkeit 
gibt,  und  die  ron  dem  Alkohol  befreite  Flüssi^- 
^keit  sättigt  5  Mal  so  viel  Basis ,  wie  Tor  dem  Be- 
ginn der  Gährung.  Was  ^  die  Temperatur  zwi- 
schen +■  15»  und  +  30<>  betrifft ,  so  entsteht 
daraus  keine  andere  Veränderung,  als  dass  die 
Gährung  bei  einem  niedrigeren,  an  r|-15^  nä- 
heren Wärmegrade  viel  langsamer  st^attfindet,  ab 
bei  einem  höheren ,  an  -fr  3(K>  näheren ,  aber 
die  Proddcte  werden  in  Rücksicht  auf  Qqalität 
und  Quantität  dieselben ,  mit  dem  kleinen  Unter- 
schied in  erhaltenem  Alkohol,  welcher  davon  her- 
rührt, dsiss  bei  -f-  30^  mehr  Alkohol  in  dem  fort- 
gehenden Kohlensäuregasc  abdunstet. 

De  Saussnre  bemerkt^  es  gereiche  zum  gro- 
ssen Nachtheil,  dass  in  Folge  eines  Gutachtens  von 
Gay-Lossac  (Jahrcsb*  1824,  S.  184),  der  von 
Demoiselle  Gervdis  erfundene  Qahrungsapparat 
wenig  oder  nicht  in  Anwendung  gekommen  ist. 
In  diesem  Apparate  gescliieht  die  GähruQg,  ohne 
dass  die  Luft  mit  der  gährenden  Flüssigkeit 
in  Berührung  kommt.  Dem.  Gervais  erhielt 
darin  15  Procent  Alkohol  mehr,  als  andere  Bradt- 
weinbrenner.  Aber  sie  irrte  sich  in  Betreff  der 
Ursache  ,  indem  sie  als  Grund  davon  anführte, 
dass  das  bei  der  Gährung  sich  entwickelnde 
Kohlensäuregas,  wenn  es  durch  ein  Rohr 
in  Wasser  geleitet  wird ,  in  diesemv  Alkohol  ab- 
setze, der,  wenn  man  dieses  Wasser  mit  der  ge- 
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gohrenen  Masse  destillire  y  auch  erhallen  werde. 
Gay-Lnssae  zeigte  durch  ^ine  sehr  richtige 
Berechnung,  dass  der  Alkohol,  welcher  auf  diese 
Weise  weggeführt  werden  kann  ,  so  wenig  be- 
trägt ,  dass  er  keinesweges  die  Vorrichtung 
lohnt.  Aber  die  Wirkung  des  Apparats  ist  von 
ganz  anderer  Art.  Er  verhindert  den  neugebiU 
deten  Alkohol,  sich  auf  Kosten  derXuft  in  Es- 
sigsäure zu  verwandeln ,  und  er  bringt  wirklich 
den  Effect  hervor,  den  Dem«  Gervais  davon 
angegeben  hat. 

Döbere^ner's  Angabe,  dass  Sättigung  der 
gährungsfahigen  Flüssigkeit  mit  Kohlensäuregas 
dieselbe  Wirkung  wie  Hefe ,  hervorbringen  soll, 
fand  De  Saassure  nicht  bestätigt,  im  Ge- 
gentheil  sie  verzögerte  die  Gährung  des  Trauben- 
'saftes  um  mehrere  Monate. 

Qnevenne  *)  hat  seine  Versuche  über  Hefe 
und  Gährung  (Jahresb.  1840,  S.  556)  fortgesetzt. 
Er  vertheidigt  die  jetzt  herrschende  Mode -An- 
sicht, dass  die  Gähi'ung  und  die  Bildung  der  Hefe 
ein  Vegetations-Process  sei,  und  fügt  nun  in  Rück- 
sicht auf  die  Angabe,  dass  die  Gährung  über 
-f*  50^  eben  so  gut  stattfinde  wie  unter  dieser 
Temperatur ,  dass  aber  dann  kein  Alkohol  ge- 
bildet werde ,  hinzu ,  dass  anstatt  des  Alko- 
hols ein  Körper  entstehe,  der  dieselbe  Natur  wie 
Humin  habe ,  aber  in  Wasser  leicht  löslich  sei* 
Aus  diesem  Widerspruche  ergibt  sich ,  dass  er 
der  Erforschung  des  Gegenstandes  nicht  gewacli- 
sen  Vvar. 

t    •  i 


*)  Journ.  de  Pharmac.  XXVIl,  589. 
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MitscIierlicU  *),  welcher  der  Ansicht  bei- 
zutreten eicheint,  dass  die  Bildung  der  Hefe 
mehr  ein  Veget^tions  -  Process   sei^  aU  eine  fort- 

'  schreitende ,  Pällung  eines  organiseben  Körpers, 
der  , in  der  Flüssigkeit  unlöslich  wird  und  dahel 
die,  bei  nnkrystallinischen ,  auch  unorganischen, 
Fällungen  gewöhnliche  Gestalt  .  Ton  Kugeln  an- 
nimmt ,  die  sich  allmälig  perlschniirähnlich  an 
emandcr  ireihen  (vergl.  S.^)^  bat  durch  Ver- 
suche dargelegt  ,^  dass  zur  Herrorrufung  der  Gäh- 
jrung  die  unmittelbare  Bejriihrung  der  Hefekügel- 
chen  und  der  Zuckerlösung  nothwendig'ist,  unid 
dass  die  Entwickelung  des  Kohlensäuregases  nur 
Yon  der  OberQäche  der  Hcfekiigelchen  geschieht. 
Hängt  ibdan  in  eine  Zuckerlösung  ^  bei '  einer  für 
die  Gährung  erforderliehen  Temperatur,  ein  wei- 
tes, an  beiden  Enden  oiTenes  Glasrohr ,  dessen 
untere  Oeffnung  mit  Papier  überbunden  ist,  und 
setzt  man ,  wenn  die  Flüssigkeit  In  das  Rohr  ein- 

'  gedrungen  Ist ,  Hefe  hinzu ,  so  entsteht  das  Gäh- 
rungs- Phänomen  nur  in  diesem  Rohr.  Alkohol 
und  Kohlensäuregas  wechseln  sieh  zwar,  zufolge 
d^r  Eudosmose,  durch  das  Papier  gegen  Zucker 
in  der  umgebenden  Flüssigkeit  aus,  aber  in  die- 
ser entsteht  kein  Zeichen  von  Gährung.  Lässt 
man  dann  einige  {lefekörperchen  in  die  Flüssig- 
keit in  dem  Rohr  treten,  so  sieht  man,  wie  an 
der  Oberfläche  dieser  Kügelchen  das  Kohlensäure- 
gas gebildet  wird*  MItscherlich  fuhrt  dies 
afs  Beweis  an,  dass  die  Wirkung  der  Hefe  von 
katalyüscher  Art  sei. 

H.  Rose  **)  hat  darzuthun  gesucht ,•  dass  die 

*)  Monats-Bericht  der  K.  Preuss.  Ac.  d.  Wiss.  1811,  S.  392. 
**)  Poggend.  Ann.  LH,  2Ö3. 
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Eigenschaft  9  sich  dorch  Gährung  in  Alkohol  und 
Kohlensaure  zu  verwandeln  ^  keinem  anderen  Kör- 
per angehöH)  als  dem  TraubenzncKer,  arid  dass 
der' Rohrzncker  diese  Eigenschaft  nicht  eher  er- 
langt^ als  bis  er  .in  Tranbenzacker  Terwandelt 
worden  ist.  Ro.se  liess  gleiche  Portionen  Rohr- 
zncker ond  Traubenzucker  9  in  einerlei  Quantität 
Wasser  aufgelöst  und  mit  einer  geringen  Quanti- 
tät gut  ausgewaschener  Hefe  vermischt  ^  in  ei- 
ner gleichen  Temperatur  stehen-;  der  Tran- 
benziicker  hatte  ausgegohren ,  ehe  der  Rohr- 
zncker zu  gähren  anfing.  Der  Rohrzucker  be- 
durfte 6  bis  9  Mal  so  viel  Hefe,  um  eben  so 
vollkommen  und  schnell  gähren  zu  können ,  als 
der  Traubenzucker.  Durch  Vermischung  einer 
in  Gährung  begriffenen  Lösung  von  ftohrzucker 
mit  so  viel  Alkohol,  dass  die  Gährung  aufhörte, 
Filtriren  und  Verdunsten  wurde  ein  nicht  kry- 
stallisirender  Syrup  erhalten  ,.  welchen  Rose^fur 
Traubenzucker,  hält ,  in  welchen  der  Rolirzueker 
durch  die  Gährung  verwandelt  worden  sei.  Ver» 
mischt  man  Rohrzucker  mit  ^  seines  Gewichts 
feingeriebenen  weinsauren  Kali's,  so  gährt  er  eben 
so  leicht,,  wie  Traubenzucker,  was  Rose  der 
schnelleren  Verwandlung  des  Rohrzuckers  in  Trau- 
benzucker durch  den  katalytischen  Einfluss  der 
Weinsäure  zuschreibt. 

Mitsckerlich  *)  bemerkt,  dass  der  Zucker, 
vr.elcher  durch  die  Einwirkung  auch  der  vegetabili- 
schen Säuren,  aus  Rohrzucker  hervorgebracht  wird, 
auch  wirklich  Traubenzucker  sei,  dass  aber  die  Zu- 
ckerart, in  welche  er  ohne  Zusatz  einer  freien  Säure 


*)  Monats  -  Beriebt ,  n.  s.  w.  1841,  390. 
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vnd  nar  darcli  die  Ehityirlsnngder  Hefe  verwandele 
ivivd  9    eine  ganz  elgeothämliche  zo  Bein  scheine. 
Er  kann  nicht  hryslaUisirt  werden,  and  polarisirl 
das    Licht  viel  ^weniger ,    als    eine    gleich   diche 
Schicht  von  Traabenzneher.     Seine  Bildung  rührt 
'nicht  von  den  Hefekügelchen  her^   sondern   von 
einem  in  Wasser  löslichen  Körper »  mH  deqi  jene 
gemengt  sind»     Lässt  man  die  Flüssigheit  von  der 
Hefe   durch   ein   Filtriim    abtropfen ,    so   besitzt 
diese   klare  Lö'sang   die  Eigenschaft ,    den  Rohr- 
znckcr   in   diesen   nicht   hrystallisireoden   Zucker 
z|i  verwandeln,  während  siq  den  mit  Wasser  aus- 
gewaschenen Hcfekügelchen   ganz  mangelt,   wes- 
halb diese  den  Bohrzucker  auch  nur  sehr  schwie- 
rig  oder,  kaum    in   Gährung  bringen,    wie  auch 
Rose's  Versuche  zeigen«     Wäscht  man  aber  die 
Hcfekügelchen  nicht  aus,  sondern  lässt  mau  jenen 
Körper  darin,    so  gährt  der  Rohrzucker  mit  der- 
selben Quantität  davon  eben  so  schnell,  wie  Trau- 
benzucker.     Mitscherlich  fand,   dass  der  bei 
-4-  1600  geschmolzene  Rohrzucker  ,  welcher  dann 
zerflie'sslich  ist   und  nicht  mehr  krystallisirt ,    ias 
Liclil  weniger  polarisirt,  alsRohrzucker,  und  dass 
er  ebenralls  mit  ausgewaschener  Hefe  gährt.    Aber 
dieser  Zucker  ist  nicht  ifkit  Caramel  zu  verwechseln, 
welcher  noch  wirklicher  Rohrzucker  ist,  geschmol- 
zen  unter  Zusatz   einer  geringen  Quantität  Was- 
ser, in  ^iner  Temperatur,  die  noch  nicht  -{- 154^ 
erreicht.       Wiewohl    sich    dieser   beim    Erkalten 
glasig  erhält.,    so   kann  er  doch  noch  krystallisirt 
werden. 

Lftdersdorf  *)  hat   eine  interessante  Vcrglci- Saure  in  den 

^  °  V»^^  einen. 


/    • 


•)  Journ,  f.  pract  Ch.  XXIV,  482. 
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€hang  zwischen  dem  Gdialt  V«vebiedener  Weine 
an  freier  Säure  angestellt,  bei  der  es  sich  ergab, 
dass  ihr  Handelsfrerth  mit  ihren^  Gehalt  an  freier 
Säure,  welche  sowohl  Weinsäure  als  auch  Essig- 
säure ist,  im  umgekehrten  Verhältnisse  stellt« 
Zur  Bestimmung  der  Säure  -  Quantität  wandte  er 
▼erdiinntes  kaustisches  Ammoniak  von  bekanntem 
Ammoniakgebalt  ani,  und  bestimmte  die  Quantität 
davon,  welche  zur  Sättigung  der  Säure  in  jeder 
Weinsorte  nöthig  wi^r*  In  Betreff  der  Einzelhei- 
ten, die  in  das  Bereich  der  Technologie  gehören, 
muss  ich  auf  die  Abhandlung  verweisen.' 

Alkohol,  Kopp  *)  hat  einige  merkwürdige  Verhältnisse 

GemUcbe  da-i^^;  Gemischen  von  Alkohol  und  Wasser  bescbrie- 

Wasser.  hen.  Sie  können  in  2  Arten  eingetheilt  werden; 
die  durch  die  Vermischung  entstehende  Contrac- 
tion  der  einen  Art  nimmt  mit  einer  steigenden 
Temperatur  ab,  die  der  anderen  nimmt  zu.  Ein 
Gemische  von  90  Volumen  Alhohol  mit  10  Vol. 
'  Wasser  hat  bei  folgenden  Temperaturen  ein  Vo- 
lum von :  ,        ^ 

—  10        .....  98,34 
+  150,5 98,43 

270      98,50 

380      98,54 

Ein  Gemische   von   10  Volumen  Alkohol   mit 
90  Vol.  Wasser  zeigt  folgende  Volumen : 

—  10        .....  99,37 
+  150,5 99,30 

270      99,25 

380      .  .^.  ,  .  99,21. 

.     *)  Poggend.  Ann.  Uli,  356.    Auszug  aus  Kopp^s  Schrift: 
Ueber  die  Modificaüon  der  midieren  EigenschaA. 
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Zwisehen  diesen  beiden  mnfls  dann  ein  gewis- 
ses Gemiscbe  liegen ,  virelclies  bei  allen  Tempera- 
turen eine  gleielie  Volumen  •^Yeränderongerleidet,. 
und  dies  entsteht  ans  16,5  Alkohol  4nit  83,5  Was- 
ser ,  entsprechend  1  Atom  Alkohol  (=  C^H^O) 
und  26  Atomen  Wasser. 

Gemische,  welche  mehr  als  16>5  Proc*  Alko- 
hol enthalten,  dehnen  sich  beim  Erwarmen  stär- 
ker aus,  als  na(ch  der  Berechnung  aus  den  Be- 
standtheilen  geschehen  sollte ,  und  Gemische, 
Vielehe  unter  16,5  Proc.  enthalten,  dehnen  äich 
i^eniger  an^,  was  auch  mit  ihrer  ungleichen  Con- 
traction  durch  die  Vermischung  im  directen  Zu- 
sammenhange steht. 

Im  Uebrigen  fuhrt  Kopp  aus  seinen  Vehrsu- 
eben  folgende  Resultate  an  x  Ein  Gemische  von 
1  Atom  Alkohol  und  6  Atomen  Wasser,  welches 
die  grösste  Contraction  erleidet,'  dehnt  sich  durch 
ungleiche  Wärmegrade  gleichförmig  aus. 

Das  Gemische  ,  hA  welchem  sich  der  grösste 
Unterschied  zwischen  dei^i  wahren  und  dem  berech- 
neten specif.  Gewicht  zeigt,  ist  ^=:  C^H^O-f- 7^, 
und  auch  dieses  hat  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen eine  gleichförmige  Ausdehnung. 

Zwei  Gemische  von  Alkohol  und  Wasser,  von 
denen  jedes  weniger  als  16  Gewichtsprocente  an 
Alkohol  enthält,  zeigen  immer,  in  welchem  wech- 
selseitigen Verhältnisse  man  sie  auch  vermischt, 
eine  Atisdehnung  im  Volum,  während  sie,  wenn 
sie  mehr  als  16  Proc.  Alkohol  enthalten,  stets 
eine  Contraction  erleiden. 

I 

Wasser  bewirkt,  wenn  man  es  mit  einem  Spi- 
ritus vermischt,  der  weniger  |als  23,87  Proc.  AI- 
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kobol  enthält,  In  allen  Yerhältnissen  immer  eine 
Aasdehnung.  Enihült  der  Spiritus  mehr  als  23^87 
Proc.  Alkohol,   so  kann  das  Wasser  CJontraction 
bewirkeil«     Eben  so  "kann  Wasser  ifi  einem  Spi- 
ritus  y   der  weniger  als  56,89  Proe.  Alkohol  ent- 
hält^ Ausdehnung  bewirken^  aber  wenn  er  mehr 
als  56,89  Proc.  Alkohol  enthält,  so  bringt  Was- 
ser in  allen  Verhältnissen  Zusammenziekung  her- 
vor.    Vermischt  man  Spiritus,  dessen  Alkoholge- 
halt zwischen  Si3,87  und  56,89  GewichtsproceuCe 
fallt ,  mit  Wasser ,  so  bewirkt  dieses  je  nach  der 
ungleichen    Zumischung    bald  Ausdehnung    bald 
Contraetion> 
Atkobol  bej         Mitchell*)   hat  bei  seinen  Versuchen  über 
'die  Kälte,    welche   durch  feste,   mit  Aether  be- 
fenchtete  Kohlensäure  '  hervorgebracht   wird,    ge- 
funden, dass  der  Alkohol  iu  höheren  Kältegraden 
schwerflüssiger   und  bei  —  98^,9  dem  geschmol- 
zenen Wachs   ähnlich  wird ,    ohne  jedoch  zu  er- 
starren, dass  aber  Spiritus  von  0,820  auch  uoter 
dieser  Temperi^tur   leicht  gefriert.      Der  Aetber 
bleibt  unverändert. 
Aetherarten.      \  Ucber  die  Bildung   der  Aetherarten  bat  M!t- 
^**"Ln*"''*  s  c  h  c  r  1  i  c  h  *•)   seine  Ansichlen  mitgelheilt.     Er 
hält   es,    und   nach  meiner  Ansicht  mit  volUsoni- 
meuem  Grunde ,  für  entschieden ,    dass    die  Bil- 
dung  der  Aetherarten  aus   Alkohol    und   Säuren 
oder   elektronegativen    Körpern    nicht    die   Folge 
von  chemischer  Affinität  ist,  sondern  von  kutaly- 
tischer  Einwirkung  des  elektronegativen  Körpers. 
Der  Körper,  welcher  ^ich  in  den  Aetherarten 


*)  Ann.  der  Cb.  u.  Pbarm.  XXXVII ,  350. 
**>  P<%gend.  Ann.  ,LIlIy  109. 
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mit  der  Saufe  in  Verbindang  befindet^  tsl ^  wie 
bereits  Coaerbe  (Jahresb.  1840^.  S.  561)  darzii- 
iBgen  gesucht  htt^  auch  uadi  Mitsckerlich-a 
Ansicht  wahrscheinlich  nicht  Aether^  sondern  ein 
damit  isomerisch er  Körper,  fiir  den  sich  der  Name 
Aethyloxyd  eignet  ^  während  man  mit  Aether  die 
gewöhnliche  Modification  versteht ^  die  sich  nicht 
mit  Säuren  verbinden  lässt  und  nicht  in  Alkohol 
zuriichkchrt«  Wird  das  Aethyloxyd  durch  stär- 
kere Basen  von  den  Säuren  abgeschieden,  so  yer- 
wandelt  e§  sich  immer  in  Alkohol  ^  er  glaubt, 
dass  dies  zu  derVermuthung  berechtige,  dassjlei* 
Alkohol  nichts  anderes  als  Aethyloxyd  -  Hydrat 
sei.  Dagegen  könnte  jedoch  erinnert  werden, 
dass  wenn  es  sich  damit  wirklich  so  verhielte,  so. 
mUsste  die  Bilduqg  von  Aethyloxyd- Verbindungen 
ans  Alkohol  durch  Affinität  direct  geschehen,  ohne 
das^  sie  des  exceptionellen  Einflusses  der  kataly* 
tisdien  Kraft  bedürfte,  welches  Verhalten  wohl 
darzulegen  scheint ,  dass  der  Alkohol  ein  selbst- 
ständiges organisches  Oxjd  ist.  Mitscher  lieh 
vermuthet,  dass  die  zusammengesetzten  Aetherar- 
ten  eine  andere  Gruppirung  der  Bestandtheile  hal- 
ben, als  die  Verbindungen  der  Säuren  mit  Salz- 
basen, d.  h;  als  di^  Salze,  und  fuhrt  in  Bezug 
darauf  an  ,  dass  weinschwcfelsaures  Kali  beliebig 
lange  mit  überschüssigem  Kalihydrat  gekocht  wer- 

'  den  könne,    ohne  dass  d^s  schwefelsaure  Aelhyl- 
oxyd  darin  zersetzt  wird. 

Die  Bildung  des  Aethers  durch  Chlorzink  er- 
klärt Mitscherlich  so,  dass  bei  der  Destilia- 
tioik  der  Lösnng  die^s  Salzes    in  Alkohol    zuerst^ 

'Alkohol  übergehe  mit  Zurucklassung  einer  chemi* 
sehen  Verbindung  zwischen  Chlorzink  und  Alko- 
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hol  9  die  sich  bis  zu  einer  Temperatur  von  nabc 
-|-20(K>  erhalte,  ia  welcher  dann  die  Aetberbil- 
dnng  beginne ,  so  dasä  das  Chlorzink  1  Atom 
Wasser  zarüekhalte  und  den  Aether  abgebe,  vras 
am  schnellsten  zwischen  -f-210o.und  -{-220°  ge- 
schehe ,  über  Vreliche  Temperatur  hinaus  der  Al- 
kohol in  die  von  Mass ori  beschriebenen  saaer- 
stofffreien  Verbindungen  von  Kohlenstoff  mit  Was- 
serstoff, und  in  2  Atome  Wasser,  die  das  Chlor- 
zink  zurückhält,  getheilt  werde.  Mitscher- 
lich  schreibt  auch  diese  Verwandlung  dem  kata- 
lytischen  Einflüsse  des  Chlorzinks  zu.  'Aber  hier, 
wie  bei  der  .Bildung  von  Aethyloxydkali  ans 
Kalium  und'  wasserfreiem  Alkohol ,  sieht  es 
doch  wahrscheinlicher  aus ,  wenn  man  die  Her- 
vorbringung des  Aethers  und  des  Kohlenwasser- 
stoffs von  der  starken  chemischen  Verwandtschaft 
des  Zinksalzes  zukn  Wassier  ableitet. 

Als  ferneren  Beweis  für  den  katalytischen  Ein- 
flttss  der  Säuren  bei  der  Verwandlung  des  Alko- 
hols in  Aether  und  in  Elaylgas  führt  Mit  sc  herz- 
lich an,  dasB  wenn  man  in  Schwefelsaore ,  die 
mit  so  viel  Wasser  verdünnt  ist,  dass  ihr  Sie- 
depunkt -f- 1600  ist,  und  während  sie  bei  -|- 160^ 
bis  165^  im  gelinden  Sieden  erhalten  wird,  die 
Dämpfe  von  SOprocentigem  Alkohol  einleitet,  so 
geht  zunächst  eine  Portion  Wasser  weg,  aber 
darauf  entwickeln  alte  Theile  der  Flüssigkeit  Elayl- 
gas, verunreinigt  durch  sehr  wenig  Aetherdämpfe, 
und  man  kann,  wenn  die  Temperatur  niemals  auf 
-{- 170^  steigt ,  ein  Cub«  Fuss  Gas  aufsammda, 
ehe  sich  die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  färbt,  was 
mit  einem  Alkohol  von  diesem^  Wassergehalt  erst 
über  -|-  170«  beginnt. 
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K  b  p  p  ^)  luit  iSedgende  Yerhältttisde  zwischen  ReUilTe  Ver^ 
specif.  Gewicht  und  Siedepuikkt  hei  dieiser  -^^^ schen^ spe^ü- 
von  VerbinduDgen   bemeffk^^  .die  ich  aiit  sein^isclicm Gewicht 

eignen  Worten  mittheile :        ^  ]  .        Siedepunkt. 

^^Auft  dem  hehannten  specif.  Gewicht  eines 
der  drei  folgenden  Körper:  der  Verhnidung  ei* 
ner  Säure  mit  1  Atom  Wasser,  der  Verbindung 
derselben  Säure  mit  Aethyioxyd  und  dec^  mit  Me- 
thyloxyd, kann  das  der  beiden  anderen .  berech* 
net  werden,  nach  folgenden  Gesetzen:  Das  spe- 
cifische  Volum  einer  wasserhaltigen  Säure  (Säure* 
hydrats)  ist  um  534  kleiner,  ab  das  der  enispre* 
chenden  Aethytoxydverbindung,  und  um  300  klei« 
i^er  y  als  das  der  entsprechenden  Methyloxydver- 
bindung^  aber  die  Aethyloxydverbindung  hat  ein 
um  234  grösseres  specifisches  Volum,'  als  die  ent* 
sprechende  Metbyloxydverbindung.  Die  so  he* 
rechneten  specif.  Gewichte  stimmen  auf  eine  aus* 
gezeichnete  Weise  mit  den  durch  directe  Wägung 
bestimmten  überein«  Aehuliche  Gesetze  gelten 
für  alle  analogen  organischen  Verbindungen,  und 
überall^  wo  ein  Körper  dprch  einen  anderen  sub- 
stituirt  wird." 

„Ich  habe  bei  diesen  Untersuchungen  noch 
ün^  Beobachtung  gemacht ,..  die  von  Interesse  'ist. 
Alle  Aetbylvelrbindungen  haben  einen  um  18^  h^* 
heren  Siedepunkt,  als  die  entsprechenden  Methyl- 
verbindungen,  und  der  Siedepunkt  der  Säureby- 
drate  ist  um  45^  höher,  als  der  der  entsprechen- 
den Methylverbindungenr  Nach  allen  mir  biekann- 
ten  Beobachtungen  kann  die  Richtigkeit  dieser  Ge- 
setze nicht  bezweifelt  werden.'^ 


*)  Poggcnd.  Ann.  LIV,  207. 
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Ueberclilor-  Belumndich  verwanddty  nach  W  e  p  p  e  n'  b  V cr- 
saures  Aethyl-  gnefaen^  die  'UebereUoroäure  im  concentrirten  Zu- 
stande den  Alkohol  In  Aelber^  ohne  dass  sie  sieh 
mit  Aethyloxyd  verbindet.  Aber  eine  solcbe  Ver- 
bindung existifft  und  ist  von  Clarke  Hare  und 
Martin  K.  Boje*)  entdeckt  worden.  ^  Sie  Ist 
jedoch  so  gefährlich  zu  behandeln  ,  dass  sich  ge- 
wiss nicht  viele  Chemiker  der  Gefahr  anssetzen 
werden  j  sie  durch  Autopsie  kennen  zn  lernen. 

Sie  wird  erhalten  ,  wenn  man  70^  höchstens 
90  Gran  trocknes  schwefelsaures  Aethyloxyd-Kali 
mit  einer  gleicheii  Gewiehtsmenge  von  Wasser 
wohl  befreiter  überchlorsaurer  Baryterde  vermischt. 
Man  reibt  sie  in  eignem  Mörser  sehr  genau  zusam- 
men und  bringt  sie  in  eine  kleine  Retorte,  die  sich 
mit,  einer  Abkiihlungs- Anstalt,  welche  mit  Eis 
umgeben  ist,  in  Verbindung  befindet,  und  in  eine 
"^     ^  kleine  yi>rlage  mündet ,    %.  B.  in    ein   an   einem 

Ende  zugeblasenes  Glasrohr  ^  welche^  auch  mit 
Eis  umgeben  wird.  Die  Destillation  geschieht 
aus  einem  Oelbade.  Erst  nachdem  das  Bad  über 
-4*  100^  hat ,  beginnt  die  Entwickelung  des  Ae- 
thers ,  worauf  die  Temperatur  allmälig  eriiökt 
'  wird,    aber  -f-170^  nicht   übersteigen  darf,    und 

geschieht  die  Temperatur-Erhöhung  recht  vorsichtig 
und  langsam,  soist  noch  unter  4*  170^  aller  Aether 
gebildet  und  überdestillirt.  .  Wiewohl  bei  der 
Destillation  keine  besondere  Gefahr  stattfindet, 
wenn  die  angeführte  Temperatur  gehörig  beobach- 
tet wird,  so  muss  doch  der  DestiUations  -  Apparat 
mit  Schirmen  umgeben  werden,-  und  der  Arbei- 
ter muss  sich  mit  einer  Maske ,    mit  einer  Brille 


*)  L.  and  E,  PWU  Mag.  XIX,  370. 
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vou  slarlcem  Glas,  oncl  üiit  dicketi  ledernen  Aatid- 
sckuLen  yenehen,  um  für  den  Fall  eini^r  ExpW 
slon  gesehfitzt  zu.  sein. 

Der  Aether  bildet  sich  nicht  mit  uherchlor- 
sanrem  Kali  ^  auch  nidht  aus  zweifach  schwefel- 
saurem Aethyloxyd  und  überchlorsaurer  Baryterde. 

Die   eigentliche  Gefahr  liegt  in   der  Behand- 
lung des  Aethers,  indem  derselbe  eben  so  hinter- 
listig explodirt,   wie  Chlorstichstoff  und  Knallsil- 
ber^  oft  ohne  dass  man  die  Ursache  davon  einse- 
hen   hann.      Dem  Aether    folgt    gewöhnlich    ein 
wenig  Wasser  mit,  und  versucht  man  dieses  me- 
chanisch  auf  andere  Weise  davon  abzuscheiden, 
als    durch  einen   am  Ende   befeuchteten  Streifen 
Tön  Löschpapier  y    so  explodirt  er  meistens.     Sie 
rathen  daher  an  y  ein  wenig  wasserfreien  Alkohol 
in  die  Vorlage  zu   gledsen ,    mit  dem   der  Aether 
dann  eine  Lösung  bildet,  in  welcher  er  nicht  ei*' 
plodirt*     Will  man  mit  dem  Aether  Verstiche  an- 
stellen ^    so  fallt  man   Ihn  mit  Wasser  aus  einer 
Ueinen  Portion  von  dieser  Auflösung,  und  giesst 
das  Liquidum   auf  ein  Flltrum,    worauf  der  Ae- 
thertropfen   zuruchbleibt    und   dann    mit  weniger 
Gefahr  von  dem  Parier  abgenommen  werden  kann. 

Das  überchlorsaure  Aethyloxyd,  Ae€l,  ist  ein 
durchsichtiges ,  farbloses  Liquidum,  riecht  eigen- 
thümlich  angenehm^  schmeckt  susslicU  und  hin- 
tennach  beissendj,  und  sinkt  in  Wasser  schnell 
zu  Boden.  Es  explodirt  durch  brennende  oder 
glühende  Körper,  durch  Reibiing, .  durch  leinen 
Schlag ,  und  ,  zuweilen  ohne  deutliche  Ursache« 
Die  Explosion  schien  ihnen  gewaltsamer  zu  sein, 
als  wie  von   irgend  einem   anderen  Körper.      Es 

Beneiius  Jahres -Bericht  XXII.  33 
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iSsl  ^(^.«iclit  In  Wasser )  aber  leielit  in  Alko- 
Lal<9,  ilod.  4i^8ie  Lösiing  kann^  wenu  sie  nickt  gar 

^  zu  concentrirt  ist,  angezüodel.vverden,  worauf  sie 
ohne  Explosion  verbrennt.  In  kochendem  Wasser 
koninit  es  nicht  ins  Sieden  und  explodirt  auch 
nicht /|}.  Bei  seiner  Fällung  aus  Alkohol  docch 
Wasser  wird  ein  Theil  davon  zersetzt.  Durch 
eine  Losung  ton  Kali  in  Alkohol  wird  es  sogleich 

>  zersetzt,  unter  Ausscheidung  von  übercblorsaarem 
Kali.  Bei  seiner  Explosion  wird  es  gerade  auf 
in*  1  -  Doppelatom  Salzsäure  ,  4  Atome  Kohlcn- 
oxyd  und  4  Atome  Wasser  zersetzt. 

Oiaminsaii-        Ich  erwähnte  bei^  der  Besehrefbung  der  Oxa- 
"\xYd5      miMsäure,    S^  80,  der  Entdeckung  von  Baiard, 
dA4s  w  OMmethaa  oxaminsaures  Aetbyloxyd  ist. 
Es  glückte  ihm ,  durch  tropfenweises  Vermischen 
einer  si^dtoden  Losung  des  Oxamethans  in  Was- 
ser mit*  Ammoniak  pxa:mjnsäures  Ammoniak   her- 
vorzubringen, während  sich  Alkohol  mitden  Was- 
sdr4ämpfen  verflüchtigte,    und   er  bemerkt,    dass 
schon  Dumas  und  BouUay,    welche  das  Oxa- 
meth^B^  entdeckten ,  bei  der  Versetzung  desselben 
mit\Barytjiydrat  ein   in  Wässer  schwer  lösliches 
Barytsalz    erhalten   hätten,    dessen   BeschreiiiHng 
mit  oxaminsaureiQ  Baryt  übereinstimme. 

2^^'^«^^|»        l>c  la  Provostaye**)  hat  die  Rrystallform  des 

Klli^u!'8fw"  weinsauren ^ Aethyloxyd-Kali's  ,  de6  traubensaurea 

Aelhyloxyd-Kali's  und  des  Weinsäuren  Aetbyloxyd- 


w  iTi»    I  I     >.' i.i.ii 


•)  In  der  Abhandlung  steht:  „\Ve  have  tryed  it  in  boiJing 
water  mth  ekplosion  o^  ebdlition"*,  .  worin  with  eid  Druck- 
fehler: statt  withmtt  EU  «ein  scheint. 
\   ••)  Ann,  4e,  Ch.  eide  Phy«.  ÜI,  p.'«».         r\    -. 
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Bafyts  beschHebeo.     In  Betreff  der  Eiwzelheileii 
muss  Ich  taf  die  Abhandlang  veriireMen«   - 

Hvagen*)  hat  gefuiideo,  dass  wenn  man  AepFel*  Fumanaures 
siure  oder  FnmarsSnre,  gleichgüUig  welehe  voi^  Aethjwxy  . 
beiden^  in  wenigem  wasserfreiem  Alkohol  auSöftt^ 
diese  Losung  n^it  Salzsäuregaa  sättigt  und  destiilirt, 
8o  ecliält  man  zuerst  Chlorathyl^  und  bei  einer  viel ' 
höheren  Teuiperatnr  gf^ki  fumar$aures  Aethylaxyd 
ilker«  Dasselbe  glächte.  nicht  mit  Alkohol  nnd 
concentrirter  flüssiger  Säure*  Es  bildet  eine  öl- 
artige  Flüssigkeit,  die  nach  Obst  riechl  und  in 
Wasser  untersinkt,  worin  es  jedoch  so  aaflöslich 
ist)  dass  es  vortheilhafter  ist^  dasselbe  aus  der 
saur«^  Flüssigkeit  abzudestilliren,  als  es  aus  die* 
ser  diireh  Wasser  auszufallen*  Durch  Kali  wird 
CS  Tiei  gelinder  Erwärmung  in  Fumarsäure  und 
Alko^iol  :Qerset«t,  Die  Analyse  entsprach  der  For- 
mel C^H^oQ^  Q^mo\ 

Uebei^iesst  man  diese  Aethyloxyd-Verbindiuig 
mit   ihrer    mehrfachen    Volummenge    kaustischen  ^ 

Ammoniaks  und  Stellt  das  Gemenge  einige  Zeit 
bei  S^ite,  so  setzen  sich  daraus  glänzende,  weisse 
Schoppen  ab,  die  eine  Verbindung  sind,  welche 
Funiaramid  genannt  werden  kann,  und  welche 
ans  C^H^O^  4"  ^H^  zusammengesetzt  ist.  Sie  ist  ^ 
unlöslicli^.. in  kaltem  Wasser ^  aber  löslich  in  sie- 
dendein, woraus  fie  wieder  anschiesst.  Beim  län- 
geren yfs.rweileii  unter  Wasser  Terwandelt  sie  . 
sich  in.  f^nnarsaures  Amnioni4k.  Kali  bildet  da? 
mit,  unter  Entivickeluag  yon  Ammoniak,,  fn- 
marsanres.JCali.  9ei  der  trocknen  Destillation 
geht  zuerst  ^miponiafc   weg,    und  darauf  folgt. 


**)  Ann.  der  Ch.  n^  Pfaarm.  XXX VUI»  274. 
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I 

ttiifec  Ziurueklassung  TOii  Rolile^    ein    kry8taUiiii*> 

scbes    SabUimityi    welobes    Maletniäure    sa     sein 

sebeint.    : c  *    - 

Verafrumsaii-    ,..WUL.*)  bat  veratrutiuaures  AethyloJcyd    her- 

"•^^*^y*^*y^wrgebracbt  und  mDalysirt.    Di«ic  Säue  (Jabresb. 

1841,  S.  304}  bestebt  aus  C^m^^O^J^it.      Ihre 
Aelb^j^ek^terbindung   bildet  sieb    leicbt^    i^ena 
m^n  sie  i«  starkem  Alfcobol  auflöst,    and  die  Lo- 
tattgywelehe  Hiebt  gar  zu  eencentrirt  sein  muss, 
in  der  Wärme  init  Sals^saUregaa  sättigt.     Hat  man 
M    wenig  Alkobbl  angewendet,    so   krystallisirt 
die  Säure  leicbt  aus,  neAU  das  Salzsäuregas  bin- 
zukommt.      Dann    werden  Cblarätbyl    und    Salz- 
säure aus   der  Lösung  abdeHtttlirt  und  der  Rück- 
stand mit  Wasser  Terdiinut,    wodurch   sidt    der 
neue  Aether-  in  Gestalt  eines  dicken  öligen  Liqui- 
dums abscheidet,    welches  mit  einer  verdünnten 
Lösung  Ton  kohlensaurem  Natron  gewaschen  wird, 
nyobei  es  erstarrt.     Darauf  wird   es  mit  Wasser 
gewliseben  und  getrocknet.     Es  bildet  eilie  feste, 
'     strahKg-krystallinisehe  Masse,   die  sich  leicht  zu 
Pulver   reiben  iässt,    1,121  specif.  Gewicht   hat, 
unter  Wasser  bei  -f^  49^  sehmiizt,  aber  beim  Er- 
kiilten    wieder  erstarrt.       Es    ist   fast   geruchlos^ 
schmeckt  sehwäch  gewürzbaft,    bitter  und  bren- 
,      nend,^  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,'*  aber  auflös- 
.    lieh  in 'Alkohol,  und  krystaltisirt  bei  dessefte  Ver- 
dunstung in  sternförmig  grnpj^irteti  Nadeln.     Bei 
der  trocknen  Destillation  wird  es  th^H^ei^e  zer- 
setzt.     Es' kann  angezündet  werden  ^    iind  brennt 
dann  init  gelbliehe«  y  Mbchtlender  Flamme.     Die 
Analyse  stimmte  mit4I^i]l^i<>Ö  if  C^sH^^O?  ül^rein. 


*)  Ann.  der  Cb.  u.  Pbarm.  XXXfV,it9S/ 
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'    Crerhardt  ond  Cabonri  *)  liali^ii  «iuliilniau- Cammsaiireft 
r9ä   AtOi^axyd^    wie    bcreils    S.  307   »g«rüfti*t  Aethyloxyd, 
wurde  i^;  daii^sleUt   a»d  anulysirt«      £0:  4rird>'auf 
die    Weise    erkalted  ^    dass    man  Cutnniaäiire    in 
wabserfretem,  Alkoliol    äaflösl^    die-  Lö^ng^mit 
Salzsäuregaa   salttgt,  ^  dano  •Chiorätliyl   and-  Salz- 
aäarei .  daraus  abdunalet  ndd'dea  Rli«kkt^'nd:über 
offeBcn  .Feuer  bis  sür  Tiodsiie   destiUltK-^   Das 
Deftlilkt  wird  mit  einer  Lcwang  Vo«  heh|0««ka*' 
veiUiNa^r^n  gewaacben^  getrocknet  und ^ 'über  Biet^ 
oxyd'  ifeclificirt. ,    Ea  ist  ein   farbloses  Llqdidhm^ 
lei^bterrals  Wasser ,  und. besitzt  einen  angeiieb- 
men.^^pfelgemcb.    ßeifi.  I^ied^punkt  isit  -|-.&4Q!?9 
sein  }q[l^<^if.  Gewicht  iii.  ^Mforin 'Hacb  Versucbeti   « 
:=. 6,^49.. lind  nach  .der  lU^linuiig.  ;;^'<$^3*   :  £s 
ist  vnlöalMsh  in  Wasser j  .  i^Hsr   «aU.AUiobeAM.Miid 
Aetber  naqh  allen  yerkältttiei^fln  UMsJobbar«;  •  Anfch     < 
ÜLali  jKvird  es  in  Alkohol  niQkdf. in  «CUiniii|s«|irl^i:^er- 
seUt..    .Es,ji|^  —  q*Hi2Ö,+  e^H2?05.V 

Cabours  **):bat  ani^aUnes  jietiijflMyA  heiv  AnUsaorct 
vorgebracht  «qd  analysirt^     ßi.  wird  auf  dieselbe  Aethyloxyd. 
W^ise  .erhalten ,  wie,  da<  TQrbergebeilde^  ««Setnet     ^ 
EigyinsehaCten  bat  efe, mit  tbeisfeät  Wort  erviräbnlU 
Seine    Zusammenseti^nilg  .yirpiffde    ;i;z;:C.^.li.^o.O  r^ 
Ci^Hi^Of  gefunden  (vergU  S.  312).         «t   =!       , 

Play  fair**')    h^Lt  myrisUnsaures  -^flt%ioÄ^«I  Myrigticiiw. 
dargestellt  und  analysirt*     Es  wird  erhalten ;  .wenn    ^  ^^^^ 
man   die  Säure   in  wasserfreiem  Alkohol    auflöst    *  '    '  *'  ' 
und  die  Lösung  in   der  Wärme  mit  Salssäurega^ 
§ättigt,    wobei,  sieh   die  Verbindung   abscheidet 


w. 


*)  Add.  de  Ch.  et  de  PJiys.  I»  47. 
**)  Ibid.  II,  293. 
♦♦♦)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharmac.  XXXVII ,  IST. 
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und  A«f  der  Oberfläeli«  ansaihmfsk.  Man  wisclit 
sie  mit  destillirtem  Wasser  und  Iroclciiet  die  über 
Clilorcfakium.  Beim  Waschen  mit  koblensaurem 
Natron  wird  viel  /davon  zerse|2t* 

Es  ist  farblos  oder  suwdlen  gelblich^  ölar- 
'  tig.^  hat  0)864  specif.  Gewicht^  löst  sieb  we- 
nig, in  kaltem  9  aber  leicht  in  warmem  Alkohol 
und  Aetber.  Es^  weicht  in  seiner  ZosimMuen- 
setsnng  in  ae  fem  Ton  einer  eigentlichen  Aetber- 
a^t  ab^  als-  es  aus  1  Atom  wasserhaltiger  Säure 
und  -1  Atom   der   Aethyloxydverbindnng   besteht 

rt  ÄeMy -f*  AM y ,  analog  der  Actherscbwefcl- 
'sänre,  der  Aetherweinsäore'^  dem  Talgsäure- Ae- 
ther  (Jahresb.  1831,  S.  463)  u.  s.  w.  Sonderbarer 
Weisie  hatPlayfai^  bemerkt,  dass  es  sich  dnrch 
lt6ble^attres  Nation  vermindert,  ohne  dass  er  aber 
versuchte^  Salze  damit  hervorzubringen. 
Ocnantbylsnu-  Tilley  ^)  itut  otnanthylsauret  Aethyloxtfd  dar- 
rc.Acthyloxyd.^^^^^jjj  (Vergl.  8.  290).      Es  wird   wie  das  vor- 

bergehemle  dargeiftfellt  und «  gereinigt.  Es  bildet 
ein  farbloses  Liquidum,  riecht  angenehm,  schmeckt 
#  brennend,  ist  leichter  als  Walser,  und  tfntösliek 
darin,'  aber  lösltcb  in  Albohol  und  in  Aetber. 
Es  krystallisirt,  wenn  man  es  stark  abkühlt.  -Es 
wurde  aus  G^H^O^-G^^H^^O'  zusammengesetzt 
geftinden.  "      -  - 

AetKcr  mit         Zcisc  **)  bat  das  Verhalten  des  Phosphors  zu 
<>»P  »'•    Aetber,  zu  einer  Lc^snng  Ton  Kalihydrat  in  Alko- 
hol, und  zu  Aceton  i^ntersucht  und  hat  geftinden, 
dass  sich  dibei  Verbindungen  des  Phosphors  und 


*)  Ann.  der  Cb.  u.  Pharm.  XXXIX,  162. 
**)  Fofbandlinger   vid  de  skandinaviske  Naiurforalceres  an- 
dcl  Mode.  p.  203.   .  k 
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seiner  Stare  mit  ojrgmiiYsehett  Oxiden  kfildtfn  $  ton 
einer  Art,  wOTon  wir  froher  nnr  wenige  Beispiele 
kannten.  Lässt  man  Phosphor  mit  Aether  oder  mit 
Aceton  znaammen  io  einem  versehlossekieil  GefSBs  ^ 
stehen  9  so  löst  sieh  Viel  Phosphor  auf  imd  die -Lö- 
sung wird  saner,  aber  nicht  auf  Kosten  de^  Luft. 
Zeiise  hat  diese  Staren  coneenirirt  und  eineUn-» 
ter^neliong  mit  denselben  begonnen '9  d^ren  £nd« 
resultat  jedoch  nodi  nicht  allgemein  bekannt '|;e- 
mneht  worden  ist.  Ich  verschiebe  daher  die^Mit- 
tiieilikng  dessen ,  was  er  bereits  aber  diese  Phos* 
phorTcrbindungen  angeführt  hat,  bis  ich  ,>  wie 
ich  hoffie ,  Gelegenheit  haben  werde ,  übifr  die 
Arbeit  in  ihrem  ganzen  IJniAinge  beriehteil  zu 
können* 

Behanntltcb  fand  Fremy.  vor  ni^ht  laigev  Zeity  Saure  Gäk- 
dass   sich   eine  Lösang  Top  Zucker,    wenn    man  d-m"**^'^ 
sie  bei  -f-  30^  mit  Lab  einige  Zeit  in  Berührung  Milchsäure. 
stehen   lässt ,   in  Milchsäure    verwandelt,      lieber 
diesen    Gegenstand    hat    er    in   Gesellschaft    mit 
Boutron-Charlard  *)  eine  interessante  Abhand- 
lung mitgetlieilt ,   aus  der  hervorgeht,  dass  nicht 
allein  Lab,  sondern aneh  thierische -Häute,  stiek- 
stoffhallige   Körper   im  Allgemeinen^    und    auch 
Diastas  diese  Eigensdiaft  besitzen.     Was  das  letz- 
tere ajabetrifft,  so  ist  es  jedoch  noch  nicht  so  si- 
cher,   dass    es  diese  Eigenschan;   hat^    weil   das 
Resultat  nicht  mit  Anwendung  von  reinem  Diastas/ 
sondern  von  mit  Wasser  angerührtem  Malzschrot, 
erhalten   wurde,    in   welchem   die   sticksloffhalti- 
gen  Bestandtheile  die  Wirkung  hervorgebracht  ha- 


I    ^ 


*)  Ann«  der  Cfa.  u.  Pharm.  XXXIX,  181. 
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ben  koiineBy  welche  hier  deat  Diasits  sngesehriei 
ben  wird.    Inzwische»  bringea  diese  Histe,  im 
Lab   Hdeii    das    Mala   diese  Milehaanre-Gilini^l 
nicht  iaa  Ariachen  Znstande  herrcNr.   aondera  saj 
müasen  eesl  Torhcr,   gleichwie  der  Körper^  a« 
welcheaa  sieh  die  WeiBhefe  bildet,  ios  anfgeweick 
tea   Zustande   eine  Verindernng  anf  Kasten  da 
Lnfk  erlitten  haben.    Trifft  aMn  dann  den  ricbthj 
gen  Grad  der  Verinderang,   ao   Terwandela  ui 
den  Zttcher  in  Milehsanie  ohne  Gasentwickelujf 
und  ohne  andere  Nebenprodnele*     Hat  man  aktf 
den  richtigen  Pnnht  nicht  getroffen  y   waS  Immxs  \ 
Ton   einem  glnchlichen  Zufall  abhingt  9  so  wM , 
swar  der  Zacher  serstört ,   aber  es  entstehea  u*  i 
dere  Producte,  %.  B.  ein  Schleim,  Maanaancker, 
und  es  findet  selbst  statt,    dass  die  Membran  Wels- 
gahmng  herTorbringt.     Hat  man  dann  eine  Mea* 
bran,  die  sich  an  ▼erschiedencn  Stellen  in  nagkid 
weit    Torgeschrittener  Verindernng  befindet,  M 
bann  man  durch  ihre  Einwirhnng  anf  Zocher  ilk 
diese  Körper  xngleich  und  also  ein  eomplexcs  Re- 
sultat behommen«     Ber  Milchsucher  hat  dieselbe, 
wenn    nicht   noch  grossere,  Neigung,   in  Hilek- 
siure«6ihmng  ubasugchen,  wie  der  Traaleo- 
sucher,   und    er   wird  dureh   aufgeweiclitcs  uni 
ein   wenig    sauer   gewordenes  Malsacbrot   lekkt 
in  Siure  ▼erwandelt. 

Die  ▼ortheilhafleate  BereitnngsmeAode  '<' 
Milchsaure  durch  diese  Art  tou  Gihrung  ist  aack 
ihrer  Erbhrung  folgendes  Man  Termiscbt  6  bU 
8  Pfund  Milch  mit  einer  Löeuug  tou  800  bU 
300  Grammen  Milcbsucher  und  lamt  das  Gcmeage 
einige  Tage  lang  in  der  Soauuerwirme  sauer  we^ 
den.    Die  tUkk  gennni  dann  dadnich^  dass  siek 
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das  Casein  mit  Mtlchsiiwre  verbind^  und  ttnlöB« 

lieh  wird,  wodurch'  isleh'  der  hatalytkche  Einflusa 

desselben  Terntindert'i   daher  seUt  man  dann  Na« 

Ironbiearbonal  zn  bis  zur  genauen  Sättigung  der 

freien  Siore.     Nach  24  bis  36  Stunden   ist  sie 

anfs  Nene  gesicrcvt,  wo  man  sie  wieder  mit Na- 

tronbiearbonat  Tersetct  und  wieder  «aner  werden 

lässt^  was  dann  noch  so  oft  abwechselnd* wieder-- 

holt  wird,  ak  noch' Miiehzucker  übrig  ist^    Nieh 

Beendigung  der  sauren  Gihrung  wird   die  Fl«s« 

sigheit  *anfgehoeht,    von   dem  coagulirten  €asein 

abliltrirt,  und  in  gelinder -Wärme  bis  zur  Syrop» 

diehe.  verdunstet.      Der  Ruckstand  wird  mit  star* 

hem  Alkohol  übergössen,  welcher  das  milchsanre 

Natron  auflöst,  woriiof  maii  ihn  wieder  abfiltrirt« 

Ans   dieser  Lösang  .wird    das  Natron    so   genaä 

wie  möglich  durch  Sehwefelsiure  ausgefüllt,  nnd 

dann  daraus  der  Alkohol  abdestiliirt.      Die  rück* 

ständige    saure  Flüssigkeit   wird^  mit    kohlensan* 

rem  RaHk  gesättigt^,  filtri'rt,  krystallisiren.  gelassen 

und   aus  dem  erhaltenen  Kalksalze  die  Saure  auf 

die  gewöhnliehe  Weise  abgeschieden* 

Hermann*)  hat  eine  Untersnchiing  über  die 
Bestandtheile  des  Humus  oder  der  eigentlichen 
Dammerdev  angestellt«  Er  theilt  sie  in  vier  Klas- 
sen ,  nämlich  1)  in  solche ,  welche  durch  Was- 
ser ausgezogen  werden,  und  welche  Humusex* 
tract  und  4  Arten  von  Qnellsäuren  t  Holzquell* 
säure  ,  TorCquellsäure ,  Ackerquellsäure  und  Por« 
laquellsäure  umfassen^  2)  in  solche,  welche  dar- 
auf mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Natron  aus« 


FrÖdutH 

dw 

Fäulniss. 

Humus« 


*)  JoorD.  f.  präcl.  Chem.  XXIf»  6$.    XXIII)  S75. 
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gesogen. «-.werdtn     liönüeR;:  '  Torfiükire»-     Tula- 
-  Aelter6iuise,'fi4binsche  AckeffsiUtonadPorla-Qaell« 
satzsiMirtli^  t-3)iA  solche ,   die:  beraeeb  mit  keusfi* 
aelieiii  .K^li    ausgezogen  'weHent    AaitrobiuBftus- 
«liirer   ZitielierhutiiossSiire^'  Hollehaioiieaäare  und 
BfelabuoHMsaure  ^   und  4)  in  jioklie  Körper ,    die 
8ieh:'Vfe4er  itk  Wasser,   noch  m  Slmren   oder  ia 
.    Alkalien ;  löseii  I    Anitrobninidi;^  JHitraäionio    und 
Nitrolin«  .  Die  smeisien  TOii  diloaen  Körpern  sind 
a«aljsirl  and  enlbatten^  mit  Aasnahme  voa   nur 
'  sweieB>  eine  ungerade  Ansahl  yon  Sticlcstoffiito- 
men,   zv  6.-3)  5^  7,  9.     Keines  von. diesen  Ana- 
lysen* bat  ein  Resultat  gegeben,  welcbes  einem 
tott  ded'naab  Mulder  im  letzten  Jabresberielte 
aligefiihrten  ähnlieb  ist«     Mit  Ausnahme  der  Ani- 
Irohnminsaurc    Ond   ^es   Anitrobumins,     enthal- 
ten alle  Stickstoff^  selbst   die  schon   ton  Mehre- 
ren. Torber  untersuchte  Zackerimmn^säürC)  welche 
'  während    ihrer  Bildung  Slieksteff   aus    der  Lufk 
aufnimmt  (so  dass    ihr  Atom  .3  einfajche  Atome 
davon  enthält).  •  Er  gibt  aueb  im ,   dass  Stickstoff 
bei  der  Fäulniss  aus  der  Luft  aufgesogen  und  auf 
diese  Weise  als  Bestandtheil  in  die  meisttsn  Pro- 
ducte  der  Fäulniss   eingerührt  werden  soll.  .  Ich 
glaube  nicht  nötbig  zu  haben,    ans  dieser  Arbeit 
noch  mehr  anzuführen. 

Torf.  Reinsch  *)  hat  Torf  nach  einander  mit  Was- 

ser, Alkohol)  Aekher  und  Alkali  behandelt^  und 
in  lOOO  Theilen  der  von  ihm  auf  diese  Weise 
analysirten  Probe  gefunden :        v  , 


*)  Jouriu  f.  pracl.  Ch.  XXIV,  2T4. 
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Freie  QnelkÜMc  ^  '•  •  »  .  .  V  •  .0,001 
Qaellsaiiries  Rupfefotyd  .  ...  .  '.  0,003 
In  kaltem  Alkohol  lösliches,  rothes  Harz'-O^OfiO  * 
In  käUem  Mh&höl  iSdtehes  ^  zMifes  Harz  0,011 
la  heissem  Albohol  fä^iichea  Harz  (Wcehs)  0,086 
1«!  Aether  lösUcbea  Harz  ....  .-  •  0,009 
In  Kili  IfJsficfce^VW^tiAnsiilnre  V  ..  .  0,707 
M  Kalr  bnlödicbe  l\»t]rhumfi8ftäari*  .  .  0,113 
ii<>Blidie  und  nnl^llehe  utiorganisdie  Stoffe 
'■    «ad  Wasder       ^     .     ♦     .   '.     :    .     .    0,M0 

Die  Gegenwart  des  Knpferoxyds  wurde  auch 
in.,  der  Torfascibe  niit  dem  Löthrohre  entdeckt. 
Bei  der  trocknen  Destillation  lieferte  dieser  Torf 
eine  ainmoniakalische  Flüssigkeit,  welche  ausweist^ 
dass  ^er  auch  Stickstoff  oder  selbst  Ammoniak  in 
einer  unlöslichen  Verbindung  onthätt. 

Der  Fürst  Si^lm-Horstmar  *)  hat  durch 
trockne  Destillation  des  Torfs  von  Coesfeld  bei 
Münster  mit  der  doppelten  Gewichtsmenge  Kali* 
liydrat  Ammoniak  erhalten,  welches,  in  Salzsäure 
aufgefangen ,  0,08  vom  Gewicht  des  Torfes  /Sal- 
miak gab ,  entsprechend  0,021  Stickstoff. 

Derselbe  **)  hat  Qnellsäüre  In  destillirtem^Was-  QaeUsäure. 
ser  gefunden,  was  wohl  dem  wenig  Ehre  macht,  ^  •  .  . 
der  dasselbe  destillirt  hatte.  Jm  Regenwasser 
fand  er  Kall  und  Natron ,  verbunden  «nit  Schwe- 
felsäure und  Quellsäure.  Auch  fand  er  diese 
Säure  im  gebrannten  Caffe ,  indem  er  diesen  mit 
Wasser  auszog  und  die  Lösung  mit  feuchtem 
Thonerdehydrat  behandelte^,  von  dem  die  gefärb- 
ten Stoffe  eingesogen  wurden.     In  der  hellgelben  ' 

*)  Poggend.  Ann.  Uli,  6^4. 
♦*)  Ibid.  LIV,  254. 
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Flli^sigkeU  war  dano  QaellsMare  endi^lUn.  Auf 
dieselbe  Welse  .fand  er  sW  avItL  in  geröstetem 
Roggen.  ...>••  '  «.' 

Bnonkokle.  Krämer  *)  hat  die Bra«nl|9|tleii  vom  Weat^r- 
frald  analyjsir^.  Er.lbeiU  sie' in  dnsi  Arlent  ge« 
wohnliche^  bituiyiinöse  Ußd  4blite5  Und  lockere 
Braiuikoble.  Die.gewöimlicheg^b;b«i  der  Ivock? 
neil  Destillation  ^^Protpenl  KobIe>  diei  AscIm» 
(=28,3  Proc.)  mit  eingerechnet»  Die  ^loeheKe 
gab  45,1  Proc.  Kohle  ^.woTon  15^5  Proc.  Asche, 
die  in  beiden  Fällen  haoptsächlicli  aus  Kieselerde 
bestand. 

Die  Analyse  wurde  auf  die.  Weise  angestellt, 
.      dass    er    die .  Braunkohlen    der   ßeihe    nach    mit 
Wasser,   Aelher,  Schwefelkohlenstoff  oder  Alko* 
hol,  kaustischem  Natron  upd  Säuren  auszog. 

Gewöhnliche  Braunkohle.  TVasser  loste  dar- 
aus fast  nur  unorganische  SaUe  auf,  abier  es 
färbte  sich  gelblich  durch  eine  Spur  von  eiuem 
organischen  Körper.  Diese  Salze  sind  Gyps,  Chlor- 
calcium  und  Kochsalz,  welche  zusammen  nicht 
^  Tausendtel  ausmachen. 

Aether  zog  ein  Harz  aus,  welches  dem  ganz 
ähnlich  ist,  welches  Schwefelkohlenstoff  aus  Stein- 
kohlen auszieht. 

Alkohol  Ton  0,835  zieht  zwei  Körper  aus,  die 
Forchhammer^s  Bolöretin  lind  dessen  Verbin- 
düng  mit  Hunlinsäure  (Jaliresb.  1842,  S.  226) 
ganz  ähnlich  sind,  und  deren  Trennung  auf  die- 
selbe  Weise  gelang.  Forchhammer  hatte  diese 
ebenfalls,  aus  einem,  in  einem  Torflager  gefunde» 
nen  Tannenholz  ausgezogen.     Das,   was  Wasser, 


*)  Archif  der  Pbarmac  XXVU,  70. 
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A^tfaer  and  Alkohol  aasgeKogea  hailea,  betrag 
zasamtnen  7  Procent. 

JYa#roH%ifrat  zog  15, tProeent  Toii  einem  Kor- 
per aus ,   der  alle  Eigenschaften  der  Huminsaare 
•besass*    Es  iturde  dadurch  vollkommen  gesatfigt, 
und  wurde. die  Verbindung  dann  mit  einem  Ue-  ^ 

bersehuss  Ton  Natron  digerirt,  «o  entwiek^lte  sich 
deutlich  Ammoniak ,  in  Folge  der  Zervetzung  von 
liumiiisaurcm  Ammoniak.  Eft'iblieb  huminsanrer 
Kalls  ungelöst^  wurde  -  dwn*  -'d^  Kalk  mit  Salz- 
iftäure  ausgezogen ,  so  Uste  Natron  •  hernach  Hu- 
minsiure  auf. 

Der  schwahee  Korpcf^^  welcher  dann  in  der 
erwärmten  Natronhuge  ^nriickblieb  ^  enthielt,  an- 
uer  den  Beatandthetleü  der  Asche^  einen  Körper, 
der  alle  EigeüschaReil  des  Huiailis  besass,  und 
welcher  durch  fortgesetztes  Köchen :  mit  kanati» 
schem  Natron  alboalig  in  HuminaSüre  TcrwandelC 
wurde,  die  dann  ans  dem  Natron  durch  Salzsäure 
ausgefällt  werden  konnte« 

In  dem  Braunkoblenextract«  wurde  Quelkaure 
gesucht ,  aber  keine  Spur  davon  gefundlsn. 

Die  lockere  Braunkohle  gab  bei  einer  gleiehen 
Behandlung  ungefähr  dieselben  Bestandtheile.  Die 
mit  Natron  erhaltene  Lösung  gab'  eine  Humin« 
säure  von  hellerer  Farbe ^  ähnlich  Mnider'a  UU 
minsäure,  nnd  nadi  .der.  AusfiiUung  derselben 
konnte  Quellsäure  aus  der  Lösiing  auf  die  ge«« 
wohnliche  Weise  durch  essigsaures  <  Kupferokyd 
abgeschieden- werden.  .>     > 

Wöhlerf)  hat.  folgende   Ifei^hte-  Melhode  an*  g^dütu  d^r 
gegeben:,  i  dm  NaphtaliQSchwefdsavve '  kryslallisirC  ^f/*^  ^^ 

Naphtalin- 

•)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXVII,  t9t;  «bwefelawe. 
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«laniisteUeiK«  i  Mftn  lö9t  in  .höchst  ti»Beentr!Her 
Schwefelsäure  bei  -j-  90o  80  viel  Naphtalin  aof^ 
als  9ich  darin  Anfliteatt  Kann »  und  lasst  das  dicise 
l  *  Liquidum,  was.'sieh: La  einem  vecscklossenen  Ge- 
fäss' flüssig  erhäk,  lü  Berührung 'mit  Luft  stehen, 
aus  *der  dann; die. Schwefelsaure  allmälig  Fench« 
tigkeit  anzieht  y»  wadurdk  dia  ga^ze  Masse  in  ei* 
nigen  Tagen«  zii  .«hier  schmutzig  Tietetten^  ganz 
£eaie|i  Masse  erstilrpt,:' die. (linter. einer  Glasglocke) 
auf  einen  Z^egelstfaint;  i^legt-  wird ,  welcher  die 
.flüssige  SchweCrisanre  '  diraus  ekisangt  y  worauf 
sie  zwischen  zwei  anderen  ZIegelsteiuen  aüsge« 
presst  wird.  iSle' bleibt  d|d>ei  fast  weiss  zurück 
in  Gestalt  Ton  ttallcähnliefaen  Schuppen.  Sie  wird 
in  Folge  :  eines  Rüchhalb  von  Schwefelsäure  in 
der  Luft  feu<Al'^':  und  löst  sich  ToUkommen  in 
Wasser  nnd  üin  •  AlkohoL  Sie  Ist  ein  Gemenj;« 
Yon  krystalKsiirter  ^  wasserfrtUr  -  Napbtalin  -  und 
Naphtin^chwefolsäniey  und  bildet  ,>  wenn  mau 
sie  jnit  Basen  sättigt^  Salze  von  beiden.  -Dasselbe 
Resultat  wird .  erhalten ,  wenn  ma|i  die  Losung 
des  Na|ihtalin&  .in  'Schwefelsaure/:  direet  mit  eta 
wenig  Wasser  vernuscht.      •  \    ';  :V 

Der  Ausdfuok  wiu^er^e«  ist  Wohl  .ein  Dvuch* 
fehler  und  soll  heissen  wa^^er&alüjre  Säuren,  v^l'* 
ehe  kryslallisires^  gerade  aus  dem  Gra'nde  y  weil 
die  Schwefelsäure  mehr.Wasseraut^enommen  hat? 
als  sie  ;m1t  grösserer  Kraft  zurück  halten  kann,  ab 
diejenige,  niit^wcjlcber  die  gepaarte  Säurö  das 
Wasseratom  bindet,  welches  die  fiaae  reprSaentirC 
Napht^iit  mit  -  Mariguac'  *)  bat  ^das  Verhalten  des  Naphta- 
SalpetersAurfi  )|„g  aüT  Silnetersükre  untersucht ,  /  oder  ^richtiger 

»  .71'  # 


♦)  Ann.  d.  C|t  «n4  Pfeirm.  XXXVm,  J»; 
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die  fortgesetzte  Ein^irkniig  der  S#^ptteD»%Mre*  kwf 
die  Producte  des  Naphtalins  dardi^  S(silpeter8äur0, 
welebe  Laureiit  lieryorgeit^raejlll  h^i , (J^hpf^b; 
1837,  S.  348).  Das  letzte  Pradufst,.  ton  diesem» 
war  salpeJterßatir«^  Defcabexyloxyd, . ! (Nitroj^a^bfa- 
lescL)  =  Ci0H6O4,S.  .. 

.  Nachdemr  si^liidDakea^  a«8  INTaplilallii  diNreb  Sal» 
petevsäare  iD  einer  Rdbrte  gcibildet  hatte,  wvrde 
die  Salpetersäure^  ab^eiliUirt  und;  die  iJfti^rte  auf 
einer  SandMapelle  .{oftwfbi^fii^d.erbitzt,  wäbreod 
concentrirte  Salpelffsäur^.,  dureh  einefi';  fnin  aus- 
gezogenear  Tricbtcif :  tropfeti!i/veife.  nacb  irfnander 
binzugefiigt  wurden  9  und*  nacbdem^^re^.  Einnir- 
banjg  aufgebort  ba^e  ,  ^^vdp  ni^lM^  ;;4^vf  n  bin- 
zugesetzt.  So  wurde  mebrere  Tage  lang^  for4- 
gefabren  lind  jeden  Abend  mit  Wassic^r  ausgezo- 
gen, was  sieb  trm  Tage  Ton  loslicbeh  Produeteti 
gebildet  ba\te.  i  '    > 

Auf  di66e  Weise  wurde  iktan  Ende  erbalteil 
1)  eine  geringe  Meng^  ein^r  in'  Wasser  lösliclien 
Säure  t  Nitrotiäphiatinsäure  ^  2)  ein  in  cfei''W^I<^ 
bung  äer  Retorte  in  Nadeln  subiimi'rter'Kkrper) 
weleber  nnzersetztes  salpietrigsanres  •  Dekabexyl- 
oxyd  war,  und  3)  ein  in  Waaeer*  dintösfieber  hinei 
Körper,  NitronaphtuUsä.i/l. .        \  - 

Der.  letztere  ist  dnrab  ein  Hkri  gelb  gefärbt^ 
welcbes  durch  Aelber  aufzogen  werden  kanii^ 
und  in  geringer  Menge,  eingenisckt  Ist«  Das^ 
Zurücbbleibemle  ist  4in  gelbliebea  PnIVer ,  Wel- 
ches wenig  über  *f"100^  sebnrilzt  und  in  ma- 
ssig erböbt«r  Tempcva^nv  mlTevindert  '  subii*' 
mirt,  werden  kann ,  welekes  aber  bei  einer  zw 
starken  Temperatur  verpuff!  mit  Zurilcklassung  von 
Koble.     Es  ist  unHialicb  in  kaltem  Wasser,   tkdt 
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cber  einen  Tbeil  von  der  Saure  mit  auflöst^  aber 
schiittelt  man  dann  die  LöBong  mit  Wasser,  so 
zieht  dieses  die  Säure  aus  und  lässt  das  Harz  in 
dem  Aetlier  zorfiek.  Beim  Erhitzen  schmilzt  die 
Säure  und  wird  dann  zersetzt.  Sie  löst  sich 
leicht  in  Alkohol  und  in  Aether,  und  krystalli- 
sirt  aus  dem  letzteren  in  kleinen ,  aber  regelmä- 
ssigen ,  rhombischen  ^  platten  Prismen ,  so  abge- 
plattet, dass  sie  seehsseitige  Blätter  zu  sein  schei- 
nen. Bei  -f*  100^  verliert  sie  nichts  an  Gewicht. 
Sie  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Die  Säure.  Das  Silbersalz. 

Gefund.  At.  Berechii.  Gefand.    At.  Berecbn. 


Kohlenstoff    45^73 

16 

45,94 

22,56 

12- 

22,90 

Wasserstoff     2^55 

10 

2,35 

0,86 

6 

0,70 

Stickstoff         6;59 

2 

6,65 

2,45 

'2 

3,31 

Sauerstoff      45^3 

12 

45,06 

20,42 

10 

18,73 

• 

Äg 

53,31 

2 

54,36, 

=  Ci6H605+»  +  2H,  worin  2  Atome  Wasser 
durch  2  Atome  Ai  ersetzt  werden«  Sie  sättigt  2 
Atome  Basis,  was  wohl  anzudeuten  scheint,  dass 
sie  eine  Doppelsäure  ist,  deren  beiden  Säuren  Salze 
geben,  welche . aber  zu  einem  Doppelsalze  mit 
einander  verbunden  bleiben.* 

Das  Ammoniaksalz  ist  leichtlöslich  und  hry- 
stallisirt  in  Scl^uppen.  Das  Barytsalz  ist  ein  ud- 
lösliches',  gelbweisses  Pnlver.  Das  Bldoxydsah 
wird  eben  so  erhalten ,  aber  es  enthalt  4  Atome 
Bleioxyd.  Das  Silberoxydsalz  ist  weiss,  piil^er- 
förmig ,  unlöslich  und  explodirt  beim  Erhitzen 
gleichwie  die  übrigen  Salze. 

Wird  das  Bleisalz  in  Wasser  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt,  so  erhält  man  in' der  Flüssig' 


509 


Jtcit  eine  Säure  anrgclöst,  welche  eine  Lösang 
von  essigsaurem  Blcioxyd  mit  weisser,  wenig 
gelblicher   Farbe   fällt.      Dieses  Salz   wurde   ans 

3Pb -}- ^-f'^^^^^^^  zusammengesetzt  gefunden. 

Marignac  behandelte  Naphtalinchlorür, 
C;io|]8^|^  mit  Salpetersäure  und  erhielt  dadnreh 
eine  Säure ,  die  etwas  Terschieden  war  von  der, 
welche  Laurent  aus  NaphtaUnchlorid  mit  Sal- 
petersäure hervorgebracht  hat,  nämlich  der  De- 
katetrylsäure  (Naphtalinsäure  L.) ,  und  ausserdem 
ein  flüchtiges ,  ölartiges  Product. 

Die^äiire,  welcheMarignac  ebenfalls Naphta<- 
linsäure  nennt,  ist  schwer  löslich  lü  kaltem  Was- 
ser, aber  löslicher  in  siedendem,  woraus  sie  beim 
Erkalten  in  kleinen,  gelblichen  Krystallbüscheln 
aiiscbiesst.  Sie  bildet  mit  Ammoniak  ein  saures 
Salz  ,  welches  in  farblosen,  ^sechsseitigen  Blät- 
tern anschlesst.  Sie  kann  unverändert  snblimirt 
werden  und  gibt  beim  Schmelzen  mit  JKalihydrat 
Ammoniak.  Sie  Ist  also  stickstoffhaHig.  Ihr 
Atomgewicht  ist  nach  einer  Mittelzahl  von  4  Ver- 
suchen mit  dem  Silbersalz  ±zfi461,  die  von  Lau- 
rent hat  2641.  Das  Silbersalz  enthält  2  Atome 
Silberoxyd',  16  Atome  Kohlenstoff  und  10  Atome 
Wasserstoff.  Genauer  ist  ihre  Zusammensetzung 
nicht  bestimmt  worden*  Sie  seheint  jeden  Falls 
eine  gepaarte  Salpetersaure  zu  sein.  Nach 
den  Angaben  siebt  es  ans,  als  vermuthe  Mari- 
gnac,  dass  es  sieb  mit  der  Dekatetrylsäure  eben- 
falls, so  verhalte,  aber  diesem  sehelnt  doch  dureh 
das  Verhalten  ihrer  Salze  beim  Erhitzen  wider- 
sprochen zu  werden« 

Dasßüehiigey  ölarüge  Producta   welches  bei 

34* 
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der  Bercilong  dieser  Säure  der  Salpetersäure  in 
die  Vorlage  folgt ,  scheidet  sich  daraus  ab ,  aber 
es  ist  io  kleiner  Menge  darin  löslicb ,  was  durch 
Destillation,  daraus  erhalten  werden  kann ,  indem 
es  'dann  dem  zuerst  üebergelienden  folgt.  Man 
reinigt  es  durch  Waschen  und  Rectificireu  mit 
Wasser.  Es  bildet  ein  farbloses,  durchsichtiges 
Liquidum ,  hat  1,685  specif.  Gewicht  bei  + 15<>, 
einen  reizenden  Geruch  wie  Chlorcyan ,  und  sein 
Dampf  gfreift  die  Augen  an.  Es  ist  neutral,  löst 
sich  wenig  in  Wasser,  was  jedoch  einen  .Geruch 
davon  annimmt,  leicht  in  Alkohol  und  Aether, 
und  ein  wenig  in  Schwefelsäure  und  in  Salpeter- 
säure. Es  löst  sich  nicht  in  Kalilauge,  "setzt  man 
aber  Kalihydrat^u  seiner  Lösung  in  Alkohol  ,  so 
schiesst  allmälig  ein  Kalisalz  daraus  an  ,  welches 
beim  Erhitzen  verpufft.  Es  wurde  zusammenge- 
setzt gefunden  aus: 

Gefunden  Atome    Berechnet 

Kohlenstoff    7,08      '  2  6,97 

Chlor             40,87  .      4  .    40,39 

Stickstoff      16,39         4  16,15 

Sauerstoff     35,66         S  36,49. 

Es  gab  bei  der  Analyse  so  geringe  Spuren  von 
Wasser ,  nämlich  3  bis  .  4  Tausendtbeite ,  dass 
Wasserstoff  seiner  Zu6ammenBel;;Eung  nicht  anzu- 
gehören scheint.  Wie  die  Bestandtheile  darin 
gruppirt  sein  könneil ,  i^t  schwierig  zu  eDlscbei- 
den.  Marignac  nimmt  die  Atomzahi^n  nur  halb 
so  gross  an^  woraus  nichts  gelnacht  werden  kann. 
Vorschlagsweise  könnte  man  es  halten  für  =:G€!l^ 

+  C0^-{-2|Sf,  selbst  fürGyCP  +  i.  JMarignac 
wollte  das  Gasvolum  bestimmen,  welches  es  beim 
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Erhitzen  über  Qoecksilber  einninmit ,  aber  dabei 
bildete  sieb  zuerst  Qaeckstlbercbloriir  und  eine 
kleine  Menge  von  einem .  beständigen  Gase.  Beim 
stärkeren  Erhitzen  explodtrte  lis  und  gab  GlUor, 
Kohlensäure  und  Stiekoxyd.  Dies  passt  zu  der 
vorgeschlagenen  Gruppirung;  der  Kohlenstoff  in 
dem  Kohlensttperchloride  reicht  gerade  hin  ^  um 
mit  der  salpetrigen  Säure  Kohlensäure  und  Stick-^ 
ozydgas  zu  bilden.     ^ 

Ich  habe  im  Vorhergehenden,  S.  306,  eines Retinykckwe- 
0iichtigen  Oels^  des  Cumins  erwähnt,  welches 
Isomerisch  ist  mit  Pellelier's  und  Walter^s 
Rettnyl>  das  wir  im  Jahresberichte  1840,  S.  614, 
Harzöl  genannt  haben.  Gerhardt  und  Ca- 
honrs^),  welche  das  Cumiu  entdeckten  und  des- 
sen isomerische  Beschaffenheit  mit  dem  Harzöl 
bemerkten,  versuchten,  ob  nicht  auch  dieses, 
gleichwie  das  Cumin ,  bei  der  Auflösung  in  rau- 
chender Schwefelsäure  eine  eigenthiimliche  ge- 
paarte Schwefelsäure  bilde.  Dies  findet  wirklich 
statt.  Man  erhält  eine  gepaarte  Schwefelsäure, 
die  vollkommen  so ,  wie  die  Cumid^chwefebäure, 
zusammengesetzt  ist,   nämlich  =  C^^H^^SO'^-|- 

hS.  Aber  sie  ist  damit  nicht  identisch.  Sie  ha- 
ben das  Barytsalz  dieser  Säure  dargestellt,«  und 
dieses  zeigt  verschiedene  Abweichungen  von  dem 
cumidschwefelsaur<jn  Baryt,  Sie  nennen  die  Säure 
Reiinyhchwefelsäure.  Ihr  Barytsalz  ist  bei  wei- 
tem nicht  so  leicht  löslich  in  Wasser,  wie  der 
Gömidschwefelsaure  Baryt  ^  es  scfaiesst  in  krystai* 
linischen  Rinden  an,  und  seine  concentrirte  Lö- 
sung erstarrt  nicht  beim   Erkalten ,   wie  der  cu- 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  I,  93. 
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iPidschwefeUaare  BaryL  Retinylscfawefelsaorer 
Baryt  isl  unlöslich  iu  wasserfreiem  Alkoliol,  der 
ciimtdsGbwefelsaure  Baryt  löst  sieh  ^  darin  leicht 
auf.  Im  Uebrigen  fallt  der  retinylschwefelsaore 
Baryt  nieht  die  meisten  Erd  -  und  Metällsalze, 
worin  er  mit  dem  cumidsehwefelsanren  Baryt 
übereinstimmt.  • 
Pbenyl,  Laurent  *)  hat  eine  sehr   interessante  Unter- 

Prod'äcte*der®"^'*"'"S  Über  die  Produete  der  Metamorphose  des 

MetsraorphoseTheeröls  mitgetheilt. 
desselben.  g^.  destillirle  50  französische  Pfand   Thecr  in 

einer  kapfernen  Destilltrblase  Und  fractionirte  das 
Destillat,  Anfänglich  gingen  Brandöle  über,  wel- 
che +100<)  his  4- 150^  Siedepunkt  hatten,  dar« 
aaf  ähnliche  Brandöle,  welche  +.i50o  bis  ^-^^ 
Siedepunkt  besassen^,  dann  folgte  Naph talin  und 
nun  wurde  die  Destillation  unterbrochen.  Die 
Brandöle,  welche  zwischen  -f  ISO^  und  -|-200<' 
erhalten  wurdjen ,  wurden  bis  zu  -f- 150^  erhitzt 
und  dann  mit  einer  höchst  concentrirten  Lösung 
YOtt  Kalihydrat  in  Wasser,  in  welche  zu  Palver 
geriebenes  Kalihydrat  eingerührt  worden  war,  ver- 
mischt. Das  Oel  vereinigt  sich  damit,  unter  Eot- 
Wickelung  eines  starken^  und  unangenehmen  Ge- 
ruchs^ zu  einer  leigigen,  krystallisirten  Masse, 
die  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  übergössen 
wurdfe ,  worin  sich  ein  Kalisalz  auflöste ,  unter 
Abscheidung  eines  dünnflüssigen  Oels,  welches 
abgeschieden  wurde.  Die  Kalilösung  wurde  £1- 
trirt  und  mit  Salzsäure  gesättigt,  wodurch  sicu 
ein  ölähnlicher  Körper  abschied,  der  auf  der 
Flüssigkeit  schwamm.      £s   wnfde  abgenommen) 

V  /  I 

I  *)  Ann.  de  Ch.  et,  de  Phys.  III,  195.  ' 
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mit  Walser  gewaschen,  auf  gesefimolzehiin  Chlor- 
calciam.  getrocknet  und  einige  Male  rectificirt, 
virorAuf  er  einen  Siedepunkt  znüflschen  -f^  1S9P  und 
4-  iSß^  hatte.  Die^eii  Körper  nennt  er  Mfydtate 
de  phenyle  oder  ^cUe  ;^Aentfue^  aber  er  zteiit'. 
den  ersten  Namen  i^or.  Wir  können  ihu,  JPhe^-  Phci^yloxyd. 
nyloxyd  nennen^  er  zeigt  keine  saure  Reactton^ 
aber  er  verbindet  siteh  mit  Basen.  Er  ist  sehr 
äbnlieh  dem  Kreosot  und  '  der  Carbolsäure  ^  und 
JLauirent  vermuthet,  daiss  die  letztere  nichts  an- 
deres sei ,  als  weniger  reines  Phenyloxyd.  Es 
besitzt  ganz  den  Geruch  des  Kreosots,  aber  nicht 
dessen  Zusammensetzung,  und  aiisserdem  yer-. 
sebledene  davon  abweichende  Eigenschaften. 

Lässt  man  es  sehr  langsam  bis  zu  -^  8^  oder 
-|-  10^  abkühljen ,  so^  krystallisirt  es  ,  um  so  re- 
gelmässiger, je  langsamer  die  Abkühlung  gd- 
sehieht^  in  farblosen,  langen,  vierseitigen,  recht- 
winkligen Nadeln,  die  zwischen -4- 34^  und  -^35^ 
schmelzen.  Seilt  spccif.  Gewicht  ist  =  1,065 
bei  -^  18^.  In  Berührung  mit  Luft  schmelzen 
die  Krystalle  sogleich,    durch    den  Eiufluss   ihrer  , 

Feuchtigkeit,  aber  die  Analyse  zeigt,  dass  es  docb^ 
kein  chemisch  gebundenes  Wasser  aufgenommen 
bat..  Uebcr  geschmolzene  Phosphorsäure  kann 
es  unverändert  abdestillirt  werden.  Ueberglessl 
man  es  mit  Wasser,  so  lö^t  dieses  qin  wenig 
auf, ,  und  das  Phenyloxyd  selbst  nimmt  auch  ein' 
wenig  Wasser  auf.  Alkohol  und  Acthcr  lösen 
es  in  allen  Verhältnissen  auf.  Es  lost  Schwefel 
und  Jod  auf.  Durch  Chlor  und  Brom  wird  es 
raetamorphosirt.  Sein  Verhalten  zu  Schwefel- 
säure und  zu  Salpetersäure  soll  weiter  unten  an- 
geführt werden.     Kalium  entwickelt  darauf  in  der 
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Wärme  Wasfferstoffgas  and  bildet  eine  in  Na- 
deln krystallisirende  Verbindung«,  Es  vereinigt 
sich  leicht  mit  Kaiikydrat^  aber  es  löst -sieh  nicht 
in  Ammoniak.  Es  coagulirt  Albumin ,  stillt  Zahn- 
sebmerzen  i|nd  greift  das  Zahnfleisch  an^  gleidi- 
ivie  das  Kreosot,  Es  wurde  zusammengesetzt  ge- 
funden ans  s 

Gefanden.  Atome.  Berecbnef. 
Kohlenstoff*)    76,94        i2         76,93 
Wasserstoff         6,6  t         12  6,40 

Sauerstoff  16,45       .  2         16,67, 

=  C^2Hi0O2  +  H.  Diese  Formel  gibt  Laurent 
in  der  Vermulhungy  dass  bei  der  Verbindung  des 
Oxyds  mit  Salzbalen  das  Ü  gegen  K  ausgewech- 
selt werde.  Diese  Vermiithung  ,  welcbe  VeraiH 
lassung  zu  dem  Namen  Hydrate  de  phcnyle  gab^ 
h$tte  jedoch  auf  experimentellem  Wege  dargelegt 
wenden  müssen,  ehe  irgend  eine  Benennung  dar- 
auf gegründet  worden  wÄ^re. 

Das  Plienyloxyd-Kaü  kryslallisirt  in  weissen 
Nadeln,  die  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lös- 
lich sind.  Das  Oxyd  verbindet  sich  mit  Barjft- 
(*rdc  und  mit  Kalkerde.  Die  BarytTcrbindang 
wird  in  krystallini&chen  Krusten  erhalten.  Kocht 
man  es  mit  Wasser  und  Bleioxyd,  so  bildet  sich 
eine  halbflüssige  ,  pflasterähnliche  Masse ,  die 
durch  einen  einzigen  Tropfen  Alkohol  weiss  wird 
und  erstarrt.  Sie  ist  etwas  löslich  in  siedendem 
Alkohol.  Sie  erstarrt  auch  durch  AetherdäDipf<C9 
aber  sie  schmilzt  nieder ,  wenn  sich  der  Aelher 
davon  verflüchtigt.     Unter  Wasser  erhält  sie  sjcJi 
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flüssig.  Das  Phenyloxyd  redoeirt  die  Oxyde  van 
Quecksilber,  so  wie  auch 'deren  Salze,.  ^ 

Wird  das  Phenyloxyd  in  concentrirler  Schweb  PbenyUchwe- 
felsäare  anfgelöst  und  die  Lösung  «st  nach  eint-     ^«^'^»'"^ 
gen   Stunden  mit  Wasser  verdünnt,  so   scheidet 
sich  daraus  nichts    ab ,    und    beim   Sättigen    der 
Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Baryt  erhält  man -ein 
lösliches  Barytsalz  9   welches  in  Warzen  von  mi- 
kroscoJ>ischen  Nadeln  krystallisirt,  und  durch  ge- 
iiaucAusfallung  der  Baryterde  aiis  demselben  durch 
Schwefelsäure  die  Phenylschwefelsäure  gibt,  wel- 
che  beim  Verdunsten  im  luftleeren  Räume  in  Ge- 
stalt eines  Syrups  zurückbleibt.     Die  Analyse  die-*  • 
ses  Salzes  ist  etwas  zu  compcndiös  gemacht.     Es  ^ 

verliert  bei  -f-100<>  im  luftleeren  Räume  9,1  Pro- 
ce^t  Wasser,  und  es  gibt  42,43  Proc*  schwefel- 
saurer Baryterde  ^  dies^  Resultate  berechnet  er 
auf  folgende  Weise: 

Gefunden.  Berechnet« 

C12H10O3H     48,47  48,56 

.    l^aS                    42,43  41,81 

3H                        9,10  9,63. 

Er  scheint  nicht  bedacht  zu  haben,  dass  wir 
gar  .keine  Beispiele  haben,  wo  der  Paarung  einer 
Säure  1  Atom  Wasser .  enthält.  In  der  Voraus- 
setzung,  dass  es  also  auch  nicht  in  dieser  Säure 

enthalten  sei^  wird  die  Formel  =Ci2Hi202S4- 
US^  aber  in  diesem  Fall  ist  die  Formel  für  das 
Phenyloxydhydrat ,  C^^H^OO  4.  g  falsch ,  indem 
sie  dann  sein  muss  =  C^^H^^O^.  (Benzinoxyd?). 
Bevor  die  Zusammensetzung  dieser  Säure  nicht 
genauer  untersucht  worden  ist^  kann  sie  nicht  • 
als  richirg  gekannt  angesehen  werden. 
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'  DäB  ^mtiKMiiilijb«£&^iBr^»tallifiirit  in  kleinen  Flll« 
tern,  nnd  gab  hack  der  ZcrsetEUDg  dnrcli  Salpe- 
tersätire  40,20  Proe.  Scliwefelsaiire;  nach  der  an- 
geführten BerecitniiBg  mnaßte  es  39)74  Proe.  ent- 
halten. ■•    ■    .   i 

Acide  cUoroT     .  Wird    das   Pheqyloi^ytf  mit  Chlor    behandelt, 
plieumque.   g^  entwickelt  sich  Salzsäure,  während'  eine  chlor- 
haltige  Säure  entsteht,  die  niitErdmann's  Chlo- 
rindoptensänre  identisch  ist  (Jahresb.  1842,  S.  377). 
Zur   Darstelluns:    dieser    Säure    braucht    man 
nicht   erst, das  Phenyloxyd  darzustellen  ,    sondern 
man  kan|i  sie  weniger  beschwerlich  direct  durch 
Chlor  aus  dem  Theeröl  bereiten,  welches  zwischen 
+  170   und  +190^   siedet.     Man  leitet  in   eine 
grosse  Portion   davon    einen 'beständig  fortgehen- 
den Strom  von  Ghlorgas*,  nnd  destillirt  die  Mas^e,  . 
che  sich  etwas  daraus  in  fester  Form  abzusets^en 
beginnt,  um  sie  von  einer  Menge  gleichzeitig  ge- 
bildeter Producte  zu  befreien.     Bei  dieser  Destil- 
lation  sammdt  man    das  zuerst   und  das  zuletzt 
Uebergehende  besonders  auf,  und  wendet  nur  die 
mittlere  Poi^tion  an.     Laurent  warnt  davor,  die 
Destillation  in  Wol^nungen  oder  in  der  Nähe  der- 
selben anzustellen,  weil  sieh  dabei  ein  sehr  stin- 
kender und  anhaltender  Geruch  entwickelt. 

Die  ükerdcstiltirte  mittlere  Portion  wird  dann 
mit  Chlor  gesättigt,  bis  sie  zu  eineni  krystallisir- 
ten  Brei  erstj^rrt ,  den.  man  a«f  Papier  legt ,  um 
ihn  von  überschüssigem  Oel  zu  befreien.  Dann 
wird  er  im  Kochen  mit  Ammoniak  und  Wasser 
aufgelöst  und  dieX5sung  Gltrirt,  wobei  Oel  und  ein 
fester  Körper,  welchen  er  Chlaralbin  nennt,  un- 
gelöst bleiben.      Die  siedendheiss  filtrirte  Lösung 
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setzt  cLlorlndopteDsaores  Ammpaiak  in  Krystallcn 
ab ,  au9  dessen  Lösnng  die  Chlorindoptensäure 
dureh  Salzsäure  in  voldminösen  Flocken  nieder- 
fäll^  welcUe  gewascken  und  dann  sublimirt  werden«    , 

Sie  bildet  lange,  feine,  seideglänzende,  farb- 
lose Nadeln ,  welche  einen  durchdringenden ,  an- 
haltenden, characteristbchen  Geruch  besitzen.  Sie 
schmilzt  bei  -f-  M9  und  erstarrt  dann  wieder  kry- 
stallinisch.  Verwahrt  man  die  geschmolzene  Säure 
in  einer  verschlossenen  Flasche ,  so  bedeckt  sich 
die  Oberfläche  der  geschmolzenen  Stucke  mit 
Nadeln  Ton  sublimirter  Säiire.  Bei  -f-  250^ 
kommt  sie  ins  Sieden  und  geht  dann  unverändert 
über.  Sie  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  aber  nach 
allen  Verhältnissen  in  Alkohol  und  in  Aelher  lös-  ^ 
lieh.  Sie  löst  sich  in  warmer  rauchender  Schwe- 
felsäure nnd  krystallisirt  daraus  beim  Erkalten. 
Salpetersäure  verwandelt  sie  in  einen  gelben  schupp 
pig  angeschossenen  Körper.  Sie  wurde  vollkom- 
men so,  wie  Erdmann  angegeben  hat,  zusam- 
mengesetzt gefunden,  nämlich  ans  C^^H'^'Cl^  4~^> 
worin  das  H  sich  gegen  A  auswechseln  lässt,  und 
sie  bietet  also  eine  Bestätigung  des,  bis  auf  Erd- 
manu^s  Entdeckung  unbekannten  Verhältnisses 
dar ,  dass  sich  Chlorüre  als  Säuren  mit  Wasser 
und  mit  Salzbasen  verbinden  Isönnen.  ^  ^ 

Das  Ammöniaksalz  schiesst  in  Nadeln  an'  und 
reagirt  schwach  alkaliseh.  Das  Baryterdesalz  fällt 
gelatinös  nieder ,  löst  sich  in  siedendem  Wasser 
und  krystallisirt  daraus  beim  Erkalten  in  langen 
Nadeln.  Das  Kalkerdesalz  fällt  eben  so  nieder 
und  ist  schwer  löslich.  Dt^s  Kupferoxydsah  Tällt 
rolhbraun  nieder,   und  schiesst  aus  einer  sieden- 
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fleh  Lösung  in  Alkobol  ia  bnmnen  gläiizendeo 
Nadeln  an.  Das  Nickelsah  Ist  Sieliinntzig  grau 
und  itt  Alkoliol  löslich.  Das  Quecksilberoxydsalz 
ist  ein  gelbltclier  Niederschlag.  Das  &lbersalz  ist 
ein  citroilengelber  Niederschlag. 

Laurent  erwähnt  noch  einer  anderen  Säure, 
welche  erh|ihen  werden  soll,-  wenn  noch  nicht 
so  viel  Chlor  eingeleitet  worden  ist,  aU  zur  Bil- 
dung der  beschriebenen  Saure  erforderlich  ist, 
und  welche  bestehen  soll  aus  C^^H^Cl'^O^.  Die 
Analyse  weicht  sehr  von  der  Rechnung  ab,  und 
wahrscheinlich  ist  sie  ein  Gemenge  gewesen. 
Laurent  nennt  sie  nach  seiner,  mit  verwirren- 
den Aehnlichkeiten  gar  zur  sehr  behafteten  No- 
menklatur Acide  chlor ophenesique. 

Behandelt  man  das  Phenyloxyd  mit  Brom ,  so 
bildet  sich  unter  Entwickelnng  von  Wärme  Broni- 
wasserstoflfsäure,  und  wenn  beim  Erw^m^n  neues 
Brom  keine  Entwickelnng  von  Bronnwasserstoff* 
säure  mehr  hervorbringt,  so  hat  man  eine  braune 
Masse^  die  man  mit  Wasser  und  Amiuoniak  kocht, 
^siedend  filtrirt  und  dann  mit  Salzsäure  sättigt, 
wodurch  Bromphenicinsäure  ansgerällt  wird ,  die 
man  wäscht  und  destillirt. 

Sie  kryktallisirt  in  feinen  Nadeln,  die  wie  die 
vorhergehende  riechen.  Sie  schmilzt  Jeicht  und 
destillirt  flüssig  über,  aber  sie  sublimirt  sich  in 
einem  offenen  Gefäss.  Sie  ist  unlöslich  in  Was- 
ser, un.d  istwas  weniger  löslich  in  Alkohol  und 
in  Aether ,  wie  die  vorhergehende ,  und  krystal- 
lisirt  daraus.  Sie  wurde  zusammengesetzt  gefun- 
den aus  : 


H9  ,       . 

\ 
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Gefanden. .  Atome.   B«reclinet. 
KolilensCoff    22,55         12         22,40 
Wasserstoff     0,94  6  0,91 

Brom  71,40  6        71,76 

Sauerstoff        5,11  2  4,93, 

—  G^^H^Br^O  +  H.      Sie  hat  «Iso  die  von  Er d- 
mann    beschriebene  Zu8,animensetzong    des  Bro- 

mindoptens.     Sie  kann  =  (CBr«  +  CioH*0)+  R 
sein,  ^ 

Das  Ammoniaksälz  krystallisirt  in  Nadeln. 
Die  Saite  von  Baryt  nnd  von  Kalk  sind  schwer- 
löslich und  krystallisiren  in  Nadeln.  Das  Kupfer*' 
oxydsah  ist  unlöslich  in  Wasser,  rothbraun  und 
löslich  in  Alkohol.  D9iS  Silberoxydsalz  fällt  oran- 
gegelb nieder. 

Laurent   destillirte   SteiHkohlenöl   und  sam-SteinkoMenöl 
nielte ,   nachdem   es  auf  -f  1600  irekömmen  war.  "^^  Salpeter- 

/       ,  •  ö  '     '  saure. 

alles  in  einer  besonderen  Vorlage  auf,  was  iiber-Pb^nicinsalpe« 
ging,,  bis  der  Siedepunkt  auf  -}- l90o  gestiegen 
war  9  und  bebandelte  dieses  Oel  mit  SUpeter- 
säure.  ^  Er,  vermischte  10  Th^ile  von  diesem 'Oel 
in  einer  grossen  Porcellanschale  mit  12  Th.  Sal* 
petersänre  Yon  gewöhnlicher  Stirke  in  kleinen 
Portionen,  so^  dass  nicht  eher  eine  n^ue  Portion 
hinzukam,  als  bis  das  Aufbrausen  durch  die  vor- 
hergehende Portion  beendigt  war.  Das  Gemenge 
blähte  sich  stark  Huf,  und  dabei  entwickelten 
sich  Kohlensäoregas  und  ein  wenig  nitröses  Gas. 
Man  muss  dabei  immer  ein  leeres  Gefiiss  zur 
Hand  haben,  im  Fall  die  Masse  übersteigt.  Durch 
die  Einwirkung  entsteht  so  viel  Wärme,  dass  man 
selten-  die  Masse  am  Ende  zu  erwärmen  nöthig 
hat.      Wenn  die  Säure   keine  Veränderung  mehr 
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bewirkt,  so  giesBt  man  ein  wenig  Wasser  aaf  die 
dicke  Masse ,  um  daraus  die  Salpelersänre  weg- 
zuwascken.  Darauf  wird  sie  mit  Wasser  nnd 
Ammoniak  gekocht,,  nnd  die  Lösung  siedend  heiss, 
80  bald  wie  möglich  von  der  ungelösten^  weichen, 
barzähnlichen  Masse  abfiltrirt.  Die  durchgegan- 
g(?ne  Flüssigkeit  ist  braun  nnd  färbt  die  Haut 
gelb.  Nach  24  Stunden  hat  sie  ein  braunes, 
kaum  kr^sfallioisches  Ammoniaksalz  abgesetzt,  wel- 
ches in  siedendem  Wasser  aufgelöst  und  beim  Er- 
kalten daraus  absetzen  gelassen  wird.  Es  wird 
dann  ,A  bis  5  Mal  aufgelöst  und  umkrystallisirt, 
worauf  es^  einigermassen  rein  ist.  - 100  Theri« 
Ocl  liefern  40  Th.  Salz.  Die  Mutterlaugen  Toii 
diesen  Krystallisationen  werden  zusammen  gegos- 
sen und  eingekocht,  worauf  man  noch  mehr  Salz 
von  derselben  Art  daraus  erhält* 

Die  Säurä  dieses  Salzes  wird  auf  die  Weise 
erhalten ,  dass  man  eine  Portion-  von  dem  Sah 
in  viel  siedendem  Wasser  auflöst ,  die  Lösang 
siedend  mit  Salpetersäure  vermischt  und  die  Flüs- 
sigkeit sogleiöb  durch  graues  Löschpapier  filtrirt, 
weil  gewöhnliches  Löschpapier  sie  nicht  schnell 
genug  durchgehen  lasst  y  und  die  Säure  bei  we- 
nigen Graden  ttnter  dem  Siedepunkt  niederßlit* 
Auf  dem  Filtrum  bleibt  immer  ein  wenig  von 
dem  Harze  9  welches  dem  Salze  anhängt.  —  ^^ 
der  erkialteten  Flüssigkeit  wird  dnreh  Kochen  eine 
neue ,  gleiche  Portion  Salz  aufgelöst  nnd  mit  der 
Lösung  auf  dieselbe  Weise  verfahren  >  und  dies 
wird  fortgesetzt  so  langie  man  noch  Salz  zu  ze^' 
setzen  übrig  hat.  Durch  Anwendung  derselben 
Mutterlauge  vermeidet  man  einen  Verlust  «» 
Säure  ,    welcher  Immer  in   den  neuen  Mutterlan- 
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gen  zuriickbleibt.  Die  abgesetzte  Säure  ist  noch 
durcb  Oel  vcruni'Ctnigt.  Man  löst^  sie  daher  in 
siedendein  Alkohol  auf  und  lässt  sie  daraus  au» 
schicssen^  wobei  das  Oelnn  dem  Alkohol  aufge- 
löst zurückbleibt.. 

Man  kann  aucb  das  Salz  auf  ein  Mal  in  einer 

kleinere,n  Menge  siedenden  Wassers  auflösen^  die 

Lösung   mit  Salpetersäure   vermischen  y    und   den 

dadurch    entstehenden  Niederschlag   durch   einige 

Umkrystallisirangen  mit  Alkohol  reinigen. 

» 
Die  Säure  schiesst   in  geraden ,   rectangulärcn 

Prismen  an,  welche  einen  schwachen  Stich  ins 
Gelbe  haben.  Sie  ist  geruchlos,  schmeckt  an- 
fangs unbedentend  und  hintennacb  bitter.  Sie 
scfanüilzt  bei  -f- 104^  und  erstarrt  dann  krystalli- 
«isch*  Sie  kann  in  gelinder  Hitze  snblimirt  wer- 
den ,  aber  in  zu  hoher  Temperatur  detonirt  site, 
wiewohl  nicht  heftig.  Sie  ist  fast  unlöslich  in 
kaltem  Wasser,  wenig  löslich  inr  siedendem,  abe^r^ 
besser  löslich  in  Alkohol  und  in  Aether.  Sieden- 
der Alkohol  löst  -1  Yon  seinem  Gewicht  auf. 
Salzsäure  löst  im  Kochen  ein  wenig  davon  auf, 
welches  beim  Erkalten  wieder  auskrystallisirt. 
Schwefelsäure  löst  sie  leioht  auf  und  Wasser  fällt 
sie  daraus  wieder  ans.  Rauchende  Schwefelsäure 
zersetzt  sie, beim  Erwärmen  unter  starker  Gas» 
entwickielung.  Chlor  greift  sie  nicht  an.  Bro^a 
bewirkt  eine  noch  nicht  nntersttchte  Metamorphose. 
Salpetersäure  verwandelt  sie  in  Pikrinsalpetersäure. 
Mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  Baryt  bil- 
det sie  ein  rothes  fiarytsalz,  welches  einem  kä* 
matinsalpetersaurem  Salz  analog  zu  sein  scheint. 
Sie  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans : 


.  ' 
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Gefaadea« 

Atome. 

Bercelinet. 

Kolilenstoff 

39,46 

12 

39,53 

Wasserstoff 

2,25 

8 

0 

2,15 

Stickstoff 

15,76 

4 

15,20 

Sauerstoff 

42,53 

10 

43,12, 

=  Ci2H6N20*  +  WH,  worin  das  H  durch  Ä  aus- 
gcwecliselt  irerden  kann* 

Sie  ist  eine  gepaarte  Salpetersäure,  TForin  der 

Paarung  wahrscheinlich  rzC^^H^OPSP  hL  Lau- 
rent nennt  sie  Aüde  nitrophenesi^iuey  PAentcm- 
salpetersäur^. 

Sie  bildet  sehr  schöne  ^  gelbe  oder  pomeran- 
zengelbe^  krystallisirende  Silze,  deren  Auflösung 
die  Haut  gelb  färbt«  Nahe  bei  der  Schmelzhitze 
des  Bleies  brennen  sie  mit  Peuererscheinung  und 
schwacher  Explosion  ab«  Man  erhält  sie  am 
besten  durch  directe  Verbindung  der  Säure  mit 
,den  B^iSen  oder  deren  kohlensauren  Salzen« 

Das  Kalisalz  schiesst  in  sechsseitigen ,  gelben 
Nadeln  an ,  die  bei  -f*  100^  roth  werden  ,  »her 
beim  Erkalten  ihre  frühere  Farbe  wieder  anneh- 
men«  Beim  Erhitzea  schmilzt  es  9  ehe  os  deto- 
nirt.  Es  enthält  1  Atom  Krystallwasser,  welches 
über  10(F  weggeht ,  wobei  das  Salz  zerspringt. 
Es  ist  ^enig  löslich  ii^  kaltem  Wasser  j  und  löst 
sich  auch  nicht  viel  in  kaltem  Alkokol« 

Das  Natronsah  ist  ziemlich  leichtlöslich  und 
krystallisirt  in  seideglänzenden  gelben  Nadeln« 

Das  Jimmoniaksah  ist  schwer  löslich  in  kal- 
tem Wasser  und  noch  weniger  löslich  in  kaltem 
Alkohol.  Beim  Erkalten  seiner  Lösung  in  sie- 
dendem Wasser  bildet  es  feine,  seideg^nzende 
Fäden ,  die  sieh  vom  Boden  des  Gelasses  bis  zur 
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Oberflttch«  der  niissigkeit  T«iliingendi  9    noi.  wel- 
che Laurent  Ton  l-^  FnBs  Länge*  erhalten iii«t. 

Das  Baryisah  sehiesst  ziiweilen  in>  grosseii- 
schiefen  Prismen  mit  sechsseitiger  Büsis*^  nnd  Wm- 
heln  von  890  und  1350^30^  an«  gs  bat  dann  eine 
rothe  Farbe,  wie  zweifach  chromsauifes  Kali«  Zu- 
weilen  schiesst  es  in  gelben  Nadeln  ^an ,  die  aber 
dieselbe  Zusammensetzung  halien.  In  beidenf'Fäi-  • 
len  enthalt  es  5  Atome  Wasser,  Ton  denen  im 
luftleeren  Räume  über  Schwefel^nre  2  wegge- 
hen^ und  alles  bei  +  10(F. 

.  Das  Stroniiansak ,  gebildet  dureh  dop|)eIte 
Zersetzung  mit  dem  Ammoniaksalze,  cretzt  sich 
in  seideglSnzenden  Nadeln  ab« 

.  Das  KaUssah  bildet  ^  auf  dieselbe  Weise  diii^ 
gestellt,  aus  feinen  Nadeln  zusammengesetzte 
Körner^  und  das  Thonerdesak  feine  Nadeln,  wenn 
die  Flüssigkeit,  eoneentrirt  ist* 

Das  Kobalisah  ist  gelbbraun ,  gleichwie  auch 
die  Auflösung  desselben ,  aus  der  es  in  geraden, 
rectangdblren  Prismen  anschiesst* 

.  Das  Bldoxi/dinäz.  Wird  eine  siedende  Lo^ 
sujig  der  Saure ;  in  Alkohol  mit  einer  Terdiinnten, 
ebenfalU  siedenden  Lösung  von  Bleizucker  in 
Alkohol  vermischt,  so  setzen  sich  beim  Erkalten 
kleine  Kugeln  von  mikroscopischen  Nadeln  ab, 
die  aus  2  Atomen  Säure  und  3  Atomen  Bleioxyd 
bestehen.  Setzt  man.eine  Lösung  des  Ammoniak- 
.salzen. in  siedendem  Wasser  zu  einer  Tcrdunnten' 
Biedenden  Lösung  tou  essigsaurem  Bleioiiyd ,  so 
faUl  ein  Salz  nieder,  .weiches  die  Saure -i^rbun- 
den;  enthält  mit  2.Ataii;ien  Blfioxyd^und^  mit«4 
Atomen  Wasser.  , Es > detoniet^beim  Rrftitxeii 'au* 
sserst  gewaltsam.  :  '   a      1  •,      >   / 

Benelius  Jaiires-BeVicht  XXIf.  35 
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•  mid  Wasserstoffgas  od«r ,    aii^  ^loem  TVail  des 

eigentlichen  Lenclitgiiaes,  Kohlenwas^er&lQjC  iin  MI  - 

nirnnm  bervorbringt*     Dies   findet,  dagegei|   nicht 

,      «tatty  wenn  man  sie  vorher  getroekpet.bat,: ,  Das 

ölbildende  Gas,    wclchißs  ans  einem , gleiche»  (S/e^ 

wicht  feuchter  und  trochner  Steinkohrlen  erliallen 

wltd^    steht    in   dem   Yerhältniss   von    160;  240, 

was  auch  InMölhausen  von  L.  Schivurtz  durch 

Versuche  im-  Grossen  beslültigt  worden. i§ty.. 

',    M  a  1  i  e  t  ^)  hat  ef.n^  bessere  Reis|igtt^sioeJih.ode 

desselben  'yon  Schyrefel^assecstoffgas  Angegdh^ea} 

,     ab  durch.  KaUsmileb •   welche  bisher   dazu,  ange- 

wandt  worden  ist,   .Er  fand^  dass  das  l^ep^lisehe 

in  dem /Gaste  Seh wefelammoainm  ist,,  wf|cl)^s«yon 

der  Kalkfi^ilch  un¥pl)|«>mmen  aufgenoijXQieii  vfird, 

unj^  er  leitet  daher  4**,  ^^  ^uci!M;;.4fiF^l!  ^in 
Waschgefass.,  tvdches  .scKwefelsaujrfeßf  E^s^n,  oder 
Mangan  eothält,  und  ^^araujT  .dur(^/Kalkmilch# 
Hii;rJ>.ei  bildet  sich  in  deni  ^teir  Waschfipparate 
ej^^  achwefdsaures  :Am«ionia|isal9 ,  .^yr,^die,$,»ici;t 
i^le^,  die  Kosten  ;  d^s^,  angewajn4lefl[;{M^tallsi^{ze& 
deckt,  sondern  au<:|i  noch  ausserdem,  oineo  Ge- 
wi^^  gibt,  und.  der;gröja^tc;.TJ^eiI  d^..S)^ilri9ire&la 
bleibt  als  Schlief ^lei^^pi  oder,  Seh wefeLiaai]^)lf^^,z.u^ 
rJickj  worfioC  sehr  wenig;  Schwefelwas^fsg^l^  von 
der Kathmitch  i^bsorbirt  zu  werdei^  b^füueh|U.^.43^^ 
^  :^  /  Gas  wird:bierdnr^.TiOlIkommi^H;ger£iififg),,8|0  dass 
bei  seiner  ^Yer^renoiing.  hein^ .  Spur  yon  ;^jscbweC: 
lig$r  Säiire  entsteht.  .        .,    . 

'  Kakodylsäure.    (^.B^ns^o  V)  .h^t.  dine  ganz  eiaracke; Methode 
^  ei|^ejiskt^.i9i|i  ^akod;fip^}d  ohne  Gefah^  ii|i4  Zeit- 

;  •  •  •  f  * 

*)  Llnsiitut.  Nr.  399.  p.  280. 
**)  Privatim  mitgetheiU^  .^  ,  '  /'/:  ^  .,*...' i 
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Verlust  in  Kakodylsäure  zu  verwandeln.  Man  dige^ 
rirt  dafi  Oxyd  (d.  h.  Alkarsin)  unter  einer  Seliichl; 
Von  Wasser  mit  einer  liinrcicitenden  Quantität 
Qnccksilbero^yd ,  auf  dessen  Kosten  sich  das  Ka* 
Isodyloxyd  oi^ydirt  zu  Kakodyisäure  ^  so  dass  man 
eine  Lösung  von  kakodylsaurem  Quecksilberoxyd 
Erhält  ^  EU  der  man  tropfeniveise  Kakodyloxyd 
set^t  und  damit  umsebiittelt;  Dadurch  wird  das 
Quecksilber  reducirt ,  und  wenn  der  Geruch  des 
letzten  Tropfens  beim  ümsehütteln  nicht  mehr  völU 
kommen  verschwindet ,  c^ö  sebiesst  ans  der  Flus'« 
^igfseit  bis  .aujT;  dem  letzten  Tropfen  Kakpdylfäure 
an«  ]^  Rücksicht  auf  die  ^ju^ammensetzung  die* 
ser  Säure  hat  er  ujcuc  analytische  Versuche  aiige- 
stellt.  Sie  gehört  zu  den  Körpern ,  welche  am 
sc^hwierigstcn  völlig  zu  verbrennen  sind^  ,  aber 
dies  glückte  doch  init  chromsaurem  Bleioxyd^     Si^ 

besteht  aus  C^Hi^As^O*  =  C*Hi9As203+H,ödtfr 

Die  brennbaren  Bestandtheile  dieser  Säure  las-^ 
sen  sich  weder  durch  Kochen  mit  Schivefelsäure 
und  Chromsäure,  noch  durch  die  stärkste  Salpeter- 
säure von  1,52  oxydiren.  Die  letztere  kana  dar* 
über  abdestillirt  werden ,  ohne  dass  sich  eine 
Spur  von  Zersetzung  zeigt,  und  wenn  keine  Sal- 
petersäure mehr  übergeht,  so  bleibt  eine  syrnp- 
dicke  Flüssigkeit  zurück,  die  eine  chemische  Ver- 
bindung der  Kakodylsäure  mit  Salpetersäure  ^  ist, 
aus  welcher  keine  Salpetersäure  eher  weggeht,  als 
bis  die  Doppelsäure  in.  erhob ter  Temperatur  mit 
einer  schwachen  Explosion  zerstört  wird.  Die 
Kakodylsäure  löst  Zink  auf  die  Weise  auf,  däs^ 
sieh  1  Atom  Säure  zu  Kakodyloxyd  reducirt,  und 
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8  Atome  Säare  mit  den  zwei  Atomep  des  iieQge- 
bildelen  Zinkoxyds  zusammentreten.  Aus  1  Atom 
pbosphoriger  Säure  und  1  Atom  Kakodylsanre  ent- 
stellt 1  Atom  pbospliorsaures  Kakodyloxyd.  Mit 
Zinncbloriir  entsteht  KakodylcliIorUr  und  Zinnoxyd 
gebildet.  Bnnsen  bat^  sonderbar  gefiug,  gefuD- 
den,  dass  diese  Saure  niebt  giftig  ist  ^  ungeacbtet 
sie  54  Procent  Arsenik  enthält.  Eine  Lösung  ?od 
S  Gran  Kakodylsäure^  injicirt  in  die  Vena  jugn- 
laris  eines  Ka^ninchens^  war  ohne  alle  Wirkung 
auf  den  Gesundheitszustand  des  Tbiera. 

Alle  Icakodyhaure  Salze  sind  in  Wasser  lös- 
lich und  mehrere  ron  ihnen  können  aus  Lösno* 
gen  in  Alkohol  krystallisir^  erbalten  werden.  Das 
Kalisah  schiesst  in  wawellitäbnlichen  Warzen, 
und  das  Quecksilberoxydsah  in  feinen,  atlasglän- 
zenden Nadeln  an.  Das  Silbersalz^  erhalten  dnrcb 
Auflösung  Ton  Silberoxyd  in  der  Säure  >  ist  nen* 
trales  Aglfik,  und  krystallisirt  in  seideglgnzendeo, 
laiigen  Nadeln.  Lost  man  dagegen  kohlensaures 
Silberoxyd  in  der  Säure  auf,  so  entsteht  ein  an- 
deres 9  ebenfalls  krystallisirendes  Salz ,  welches 
eine  weniger  gewöhnliche  Zusammensetzung  hat, 
nämlich  ÄgRk';  und  wie  lange  man  auch  die 
Lösung  dieses  Salzes  mit  kohlensaurem  SilheN 
oxyd  digcrtrt ,  so  nimmt  es  doch  nicht  mehr  Ba* 
sis  iittf.  Vermischt  man  die  Lösungen  des  salp^' 
tersauren  Silberoxyds  und  der  Kakodylsäure  m 
Alkohol,  so  scheiden  sich  im  ersten  Augenbliche 

Nadeln  von  AgKk  ab,  die  sieh  aber  bald  darauf  i<> 
perlmutterglänzende  Scbnppen  verwandeln  9  ^^'' 
che  ein  Silberdoppelsalz    von   den  beiden  Sattren 

sind ,    zusammengesetzt  aus  Agl^  4*  AgKk»     ^'^ 
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Kakodylsaure  .  verbiadel  sieii   mil  Kujtfüihfdiniir  5 
die  Verbindung  ist  den  Yerbindudgen  der£br^kn^  . 
sSure  mit  Cblocüreu  analog.  :    v- 

.Bebaniitlieb  erbieb  fionsaingauH.  bäL  der  Korksanre» 
DeatiUation  der  Korksäure  mit  Kalk  <iin  flpidltigea  '^'"'^[llfil^'"^' 
Oel  y\  welabes   er  Suberylvaaserstoff  nannte;^,  und 
Vvelcbea  ao  zu8aniHiengej»etz|  war^  das«  es  sieb  in 
de^  Lnfl    zu    lyaaaerbaltiger  Korksänrie  oxydiitey 
wobei    i  Atom   C^H^^O   drei   Atome    Saueraloff 

anibabm  nnd  damit  G8Hi»03-{*]S  bildete^  '  Dte^ 
869  Oel  hat  Tilley  *)  aufs  Neue  hervorgebraebf 
und  naeb  Bouaaingault's  Formel  zusamiiienge-» 
8et|;t  gefunden«  Aber  es  wird  bei  dieser  Destil* 
lation  nicbt  allein  erkalten^  sondern  man  Ke« 
kommt  ein  Gemenge  Ton  zwei  Oelen.  Wird  die- 
ses destfUirt ,  bis  der  Siedepunkt  auf  -^  178^  ge- 
stiegen  ist  9  so  bleibt  das  von  B  o  u  s  s  i Ja  ga  ti  1 1 
enrtdeekte  Oel  in  der  Betörte  zoriiek. 

Aber  Tilley  fand  aucb>  dass  es  bei  äielrOky- 
dntioti  durch  Satpeler^ure  •  ausser  KotrhsSure, 
eine  ziemliche  Menge  einer  Säure  hervbirb^ingt^ 
die  in  Nadeln  krystalllsiit.  Wird  es  von  Au^s^n 
abgfUibU,  während  man  Chlorgas  bis  sivr  Sättl^' 
gntfg -hinein  leitet,  so  erhält  man,  nachdem  das 
CbloT  dttreh  einen  Strom  von  trockner  Üiift-  Weg-« 
geführt '^  worden  ist,  eiiKeii  dicken,-  Oläh'nliebeu 
Körper',  der  sich  beim  Erwärmen  schwätzt  und 
zerstört  wird,  und  welcher 5  wenn  •man  (hik  in* 
Alkobor«nflöst ,  die  Lösung  mit  Kalibydrat  ver- 
setzt'und  dann  mit  Wasser  vermischt ,  einen 
ätherartrgen  Körper  absi^heidet ,  der  dem  benzoe* 
sauren  Aetliylozyd  ähnlich  istl 


\ 


*)  Ann.  der  Cb.  u.  Pharm.  XXXIX,  166. 
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Trockne  De-  ,     Die '  Eäüselbeiteii  der  Veraache  aber   die  De:. 

^Ti^^^xZ  8tiUati«i»|»odaclc  der  Aetfayloxyd-Sairoearbonate, 
Xauüiate.    worüber  ^ch  im  yorigen   Jabresbericbte ,   S.  503, 
die  allgemeioeii  ResoIUCe^  ibittbieiUe  9    siad    nun 
'  ^  Ton  Conerbe^  beedirfeben  worden.     leh  ^tll 

darauf'  einige  Nacbtnige  ^nittbeilen  y  welebe  die 
ZusammenselraiDg  and  die  Eigenschaften  der  bei- 
den -feigen  tlith  neven  Körper  betreffen,  die  er  dabei 
entdeckt  hat,  niihlieh  des  Xanthils  und  des  Xan* 
thjftrinsy  yrohei  ieh  beeierke,  dasa  da»,  ^was  in  der 
Yi^irbc^gegattgenen  NotrC;Xa^lhil  gmannt  Mrnrde^ 
jeUt  49)..^er  Al^hapdlung.  Ximthdrin  ,gemmkt  .wird, 
nlihvend  der  zaerst  Xaotbarin  genannte  Körper 
je|^t  ^fin<M  heisst. , 

JHs  XantkU  wird,  ans  dem  bei  dei^  trocknen 
Destillation  des  Kuli  *  Xanthats-  überg(^;angenfl^, 
Yoi|.;.Zeise  unter  dem  Namen. Xantbogenöl  be- 
schriebenen Qel  erhalten,  ^welches  Goer.be  aus 
SSi^bwefalkpblenstoff,  Aetbykalhydrat  (Mercaptan 
Z.)  ^ond  lius  Xanthil  be^e|it^nd  fand.  •  .  Wird  es 
*  in^^nem  Destillationsgc^se  bis  zu  -(-lOO^  ®'* 
llljtzl;,  so  gdien  die  bmiep  erstell  Körper  «her, 
niit  ZnriipkfaissQng  .von  Xanthil  nod  ein  Jitenig 
Xaiit|uurin .  (wir  behalten  :diesei|  jNiämen  beiy,  von 
dem.  es  befreit  werden. mnss,  indem  niail^  es  in 
Alkohol  auflöst,'  die  Löanng  mit  Kalihydrat  ver- 
^  set3»ty  wodorch  das  Xantli^rin^zeräetzt  wird  >  und 
dann  mit  Wasser  T^f mischt,  ^wodureh  sieh'  das 
XanthU  abscheidet iiind;auf.  der  Oberftiteke  aifsam- 
melt,.  worauf  man  es  mit  Chlo^calcium  trocknet.  . 
ipls.ist  ein  falrb|oses  Liquidnui,  welches, durch- 
dringend  und   widrig    riecht.      Sein  specif.  Ge* 


*)  Journ.  f.  pract.  G^em«  XXIII>  96. 
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wicht  ist  0,894<{M)  Wddier  1\ebsp«»ata^' ist  aiclit 
angegeben  vrorde«)i  'Sein  sffWifiGtmtiiAmQm* 
form  ist  =3^,  "Sein  Sii^d(ffti(ikvis='wf^l800; 
Es  ist  nnlöslidi  bi;:W*Mef  ^   düei«  liMidi  H  Ah 

setzt  gefinnden  auaa  •^•*  ''^  ' 

Gefondcn.   Atppf«    BerecKnet. 

RoUeiistoflr  ,45,401      '4  .»  ,  48?6*,0 , 
Wasserstoff., 9,623      ^0  C,  .9»5^&/    ' 
Saaerstoff     .45,39a    "  3     VWftS^ 

=  C^H^^-)-30«  ]ßs  sc]|i^p4it:  alfni^.v^vi;  l^öherer 
Oxydationsgrad  des  Aethyls  zu  sein^  yielleicht  iii 
derselben  isomeriscllen 'Mti>djfieatibn >  Wie  iii  deiii 
genöhnlichen  Aiether;  .  Beü^cliii^K  iiian  sein  spe- 

^  cif.  Genriebt  in  Ga'sfdi^m  nach' der  forinel,  ' inif 
der  Annabme,  dass  sieb  alle  Vbliimen  zu  2,  anct 
nicbt  zn  4  condensfrt  baben.  sd  ^rhSIl  nkati  3,6635; 
Das  Terbalten  ist  mii  dein' Acther^ase  ganz  dasselbe." 
Das  XanthaHn  wird  durcb  trockne  Destiita- 
tlon  des  Bleisalzes  ei-halten ,  'w^)cliclä  VÄrber  Völ- 
lig getrocknet  sein  uioss. '  Es  gibt  bScIi^teus  54' 
Pröcent  tiberdestillirtes  Liquidum; 

Das  übergegangene  Li^qnidum,   dessen  Siede- 
punkt sehr  niedrig  ist,  wird  destillirt.     Das^  was 

«  bis  zu  ^  6(K>  und  bei  dieser  Temperatur  über- 
gebt, besteht  tasAelbyfsulfbydratttnd  Schwefel- 
lioblenstoff;'  von  -(-  60o  bis  ^i^i]^  %ehtn  diesef 
Aber,  gemengt  mit  Alkohol  und  linit  ein  w^nigf 
von  dem  folgenden  •  Ist  der  Siedepunkt  auf 
-f- 145^  gestiegen ,  so  sammelt  man  aiif ,  was  bei 
dieser  Temperatur  übergeht,  und  rectificiH  es 
über  eine  Lö'sung  von  Kalihydrat  in  Wasser,  um 
es  von  einer  kleinen  Portion  darin  aufgeldsteii 
Schwefels  zn  befreien*     Dies  ist  dann  Xäntharin. 


t         , 
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£&  kilArt^  «ip  lafbUiea  Li^ttä^wi,  lirelelies  ei- 
nen e^;eikltö«lUcl4eii,»  nickt  nMUgeubttea  Ge- 
ruch ttiid  eiMiii^UM  Q^fiEjbnMiek^besiUt,  Sein 
spiticif.  Gewläbt  lal  ^fiU^lgee  Fürm  =1,012 
iHi4:Jaj€ia«fftrin:9^49QtU-  .•ii#'wlir4e  xusaminen- 
gesetzt  gefunden  aus  I 

tie'fiindeii.'    AtomQ.    Berecjinet« 

Kobleiistoff  46^562*  8  46,59 

Wasserstoff '  t;726  16  7,66 

Scbwefel      15,307  1  15,34 

Sauerstoff  '  30,405  •  4  30,47, 

=:C*HwS04^Cf H<?05,  oder  Sebwefeläthylschwe- 
felsäure  (Jabresb.  1848,,S/429),  worin  das  Alom 
Scbwefelsiure  geg^n  1  Atom  Essigsäure  ansg^- 
wecbselt  wp.rden  ist  y  welcbes  jedocb  hier  seine 
fUgenscbaft  verloren  Jiat,  Basen  zu  sättigen*  Das 
speeif.  Gevricht  in  Gasform  bestätigt  diese  For- 
mel nicbt^  -^.^il  4^^  zttsaoinieiigelegte  Gewicht 
der  Atome^  durch  3  dividirt,  nur  4,26  gibt^  und 
die  Condensation  auf  3  ein  nicht  gewöhnliches 
Verbältniss  ist.,  was  jedoch  nicht  als  unmöglich 
betrachtet  werden  bann«- 

Wird  das  Xsntharin  mit  i^iner  Lösung  von 
Kali  in  Alkohol  behandelt,  so  erstarrt  es  zu  ei- 
nem krystallinischen ,  weissen  Salze ,  wobei  aber 
die  Hälfte  des  Xantharins  in  der  Losung  zurück- 
bleibt. Das  Salz  kann  mi^  Aether  rein  gewaschen 
werden.  Die  ausführliche  Apalyse  dieses  Salzes, 
stimmte  sehr  nahe  mit  der  Idee  überein,  dass  sieb 
1  Atom  Xantbarin  mit  1  Atom  Kali  verbunden 
babe^  zu  einem  scbwefeläthylessigsaureu  Kali. 
Aber  Couerbe  berechnet  die  Znsammensetznng 

zu  *ik  ^^dtiLC^H^O'^^l.  h.  zu  3  Atomen  essigsau- 
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reo  Kall  verbanden  mit  1  Atom  Tmulfüretam 
vom  Ktliam.  Die9e  Formel  setzt  in  dem  Xantha- 
rin  3,  anstatt  4,  Atome  Sauerstoff  vöraas.  Con* 
e  r  b  e'  s  analy tiselie  Resultate  fallen  xwincben  beid^ 
Ansichten  9  und  geben  2,1  Proc«  Sauerstoff  mehr^ 
als  die  Berechnung  nach  der  letzteren  AnMchl 
aofttimmt^  der  sich  jedoch  das  Resultat  mebr  na«* 
berty  als  der  ^ursteren«  Inzvviseben  ist  eine  Verbia- 
düng  von  Scbwefelkalium  mit  essigsaurem  Kali  ge* 
rade  keine  gewöhnliche  Art  von  Verbindungen. 
Es  werden  beine  Versudie  mit  der  Lö'sung  des 
Salzes  in  Wasser  angeführt ,  wodurcb  es  wohl 
leicbt  gewesen  wäre  zu  finden ,  ob  es  z.  B.  ein 
gefälltes  Scbwefelmetall  und  eine  Lö'sung  vou 
einem  essigsaurem  Metallsalz  gibt^  oder  ob  sich 
der  ganze  elektronegative  Theil  in  dem  Salze  mit 
der  metalliscben  Base  verbindet  ^  wozu  Vorzugs* 
weise  ein  Zinksalz  passen  wurde« 

Im  Uebrigen  bat  Cou erbe  Rechenschaft  zn  r 
geben  gesucht  von  den  Quantitäten  aller  Destil«- 
lationsproducte  der  Xantfaate  von  Kali  und  von 
Bleioxyd ,  was  ich  jedoch  übergebe^  da  das  Mei« 
ste  durch  theoretische  Berechnungen  aus  appro* 
xlmativen  Versuchen  bestimmt  worden  ist* 

lieber  die  Reactionen  verschiedener  Sorten  von  Analytische 
Chinarinden  sind  Versuche  angestellt  worden  ▼^njgll**"»  Wim- 
Winckler  *)  und  von  Eisner**)«     Die  Cortex  xentheilen. 
Monestae    ist   analysirt  wx>rden  von  Henry   und 
Payen***)^  die  Rinde   von  Prunus   spinosa  von 
L  c  R  o  y  *j*) ,  die  Radix  Lapathi   acut!  von  R  i  e- 

*)  Pbarroaci  Centralb.  1841,  S.  240. 
♦♦)  Ibid.  S.  580. 

***)  Journ.  de  Pbarmac.  XXVII,  20. 
f)  Journ.  de  Cb.  Med.  VII,  3. 
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gel*),  und  die  Blatter  von  Paris  q^nadrifolia  Ton 
Walz**),    welcber  darin ,    ausser  dem  oben  an- 
geführten  krystatttsirten-,   smiiacinäliuIicUen  Kör- 
per, zieffilich  yi<A  Asparagiii , '  besoj^ders  in  jun- 
gen Wurzeln  davon ,«  gefuifden  b»t*     Der  Byssus 
Mjtili  is^t  von  Sebarling^***)'  analyairC  worden, 
weleber'fiind ,    dass    er  hanptaächlieh'  aM   einem 
sitebstoffbahigen  K^Srper  y  wdehet  der  Epidermis 
der.  Thielrhattt  oder  deb  Klauen  analog  ist,  do  wie 
ans  eita  Wenig  Fell  und  Blattgrün  besteht.      Der- 
selbe*]*) bat  ^ftiiteh   die  Reisskleie   Untersucht  und 
gefnndiSn,  dass  sie  die  gewöhiilichen  Bestandtheile 
des  Getraides  enthält  r  aber  did  Reissschalen  zeich- 
neu  sich   dur^b   einen    höchst   reichliehen  Gebalt 
an  Kieselerde  aus;     Sie  werden  in  deil  Reissikinli- 
len  als  Brennmaterial  gebraucht  und  lassen  15,<>2 
Proeent    Asche   zurück ,    und   diese   bestebt   aus 
93,46  Proc.  Kieselerde,    f ,70  Proc.  Eisen-   und 
Mangj^anoxyd ,    2,11    Proe*    phosphorsaiirer   Kalk- 
erde ,  und  1,97  Proc.  in  Wasser  löslicher  Salze. 
Schart  in  g  glaubt,  dass  die  chinesischen  Reiss- 
steine   ihren  Namen  davon  haben ,    dass  man  zu 
ihrer  Bereitung   die  Asche  von  Reissschalen  an- 
wendet.   Durch  Zusammenschmelzen  von  15  Thei- 
len  dieser  Asche,  35  Tb.  Sitbergratte,  6Th.  Por- 
eellanthon  und   4  Tb.  Borax   hat  er  cfine  Masse 
erhalten,    die  deh  chinesischen  Reisssteinen  sehr 
ähnlich  war. 


♦)  Pharm.  Cenlralbl.  1841,  S.  697. 
♦♦)  Ibid.  S.  690.        , 
♦•♦)  Forh.  ved  de  Skand.  Naturf.  audel  Mode,  ^.,229. 

+>  Ibid.  p.  1S2. 
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Icli  hiibe  diese  Versuche  so  aufgeBtelit ,  dass 
man  die  erhaltenen  relativen  Quantitäten  bei  ei- 
nem jeden  Bestandtheil  mit  einem  Blick  über- 
sehen kann,  ivodnrch  es  sieh  deotlick  herausstellt, 
dass  sie  alle  einerlei  Zusammensetzung  haben, 
und  dass  sie,  wie  bereits  M  u  1  d  e  r  dargelegt  bat, 
aus  Protein  bestehen,  verbunden  mit  kleinen, 
aber  ungleichen  Quantitäten  von  Schwefel  und 
Phosphor  oder  phosphorsaurer  Kalkerde ,  welche 
sowohl  die  Ungleichheit  in  den  Eigenschaften  der- 
selben ,  als  auch  die  geringen  Abweichungen  in 
den  Zahlen  der  analytischen  flcsultate  bestimmen. 

Für  die  Zusammensetzung  des  Proteins  stellt 
Seh  er  er  eine  andere  Formel  auf,  wie  Mul- 
de'r^   ich   will  hier  die  Berechnung   von    beiden 

mittheilen : 

Miilder  Scherer. 

Atome.    Berechnet.  Atome.    Berecliaet. 

KohlenStoJBT       40         55,29        48         55,742 
Wasserstoff       62  7,00        72  6,827 

Stickstoff  10         16,01         12         16,143 

Sauerstoff  ^12  21,70  14  21,288. 
Atomgewicht =5529,528,  Atomgewicht  =6518,1. 
Es  ist  klar,  dass  die  richtige  Kenntniss  der 
Atomen  -  Anzahl  und  des  Atomgewichts  des  Pro- 
teins von  der  gfössten  Wichtigkeit  ist.  Von  die- 
sen beiden  Berechnungen  passt  Aie  eine  ungefähr 
eben  so  gut  wie  die  andere  zu  den  analytischen 
Resultaten,  welche  niemals  so  scharf  und  so  ganz 
ohne  Abweichungen  werden  können,  als  zur 
Entscheidung,  welche  davon  die  richtige  ist, 
erfordert  wird,  und  grosse  Irrtbiimer  können  be- 
gangen werden,  wenn,  man  von  einer  unrichtigen 
Formel  speculatlve  Ansichten  entwickelt.     Daraus 
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folgt  also  die  grosse  Nothwendigkeit^  Über  dieseu 
Gegenstand  Gewissbeit  zu  erlangen,  indem  es 
möglich  wäre ,  dass  keine  dieser  Atomzahlen  die 
richtige  ist. 

Vergleicht  man  die  von  Sc  her  er  berechneten 
Atotn2ablcn  mit  den  Analysen ,  so  ?eigt  es 
si^h  sogleich^  dass  in  keiner  von  den  angeführ- 
ten  Analysen  der  Gebalt  von  Kohlenstoff  so 
hoch  ist  y  wie  509742  Proc.  Dagegen  schwankt 
er  nm  55,29.  Nacb^Scberer's  Formel  ist  der 
Stiekstoffgehalt  ==  16,143 ,  welche  Zahl  bei  ntir 
einer  einzigen  von  den  oben  angeführten  Analy« 
sen  erreicht  worden  ist,  die  nm  Mnlder^s  Zahl 
=  16,01  schwanken.  Fügt  man  hierzu  Mul- 
de r'  s  Analyse  der  Proteinschwefelsäure ,  worin 
das  Gewicht  der  Schwefelsäure  so  leicht  mit  grösse- 
rer Sicherheit  zu  bestimmen  ist,  und  dicThatsache, 
dass  sich  nach  Mulders  Yersucheii  das  Gewicht 
von  1  Atom  Schwefelsaure  mit  5529,5  Projein 
verbindet,  so  sieht  es  aus,  als  wären  die  von  Mnl* 
der  vorgeschlagenen  Atomzahlen  die  wahrschein- 
licheren. Ich  bemerke  dies  nur  in  Rücksicht  auf 
die  Anwetidung,  welche  Scherer  von  seiner 
Formel  bei  den  Analysen  anderer  Thierstoffe  ge- 
macht hat ,  die  weiter  unten  vorkommen  werden. 

In  Bezug  auf  Denis' s  Angabe  ,  dass  sich  Fi- 
brin aus  Blut  nach  der  Auflösung  in  einer- eon- 
ccntrirten  Lösung  von  Salpeter  wie  Albumin  ver- 
halten soll,  hat  Sc  her  er  verschiedene  Versu- 
che angestellt. 

Er  fand,  dass  sich  das  Fibrin  aus  dem  Blut 
von  geschlachteten  Ochsen  entweder  ni^ht ,  oder 
nur  unbedeutend  in  einer  Salpeterlösung  auflöst, 
wenn  es  nicht  vorher  getrocknet    und  pulverisirt 

36* 
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worden  war ,  von  dem  dennoch  das  nseUte  angc- 
löst  blieb.  Denis,  dem  er  dieses  Resultat  mit- 
theilte, antwortete  darauf,  dass  es  ihm  .anch  nicht 
geglückt  sei ,  weder  mit  dem  Fibrin  aus  arteriel- 
lem Blute ,  noch  mit  der  Crusta  inflammatoria, 
aber  dass  es  immer  gelungen  sei  mit  dem 
Fibrin  aus  venösem  Meuschenbfute.  Sehe- 
rer bestätigte  durch  eigne  Versuche  die  Ricfatig- 
keit  dieser  Angabe ,  und  stimmt  mitDenis's 
Scbifiss  iiberein ,  dass  Fibrin  durch  diese  Wie- 
deranflösung  in  Albumin  verwandelt  werde.  Was 
die  von  mir  dagegen  ^  gemachten  Bin  würfe  anbe- 
tri£ft,  dass  zwischen  Albumin  und  dem  anfgelö- 
sfeif  Fibrin  dennoch  ein  Unterschied  übrig  lleibe, 
welcher  darin. besteht,  dass  das  Fibrin  nicht  un- 
ter  4"  '^^  coagnltrt ,  wahrend  dies  mil  Albumin 
z.wiscbcn  -f*  ^^  u*^^  4"  ^1^  geschieht ,  und  dass 
die  Fibviulösnng  durch  Verdünnung  mit  Wasser 
gefall  t  wird,  so  hat  Sc  her  er  dem  letzterea  da- 
mit zu  begegnen  gesucht,  ,  dass  wenn  mfin  in 
dem  Serum  oder  in  dem  Eiweiss  das  Alkali  ge- 
nau mit  £ssigsäare  sättige  und  die  Flüssigkeit 
dann  verdünne,  sie  trübe  wird  und  nach  einiger 
Zeit  Flocken  von  aosgesichiedenem  Albumin  ab- 
setzt. So  lange  Versuche  den  Zweck  haben  zn 
beweisen  ,  dass  Körper  ein  und  dieselben  sind, 
können  Beweise  dieser  Art  als  annehmbar  betrach- 
tet werden ,  aber  für  die  Art  von  feinerer  Unter- 
suchung^ welche*  die  Darlegung  von  Verschieden- 
heiten in  dem  Verhalten  zum  Zweck  haben, 
sind  sie,  unzureichend.  Das  Fibrin  wird  durch 
hinreichende  Verdünnung  sogleich  in  reicbliehen 
Flocken  gefällt,  während  dagegen  das  auf  die 
angerührt^   Weise    bebandche   Aibti^min    nur  nn- 
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Mar  wird  nod  das  ^liinälig  in  deu  eoagulirteo 
Zustand  übergegangene  Albumin  absetzt,  firelckes, 
ehe  das  Alkali  mit  Säure  völlig  gesättigt  werden 
konnte^'  an  dem,  Pnnete,  wo  diese  eingegossen 
würde,  sieb  mit  der  Säure  verband  und  davon  lier- 
uach  dureh  das  Alkali  beim  Umrühren  abgeschieden 
wurde.  Zieht  man  die  Sache  ein  wenig  in  lieber^ 
legung,  so  zeigt  es  sich  bald,  dass  wenn  ein  sol- 
cher'Unterschied  zwischen  dem  Gehalt  an  Schwe- 
fei  und  Phosphor  im .  Fibrin  und  Albuwin  exi- 
stirt,  wie  ihn  Mulder  angegeben  hat,  diese 
Veränderung  natürlicherweise  nicht  durch  Aulö* 
sung  ip  der  Salpeterlösnng  vor  sich  gehen  kann. 
Um  die  Ursache  zu  erforschen,  warum  sich 
arterielles  Fibrin  in  der  Salpeterlösung  nicht  anf- 
löst ,  brachte  •  S  c  h  e  r  e  r  feuchtes  venöses  Fi- 
brin über  Quecksilber  in  Sanerstoffgas.  Es  v<ir- 
wandelte  ziemlich  schnell  das  SanerstoiFgas  in 
Kohlensäuregas  9  nnd  nahm  ausserdem  eine  Por- 
tion davon  auf^  ohne  diese  durch  Kohlensäuregas 
zu  ersetzen^  aber  diese  Eigenschaft  ging  durch 
einige  Minuten  langes  Kochen  in  Wasser  verr 
loren.  Dagegen  fand  er,  dass  mehrere  Stunden 
lang  gekochtes  Ochsenieisch  sie  noch  behalten 
hatte.  Er  glaubt  daher,  dass  der  Einfluss,  wel- 
chen die  Luft  während  des  Athmens  auf  Fi- 
brin, welches  durch  Schlagen  des  Ocfasenbluts 
erhalten  wird  und  welches  beim  Schlachten  des 
Thiers  mehrentheils  arterielles  ist,  und  aof  die 
Crnsta  inflammatoria  ausübt,'  die  Ursache  ' sei, 
weshalb  die  Salpeterlösung  nicht  lösend  darauf 
wirkt.  Man  siebt  jedoch  nicht  recht  ein,  warum 
nicht  derselbe  Einfluss  bei  der  Darstellung  «nd 
beim   Waschen    des    venösen  Fibrins   stattEndet. 
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Im  Uebrtgen  fand  Scberer^  dass  sich  gekoch- 
tes venöses  Fibrin  nicht  in  d^r  Sslpeterloanng 
auflöst 9  und  er  schliesst  daraus,  dass  es  durch 
das  Kochen  eine  Veränderung  erleide,  analog  der 
Coagulirung  des  Albumins,  die  beim  Absetzen 
desselben  aus  Blut  nicht  stattfinde,  wobei  es  nur 
abgeschieden'  werde ,  fiber  meinen  Znstand  nicht 
verändere«  Konnte  es  Scherer  nnbehannt  nein, 
dass  Fibrin  beim  Kochen  meCamorphosirt  nnd 
dass  eiu  Theil  davon  aufgelöst  wird?  Eben  so 
fand  er ,  dass  gekochtes  Fibrin  kein  SaueratolTgas 
aus  Wasserstoffsuperoiyd  entwickelt. 

Eine  Lösung  von  Fibrin  in  Salpeterlösnng 
wird  an  der  Oberflache  allmälig  trübe  und  setzt 
immer  tiefer  herab  weisse  Flocken  ab,  die  sich 
nach  der  Abscbeidung  oieht  wieder  in  einer 
neuen  Salpeterlösung  auflösen  ^  er  halt  sie  daher 
filr  Fibrin  in  demselben  Zustande,  wie  das  im 
arteriellen  Blute ,  wiewohl  sie  nach  dem ,  was 
vorhin  angegeben  wurde,  hatten'  Albumin  sein 
müssen,  und  er  gibt  nicht  an ,  ob  sie  Sauerstoff- 
gas, aus  Wasserstoffsuperoxyd  entwickelten« 

Gemeinschaftlich  mit  Lieb  ig  liess -er  Blut 
au^. einer  Ader  in  eine  concentrirte  Lösung  von 
GUubersalz  Abessen  ^  das  Gemenge  erhielt  sich 
mehrere  Stunden  lang  flüssig,  aber  nach  8  Stun- 
den hatte  sich  oben  darauf  eine  2  Zoll  dicke 
Schicht  VQ|i  einer  Art  fester  Crusta  abgesondert, 
die  jedoch  farblos  und  durchsichtig  war ,  und 
welche  nach  ihrer  Wegnahme  innerhalb  einiger 
Stunden  durch  eine  neue  ersetzt  wurde. 

Von  der  Eigenschaft  des  Fibrins^  sich  in  einer 
Salpeterlösiing  aufgelöst  zu  erhalten  ,  hängt ,  wie 
Scherer   folgert,     die   Wirkung    des   Salpeters 
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ab,  welche  derselbe  als  Heilmittel  bei  iuflaniiua- 
torischea  Krankheiten  ,  in  welchen  der  Fibriuge- 
balt  des  Bluts  unuatürlieh  vergrössert  ist,  leistet, 
und  er  glaubt ,  dass  ein  länger  fortgesetzter  Ge- 
brfincfa  Ton  gesalzenen  Speisen  desswegto  zur 
Hervorbringung  von  Scorbut  beitrage,  weit  die 
darin  enthaltenen  Salze  die  Eigenschaft  blitzen, 
die  albuminartigen  Bestandtheile  aufgelöst  zu  er* 
halten ,  und  diesen  dadurch  ihre  plastische  Be- 
schaffenheit benehmen. 

Was  das  Albumin  betriffi,  so  hat  Schere» 
gefunden ,  dass  es  nicht  denselben  Einfluss, 
Wie  Fibrin ,  auf  die  Lnft  ansäht.  Serum ,  in  ei- 
ner niedrigeren  Temperatur  eingetrocknet,  als 
worin  Albumin  coagnlirt ,  liefert ,  wenn  man  es 
cu  einem  groben  Pulver  zerstösst  und  dieses  oft 
wiederholt  mit  kaltem  Wasser  auszieht,  Kochsalz 
und  kohlensaures  Alkali.  Das,  was  dabei  zu- 
tnckbleibt ,  löst  sich  nicht  in  Wasser  bei  -|-  30^ 
bis  4^  32^,  und  seine  Asche  enthält  kein  Alkali. 
Dagegen  verwandelt  es  Sauerstoffgas  in  Kohlen - 
sauregas. 

Das,  was  sich  dagegen  mit  dem  Alkall  in 
dem  kaltem  Wasser  aufgelöst  hatte,  coagulirte 
nicht  beim  Kochen ,  wie  sich  voraussehen  liess, 
aber  während  der  Verdunstung  setzte  es  auf  der 
Oberfläche  eine  Haut  ab,  gleichwie  verdunstendes 
Casein.  Ganz  dasselbe  geschah,  wenn  das  Serum 
mit  ein  wenig  mehr  Alkali  versetzt  und  dann  ab* 
gedunstet  wurde.  Die  Häute,  sowohl  aus  Milch 
als  auch  aus  Serum,  wurden  gesammelt  und  durch 
Verbrennung  analysirt. 

Sie  gaben  folgende  Resultate: 
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^  Ans  MSM.  Aus  Sersm. 

Kohlenstoff  56,2^7  55,774 

Wassefstoff  7,532  7,725 

.       Sticksjtoff  15,871  15,627 

Sauerstoff  20,360  20,874 

Aos  diesen  nnd  einigen  anderen  Versneben 
wird  er  zu  dem  Rdsnllat  gefuhrt ,  dtss  CiMein 
wahrscheinlich  nichts  anderes  sei,  als  Albumin, 
verbunden  mit  einer  Basis ,  durch  welche  dessen 
Löslichkeit  in  Wasser  und  in  siedendem  Alkohol 
bedingt  werde.  Es  ist  bemerkenswerth,  mit  welcher 
Schnelligkeit  hier  Schlüsse  aus  Versuchen  gezo- 
,  gen  werden,  Ton  denen  kein  einziger  den  Zweck 
hatte  zu  prüfen ,  ob  man  sich  nicht  auch  geirrt 
haben  könnte*  Die  einbche  Probe  ,.  durch  Lab 
aus  dem  auf  diese  Weise  behandelten  Albomiu 
Käse  darzustellen ,  wSre  eben  so  leicht  ausführ- 
bar als*  entscheidend  gewesen. 

Seh  er  er  hat  ferner  Versuche  angestellt,    die 

bestätigen,  was   man  schon  vorher,   besonders  in 

Folge  der  Versuche   von  Magnus,  zu    wissen 

glaubte,  dass  nämlich  das  Blut  viel  Kohlensänre- 

gas  aufgelöst  enthält.    ^ 

Dia  Farbe  des       Er  hat  noch  einen  anderen  Versuch  ingestellt, 

Hämat^Dci     j^^  ^j^  unerwartetes  Resultat  gegeben  hat,,    dass 

▼Dn  Eisen  ab. nämlich    der   rothe  Farbstoff  des  Bluts,    das  Ha- 

matin  ,  seinen  ganzen  Eisengehalt  verlieren  kann, 
ohne  Verlust  seiner  Eigenschaften  und  seiner  ro- 
then  Farbe.  Er  trocknete  den  Blutkuchen ,  rieb 
ihn  zu  einem  feineu  Pulver  und  veripischte  die« 
ses  in  einem  Mörser  mit  concentrirter  Schwefel- 
saure. Das  Gemisch  wurde  dann  mit  Wasser 
angerührt  und  kiäven  gelassen.  Die  geklärte 
Flüssigkeit   enthielt   eine  bedeutende  ^Menge  von 
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schwefehaurem  Eisenoxyd  au^elöst,  was  ieicirt 
diircb  die  gewöhnliebi^n  Reagentien  erkadiit  wnrde. 
Wurde  dagegen  der  Blutkuchen  durch  Waschen 
▼on  Schwefelsäure  und  dem  darin  aufgeKist^n  Ei-  * 
sen  befreit ,  und  im  Kochen  mit  Alkohol  behan- 
delt, so  färbte  sich  dieser  intens«?  blntroth  in  Folge 
von'  aufgelöstem  schwefelsauren  Humatin.  Nach 
der  Abdestilliruttg  des  Alkohols  und  Verbrennung 
des  Rfidkstandes  Mieb  eine  weisse  Asche  zuritck» 
die  keine  Spur  von  Eisenoxyd  enthielt.  Dieser 
Umstand  ist,  wenn  er  anders  richtig  beobach- 
tet ist,  sehr  merkwürdig.  Die  Sache  ist  je- 
-doeh  durchaus  nicht  neu.  Schon  Brande 
(Ann,  deCbim.  XCIV,  52)  gab  an,  dass  der  Farb- 
stoff des  Bluts  kein  Eisen  enthielte,  was  hernach 
durch  Vanqnelin's  Versuche  (Ann.  de  Ch.  et 
de  Phys.  I,  8)  bestätigt  wurde.  Dies  veranlasste 
mich,  den  Cruor  nach  Brande's  Vorschrift  mit 
der  vierfachen  Gewichtsmenge  Schwefelsaure,  die 
mit  8  Tb.  Wasser  verdünnt  worden  war,  6  Stun- 
den lang  in  einer  Temperatur  zu  digeriren,  die 
nicht  +  70^  überstieg.  Ich  fand ,  dass  das,  was 
die  Saure  nicht  aufgelöst  hatte,  eine  Asche  von 
reinerem  Eisenoxyd  lieferte  ,  als  das  Aufgelö'ste, 
nnd  in  der  Menge ,  welche  nach  der  Analyse  des 
Hämatins  erhalten  werden  musste,  (Ann.  de  Cb.  ' 
et  de  Phys.  V ,  42).  Es  fragt  sich  nun :  Hat 
die.  concentrirte  Schwefelsäure  b^i^  dem  getrock- 
neten Cruor  mehr  ausricht<in  kö'oncn ,  als  die  so 
verdünnte  bei  dem  noch  feuchten? 

Fellenbers;  *)   hat  in    einer   besonders  ge-    Fibrin  J«» 

^    '  ^  Pferdes. 


*)  Fragmens'de  recfaercfaes  compar^  5ur  la  nature  con- 
stitutive  de  differentes  sortes  de  fibrine  du  chcTal  dans  Fetat 
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druckten  Abhaoilluiig  *)  eine  grosse  Aozalil  Verbr en- 
nuogsaaalysen  mitgetheilt ,  angestellt  mit  dem  Fi* 
brin  des  Pferdes,  in  allen  Modificationen  in  Ruck- 
sieht auf  Gesundheit,  Alter,  ans  dem  Blute,  Flei- 
sche ,    u.  s.  w.       Mi^n   muss    anerkennen ,    dass 
ihm     yor    der  Mühe  nicht   bang0    gewf^sen    ist, 
aber  er  scheint  veigessen  .zu    haben  ,    dass    eine 
einzige  ToUkommen  got  ausgeführte  Analjse  mehr 
werth  ist,  als  100,  die  nicht  gut  sind.     Um  etiie 
solche  Analyse  auszuführen,  wird  mehr  Soi^falt, 
Zeitverlust  und  mehr  Controlen  der  Prüfling  nach 
allen  Seiten  hin  erfordert,  als  diejenigen  "fermu- 
then,  welche  die  Analysen  dutzendweise  backen, 
wobei  die.  Anzahl  i|usweist,  wie  weuig  Mnbe  dar- 
auf verwand!  worden  ist.   Seine  Analysen  schwan- 
ken  allerdings  um  die  Zusanuuensetznng  des  Pro- 
teins,   aber  oft  mit  einer  Abweichung  von  meh- 
reren Proceoti*n  Kohlenstoff,    der  wahrscheinlich 
nicht   richtig  verbrannt  worden   ist..     Inzwischen 
bekommt  er  nach  diesen  Resultaten  verschiedene 
Formeln  für  eine  jede  Art  des  Fibrins  vom  Pferde, 
die  sich  ini  Allgemeinen  durch  eine  ungerade  Zahl 
des  Stickstoffs  auszeichnen,  von  dem  in  den  mei« 
sten  Fällen  £1  Atome. angenomaien  werden.      Es 
würde  zwecklos  sein,  die  physiologischen  Schlüsse 
anzuführen ,    welche  sich  auf  so  beschaffene  ana- 
lytische Versuche  gründen. 
Uutewuclinng,      Fr<?my  *)  hat   seine  Untersuchung   des  ise- 
*  hirn*Fetts  mitgetheilt,   worüber    ich   im   vorigeo 
Jahresberichte,  S.  534,  einige  Worte  anführte. 


normal  et    pathologique ,    par  L.  R'.  de  Fellenberg.      Beroe, 
1841. 

*)  Ann.  de  Cb.  et  de  Pfays.  II,  p.  463. 
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Das  Geliim  beatelil  nach  sehier  Angabe  ans 
7  TLcilen  Albumin  /  5  Th.  Fett  und  80  Tbeüeo 
Wasser.  Dieses  Fett  bestebt  wiederum  ans  Elaia, 
Elaiusfiure  und  Margarinsänre ,  welche  durch  sie« 
deuden  Alkohol  ausgezogen  werden  können  y  und 
aus  3' anderen  Fettarten,  nämlich  Cholesterin,  Ce- 
rebrinsäure  und  Elainphosphorsäure,  die  nach  der 
Auflösung  der  ersteren  durch  Aetber  ausgezogen 
werden  können.  Von  diesen  fetten  Säuren  ist 
ein  Theil  mit  JNatron  zu  wirklichen  Seifen'  yer- 
bunden. 

Das  in  sehr  kleine  Stücke  zerschnittene  Ge- 
hirn  wird  mehrere  Male  nach  einander  mit  Al- 
kohol ausgekocht ,  nnd  zulcftzt  das  Ausgekochte 
mehrere  Tage  lang. unter  Alkohol  liegen  gelassen, 
was  den  Zweck  hat,  die  letzte  Spur  von  zurück» 
gebliebenem  Wasser  auszuziehen.  —  Aus  den 
siedend  heiss  filtrirtea  AlkoboHösungep  scheidet 
sich  eine  kleine  Portion  Fett  ab ,  welches  Cere* 
brinsäure  ist,  verunreinigt  durch  ElainpbosphOr* 
säure  und  Cholesterin,  nnd  in  dem  Alkohol  blei- 
ben die  gewöhnlichen  Fette  aufgelöst  zurück.  Aus 
dem  rückständigen  lioagnlirten  Albumin  wird  der 
Alkohol  stark  ansgepresst,  die  «usgepresste  Masse 
schnell  in  einem  Mörser  zerrieben ,  mit  der  Vor« 
siebt,  dass.der  darin  zurückgebliebene  Alkohol 
kein  Wasser  aus  der  Luft  anziehen  kaiin ,  und 
dann  mehrere  Male  wiederholt  mit  Aetber  beban» 
delt ,  zuerst  kalt  und  dann  in  der  Siedhitze. 

Die  Aetherlösungen  lassen  bei  der  Destillation 
ein6  klebende  Masse  zurück ,  die  mit  einer  grö- 
sseren Portion  kalten  Aetbers  angerührt  wird, 
wobei  sidi  eine  weisse  Masse  abscheidet ,  yoii 
welcher  der  Aether  abgegossen  wi^d.     Diese  ist 
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nmi  die  Cerebrinsättre ,  verunreinigt  durch  das 
Kalh*  und  Natronsalz  derselben  Säure ^  "so  ^ie 
durch  Elainphosphörsäure,  verbunden  mit  densel- 
ben Basen« 

Map  löst  sie  in  siedendem  ^  wasserfreien  AI- 
-kohol,  den  man  mit  Schwefelsäure  schwach  sauer 
gemacht  hat^  dabei  scheiden  sich  schwefelsaures 
Natron ,  Gyps  und  ein  wenig  Albumin  aus ,  die 
siedend  abfiltrirt  werden.  Beim  Erkalten  der  fil- 
trirten  Lösung  fällt  die  Cerebrinsäure  nieder^  ver- 
unreinigt durch  Elainphosphorsäure,  welche  durch 
kalten  Aetber,  worin  die  erstere  unlöslich  ist, 
ausgezogen  wird« 

GerebriDsaare.  Die  Cerebfinsäure  wird  dann  noch  mehrere 
Male  nach  einander  aus  siedendem  Aether  umkry- 
stallisirt« 

Sie  bildet  farblose,  kleine,  krystalllaische  Kör- 
ner»  bedarf  zum  Schmelzen  einer  hohen  Tempera- 
tur ,  und  fÜngt  wenige  Grade  darüber  an  «ersetzt 
zu  werden*  Sie  kann  angezündet  werden  ,  und 
.brennt  dann  mit  einem  ganz  eigenen  Geruch  und 
mit  Zurücklassung  von  viel  Kohle  ^  die  Lackmus* 
papier  röthet.  Sie  Ist  unlöstieh  in  siedendem  Al- 
kohol, fast  unlöslich  in  kaltem,  aber  löslicher  in 
siedendem  Aether.  Mit  Wasser  zeigt  sie  ein  cha- 
racteristisches  Verhalten ,  welches  darin  besteht, 
dass  sie  darin  am  einer  Masse  aufquillt ,  die  mit 
Wasser  gekochter  Stärke  ähnlich  ist ,  aber  im 
Uebrigen  scheint  sie  darin  unlöslich  zu  sein. 
Als  ^äure  betrachtet,  ist  sie  eine  der  schwäch- 
sten, deren  Verwandtschaft  zu  Basen  geringer  ist, 
als  die  der  fetten  Säuren,  und  welche  zwischen 
•   der  von  diesen  und  den  Proteinvcrbindungen  liegt» 
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Ob  sie  sauer  reagirt ,  ist  nicht  angeführt  worden, 
Sie  warde  amsaniniengesetzt  gefunden  aas: 

Kohlenstoff  66,7 

Wasserstoff  10,6 
Süeksloff  2,3 

Phosphor  0,9     / 

Sa|ierstoff  19,5. 

lOOTheile  Yon  dieser  Säure  sättigen  8,46  Tk« 
Baryt,,  deren  Sauerstoff  =0,884  ist,  so  dass, 
ivenn  diese  Bestimmung  einigermaassen  approxi* 
matiT  richtig  ist,  die  Säure  22  Mal  so  viel  Siiuer^ 
Stoff,  als  die  Base  zu  enthalten  scheiilt ,  was  aus- 
weist, dass  sie  einen  sauren  Körper  enthält,  der 
gepaart  ist  mit  einem  organischen  O&yde  zu  meh- 
reren Atomen  oder  Ton  einem  sehr  hohen  Atom» 
gewicht. 

Ihre  Saite,  auch  die  der  Allsalien ,  sind  in 
Wasser  unlöslich'.  Koeht  man  die  Säure  mit  AI- 
kali,  so  bildet  sich  zwar  ein  Salz,  aher  dies  wird 
nicht  aufgelöst.  Am  besten  ist.es/die  Saure  in 
siedendem'  Alhohol  aufzulösen  und  die  Base  zn 
dieser  Auflösung  zu  setzen,  wodurch  sich  die 
Verbindung  ans  dem  Alhohol  ntiederscblagt. 

Die  Elainphosphorsüure  (Aeide  oleophospho-  Glainphos- 
riqne  Fr.)  ist  in  der  Aetherlösung  enthalten ,.  aiis  P^<'>^«&»'«- 
weicher  sich  dieCerebrinsäure  abgesetzt  hat,  und 
bleibt  znrüch,  wema  man  den  Aether  daraus 
abdestUlirt,  in  Gestalt  einer  klebenden  Masse, 
die  auch  ein  wenig  von  dem  Salz  dieser  Säure 
mit  Natron  enthält.  Daher' behandelt  man  den 
Rückstand  zuerst  mit  einer  yerdünnten  Säinre, 
welche  die  Base  aufnimmt,  womit  sie  dann  wie<- 
der  weggewaschen  wird,   pie  Elainphoaphorsäiire 
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lö«t  sich  ia  siedeadetn  Alkohol  und  setzt  sich  dar- 
aus beifn  Erltatlen  nieder  ab.  Sie  lässt  sieh  Ten 
den  letzteo  Spuren  Ton  Cholesterin  und  Gerebrin- 
säure  schwierig  reinigen» 

Sic  bildet  eine  klebende  gelbliche  Masse,  die 
sich  entzünden  lässt  und  bei  der  Verbrennung 
eine  Kohle  zurücklässt,  welche  in  Folge  eines 
Gehalts  an  Phosphorsäure  sauer  reagirt.  Sie  quillt 
in  siedendem  Wasser  ein  fvenig  auf ,  wird  aber 
nicht  davon  aufgelöst.  Sie  ist  leichtlöslich  in 
siedendem  Alkohol,  unlöslich  in  kaltem^  aber  lös- 
lich in  Aether.  Mit  Alkalien  bildet  sie  io  Was- 
ser  auflösliche  Seifen,  aber  tnit  den  übrigen  Ba- 
sen unlösliche  Verbindungen. 

Die  Schwierigkeit)  sie  yöllig  rein  darzustellen, 
war  ein  Hinderniss ,  ihre  Zusammensetzung  zu 
bestimmen.  Fremy  fand,  dass  sie  1,9  bis  2  Pro- 
cent Phosphor  enthält.  Bei  allen  damit  angestell- 
ten Versuchen  Yerhielt  sie  sich  wie  eine  gepaarte 
Phosphorsäuro ,  deren  Paariing  Elain  ist  y  aber 
welches  mit  grosser  Leichtigkeit  daraus  abgeschie- 
den werden  kann.  Diese  Zersetzung  beginnt 
sehon  durch  Kochen  sowohl  mit  Wasser  als  auch 
mit  Alkohol.,  In  dem  Wasser  ist  dann  ein  we- 
nig Phosphorsänre  aufgelöst  enthalten,  und  kalter 
Alkohol  zieht  aus  der  gekochten  Sjlure  Elaiu  aus. 
Na^h  dem  Kochen  mit  Alkohol  bleiben  beide  beim 
Erkalten  aufgelöst ,  während  Elaiaphosphorsäure 
niederfällt.  Setzt  man  bei  dem  Kochen  eine  Säure 
zu ,  so  erstreck^  sich  die  Zersetzung  in  Elaiu  und 
in  Phosphorsaure  noch  weiter^  und  kocht  man 
die  Elainphosphorsäure  mit  Alkalih^Jrdrat,  so  Ycr- 
seift  sieh  das  Elain  voUstSiidig ,  woran/  die  Lö- 
sung ölsanrcs  und  phosphorsaOres  Alkall  und  Gly- 
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cenn  enthält.  £s  glückte  jedoch  otcht,  sie  hÜBsN 
lich  aas  Elain  und  Phosphorsaore  zusammenzu- 
setzen. Das  Elain  ^  siO  wie  es  aus  dieser  Säure 
abgeschieden  erhallen  wird,  wurde  von  Freray 
durch  Verbrennung  analysirt  und  eben  so  zusam- 
mengesetzt gefunden,  wie  gewöhnliches  Elain  aus 
Menschenfett. 

Die  Idee  9  diese  Säure  als  aus.  Elain  und 
Phosphorsäure  zusammengesetzt  zu  betritchten,  ist 
schon  Yor  langer  Zeit  Von  Chevreul  ausgespro- 
chen worden,  der  es  für  wahrscheinlich  hielt, 
dass  das  you  Vauquelin  aus  dem  Gehirn  aus- 
gezogene,  gelbe,  phosphorhaltige  Oel  eine  solche 
Znsammensetzung  habe. 

I 

I 

Fremy  hat  dieselben  Arten  Y0n  fetten  Säu- 
ren auch  in  den  IVenren ,  in  dem  Riickenmarke 
und  in  der  Leber  gefunden. 

'  Will  man  das  Cholesterin  abscheiden,  so  kocht 
man  das  erste  Aether-Exiract  des  Gehirns  mit  Al- 
kohol ,  dem  ein  wenig  Kali  zugesetzt  worden  ist, 
um  die  fetten  Säuren  in  Salze  zu  verwandeln. 
Beim  Erkalten  fallen  dann  die  von  dem  Alkohol 
aufgelösten  Salze  und  Cholesterin  nieder,  wel- 
ches daraus  mit  Aether  ausgezogen  und  dann  ei- 
nige Male  nmkrystallisirt  wird. 

Wie  Fremy  die  vonCouerbe  entdeckten 
Fettarten  des  Gehirns  betrachtet ,  ist  schon  im 
vorigen  Jahresberichte  angeführt  worden. 

Das   Albumin    des   Gehirns ,    gereinigt   durch  Albnmiii  des 
Auskochen  mit  Alkohol,  bis  kein  Salz  mit  alka-     ^«l^»»«- 
lischer  Basis  mehr  darin  zurück  war,  und  darauf 
durch  Auskochen  mit  Aether,  so  lange  als  dieser 
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noch  Fett  auszogt   frnrde  tob  JoncB*)  analysirt 
ODd  aus  55y50  Kobkostoff,  7,10  Wassevsloff^  16^31 
Stickstoff  und    2I,0Q  Sehwefel,    Phosphor    und 
Saoei^toff  zasammengesetst  g^fanden ,    was    mit 
der    gewöhnlichen    Zusammensejlzung   des  Albu- 
mins iibereinstininit. 
Der  Verdau-        j,   S  c  h  e  r  e  r  **)   hat  einige  Versnche   über 
«ngsproeess.  ^.^  Verdattnng  angestellt«  ^  Er  bereitete  aas   fri- 
schem  Lab  (der   inneren  Haut  des  Kalbsmagens) 
und  einer  sehr  yerdiinnten  Salzsaure  einen  künst- 
lichen Magensaft^  nnd  digerirte  darin  bei  -f-  37^,5 
gehochten   Waizenkleb^r   nnd   gekochtes  Ochsen- 
fleisch jedes  in  einem  besonderen  Gefasse«  Nach  ei- 
nigen Stunden  fingen  diese  Substanzen  an,  an  den 
Rändern  durchsichtig  in  werden ,    und    nacL   14 
Stunden  waren  sie  dem  grössten  Theil  nach  dMrin 
aufgelöst.     Beide  Lösungen   wurden  filtrirt   nnd 
kleine  Proben  d^ivon  aufgekocht ,   aber  ^  es  >frnrde 
daraus  nichts  coagulirt.     Kohlensaures  Kali  fällte 
daraus  Flocken,  die  sich  in  einer  grösseren  Menge 
des   Fällungsmittels  wieder  auflösten.     Die  Flüs- 
sigkeiten wurden  auch  durch  Alkohol  getriUit^  und 
beide  Lösungen    Terhielten   sich  ganz  gleich. 

Beide  Lösungen  y  aber  jede  für  sich  ,  wurden 
nun  mit  frischer  Galle  Ton  einem  Kalbe  vermiscLt 
und  wasserdicht  in  ein  Stuck  yon  dem  gut  aus- 
gewaschenen Zwölffingerdarm  (duodenum)  dessel- 
ben Kalbes  eingeschlossen ,  nnd  dann  in  destillir« 
tem  Wasser  aufgehangen,  welches  nach  10  Stun- 
den abgegossen  nnd  erneuert  wurde.  Dieses  Was- 
4  ser   wurde    beim  Aufkochen   trübe,    indem   sich 


*)  Ann.  d.  Gh.  und  Pbarm.  XL,  68. 
*♦)  Ibid.  S.  9.  ' 
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Floelieii  dAraus  absehieden  9  wdehe  alle  Eigen- 
schafCea  voa  cdagoliHem  Eiweiss  besassen  y  aoch 
wurde  die  Flüasigkek  durch  Alkohol  und  durch 
'  Quecksilberchlorid  gefällt.  Das .  nachher  aufge- 
gossene Wasser  bekain  ebenfalls  einen  ähnlichen 
Albumingehalt.  Diese  Versuche  scheinen  ansza- 
weisen ,  das^  die  Hiuzukunft  der  pralle  z.u  der 
sauren  Lösung  im  Magensafte  den  aufgelöstjen^ 
plrpteinhaltigen  Körper  in  Albumin  im  uncoagn- 
lii^ten  Zustande  verwandelt,  das  sich  bei  dem  Ver- 
suche durch  Exosmose  dem  den  Darm  umgeben- ' 
den  Wasser  mittheUte. 

Mitscherlicb*)  hat  nach  der  S.  277  ange«Zaekerbildang 
führten  Entdeckungsmethode   dea  Traubenzuckers  "^^Jj*^^^^^ 
von  Trommer   gefunden 9    dass    dieser  Zncker 
naeh    vegetabilischer  Nahrung   in   dem  Injiält  des 
Darmkanals   vom  Magen  an   durch    die    diinnen 
Gedärme  bis  .  zum  Blinddarm  enthalten  ist. 

Mit  sc  herlieh  glaubt ,  dass  die  Znckeriiil- 
dnng  von  dem  katalytisohen  Einftnsa  Meiner  kngel- 
formiger,  mit  einem ,\BUivetlen  auch  mitzwei  Ker- 
nen versehener  Körperchen  kerrühre,  welche  in 
den  Contenlis  der  düiinen  Gedärme  angetroffen  wer- 
den,  aber  in  den  did^en  Gedärmen  versehwin- 
den, sowie  aie  und  der  Zucker,  nach  seiner  Mei- 
nung, wahi^scheinlieb  durch  Weingährnng  zer- 
stört werden,  deren  Kohlensäuregas-Entwickelnng 
die  Entstehung  von  Blähungen^  in  den  Gedärmen 
erkläre.  —  'Diese  Vermuthung ,  welche  gewiss 
nichts    Unmögliches    enthält  y    grenzt  jedoch   et? 


*)  Monats-Bericht  d.  K,  Pr^u».  Acad.  d.  Wiss.  Dec.l841> 
S.  394. 
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etwas  an  Jie  ProbftbilitlLtB^n^aiölogie^  in  welcher 
blosse  Mögliehkeiten  eiue  zi»  grosso  Rolle  .»pielen. 

Die  Galle.  Meine  eignen  Versuche  über  die  Bestandtlieilc 
der  OcbsengaHe'  .sind  nun  '  beeilSigt  v|^oi'den  *]. 
Ich  habe  in  dem  Jahmb^Vtehte  {84&,  S.  668, 
einige  von  den  Resultaten  Ait'  ang'efobgenen  Un- 
tersuchung mitgetheilt,  und  will  biei^  iii  der  Kürze 


}*:. 


den  Rest  anführen  s      ^ 

Die  Galle  besteht  hauptsäclitich  aus  einem  ei- 
genthiimlichen  Korper,  den  idh  ßittn  nenne,  und 
Wcildtieir' einen  bitteren  •'  hinteriuaich  etwas,  süssli- 
eben  Geschmack  besitzt  **)•  Er  ist  töstlch  in  Was- 
ser  und  in  wässerfreiem 'A4kbbol ,  ab^r  fSast  gtr 
nicht  in  Aedier'  und  In  6biic6utritten  Lösungen 
von  kohlensaurem  oder  liaüstisch'em  Alkali.  Aa- 
sserdem  enthält  die  Galle  aufgelöst  ieinen  durch 
Alhohol  und  durch  verdünnte  SSuren  fallbareo 
Schleim,  einen  gelbenFärb^toff,  oder  vielleicht  auch 
zwei,  wenn  der  eine  niclif;-. ein:  Prodiict  der  Me- 
tamorphose ist,  Cholesterin^  riidit  verseiftes  Fett, 
Oelsäure ,  Margarinrö«re  und  Salze  derselben,  so 
wie  audi  extractive  Stoffe  imd.  Salze,  welehe  ähn- 
lich zu  sein  sebeineii  Jenen,  die  in  d^äm^Biut  ent- 
halten  sind.  Ausserdem'enthäit  die Gätle Natron, 
getheilt  zwischen  Bilin  nitd  den  fetten^  'Säuren. 

100  Theile   von ,  ider  >  Oehsehgalle ,  -  wielche  ich 


^  i 


•)  K.  Vet  Äcad.  Handl.  J841,  P.  I,  64. 
**)  Dieser  süsslicbe  Geschmach,  welcher  sehr  unbedeutend 
ist,  <;niiiierl  an  Lakritz,  fis  ist  s^r  Ivahrsdieiiilich ,  dass  er 
von  einer  fremden  Einm'enguDg  herrührt ,  welche  ich  nicht 
abzuseheiden  vermochte  f  nämlich  von  Glycerin,  abgeschieden 
▼on  den  fetten  Säuren,  welche  in  der  Galle  mit  Alkali  ver- 
bunden enthalten  sind. 
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nntersnchte,  liessen  nach  dem  Piltriren,  Verdun-v 
sten  im  Wasserbade  und  Troeknen  im  Oelbade 
bei  -|-  19(y>,  bis  sich  keine  Gewichtsverminderang 
mehr  zeigte^  7,162  ,TIi.  fester  Stoffe  zurück.  Von 
diesen  betrag  der  Scbleim  O^fiSl  von  1  Proc«, 
und  dieser  liess  beim  Verbrennen  0,086  von  1 
Proc«  des  Gewichts  der  Ocbsengalle  an  Knochen- 
erde  zurück.  Das  Cholesterin  betrag  nickt  mehr 
^1^  TTrimT  "^^^'^  Gewicbt  der  friscben  Galle.  W^fs- 
serfreier  Alkohol  liess  von  der  eingetrockneten 
Galle  die  extractiyen  Stoffe  ungelöst  zurück,  von 
denen  0:121  von  1  Proc.  des  Gewichts  der  Galle 
in  Alkohol  von  0,833  specif.  Gewicht  löslich  wa- 
ren, und  aus  dem  Rückstande  zog  Wasser  0,4334 
von  1  Proc.  aus,  mit  Zurücklassung  von  Schleim. 
Weitere  Qnantitäts-Bestimmungen  fand  ich  immer 
so  unsicher,  dass  sie  k^in  Vertrauen  verdienen. 

Es  will  scheinen,  als  ob  die  Galle  im  er- 
sten Augenblick  ihrer  Absonderung  die  Bestand- 
theile  enthalte,  welche  ich  so  eben  angeführt  habe ; 
aber  das  Bilin  hat  eine  solche  Neigung  metamor- 
phosirt  zu  werden ,  dass  es  bald , '  selbst  noch  in 
der  Gallenblase,  anfangt,  die  Metamorphose  zu 
erleiden,  welche  ich  im  Jahresb.  1840,  S.  669, 
nach  ihrem  Entdecker  De  mar  eay,  in  Rücksicht 
auf  ihre  Beschaffenheit  beschrieben  habe.  Das 
Bilin  wird  dabei  in  zwei* Sauren  verwandelt,  wel- 
che ich  Fellinsäure  und  ChoUttsäure  nenne  ,  so 
wie  in  Ammoniak  und  in  Taurin.  Diese  beiden 
Säuren  verbinden  ^ich  in  dem  Augenblicke  ihrer 
Bildung  mit  Bilin ,  weldies  sich  in  dieser  Ver- 
bindung besser  erhält^  ich  nenne  sie  Bilifellin" 
säure  und  Bilicholinsäure  (Demareay's  Acide 
choleique).^     Sie  zeichnen  sich  durch    die  Eigen- 

37  • 
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schuft  ans,  ans  ihrer  Auflösung  in  Wasser  dareh 
MInerabaaren  ausgeßlll  zji  werden ,  wenn  man 
diese  in  einer  gewissen  Qiiantiläl  zumisdit,  wah- 
rend dem  das  damit  nicht  verbundene  Bilio  in 
der  Auflösung  zurückbleibt^  welches  dann  ,  naeh 
der  Sättigung  der  Saure  mit  kohlensaurem  Kalk, 
wenn  sie  Schwefelsaure  war,  oder  mit  kohlen- 
sanrem  Bleioxyd,  wenn  sie  Salpetersäure  war, 
ans  dem  Rückstände  nach  der  Verdunstung  durch 
Alkohol  ausgezogen  werden  kann« 

Eine  vollkommen  gesunde  Galle,  welche  aus 
der  Gallenblase  eines  im  Augenblicke  vorher  ge- 
schlachteten, Thiers  genommen  wird ,  kaikn,  nach- 
dem der  Schleim  daraus  durch  ein  wenig  ver- 
dünnte Schwefelsäure  ausgefällt  worden  ist^  nach 
der  Filtration  mit  Schwefelsäure  von  1,6  specif. 
Gewicht  in  allen  Verhältnissen  vermischt  werden, 
ohne  dass  eine  Fällung  von  Bilifellinsäure  ent- 
stellt. Dies  beweist  also,  dass  sich  im  frischen 
2kistande  die  Metamorphose  des  Bilins  nicht  weit 
erstreckt.  Dass  sie  inzwischen  schon  begonnen 
hat,  kann  man  leicht  aus  dem  Niederschlage  ent- 
decken ,  welchen  Bleiessig  bewirkt ,  indem  er, 
ausser  den  Bleisalzeu  von  MineraUäuren  und  fet- 
ten Säuren  basisch^es  bllifelllnsaures  und  bilicho- 
llnsaures  Bleioxyd  enthält.  Eine  solche  gesunde 
Galle  gibt  jedoch  bei  der  Analyse  keine  deutliche 
Spur  von' Taorin. 

Ausserhalb  des  Körpers  geht  dagegen  die  Me* 
jtamorphobe  sehr  schnell  vor  sich,  so  lange  man 
nicht  den  aufgelösten  Schleim  dni^ch  Alkohol  oder 
Säuren  abgeschieden  hat,  welcher  hier  katalytiach 
einwirkt,  wie  ein  Gährungsmittel ,  so  dass  Mine- 
ralsäuren nach  sehr  wenigen  Tagen  grosse  Quan- 
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titäten  von  den  beiden  mit  Bilin   gepaarten  Sau» 
ren  aasfallen. 

Lässt '  man  nicht  fiitrirte  Galle  bei  Sommer-^ 
temperatar  ein  oder  zwei  Wochen  lang  stebeo, 
80  bekommt  sie  eine  danklere  Farbe  ,  die  gelbe 
oder  rothgelbe  Fa;rbe9  welche  sie  im  frischen  Zh* 
Stande  besitzt,  geht  in  Grün  über,  und  dann 
riecht  sie  ammoniakalisch  und  gieichzeilig  famlig. 
Sie  enthält  nun  ganz  andere  Bes^tandllteile.  £s 
ist  zwar  noch  unvinrändertes  Bilin  darin  enthalten, 
aber  verbunden  mit  anderen  Säuren,  deren  Ver* 
bindungen  mit  Bilin  meistens  ohne  bemerkenswer- 
tben  Rückstand  von  Bilin  in  der  Flüssigkeit  aus- 
gefallt werden,  auch  wenn  man  nur  eine  geringe 
Menge  von  Säure  zusetzt ,  selbst,  durch  Essig- 
säure, und  der  Niederschlag  ist  unlöslich  in  rei* 
nem  Wasser,  gleichwie  der  von  Bilifellinsänre 
und  Bilicholinsäure«  Die  dann,  darin  enthaltenen 
Säuren  sind  die  von  L.  Gmelin  entdeckte  Chol- 
säure,  eine  andere  Säure,  welche  ich  Fellan^äure 
nenne  ,  und  grössere  oder  geringere  Ueberresle 
von  Fellinsäure  und  Cholinsäure.  Jetzt  liefert 
die  Galle  bei  der  Analyse  eine  reichliche  Menge 
von  Taurin. 

Die  Bilis  bubula  spissata  der  Pharmaecuten, 
so  wie  sie  durch  Verdunstung  der  Galle  bis' zur 
Exlractdicke  erhalten  wird  ,  ohne  dass  man  aus 
ihr  vor  der  Verdunstung  den  Schleim  durch  AI- 
kohol  ausrälit ,  erleidet  allmälig  dieselbe  Verän- 
derung ^  aber  es  tritt  darin  noch  eine  andere  Säure 
auf,  welche  ich  Cholatis&ure  nenne,  und' welche 
leicht  abgeschieden  wird ,  wenn  man  das  Alko- 
holextract  der  inspissirten  Galle  in  Wasser  löst, 
und  die  Lösung,  mit  Salpetersäure  fallt.     Die  ge» 
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falHe  banihnlicbe  M««8e  lö»t  man  dann  ia  koli* 
lenaaurem  Ammoniak  auf  und  verdünnt  diese  Liö- 
8ung  mit  Wasser  9  wprauf  sie  beim  langen  Ko- 
cbea  zwei&cb  •  ebolänsaures  Ammeniak  abachei- 
det,  in  Gestalt  eines  websgrauen  Pulvers  ^  iirel- 
cbes  in  der  Siedhitze  nicht  ecweicht  nnd  nicht 
acbmilzt. 

Die  Säuren ,  welche  durch  die  Metamorpho- 
sen des  Bilins  nach  einander  entstehen,  sind  also 
Fellinsäure  und  C^bolinsaure^  dann  Gholsäure  and 
Fellansäure,  und  zuletzt  kommt  noch  die  Cholan- 
säure  hinzu.  Die  vier  ersten  davon  bilden  .mit 
Bilin  gepaarte  Säuren« 

Ungeachtet  das  Kochen  mit  Säuren,  v^ie  De- 
m  a  r c  a  y^  s  Versuche  zeigen ,  die  Metamorphose 
des  Bilins  in  Ammoniak,  Taurin,  Fellinsäure  nnd 
Gholinsäure  beschleunigen,  so  ist  die  Gegen  wart  von 
freier  Säure  doch  keine  durchaus  nothweddige  Be- 
dingung dafür  }  sie  findet  statt  ohne  dieselbe  selbst 
bei  Gegenwart  von  freiem  Alkali^  sowohl  in  Wasser 
als  auch  in  Alkohol ,  wiewohl  sie  in  dem  letz- 
teren viel  langsamer  sattfindet ,  und  während  der 
Versuche  bei  der  Analyse  der  Galle  schreitet  sie 
so  schnell  fort,  dass  unter  dem  noch  Unveränder- 
ten stets  reichlich  Producti;  der  Metamorphose  ent- 
halten sind.  Darin  haben  die  Ttelen  Abweichungen 
in  den  Angaben  ihren  Grund,  und  die  grosse  Anzahl 
Von  Bestandtkeilen ,  welche  nicht  in  der  frischen 
Galle  enthalten  sind.  Was  im  Uebrigen  De  mar- 
cay's  Angabe  betrifft,  dass  das  Alkoholextract  der 
Galle  durch. Kochen  ^mit 'Kalihydrat  in  Gholsäure 
verwandelt  werde,  so  geschieht  dies  nicht  mit 
reinem  Bilin,   welches^    wie  lange  Ich  es   auch 
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damit  kodkle  ^  bei  oieiiicii  VersoebiBn  kern«  be^ 
«ierkena^ißitbe  .Spiur  ifou  Cbolsaare  bcffnorSinicMe. 

^  ^^Ip  Rücksicbt  auf  die  Beschreibung  dieser- Sau <•. 
reo  und  ^es  Bilius ,  so  ivie  der  Verbindungen 
derselben  muss  icbanf  die  Abbandlune  Tel*weiseii.. 

Das  Hauptsächlieliste  ^arttber  ist  auss^rdcfnf  in 
der' dHHeri  dfeiitscbeii  Auflarge  meines  Leb rbncbs 
der  €bettfie^  t\i.  IX j  Art. «alle,  aii^efuliH  wor- 
jtbn;   leli  bemerbie  bier  nur,  da^s  die  dort -bisscbrie- 

B'enfe  Felkfi&äare  mit  Gbohättre  gemengt  i|Var. 

'     ? .  •    '         '   ,         ■  »  -      . . 

.  .  .W^as  d^n  Farbstoff  d^v  Cfalie  beirifft ,  so  ist 
^ebefi  6Q  IM  IM[e^mor|iboseo  geneigt  2  wie  das 
G|Uiqf^  Er  ist  nicbt  der  gräme  Furb^toff^iVrplcben, 
i^  in  dem  LebrbuGbeRiliverdiu  gebannt  babe. 
Dieses  ist  niebt  in  g^iinAer  und  Priseber,  Galle, 
enthalten ,  und  wenn  man  es  darin  findet ,  so  ist 
es  ein  zufälliges  Krantsheits-Product.  Die  Farbe 
der  Galle  ist  im  friscben  Zustande  nielit  grün 
oder  griinlicb,  sondern  gelb  oder  rotbgelb.  Wir 
würden  ihren  Farbstoff  nicht  trennen , ,  da  er 
während . dier  Analyse  metamorphosirt . wird,  wenn 
er  sich  nicht  zuweilen  in  grösserei;  Mengie  bildete, 
als  die  Galle  aufgelöst  enthalten  bann,  in  wel- 
cbeni  Flill  er  die  Bildung  einer  eignen  AH  von 
Gallensteinen  veranlasste,  welche  von  Tfaenard 
und  vorzüglich  von  L.  6^leliIl  gut  sliidirt  wor- 
den sind,  deren  Versuche' zn  wiederholen  ich  Ge* 
legeuheil  gehabt  habe  mit  eineiA  IsolcltiBn'  Stiehl 
von  einem  Menschen.  Eins  von  den  Prödncfon 
der  Metamorphose  desselben  ist  Blattgrün,  Chlo- 
rophyll ,  welches  daraus  in  all^n  3  Modifikationen 
erhalten  wird.      Ich  babe  von  diesem  Gallenittein 
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zu  wenig  gehabt,    niii    geo^uer  za  «nlerouclieo, 
was  sieh  ausser  dem  BlatlgrÜD  noch  bildet.     Pur 
den  eigenthümliclien  Farbstoff  der  Galle   schlage 
ich  den  Namen  Cholepyrrhin  vor^  von  x^^V»  G^U^ 
lind   nvQQOßy   brandgelb.  —     Der  Name  BHiver* 
din  mnss  ganz  wegfallen,  seitdem  es  sich  Lerans- 
gestellt  hat ,  dass   dafl(  Grüne   in   dei^  G^Ue    mit 
Blattgrün  id^tisch  i^t*      Aifss.i^rdeni   habe    ich  in 
der  Galle  einen  anderen  gelben  Körper  gefanden, 
der    ebenfalb    in    meinem  Xfebrbnche    angefahrt 
worden  >ist,  un^r  4^m  Nimien  Bilifulvin*     Aber 
ich  weiss  nicht ,  ob  er  in  der  Galle  primitiv  i^t- 
halten ,     oder  ob  er    ein  Prodtict  der  Metamor* 
phose   ist*       Er    ist    ein  saures  Doppelsalz    von 
Natron  und  Kalk  mit  einer  in    Wasser   nnd  Al- 
kohol  unlöslichen^   palverR^migeü ,     blassgelbea 
Saure  9    welche  ich  BiUfiilwnsäurc  genannt  habe. 

Cliolesterin.  Paycn*)  bat  das  Cholesterin  einer  Analyse 
nnlerworfen.  Seine  Versuche,  berechnet  nach 
dem  neuen  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs,  weisen 
I  Procent  Sauerstoff  mehr  in  diesem  Fett  aus, 
als  nach  der  älteren  Atomberechnung  ^  aber  die 
Formel  C^^H^^O  bleibt  bei  alle  deni  doch  die- 
selbe ,  wie  Torher. 

Cliylus-  Rees  **)  hat  den.Chylus  und  die  Lymphe  Ton 

uDd  «^  einem  Esel  analysi^«  Der  Ghylns  .wurde /ans  den 
Milchgefassen  genommen ,  ehe  sie  in  den  Ductus 
tkoraeicQS  übergegangen^  waren^  und  die  Lymphe 
wurde  von  den  Extremitäten  genommen«  Die 
Resultate  siud: 


'^)  Ann.  de  Ch.  ^i  de  Phys.  I,  &4. 
♦♦)  Journ.  f.  pract.  Ch.  XXHI,  399. 


563 


Gbyto     Lympbe. 

Wasser  90,S37  96,536 

AlbnmiA  3,516  1,200. 

FibFia  0,370  0,120 

Alkobolextract  0,332  0,240 

Wasserextract  1,233  1,319 

Fett  3,601  Spar 

..    Uoorgiuiisfiht^  Sehe      0,711  0,585. 

Rees  bemerkt^  dass  das  Fett  nicbt  allein  die 
Ursaebe  des  Opalisirens  sei ,  welches  der  Chylos 
zei^  f  denn  wenn  der  Gliylns  mit  Aetber  ge- 
scbüttelt  wird,  so  sammelt  sieb  zwiscben  der 
Aetlierlö'sung  und  der  Flüssigkeit  eine  Scbicbt 
von  kleinen,  weissen  KSrpem  y  die  nicbt  Fett  zn 
sein  scbeincn,  sondern  einem  im  Speichel  ent- 
baüenen  Körper  ähnlieb  seien,  mit  dem  er  sie 
für  identisch  halt« 


Lieb  ig  ^)   bat  eine   sehr  buteressante  Berei- Harn  nnd  dei- 
ttingsmetbode  des  Harnstoffs  ans  cyansanrem  Ani-  '^^helie." 
moniak  angegeben ,   nach  welcher  das  Prodnct  in    Harnstoff, 
grosser  Menge   erbalten    wird  nnd  wenig  kostet.  ' 
Man  reibt  88  Theile  trocknes  Kaliameisencyanär 
und  14  Tb.  guten   Braunstein  zu    einem    feinen 
Pulver^  yermischt  sie  sehr  yoUkommen  mit  ein- 
ander,  und  erhitzt  sie  auf  einem  Eisenblech  (nicbt 
in  einem  Tiegel)  bis   zum  anfangenden  Glühen, 
wodurch  sich  die  Masse  itetzündet  nnd  yerglimmt, 
wobei  man  sie  oft  umrührt  y    so  dass  alle  Theile 
mit   der  Luft  in  Berührung  kommen.      Sie   ver- 
wandelt  sich  dabei  in   cyansaures  Kali ,  welches 
mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt  wird.     Die  zuerst 
durchgegangene  Lösung  wird  besonders  gcnom- 


*^)  Ao^.  der  Cii.  u.  Pharm.  XXXVHI,  108. 
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men,  in  dem  Waselilff asser  werden  20^  Tb.  trock- 
nen schwefelsauren  Ammoniaks  auFgäo6t  und  diese 
Lösnng  zu  der  stärkeren  Lösung  von  cyansaurem 
Kali  gegossen  y  ^wobei  sich  viel  schwefelsaures 
Kali  abscheidet.  Nachdem  dieses  abfilfrirt  wor- 
den ist,  wird  die  schwächere  Lösnng  hinzugefügt, 
und  das  Gdmenge  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne 
verdunstet«  D»^  neugebildel^  ^äsMttrfe  Ammo- 
niak verwandelt  sich  dadurch  ui>  jEIarnstoff ,  wel- 
cher aus  dem  schwefelsaurem  Kali  durch  80,  bis 
90  proc,  Alkohol  ausgezogen  werden  kann  y  noku 
erhält  dann  aus  dem  Alkohol-^  vom  Gewicht  des  an- 
gewandten  Salzes  an  reinem,  farblosen  Harnstoff. 
Ist  die  Masse  nicht  völlig  ausgebrannt  wprden, 
so  kann  der  Harnstoff  in  Folge  eines  Gekalts  an 
Ammoniumeiaencyanid  gelb  gefärbt  erhalten  wer- 
den. Dann  wird  dieses  durch  ein  wenig  scbwe- 
felsanres  Eisenoxydul  ausgefallt,  die  filtrirte  Lö- 
sung durck  kohlensaures  Ammoniak  von  Eisen 
befreit  ^  verdunstet ,  und  der  Harnstoff  von  dem 
schwefelsaurem  Ammoniumoxyd  durch  wasserfreien 
Alkohol  ausgezogen. 
Milchsaurer  .  Ich  führte  im  letzten  Jahresberichte^  S.  546^ 
an,  dass  Lecanu  die  Angabe  von  Gap  und 
Henry  zu  widerlegen  gesucht  habe,  dass  der 
Harn  milchsauren  Harnstoff  entlialte (Jabresb.  1840, 
S.  690),  mit  der  Bemerkung,  dass  Lecann's 
Gegenbeweis  nicht  befriedigend  zu  sein  scheine. 
Cap  und  Henry*)  haben  nun  ihre  Versuche 
wiederholt.  Sie  behandelten  einen  bis  zur  Extract- 
dicke  abgedunsteten  Harn  mit  13  Theilen  von  ei- 
nem aus  2  Th.  Aetber  und  1  Th.  Alkohol  berei- 


Harnstoff. 


')  Journ.  f.  pract  Cbem.  XXIV^  227. 
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» 

telea  Gemenge  |  welches  sie  mehrere  Tage  lang 
damit  in  Berührung  Hessen  und  oft  damit  um- 
schüttelten« Sie  erhielten  eine  saure  gelbe  Lö- 
sung,  die  sie  mit  kohlensaurem  Zinkoxyd  oder 
kohlensaurem  Baryt  behandelten ,  um  den  lieber- 
schnss  der  freien  Säure  in  ein  in  der  Flüssigkeit 
unlösliches  Salz  zu  verwandeln.  ,  Die  rückstöndige 
Lösung  '  gab  ,  bei  der  Verdunstung  in  gelinder 
Wärme  über  Schwefelsaure  lange  sechsseitige  Pris- 
men von  milchsaurem  Ifarnstoff,  aus  dem  durch 
Oxalsäure  der  Harnstoff  ausgefällt  und  dann  durch 
kohlensauren  Kalk  der  leicht  erkennbare  milch-  < 
saure  Kalk  erhalten  werden  konnte. 

Lipovritz  *)  b^t  eine üntersuchang  fiber  die  Bamaure, 
Löslichkeit  der  HarasSare  in  verschiedenen  Salzen  I-«*"«!»!«!* 

_,  derselben  in 

angestellt*  Eine  Lösung  von  |  Th»  zweifach-koh-  Salzen. 
lensaurem  Kali  in  90  Theilen  Wasser  löst  im  Ko- 
eben  2  Th.  Harnsäure  auf  und  setzt  beim  Erkal- 
ten harnsanres  Kali  ab.  1  Tb.  Borax  in  90 Tb. 
Wasser  löst  ein  wenig  mehr  als  1  Tb.  Harnsäure 
auf,  wozu  aber  keine  Siedhitze  nöthig  ist.  Aus 
der  Lösung  setzt  sieh  saures  harnsaures  Natron 
ab.  Ein  Ueberschuss  an  Borsäure  in  der  Lösung 
▼ermindert  nicht  die  Quantität  4ler  aufgelösten 
Harnsäure.  Essigsaures  Alkali  löst  im  Sieden 
viel  Harnsäure  auf^  die  beim  Erkalten  ein  wenig 
alkalihaUig  wieder  niederfällt^  Sie  löst  sich  beim 
Kochen  in  phosphorsaurem  Natron  auf  und  beim 
Erkalten  krystallisirt  harnsaures  Natron  aus,  wäh/ 
rend  in  derselben  Biphosphat  zurückbleibt.    , 

Eine  Lösung  von  1  Tb.  kohlensaurem  Lit(j(ion   Uumsaures 
in    90  Th.  Wasser,    gekocht   mit    einem   U^ber- 


*)  Ann.  der  qh.  u.  Pharm.  XXXVUI,  348. 
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sebass  Ton  Harnftinrey  löst  4Th.  von  dieser 
auf,  und  beim  Erballen  fallt  aus  der  Lösjang  nicbfs 
nieder.  Das  Lithionsalz  scbeint  die  am  leicbte* 
sIen  löslicbe  Yerbindang  dieser  Sänre  zu  sein. 

Das  liarnsanre  Lilhion  schiesst  während  der 
Verdunstung  in  Gestalt  eines  körnigen^  hrystalli- 
sirten  Salaes  an ,  welches  zu  seiner  Auflösung 
60  Th*  Wasser  von  -}-  50^  bedarf^  und  welches 
sich  dann  beim  Erkalten  der  Lösung  nicht  wie- 
der daraus  absetzt.    Dieses  Salz  enthalt  14,4  Proc. 

Lilhion  und  es  ist  also  ±=  L  -(-  JT  (worin  das  A 
Liflien,  d.  h.  das  Radical  der  Harnsaure  =C^H^N% 
bedeutet). 

Kohlensaures  Lithion  ist  das  beste  Mittel,  um 
aus  Concrementen  die  Harnsäure  auszuziehen, 
wenn  man  sie  mit  diesem  Salz  und  mit  Wasser 
kocht.  Lipowitz  konnte  selbst  ans  fein- 
geschlämmtem Spodumen  und  Lithionglimmer  das 
Lithion  durch  Kochen  mit  Wasser  und  mit  Harn- 
säure ausziehen. 
Alloxan  Li  eh  ig.  und   Wähler*)  fuhren   an,    dass 

Metamorphose  das  AUoxau,  wenn  eine  concentrirte  Lösung  des- 
desseliien,    gg|||^||  ^^  lange  gekocht  wird,  als  sich  dabei  noch 

.  Kohlensänregas  entwickelt,  auf  die  Weise  meta- 
morphosirt'wird,  dass  aus  3  Atoipen  Alloxan  2 
Atotne  Kohlensäure,  I  Atom  Parabansäure  und 
2  Atome  Allozantin  entstehen,  welches  sich  theils 
während  des  Kochens  abscheide,  theils  beim  Erkal- 
ten daraus!  anschiesse.  Setzt  man  zu  der  gekochteu 
Flüssigkeit  kohlensaures  Ammoniak,  so  wird  die 
Pärahansäure  in  oxalursaures  Ammoniak  metamor- 
phosirt,    welches    in    der    Lösung    zurückbleibt, 

*)  Ann.  der  Cb.  u.  Pharm.  XXXVUI,  348. 
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uQd  da»  Atloxantin  in    parpursanres  AminonUfc, 
welches  niederßllt. 

B  o  o  i  8  und  ü  r e  *)  ,  haben  angegeben ,  dass  Hlppnn&nre. 
nach  dem  Gennss  von  Benzoesäure  der  Harn  des 
Menschen  Harnbensoesanre  (Hippurs'äure)  enthält« 
Aus  diesem  Grunde  empfiehlt  Ure  die  Benzoe- 
säure als  Heilmittel  bei  stattfindender  Griesbiidung 
von  Harnsäure  in  den  Nieren,  weil  während  der 
Bildung  der  Hipporsänre  die  Harnsäure  verschwin- 
de. Man  gibt  dann  die  Benzoesäure  in  Wasser 
aufgelöst  auf  die  Weise^  dass  man  sie  mit  4Th* 
phosphorsauren  Natrons  oder  mit  1^  Tb«  Borax 
vermischt)  wodurch  sie  in  hlelneren  Quantitäten 
von  Wasser  löslich  wird,  in  Folge  der  Bildung  von 
benzoeslbren  Natron  'und  Biphosphat  oder  Qua- 
driborat  von  Natron.  Zwei  Stunden  nach  dem 
Verschluchem  der  Benzoesäur^e  gibt  der  Harn  nach 
der  Vermischung  mit  ^12  Salzsäure  beim  Erjsal- 
ten  Rrystalle  von  Hippursäure,  roth  gcßrbt  durch 
den  rothen  Farbstoff  9  ider  so  oft  die  Parnsäure 
begleitet. 

Scharling***)  hat  gefunden,  dass  wenn  raian 
nach  der  Ausrällung  des  Hari^stoffs  aus  inspissir« 
tem  Harn  durch  Salpetersäure  die  saure  Flüssig- 
heit  abscheidet  und  destillirt ,  maA  in  der  Re- 
torte eine  harzähnliche  Masse,  gebildet  erhält, 
und  in  der  Vorlage^  ausser  Wasser,  Salpeter- 
säure, Cyansäure(?)  und  einer  Meinen  Quantität 
eines  gelbgrnnen  Ocls  ,   noch   eine  dritte  Säure^ 


*)  L'Insiitut^  Nr.  399,  279    und  Nr.  401,  294.     Journ.  de 
Pharm.  XXVIl,  646.  ^ 

**)  Forbandlinger  Ted    de  Skandinayiske  Naturforskere  An- 

det  Möd6,  p^  230. 
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die,  zufolge  der  damit  angesteliten  Versuche, 
alle  Eigenscliaften 'der  Hippnrsäure  besitzt,  aber 
deren  Natur  noch  nicht  durch  eine  Analyse  töI- 
lig  bestätigt  worden  ist» 
Analysen  von  Jos.  Schorer*)  hat  durch , VerbrennoDgsaDa- 
riscben  Gew^  - 'y®®"  dic,  Zusammensetzung   verschiedener  tbieri- 

scher  Gewebe  bestimmt* 

Die,  welche  durch  Rochen  Leim  bildeD,  z.  B. 
Sehneu  und  verschiedene  Häute,,  haben  eine  Za- 
sammensetzung,  welche  so  nahe  mit  der  abereio- 
stimint,  welche  Mulder  fUr  den  Leim  fand,  diss 
der  Unterschied  selir  wohl  ein  Beobachtongsfeii* 
Icr  sein  kann  ,  der  '  von  den  in  das  Gewebe  eto- 
gehenden.  Gefässen  .  und  Nerven  herrührt ,  deren 
Menge  zwar  nicht  gross  ist,  die  aber  ddlb  immer 
bei  der  Analyse  eine  Meine  Abweichung  in  den 
Zahlen  verursachen  müssen.  Ich  «teile  dessliill) 
Mulder's  Analyse  daneben. 


Berechnung 

nacli 
Scheret. 

At.l  Proce»*^' 


y 

SeLnen 
aus   den 
Füssen  ei- 
nes Kal- 
bes. 

UngekocL- 
te  Hausen- 
blase. 

Sclerotica. 

Leim  naek 
Malder. 

Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stichstoff 
Sauerstoff 

50,774 

7,152. 

18,320 

23,754 

.  50,557 

6,903 

18,790 

23,750 

50,995 

7,075 

18,723 

23,207 

50,048 

6,477 

18,350 

25,125 

48 
82 
15 
18 

Diese  Atomverhältnisse  haben  wohl  keine  gro' 
sse  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Dic  Abwci« 
cliung  im  Kohlenstoffgehalte  iist  zu  gross,  «nd  die 
ungerade  Anzahl  von  Stickstoffatomen  kann  vvoM 
ebenfalls  nicht  angenommen  werden,  wiewobl  si^ 


*)  Ajin.  der  Cb.  u.  Pharm.  XL,  46. 
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dardb  Verdoppeltog  der  AtomsalileQ  amgangen 
wlrd^  wobei  jedoch 'die  Grösse  der  Atomenanzahl 
gerade  nicht  die  Wah^scheinlktiheit  vermehrt. 
S  c  h  e  r  e  r  fuhrt  inzwischen  an,  dass  wenn  man  von 

2  Atomen  davon  =:96C-f  164H  +  30N«-f  360' 
2  Atome  Protein 

(nach     Sehe» 

rer's  Formel)  =3  96C4- l44H-}-24N-}-280 
abzieht 9   so   bleibe 

übrig  3»B5+ii  ^~ 

+  70  =  ÖOH+ eN+  80, 

durch  deren  Abziehpng  und  Hinznfiignng  das  eine 
in  das  andere  verwandelt  werden  könne.  Ich 
muss  jedoch  bemerken^  dass  eine  solche  Verwand- 
lung des  einen  in  das  andere  nicht  als  wirklich 
in  den  organischen  Processen  stattfindend  ange-. 
nommen  werden  kann.  Eine  Hinzufügung  von  7 
Atomen  Sauerstoff  ist  sehr  leicht  wahrsehein- 
lieh  zu  machen )  wenn  eine  Metamorphpse  in 
Berührung  mit  Luft  stattfindet,  aber  innerhalb 
der  Gerässe  und  Gewebe  des  lebenden  Körpers, 
wo  die  Luft  abgehalten  ist,  wird  eine  solche  Hin- 
zufügung unmöglich,*  wenn  nicht  ein  anderer  or- 
ganischer Körper  bei  der  Metamorphose  entsteht, 
der  7  Atome  Sauerstoff  vveniger  enthält^  aber 
ist  die^  der  Fall,  so  geht  die  Umsetzung  aus  einem 
ganz  anderen  Grund  vor  sich ,  als  nach  dem  hier 
angeführten,  aueh  bemerkt  So  her  er  am  Schlüsse 
seiner  Abhandlung,  dass  dies  auch  nur  seine 
Meinung 'sei,  und  dass  diese  Vergleichungen  für 
die  lebende  Metamorphose  ohne  Bedeutung  seien. 
Inzwischen  scheinen  diese  Versuche  darzulegen, 
dass  die  Verwandlung    des  leimgebenden  Gewe- 
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bes  in  Leim  dufvsii  Kochen  mit  Wasser  aiclit  In  ei- 
ner eigentlichen  Metamorphose,  sondern  nur  in 
einer  Veränderung  in  dem  isomerischen  Zustande 

besteht«  i 
Die  GIioDdrm       Scher  er  hat  ebenfails  einige  von  den  Genre- 
'^^^^  web^  ^"^  ^^^  analysirt ,    welche  beim  Kochen  mit  Wasser 

Knorpelleim  oder  Cbondrin  liefern. 


1 

ZwitdiCB- 

Ch^ndrin 

» 

Rippenknorpel. 

h«ut  der 

At. 

Bereelinet. 

nacli 

' 

, 

Cornea. 

Muld  er. 

Kohlenstoff 

49,496 

50,895 

49,522 

48 

50,745 

* 

49,96 

Wassersloff 

7,133 

6,962 

7,097 

80 

6,904 

6,63 

Stickstoff 

14,908 

- 14,908 

14,399 

12 

14,692  ^ 

14,44 

Sauerstoff 

28,463 

1 

27,235 

28,982 

20 

27,659 
Schwefel 

28,59 
l.    0,38. 

IVach  den  hier  von  Seh  er  er  angegebenen 
Atomzahlen  entsteht  1  Atom  Chonorin  aus  1  Atom 
Protein  durch  Hinzufögung  von  2  Atomen  Sauer- 
stoff und  4  Atomen  Wasser« 

Faserige  Haut      Die   elastische^    faserige  Haut  der  Pulsadern 
der  Arterien,  ^urde  Zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefanden.  Atome.  Bereelinet* 

53,750  53,393  48  53,91 

7,079  6,973  76          6,96 

15,360  15,360  12  15,60 

23,811  24,274  16  23,53  > 

so  das9  i  Atom  Protein  'durch  Incorporation  der 
Bestandtheile  von  2  Atomen^  Wasser  in  das  Ge- 
vrebe  der  faserigen  Haut  der'Arterien  verwandelt 
wird. 

^r'"*Jfc^*         Das   hornartige  Gewebe   wurde  zusammengc« 
setzt  gefunden  aus: 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff 
Sauerstoff 
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• 

' 

Ober- 

« 

Innere 

haut 

der 

Fass- 

Nftgel. 

Hiuure. 

WoUe. 

Büffel* 
hom. 

Hant 

der 

£ier. 

At. 

.  sohle. 

schaleo 

■ 

1 

Berech- 
net. 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff 
Sauerstoff 


50,752 

6,761 

17,225 

25,262 


51,089 

6,824 

16,901 

25,186 


50,622 

6,613 

17,936 

24,829 


50,653 

7,029 

17^710 

24,608 


51,540 

6,779 
17,284 
24,397 


50,674 

6,608 

16,761 

25,957 


48 
78 
14 
17 


51,718 

6,860 

17,469 

23,953 


Nach  dieser  Ansicht  wird  1  Atom  hornartiges 
Gewebe  gebildet  aus  1  Atom  Protein  und  Hin- 
zufugung  von  1  Atom  KS^  und  3  Atomen  Sauer« 
Stoff. 

Sie  enthalten  sämmtlich  Schwefel^  auf  den 
jedoch  bei  diesen  Analysen  keine  Rücksicht  ge- 
nommen wurde  9  und  durch  dessen  Quantität  der 
Sauerstoffgehalt  in  dem  analytischen  Resultate 
yergrössert  worden  ist.  Gegen  die  angeführte 
Atomenzahl  kann  mit  Grund  eingewandt  werden, 
dass  sie  zu  sehr  im  Kohlenstoffgehaltis  von  den 
Analysen  abweicht«  , 

8  eher  er  hat  die  sehr  interessante  Entdeckung 
gemacht,  diss  sich  das  kornartige  Gewebe  bei 
der  Auflösung  in  kaustischem  Alkali  unter  Ent- 
Wickelung  von  Ammoniak  in  Protein  verwandelt. 
Fällt  man  die  Lösung  mit  Schwefelsäure,  und  fil- 
tirirt,  so  bleibt  schwefelsaures  Protein  auf  dem 
Filtrum  zurück.  Dies  geschieht  unter  Entwickelung 
von  Schwefelwasserstoff.  Wird  die  abfiltrirte, 
schwach  saure  Flüssigkeit  destillirt,  so  enthält 
das  Destillat  verdünnte  Essigsäiire.  Fällt  man 
die  alkalische  Lösung  mit  Essigsäure  und  setzt 
man  von  dieser  Säure  eine  grössere  Menge  hijizuy 

Berzelius  Jahres -Beriebt  XXII.  3o  i 
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80  löst  sich  das  gerällte  Protein  wieder  a^if^  so 
dass  die  Flüssigkeit  wieder,  klar  wird.  Er  be- 
/  merkte  jedoch  y  dass  wenn  man  bei'  der  Fällung 
mit  Essigsäure  niebt  das  Gemenge  auf  ein  Mal 
fällty  sondern  die  Flüssigkeit  filtrirt^  ehe  alles  dar- 
aus ausgefiiUt  worden  ist^  und /dann  zu  der  fil- 
trirten  Flüssigkeit  mehr  Essigsäure  zusetzt  y  so 
dass  das  Alkali  gerade  gesättigt  wird^  so  ist  der 
.  erste  Niederschlag  graulich  und  von  derselben 
Zusammensetzung  wie  Protein^  aber  der  letztere 
gelblich  und  aus  53,5  Kohleostoff,  7,0  Wasser- 
stoff, 14,8  Stickstoff  und  24,7  Sauerstoff  zasam- 
n&engesetzt.  Dieser  letzte  kann  vielleicht  eine 
Verbindung  von  Protein  mit  einer  kleinen  Quan- 
tität von  einem  anderen  Körper  sein,  z.  B.  von 
Essigsäure  oder  mit  einer  anderen  gleichzeitig  ge- 
bildeten Säure ,  z.  B.  Phosphorsäure  ^  deren  Ge- 
halt in  die  Sauerstoff-Quantität  eingegangea  ist. 
Versuche  wurden  darüber  nicht  angestellt. 

\ 

Es  ist  in  der  That  zu  bedauern,  dass  bei  die- 
sen Analysen  die  Aufmerksamkeit  nicht  auf  den 
Gehalt  an  Schwefel  und  Phosphor  gerichtet  warde. 
Seh  er  er  verspricht  jedoch  ,  auch  diese  in  Zu- 
kunft zu  bestimmen.  Die .  Verwandlung  in  Pro- 
tein und  in  Essigsäure  beweist  auf  eine  entschei- 
dende Weise ,  dass  das  hornartige  Gewebe  Pro- 
tein -}-KH' -^30  ist.  Wenn  es  einmal  glücken 
wird,  die  richtigen  Atom  Verhältnisse  zu  finden,  so 
erklärt  sich   wahrscheinlich    diese  Metamorphose 

sehr  einfach.  , 

^^     ^^       *  

Federn.  ^^^  Zusammensetzung  der  Federn  glaubt  Sche- 

rer von  der  vorhergehenden  abweichend  gefunden 
zu  haben. 


N 
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Gefunden. 

'Atome. 

Berechnet. 

Pahne. 

Spnle. 

- 

1 

Kohlenstoff 

52,470 

82,427 

48 

52^57 

Wasserstoff 

7,110 

7,213 

78 

6,958 . 

Stickstoff 

17,682 

27,893 

14 

17,719 

Sauerstoff 

22,43S 

22,467 

16 

22,866. 

^  Dies  ist  die  Formel  für  die  yorliergehenden 
Körper,  mliios  l.Atom  Sauerstoff.  Inzwischen 
ist  das  Gewebe  der  Federn  sehr  schwierig  von 
Fett  zu  befreien,  ungeachtet  sich  die  Fiihne  der 
Federn  in  feinet  Theile  zertheilen  lässt.  Sche- 
rer fuhrt  nichts  besonderes  darüber  an.  Ein 
Versuch  über  die  Metamorphose  der  Federn   mit  ' 

Kalihydrat  hätte  sehr  aufklärend  werden  können, 
da  bei  1  Atom  Sauerstoff-  weniger  andere  Pro« 
ducte  hätten  erhalten  werden  müssen. 

Sc  her  er  liat  zum  Schluss  auch  das  schwarze  Schwarzes 
Pigment  im  Auge  analysirt.  Er  legte  die  Choro-  ^»6™*«^*  >« 
idea  mit  ihrem  Pigment  in  Wasser ,  um  darin 
Torhandene  tfaierische  Flüssigkeiten  auszuziehen^ 
rieb  ""nachher  das  schwarze  Pigment  in.  reinem 
Wasser  mit  einem  Pinsel  ab ,  und  Hess  es  dann 
durch  Leinwand  gehen ,  wobei  es  mit  dem  Wus- 
scr  durchging,  während  die  abgeriebenen  Theile 
der  Haut  auf  der  Leinwaiid  znrückblieben.  Da^ 
Wasser  mit  dem  darin  aufgeschlämmten  Farbstoff 
wurde  eingetrocknet  und  der  Rückstand  mit  Alko- 
hol und  Aether  ausgekocht.    Er  bestand' dann  aus  : 

,     Kohlenstoff  58,273  58,672  57,908 

Wasserstoff  5,973  5,962  5,817 

Stickstoff  13,768  13,768  13,768 

Sauerstoff  21,986  21,598  22,507. 

Die  Wissenschaft  ist  diesem  jungen  Chemiker 
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grossen  Dank  schnUig  (iir  diese  vielen  anflslaren- 
den  und  mäbsamen  Untersuchungen ,  und  erwar- 
tet mil  Interesse  die  Fortsetzung,  welche  derselbe 
Tersprochen  hat. 

Lab.  Mitscherlich  *)  gibt  an,    dass    nach  seiner 

Erfahrung  das  sogenannte  Lab  nicht  die  innere 
Schleimhaut  des  Kalbsmagens ,  sondern  deren 
innerste ,  aus  dem  Peritoneum  bestehende  Be* 
deckung  sei.  Zu  einem  gleichen  Zweek  hat  er 
die  ans  dem  Peritoneum  bestehende  äussere  Haut 
des  Blinddarms  angewandt ,  die ,  gleichwie  eine 
Infusion  der  Haut  mit  lauwarmem  Wasser ,  ge- 
linde erwärmte  Milch  in  ei^iigen  Stunden  coagn- 
lirte.     Weder  die  Haut  oder  das  Infusnm   davon, 

-^  noch   das   dadurch   entstanden«^  Coagulum    zeigte 

eine  sanre  Reaction. 

Krankheits"        Massey    und   Wright**)    haben    Analysen 
Prodncte.    einer  Flüssigkeit  mitgetheilt,  die  sich  in  der  Gian- 
?cr"GUndaS*"'*  Thymus  bei  einem   SOjäkrigen  Mann  gebil- 
TbymuB.     det  hatte,  so  wie  des  Bluts,  welches  zur  Heilung 
der  Krankheit  abgelassen  worden  war.      Sie  fan- 
den in  1000  Theilen : 


*)  Monats   Bericht  d.   K.  Preass.   Acad.  d.  Wiss.    1841. 
Dec.  'S.  395. 
♦♦)  Phar/nac.  Centralblall,  1841,  S.  519. 
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Urite  Ans- 
leerang. 
Specif. 

Gewidit 


Zweite    Ausleerang 

»lieh  1  Woche. 

Specif.    Gewiclit 

=  1,0356, 


Blut. 

Specif.  Gewicht 

=  1,0435. 


Schleim 
Albumin 

Gelatina 

Albumi  nnatroa 

Cholesterin   , 

Od 

Farbstoff,     löslich    in 

'Wasser 
Gallenstoff 
Ghioruatrium  und  Ka- 

lium 
Kohlensauren  Kalb  und 

Natron 
Eisen 
Wasser 


19,830 
5,210 

• 

li^lOO 

8,350 

10,640 

5,200 

8,250 
9,730 

6,210 

4,380 

0,250 

905,140 


34,270 
Fibrin  1»840 

V       10,830 

7,920 

9,560 

Hars  5,820 

16,340 


7,400 

Knochenerde     3,210 
-Spur 

896,310 


Fibrin  2,890 

Albumin  43,740 
BliitikÖrper- 

chen  104,950 

Krystalli- 

sirtesFett  12,620 
Oel  6,350 

Gallenstoff  5,820 
Salze  *      8,310 

Wasser       810,520. 


Was  der  Selileim,  die  Gelatina  nod  der  Gal- 
lensloff  gewesen  sind,  lässt  sieb  nlckil  einsehen. 
Die  Krankheit  wurde  durch  Jodpräparate  geheilt« 

Lassaigne*)  hat  eine  falsche  Memhran  aus  der  Goncretionen 
Luftröhre   eines   Schweins*  und  Goncretionen  aus  ^^'^^e^en 
den  Luftröhrensäcben   eines   Pferdes    nntersacht» 
Die  erstere  bestand  hauptsächlich  ausFibria  nnd   , 
die  letzleren  ans  eoagulirtem  Albumin.  ' 

Maclagfin**)  hat  verschiedene Intesti^al-Con*^  Goncretionen 
cretioneu  untersucht ,  wobei  es  sich  heransstellte,  Geaärmen  * 
dass  sie,   ausser   ihren    gewöhnlicbsten  Bestand- 
theilen:   phosphorsanre  AInmoniak- Talkerde  und 
Knochenerde,  oft  auch  eine  ziemliche  Menge  von 
Tegetabilischem  Faserstoff  (Holz  •  oder  Bastfaser) 


*)  Journ.  de  Gh.  Med.  VII,  289  und  341. 
**)  Lond.  and  Edinb.  monthiy  Journ*  of  medical  science, 
Sept.  1841. 
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enthalten,  der  von  verzehrten  Tegctabilisehen  Nah- 

rangsmitteln  herrührt. 

Gallencracre-       Goebel*)    hat  bei   der    Untersikehung   eines 

Li^ofeUin-  Gallensteins  y   dessen    Ursprung  nnbehannt   war, 

säure,      .und  der  in  dem  zoologisehen  Cabinett  zu   Dorpat 

▼erwahrt  wurde ,    einen  .  neuen  Bestandtheil    der 

Gallensteine  entdeckt  ^  der  eine  Säure  ist^  die  er 

Zühafellinsäure  nennt* 

Der,  Stein  war  nierenförmig ,  wog  240  Gran, 
und  bildete  concentrische  Schalen*  Spccif.  Ge- 
wicht =  1,043  bei  4*  ^N^*  ^^  bestand  hauptsäch- 
lich aus  dieser  Säure ,  mit  sehr  wenig  Gallen- 
schleim von  graubrauner  Farbe,  aus  dem  die  Li- 
thofellinsänre  durch  siedenden  Alkohol  ausgezo- 
gen werden  kann  ,  woraus  sie  daun  in  Krystallen 
erhalten  wird ,  die  durch  den  Farbstoff  der  Galle 
grünbraun  gefärbt  sinfd ,  von  dem  man  sie  dnrch 
Waschen  mit^  kaltem  Alkohol  und  Cmkrystallisi- 
ren  aus  einer  siedend  heissen  Lösung  in  Alkohol 
reinigt.  -  % 

.  Wö'hler**)  hat  dieselbe  Säure  ebenfalls  in 
einem  Gallenstein,  dessen  Ursprung  ihm  unbe- 
kannt war,  gefunden^  Auch  dieser  Gallenstein  war 
griinbraun  und  ;aus  concen Irischen  Schalen  zu- 
sammengesetzt. Seine  Gestalt  war  einem  Ei  ahn- 
lich ,  und  sein  Gewicht  betrug  643  Gran.  Die 
Grösse  deutet  darauf  hin,  dass  er  wahrschein- 
lich von  ^  einem  grösseren  Tkiere  herrührte  und 
ein  sogenannter  Bezoar  war.  £r  bestand  haupt- 
sächlich aus  Lithofellinsäure ,  und  schmolz  un- 
gefähr   wie  Wachs.      Wöhler   reinigte   die  in 


'')  Ann.  der  Ch.  u.  Pharroac.  XXICIX ,  237. 
**)  Po^gerid.  Ann.  UV,  255. 
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sieilßndein  Alkohol  aufgelöftte/Säare  Toa  Farbstoff 
durch  Blutlaagenhojble« 

Folgende  sind  die Eigensebaften  dieser  Saure: 
Sie  krystallisirt  aus  einer  Losung  in  Alkohol  bei 
langsamer  Erkaltung  in  Rinden^  die  aus  kleinen^ 
farbloisen,  klaren,  sechsseitigen,  sehr  kurzen  und 
am  Ende  gerade  abgestumpften  Prismen  zusam- 
mengesetzt sind  y  W*y  oder  in  rhombischen  Pris- 
men mit  schief  abgestumpAer  Endfläche ,  ^.  Die  > 
Krystalle  sind  hart  und  lassen  sich  leicht  zu  Pul- 
ver reiben.  Sie  schmelzen  bei  -^^iOi^  j  W.,  bei  ^ 
+  2040,  G. 

Wohl  er  Tand,  dass  sie  nieder  krystallinisch 
erstarrt,  wenn  sie  nicht  höher  erhitzt  worden  ist, 
dass  sie  aber,  wenn  die  Temperatur  dabei  einige' 
wenige  Grade  höher  steigt,  xu  einer  glasigen, 
durchsichtigen  Masse  erstarrt,  die  durch  Reiben 
elektrisch  wird.  Sie  ist  in  diesem  Zustande  aufs 
Neue  bei  -f  105^  bis  + 110^  schmelzbar.  Wird 
aber  die  beMÜeser  Temperatur  geschmol^eilje  Saure 
in  einer ,  ein  wenig  höheren  Temperatur ,  .deren 
Gradzahl  Wohl  er  noch  nicht  genauer  bestimmt 
bat,  geschmolzen  erhalten,  so  erstarrt  sie  in  die- 
ser Temperatur  wieder  krystallinisch  *)•      In  offe- 


*)  Wohle r  hat  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  I  dass  überhaupt  mehrere  krystalliairte  Körper, 
einmal  geschraoken ,  leichter  schmelzbar  werden  y  wenn  sie 
beim  Erkalten  eine  nicht  krystallinische  Form  annehmen»  t.B. 

Schmelzpunkt  Schmelzpunkt 

in  Krystallform.  nach  dem  Schmelzen  unkrysl. 
Zucker                  160*'  90^100<> 

Amygdalin  200^  125<-130<> 

Silviasäure  14(P  90^1000- 

Lithofellinsäure  205°  105—110°, 
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ncr  Lufl  erhitzt,  verflachtigt  sie  sich  in  «veissen, 
aroinatlsch  riechenden  Dämpfen«  Sie  lässt  sich  I 
entzünden^  und  brennt  dann  mit  lenchtender,  ra- 
sender Flamme.  W.  Bei  der  trocknen  DestiUa- 
tion  nvird  sie  zersetzt,  unter  Ansstossang  weisser 
Dämpfe,  die  sich  zu  einem  sauren  gelblichen  Li- 
quidum condensiren ,  auf  dem  ein  wenig  Brandöl 
schwirnjoit.  Das  Destillat  hat  einen  durcbdrin- 
genden  Geruch  ähnlich  dem  des  Bemsteinöls. 
In  der  Retorte  bleibt  ein  wenig  Kohle  zuriich. 
Das  Destillat  scheint  eine  neae  Sänre  zu  enthal- 
ten. G. 

Sie  ist  unlöslich  in  Wasser.  100  Tb.  Alko- 
hol von  99  Proe.  lösen  3,4  Th.  davon  bei  -ffiO^ 
auf.  aber  in  der  Siedhitze  lösen  sie  15*38  Tb. 
anf.  1000  Th.  wasserfreien  Aelhers  lösen  bei 
-j-  200  nicht  mehr  als  2,25  Tb.  und  im  Sieden 
10,6  Tb.  sruf ,  G.  Die  Lithofellinsäure,  welche 
durch  Elrhitznng  über  den  Schmelzpunkt  der  kry- 
stallbirten  Säure  das  Vermögen  verloren  bat,  kry- 
fitalliniscb  zu  erstarren  und  gleichzeitig  leichter 
schmelzbar  geworden  ist,  kehrt  durch  Auflösung 
in  Alkohol  und  selbst  durch  blosses  Befeuchten 
mit  Alkohol  in  ihre  krystaUinische  und  schwieri- 
ger schmelzbare  Modification  zurück,  wobei  sie 
sich  in  dem  letzteren  Falle  aHmälig  in  ein  Aggre- 
gat von  regulären  Krystallen  Verwandelt,  W.  Beim 
Erhitzen  mit  Salpetersäure  wird. sie  zersetzt,  un- 
ter Bildung  eines  gelben  harzähnlichen,  sauren 
Körpers,  der  sich  mit  Basen  verbindet,  G.  Sie 
löjt  sich  in  Menge  in  Essigsäure  anf,  und  scbiesst 


und  er  hält   es  ftir  wabrsckeiiilicl) ,  class<  dimorphe  Körper  in 
ihren  ungleiehen  Zuständen   ungleiche  Schmelzpunkte    haben. 
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daraus  während   der  Verdanstang   der  Essigsäare 
in  Kryslallen  an^  W. 

Sie  löst  sich  sowohl  in  kohlensanren  als  ancli 
in  jkanstischen  Alkalien  ^  Ammonlah  mit  einge- 
rechnet. Aas  diesen  Lösungen  werden  ihre  Salze 
durch  einen  gewissen  Ueberschuss  an  Alkali  oder 
Kochsalz  gefallt,  in  deren  etwas  concentrirten 
Lösungen  die  Salze  unlöslich  sind,  gleichwie  es 
auch  der  Fall  ist  mit  '  den  Salzen  der  von  mir  In 
der  Galle  gefundenen  Säuren*  Aus  ihren  aufge- 
lösten Salzen  wird  sie  in  Gestalt  eines  weissen  Coa- 
gnlums  gefällt ,  welches  bald  zusammensinkt  und 
pulvertormig  wird^  und  nach  dem  Trocknen  erdig 
aussieht.  Unter  dem  Mikroscope  zeigt  es  sich 
ganz  unkry^tallisirt  und  aus  durchsichtigen  Kü- 
gelchen  bestehend,  die  bei -|*  105^  schmelzen.  In 
dieser  isomerischen  Form  ist  si«  in  dem  Gallen- 
stein enthalten,  W. 

Die  Säure  ist  analysirt 'worden  einerseits  yon 
Wo  hier  nnd  andererseits  Toh  Ettling  und 
Will,  welche  letzteren  auch  die  Sättigungsca- 
pacität  derselben  bestimmt  haben« 

Wöhleri  Ettling  und  Will. 

Gefaad.    At.  ]6erec]iii.  Gefand«  At.  BcFeclm. 

Kohlenf^toff    70,S3    40    70,83    70,80    42    71,43 
Wasserstoff  10,60    72    10,48     10,78    76     10,63 
Sauerstoff      18,57      8    18,69     18,42       8    17,94. 
Atomgewicht  =  4183,4.     Atomgew.  =:  4460,08. 
Ettling  und  Will  fanden,  dass  100  Theile 
des   bei   -^100^  getrockneten   Silbersalzes    nach 
einem  Versuche  25,63  nnd   nach   einem  anderen 
Versuche    25,33   Procent   Silberox^yd     enthalten. 
Nach  dem  ersten  Versuche  wird  das  Atomgewicht 
=:  4213   und   nach  dem  zweiten  =  4276.      Sie 
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schUcssen  daraus  anf  eiaen  Wassergehalt  iu  der 
krystallisirten  Säure,  den  auch Wphlet  annioiiiity 
so  dass  die  Säure  nach  Wöhler^s  Analyse 
— 'C^H^OQZ,  mit  dem  Atomgewicht  4171 ,  und 
nach  der  Analyse  der  letzteren  =  C+^H^^O^,  mit 
dem  Atomgewicht  4347,6  wird«  Das  letztere  ist 
offenbar  zu  gross  und  setzt  mehjr  Kohlenstoff  vor- 
aus, als  der  Versuch  gegeben  hat.  /Wöhler^s 
Formel  gibt  das  Atomgewicht  im  Vergleich  mit 
der  Analyse  des  Silbersalzes  zu  Mein.  Mit  der 
Formel  C^H^^O^  (=70,63  Kohlenstoff^  10,75 
Wasserstoff  und  18,62  Sauerstoff),  die  4183,42 
Atomgewicht  gibt,  stimmt  die  Analyse  des  Sil- 
bersaize^  am  besten  uberetn. 

Da3  Kalisalz  trocknet  zn  einer  gummiahnli- 
eben ,  schwach  alkalischen  Masse  ein ,  die  sich 
in  Wasser ,  Alkohol  und  Aether  auflöst.  Das 
Natronsahj  so  wiie  es  durch  Kochsalz  aus  seiner 
Auflösung  abgeschieden  wird,  ist  dem  Kalisalze 
ahnlich \ind  besteht  nach  Go ehe  1  in  100  Tiiei- 
len  ans  90,745  Th.  Säure  und  9,255  Th.  Natron, 
aber  das  danach  berechnete  Atomgewicht  ist 
=  3833,  was  keinem  der  vorhin  apgefiihrten  ent- 
spricht^  Das  ^mmoniaksah  wird  während  der 
Verdunstung  zersetzt.  Goebel  erhielt  während 
ider  Verdunstung  die  Säure  odet  deren  saures 
Ammoniaksalz  in  Blättern  angeschossen.  Mit  Btei-- 
oxyd  scheipt  sich  die  Säure  in  mehreren  Veihält- 
nissen  yerbinden  zu  können.  Durch  Fällung  des 
in-  Wass<;r  aufgelösten  neutralen  Kalisalzes  mit 
einem  neutralen  Bleisalze  erhält  man  eine  weisse 
Masse ,  die  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  za  ei- 
ner pflasterähniichen  Masse  zusammenschmilzt^  und 
worin  Wöhler  32  Procent  Bleioxyd  fabd,    wo- 
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nach  es  aus  2  Atomen  Saure  und  3  Atouicn  Blei- 
oxyd  besteht.  Wird  es  aber  aus  dem  Ammoniak« 
salze  gefaH|9  so  enthält  der  Niederschlag  41^45 
Procent  Bleioxyd ,  was  sehr  nahe.  1  Atom  Säure 
und  2  AtQmen  Bleioxyd  entspricht.  Nach  Ett- 
ling  und  Will  fallt  eini^  mit  Ammoniak  ver- 
setzte Lösung  der  Saure  in  Alkohol,  wenn  man 
sie  mit  einer  Lösung  toi|  Bleizucker  vermischt, 
eine  weisse  Masse,  welche  49  Proc.  Bietoxyd ^ 
enthält,  was  3  Atomen  Bleipxyd  auf  i  Atom  Sänre 
entspricht.  Sie  bemerken,  dass  dies  nach  Gö* 
bels  Atomgewicht  ein  neutrales  Salz  sein  könne, 
in  welchem  die  Säure  ein  Atomgewicht  von  3863,5 
hat  und  zusammengesetzt  ist  aus  t 

Wasserfrei.         Wasserhaltig. 

Atome.  Bereclinet.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff     36         71,22         36  69,044 

Wasserstoff     66        10,66        68  10,729 

Sauerstoff  7        18,12  8  20,227, 

was  aber  zu  sehr  von  den  durch  die  dirdcte  Ana- 
lyse gefundenen  Zahlen  abweicht. 

Das  Silbersalz  ^  gefallt  aus  einer  Lösung  der 
Saure  in  Alkohol ,  die  mit  ein  wenig  ^Ammoniak 
versetzt  worden  ist,' bildet  einen  weissen  volumi- 
nösen Niederschlag,  der  sich  nach  Zusatz  einer 
grösseren  Menge  von  Alkohol  in  der  Warme  auf- 
löst, und  dann  beim  Erkalten  in  langen,  leichten 
Nadeln  anschiesst,  die  sich  im  Lichte  sehr  bald 
schwärzen.  Der  Niederschlag  und  die  Nadeln 
haben  einerlei  Zusammensetzung.  In  Wasser  löst 
sich  dieses  Salz  beim  Waschen  auf,,  aber  es  bleibt 
dann,  nach' Wohl  er,  bei  der  Verdunstung  des 
Wassers  ohne  Merkmahle  von  Krystallisation  zu- 
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rück,  und  setzt  sich  wäbrend  der  Verdunstung 
in  Gestalt  einer  faltigien  Haut  auf  der  Oberfläche  ab. 
Offenbar  hat  diese  Säure  ziivei  ison^^ische  Mo- 
dificationen^  auch  in  den  Salzen,  Ton  denen  eine 
Isrystalliniscb  ist  und  die  andere  nicht.  In  der 
letzteren  scheint  sie  naturlich  vorzuhommea  und 
in  der  ersteren  durch  Alkohol  hervorgebracht  zu 
werden.  Eiwas  Aebnliches  findet  mit  der  Chol- 
säure  statt  y  die  der  Lithofellinsäure  sehr  ähnlich 
ist«  Ich  habe  nämlich  in  meiner  Abhandlung 
über  die  Bestandtheile  der  Ochsengalle  angeführt, 
dass  die  Säure,  Welche  ich  Fellansäure  genannt 
habe,  wohl  nichts  anderes  sein  möchte,  als  eine 
nicht  krystallisirte  isomerische  Modification  der 
Cholsäure,  worüber  die  jElementar  -  Analyse  in 
Zukunft  Aufklärung  ^Tcrschaffen  wird. 

Göbel  hat  die  Güte  gebäht,    mir  eine  kleine 
Probe  von  der  neuen  Säure  zuzusenden,    u'm  sie 
'  mit  den  von  mir  in  der  Galle  gefundenen  Säuren 
vergleichen  zu  können.     Sie  ist  keine  yon  diesen, 
und  ist  der  Cholsäure  am  ähtiliehsten ,    aber  sie 
nnterscheidet  sich  davon   durch  ibre  Zusammen- 
setzung.     Die  Cholsäure  enthält  nach  Dnmas's 
Analyse  3  Pröcent  Sauerstoff  mehr  (Jahr^sb.  1840, 
S.  672).     Ausserdem  werden  die  chotsauren  Salze 
nicht  durch   einen  Ueberschuss    von   zugesetztem 
^  Alkali  oder  Kochsalz  gerällt.    Auch  sind  die  Salze 
der  Cholsäure  mit  Bleioxyd  und  Silberoxyd  sehr 
löslich  in  Wasser. 
Klebrige  Ex-        O.  Henry*)    hat    eine   kbbrige   Exsudation, 

dn  bänden  ^^'^^^  *"^  ^^^  Händen   eines  gichtkranken,    56 
;  cjnes  Gicht- jährigen  Mannes  ausgeschwitzt  war,    untersucht. 


Krauken. 


*)  Journ.  de  Pbarmac.  XXVil,  622. 
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Er  fa^d  sie  bestAiend  ans  Milclisauife^  walirai:liein- 
lieh  auch  isius  ein  wenig  Pfaospboraiiare)  theilweise 
verbunden  mit  Natron  ^  aus  Albumin ,  welches  ^ 
davon  betrugt  ein  wenig  Kochsalz,  phosphorsau- 
rem Kalk,  Fett  und,  wie  es  scheinen  will,  auch 
aus  ein  wenig. saurem  harnsauren  Natron. 

Rossi^non*)  hat  das  Fett  untersucht»  YreU  JSi^enthümli- 
ches  in    dem  Wasser- Salamander  (Genus  Tritonf^^J'*J;;'*^^^ 
enthalten   ist,    und  welches  jdurch  gelindes  Pres- Wasser  -  Sala- 
sen  aus   dessen  Omentum  erhalten  wird.     Es  soll     ™a»^^'-< 
nach   seinen .  Versuchen  eine   eigenthümliche  Zu« 
sammensetznng  baben,  und  durch  Verseifnng,  an* 
sser  5  Procent  Talgsäure,   70  Proc.  einer  e.igen- 
thümlichen   Säutil Jiervorbringen ,    die   er  Adde 
bqtracholeique  (Froscbölsäure)  nennt ,    so '  wie  3 
Proc.  Glycerin  und  20  Proc.  e^ines  gelben  Körpers, 
den  er  Gluteine  nennt,  und  von   dem  er  glaubt, 
dass  er,  ausser  einem  Thell  Glycerin,  in  dem  Oel 
als  Basis  mit  der  Batracholeinsäure  verbunden  ge« 
Wesen  sei.     Er  hat  beide  analysirt  (eine  Beschrei-  ' 
bung  ihrer  Eigenschaften  ist  nicht  milgctheilt  wor- 
den) und  sie  zusammengesetzt  gefunden  aus  t 

Die  Säure.      Das  Glutein. 


Kohlenstoff 

78,40 

76,053 

Wasserstoff 

13,22 

12,232 

Sticiistoff 

^ 

4,604 

Sauerstoff 

8,38 

7,111. 

Man  darf    wohl    noch    ^nsfiihrlicbere    Nach- 
richten darüber  erwarten. 

Valenciennes  *")  hat  den  grünen  Farbstoff Qrune  Farbe 
untersucht,   welcher   sich   zuweilen   bei  den  Au-^*^'  AuBtera. 


*)  Llnsütut,  1841,  Nr.  411.  p.  383. 
**)  Pharai.  Centralbl.  1841,  S.  385. 
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Stern  eutwickelt/     Er  findet  sicli  an   den  4  Kle- 
men-filittern   und  an  der  Innenseite  des  ganzen 
Darmkanals ,  aber  nicht  an  anderen  Organen«     Er 
'  ist  nnlöslicb   in  Wasser  9    Alkobol .  und   Aether. 
Seine  ausgezeichnetste  Eigenschaft  besteht-  darin, 
dass  er  durch  Säuren  blau  wird,  was  ih  der  Kalte 
langsam  geschieht,  aber  in  der  Wärme  sehr  schnell. 
Ammoniak    stellt   die    grüne  Farbe    wieder    her. 
Durch  Alkalien  scheint  er  aufgelöst  und  durch  Es- 
.sigsäure  daraus  ^wieder   grün   geßUt   werden    zn 
können,   aber  dies  ist  unsicher,    weil   das  Alkali 
auch    das    Organ    auflöst,     worauf  der   Farbstoff 
sitzt.      Yalenciennes   glaubt,    dass   er  durch 
eine  VerSuderung  in  der  Galle  hervorgebracht  sein 
könne,  weil  die  Leber  dieses  Thiers  dann  schwarz- 
.  ^        grün  sei. 
Tbieritoff^  in       Jacobson*)  hat  angegeben,  dass  Chromsäure 
Cliromsiure.  y^ j  ^aures   chromsaures  Kali  im  hohen  Gradi^  die 
Eigenschaft  besitzen,  in  schwacher  Lösung  Thier« 
Stoffe   gegen  Fäulniss   zu   schützen,    so    dass  sie 
also  hei  anatomischen  Untersuchungen  angewandt 
werden  können  ,  nm  die  Theile,    welche  der  Ge- 
genstand einer  länger  fortzusetzenden  Untersuchung 
werden  sollen ,  ohne  Fäulniss  zu  erhalten. 

Die  Säure  yerbindet  sich  mit '  dem  Albumin 
und  Fibrin,  wodurch  diese  härter  werden.  Legt 
man  ein  frisches  Auge  in  eine  verdünnte  Lösung 
der  Chromsäure ,  so  erstarren  'die  Flüssigkeiten 
desselben  in  dem  Maasse,  als  die  Säure  in  Folge 
von  Endosmose  eindringt,  und  sie  erhalten  zu- 
letzt eine  solche  Consistenz,  dass  sie  der  Gegen- 
.  ,  stand  einer  Dissection  werden  können,  ohne  dass 


*)  Journ.  f.  pract.  Cbem.  XXIII,  468. 
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die  wechselseitige  Lage  der  Theile  daJurcli  vei^- 
äodert  wird.  KnockcB ,  die  lange  Zeit  in  einer 
solchen  Lösung  der  Chromsäure  oder  eines  ihrer 
Salze  verwahrt  werden^  Tarben  sich  allmälig  bläut 
lieh,  und  sind  dann  dem  Türkis  ähnlich,  welcher 
Odontolilh  genannt  wird;  Jacobson  macht  die 
Chemiker  darauf  aufmerksapn  ,  da  der  Odontolith 
in  Gegenden  vorkommen  soll  ^  wo  auch  Chrom- 
Mineralien  vorkomiiTen.  ., 

In  Rücksicht  auf  diese  Bemerkung  kann  ^liu- 
zttgefügt  werden  y  dass  der  Odontolith  seine  Farbe 
von  einem  basischen  Kupferoxydsalz  hat,  aber 
nichts  so  weit  bis  jetzt  bekannt  Ist^  von  Chrom, 
und  dass  die  blaue  Farbe  >  Vielehe  Knochen  in 
einer  Lösung  Von  Chromsäure  oder  saurem  chrom- 
sauren Kalt  onnehmen,  yon  einer  Auswechselung 
einer  kleinen  Menge  Kalkerde  gegen  neugebilde- 
fes  Chromoxyd  herzurühren  scheint ,  wobei  das 
neue  Chromoxydsalz  in  die  Modtfication  übefgeht, 
welcBe  eine  blaue  oder  violette  Farbe  hat,  und 
i^n  welcher ,  wie  wir  S.  156  gesehen  haben  ,  die 
grünen  Salze  des  Chromoxyds  allmälig  übergehen. 


/ 


Geologie. 


Tempenaar-  JLlie  .Yersuche    über  die  Teinperatnr  in   iinglei- 
Verhältnisge  ^^gn  Tiefen   der  Erdrinde  werden'  an    mehreren 

ren  Erdrinde.  f)>^^^>>~f^fig^®^^^  ^»  Dechen*)  hat  die^  in  den 
Bohrlöehern  zn  PreiißS.  Minden ^  Artern  in  Sach- 
sen^ Stassfurt  und  Elmen  bei  Sehönebeck  ge- 
machten Thermometer -Beobachtungen  mitgetheilt^ 
welche  Bämmtlich  die  Zunahme  der  Temperatur 
im  .Innern  bestätigen«  Z  e  u  s  c  h  n  e  r  **)  hat  ähn- 
liche Beobac|itnngen  in  den  Salzgruben  zn  Wie- 
liczka  angestellt ,  die  zu  demselben  Resnltale 
führen. 
Das  Riefen-  Ich  bemerkte  im  letzten  Jahresberichte,  S«  506, 
Phänomen.  ^^^^  man  angefangen  habe^.  die  Ursache  der  Schlei- 
fung der  Gebirge  und  der.Bildung  von  Riefen  auf 
ihren  geschliffenen  Flächen^  als  Folgen  von  dem 
allmälig  «tattgefundenen  Hiniibei^gleiten  von  Glet- 
sdiem  zn  betrachten,  ^obei  die  dem  Eis  einge- 
mengten läteine  und  der  Grus  die  Fläche  dea  Ge- 
birges theils   abgeschliflTen ,  theils  gerieft  hätten« 

Diese  Ansicht  ist  zuerst  von  Yen  et  z  anfge- 
stellt  worden,  sie  wurde  von  Charpentier  an- 
genomnden,  und  ist  nachher  von  Aggazzis,  wel- 
cher die  Gletscher  in  den  Schweitzer  Alpen  genau 
studirt  hat,  unterstüzt  worden.   Derselbe  schliesst 


*)  Poggend.  Ann.  Uli,  408. 
*'^)  Jourp.  f.  pracf.  Ch.  XXII,  368. 
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in  seinem  kürzlich  bcmtsgelsoninienen  Prachl- 
werke :  Etudes  sor  les  GU^iers ,  auf  die  Mitivir- 
kung  der  Gletseher  an  diesem  Phänomen,  in  Folge 
der  yon  ihm  beoliachteten  Scbleifangsphanoinene 
und  Riefen^  sowohl  unter  dem  Eise  als  auch  an 
Stucken  von  Steinen,  die,  von  den  Gletschern 
herabgefiihrl ,  in  den  am  Fusse  derselben  ange- 
sammelten Steinbaufen,  welche  Moraines  genannt 
werden  ,  zurückgeblieben  sind.  Er  hat  in  dieser 
Arbeit  alle  die  Thatsachen  gesammelt  und  zu  einer 
Gesammt  -  Ansicht  zusammengestellt,  welche  auf 
diese  Ursache  des  Riefen-Pbanomeu6  deuten  kön- 
nen.  Er  stellt  sich  yor,  dass  in  einer  gewissen 
Periode  ein  weit  grösserer  Theil  der  Polarländer 
des  Erdballs,  als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist,  mit 
Gletschern  bedeckt  und  das  gewesen  sei ,  was  er 
ein  grosses  9,Mer  de  glace''  nennt,  so  dass  alle 
Berge  bis*  zu  einer  gewissen  Höbe  damit  bedeckt 
gewesen  wären.  Wenn  nachher,  bei  einer  alllnä- 
lig  steigenden  Temperatur  diese  Eismassen  weg- 
schmohen,  so  entstanden  grosse  Wassermassen, 
auf  denen  die  Eisberge  mit  Steinen  weit  weg- 
schwammen und  die  in  ihnen  eingeschlossenen 
Steine  mit  fortrissen.  Inzwischen  sanken  die 
übriggebliebenen  mit  lose  einsitzenden  Steinen  an- 
gerüllten  Eismassen  an  den  Abhängen  der  Berge 
herab,  und  schliffen  und  rieften  sie.  Diese  Darstel- 
lung ist  in  ihren  Einzelheiten  yon  Agassiz  so 
geistreich  ausgeführt  worden,  dass  ein  grosser 
Theil  der  ^ausgezeichneteren  Geologen  Europa'» 
sie  als  befriedigend  ansieht  und  angefangen  hat, 
aus  dem  Vorhandensein  yon  Riefen  auf  eine  frü- 
here Gegenwart  yon  Gletschern  aü  den  Orten 
zu  schliessen,  wo  Riefen  gefanden  werden.     In- 

Berielius  Jahres -Bericht  XXII.  39 
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Kwisclien  ist  8tc  nicbt  so  yoq  allen  betracbtei  vror- 
den  y  und  die  Meinungen  sprecben  sich  darüber 
Terscbieden  aus.  Dass  dies«  Ansiebt  an  einem 
Ort  entstand  und  sieb  geltend  macbte,  wo  Glet- 
scber  auf  boben  und  abscbüssigen  Bergen  j  die 
gescbliffen  und  gerieft  sind,  vorkommen,  so  wohl 
an  Stellen,  die  mit  Eis  bedeckt,  als  aucb  an  soi- 
cben,  die  davon  entblösst  sind,  ist  ein  sehr  na- 
tärlicher  Umstand  j  und  so  lange  man  ihre  Prüfung 
nicbt  auch  auf  solche  Orte  ausdehnt,  wo  keine  Glet- 
scher vorkommen,  oder  wenn  man  bei  der  Prü- 
fung  immer  von  der  vorgefassten  Meinung  aus- 
gebt, dass  zur  Hervorbringung  des  Phänomens 
Gletscher  da  notbwendig  gewesen  sein  miissten, 
so  kann  die  Gültigkeit  oder  die  Mangelhaftigkeit 
der  Ansicht  niemals  ausgemittelt  werden. 

Hitchcock*)  bat  die  im  nordliclicn  Amerika 
vorkommenden  Phänomene  beschrieben,  welche 
wir  eineir  Geröllefluth  zusehreiben.  Sie  stiuiiiieii 
so  vollkommen  mit  denen  übereiu^  welche  wir 
hier  in  Schweden  sehen,  dass  es  aussiebt ,  ^als 
habe  er  diese  'Phänomene  in  Schweden  und  Fin- 

o 

land  beschrieben.  Die  Schleifung,  Riefen,  Asar, 
aus  grossen  und  kleinen  Gerötien  mit  Grus  und 
Sand  gemengt ,  so  wie  die  Aiisdehnungen  in  der 
Richtung  'der  Riefen ,  verbalten  sich  gleich  ,  mit 
Ausnahme  der  Richtung  der  Riefen,  welche  in 
Schweden  und  Finland  im  Allgemeinen  von  Nordost 
nach  Südwest,  aber  in  Nordamerika  von  Nordost 
nach  Sildpst  gebt  und  bis  zu  einer  Höhe  von 
'4000  Fuss   über  der  Meeresfläche   bemerkt   wer- 


*)  Anniversary  Adres5,    before   the  Association  of  Ameri- 
can Geologists,  Pbiladelpbiai  April  5,  1841. 
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den  kann«  Er  hat  die  Vermntliaiigen  ubei/ 
Ursache  einer  sehr  gründlichen  ErwSgong  im- 
terwof fen.  Der  erste  Eindrach  9  iprelehen  die 
Beobachtung  dieser  Phänomene  aof  ihn  machte, 
schien  ihm  entsciieidend  für  eine  GeröUefluth  xn 
sprechen;  aber  nachdem  er  durch  Agaasiz's 
^^Essai  sur  les  glaciers"  Kenntniss  von  den  An- 
sichten desselben  erhalten  hatte  9.  ging  ihm  ein 
neues  Licht  auf,  so  dass  ihm  nun  die  An- 
sicht des  letzteren  den  Vorzug  zu  yerdienen 
scheint,  wiewohl  er  nicht  verhehlt,  dass  sie  ihre 
Schwierigkeiten  habe.    Er  erkennt ,   dass  sie  die 

Asar  erklärt ,  welche  dann  Moraines  sind ,  aber 
er  bemerkt  dabei  doch  ,  dass  die  Langen  -  Rich- 
tung im  Aligemeinen  nicht  damit  übereinstimmt, 
weil  die  Moraines  gewöhnlich  transversal  gegen 
den  Abhang  der  Gletscher  liegen,  und  dadurch 
entstehen,  dass  das  Eis  am  Fusse  derselben  schmilzt 
und  die  Steine  zuriicklässt ;  auch  scheint  er  dabei 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen ,  diiss  bei  der  Bewe- 
gung der  Gletscher  die  Steine  in  dem  Eise  fest- 
gekittet Sassen,  und  also  niemals  ^at  diese  Weise 
in  einer  auf  allen  Seiten  rundgeschlilFenen  Ge- 
stalt erhalten  werden  konnten,  welche  den  Namen 
Gerolle  veranlasst  hat,  und  welche  sie  niemals 
annehmen  konnten,  ohne  dass  sie  durch  Rollen 
abgenutzt  oder  abgeschliffen  wurden.,  Er  erkennt, 
dass  diese  Ansicht  vortrefflich  die  Schleifung  und 
Riefung  erklärt,  wiewohl  man  wohl  säg^n  kann, 
dass  wenVi  sie  auch  ciuc  annehmbare  Ursache 
für  die  Riefen  ausweist,  so  vermag  sie  dieses 
doch  nickt  für  die  Glattschleifuug  und  Polirung, 
welche  so  viele  Berge  ohne  Riefen  zeigen ;  denn 
ein   festsitzendes,    grobkörniges  Schieifnngsroittel 

39* 
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luinn  vrohUchleifen^  aber'  es  i|iacht  dann  auch  im- 
mer Furcben.  Sie  erklärt  den  Transport  der  Ge- 
schiebe ode^  der  anf  der  Erde  befindlicben  Steine, 
Ton  denen  er  glaubt ,  dass  sie  derselben  Periode 
angeboren,  wiewobl  er  um  so  viel  spater,  als  die 

Asar-Bilduitg ,  stattfand,  dass  da,  wo  Asar  und 
Gesebiebe  zusammen  yorkommen,  die  letzteren, 
wenigstens  in  Sebweden ,    immer  aussen  auf  den 

0 

Asar  liegen ,  aber  nicbt  im  Innern  derselben, 
wo  alles  gerollt  ist,  was  dagegen  nicbt  mit  den 
Gescbieben  der  Fall  ist,  indem  diese  keine  eigent- 
Iicbe  Spuren '  von  Abnutzung  darbieten.  .  Inzwi- 
scbeu  bemerkt  er,'  dass  ausserdem  nocb  andere 
Umsjtände  yorkommen.  wofür  diese  Ansiebt  keine 
dentlicbe  Ursacbe  nachweist.  Dahin  gehören  1)  die 
südliche  Richtung  und  der  bestimmte  Parallelis- 
mns  der  Riefen ,  welche  sich  nicht  nach  der  Nei- 
gung der  Berge  richten,  mit  einigen  unbedeuten- 
deren Abweichungen  in  den  Thal -Erstreckungen, 
denen  die  Riefen  folgen.  Man  kann  sich  nicht 
wohl  einen  Gletscher  vorsteUen,  der  mehrere 
hundert  Meilen  weit  in  einerlei  Richtung  geht, 
ohne  dass  nicht  die  Neigung  des  Landes  auf  seine 
Richtung  einen  Einfluss  haben  sollte.  2)  Man 
sieht  deutlich,  dass  die  Riefen  auf  der  nördli- 
chen Seite  durch  eine  Bewegung  gebildet  worden 
sind ,  die  eine  aufwärts  gehende ,  der  Schwer- 
kraft also  gerade  entgegenwirkende  Richtung  hatte, 
und  die,  sich  bis  auf  die  Gipfel  fortsetzend,  diese 
in  derselben  Richtung  schliff  und  ritzte,  bis  auf 
Höhen  von  1000  bis  2000  Fuss.  3)  Man  trifft 
Asar  auf  flachem  Lande  an,  zu  weit  von  dem  nach- 
sten  Gebirger  entfernt,    als   dass   der  Gletscher 
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davon  ansg^hen  konnte,  nm -sie  da  a^zuselzeii. ' 
Es  könnten ,  sagt  er ,  noch  Mehrere  Schwi^i^ig- 
keiten  lunzugefngt  fverden,  vrenn  man  aoeb  nickt 
deshalb  Bagen  könnte,  dass  zn  ihrer  Wegfänbiling 
nacb  der  Gletscher  -  Tbeorie  keine  Höffhiing  vor-- 
banden  wäre.  Aber  er  glaubt,  dass  sieh' dnrcU 
Verknüpfung  dieser  Theorie  mit  der  Vorstellang- 
von  seiner  Wasserflntfa  mit  Gerollen  da»  Phäno- 
men  am  besten  erkläre.  .    ^ 

So  lange  man  die  Ursache  der  Bewe^hg 
grosser  Gesckiebe  mit  del*  der  Schleifung  und  Rie- 
fnng  der  B^rge  cbmbinirt,  hat  Hitchcock  in 
diesem  Schluss  unwidersprechlich  Recht.  Aber 
wenn^  wie  ich  oben  anführte,  die  Geschiebe  ei* 
nem  geologischen  Phänomen  angehören ,  welches 
beweis^bar  später  staltgefunden  hat,  so  müssen  sie 
nicht  mit  der  Schleifung  und  Riefnng  in  einerlei 
Epoche-  vereinigt  werden  ,  und  dann  dürfte  es 
sich  wohl  zuletzt  ausweisen  ,  dass  zur  Erklärung 
des  Schleifungs-  und  Riefungs  •  Phänomens  der 
Einfluss  der  Gletscher  nicht  i^  Anspruch  genom- 
men zn  werden  braucht« 

Ich  habe  mich  gewundert,  dass  so  Wenige  aus- 
ländische Geologen ,  die  sich  mit  Forschungen 
über  die  Riefen  beschäftigten,  der  von  Sefström 
sogenannten  Sloss-.und  Leeseite  keine  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet  habep.  Sefström 
mächte  1836  die  Geologen  auf  das  allgemeine 
Vorkommen  der  Riefung  und  Schleifung  dar  Berge 
-aufmerksam,  die'  allerdings  schon  vor  ihm  kfi^r 
und  da  als  lokale  Phänomene  beobachtet  worden 
waren,  sowohl  hier  in  Schweden,  als  auch  in 
anderen  Ländern ,  und  er  hob  dabei  als  einen 
llauptcharacler    dieser   Phänomene   den   Umstand 
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herv€tty  dlftss  die  eine,  nämlicli  die  nördliclie 
Seite  deft  Berges,  yen  der  er  die  Gerölleflnth  faer- 
gekommeii  anoiiaoit^  stete  abgeschliffen  ^  abge- 
rundet, ood  gerieft  sei  9  wenn  sie  nicht  gar  za 
sdiroff  herabsteigend  wäre  ^  in  welchem  Fall  sieh 
dieses  nur  an  den  obersten  Theilen  zeige.  Diese 
Seite  nannte  er  Stossseiie  y  auf  deren  entgegen- 
gesetasten  Seite  hingegen ,  wo  er  annimint^  dass 
sich  da  die  in  einem  gewissen  Bogen  herabstnrzende 
Flath  unten  anf  den  nicht  gar  za  sehr  geneigten 
Berg  geworfen  faabe^  die  abgesprungenen,  un- 
ebenen Theile  noch  bis  anf  den  heutigen  Tag  ohne 
alle  Merkmahle  von  Schleifung  und  Riefoag  ge- 
blieben seien  und  ihre  scharfen  Kanten  und  Ecken 
behalten  hätten.  Diese  ist  S  e  f  s  t  r  ö  m  s  Leeseite j 
welche  deutlich  ausweist ,  dass  ihre  Theile  nicht 
demselben  £inftuss  ausgesetzt  gewesen  sind,  wie  die 
nach  der  entgegengesetzten  Weltgegend  gelegene 
Stossseite^  and  da  man  an  vielen  Orten  in  Sehwe« 
dcA  findet,  das«  Ost-  undf. Westseiten,  die  gerade 
herabsti&igen  und  aus  einigermassen  ganzen  Ge- 
birgsarten  bestehen,  glatt  geschliffen  und  mit 
Riefen  besetzt  sind ,  da  man  ferner,  bei  tieferen 
Ausgrabungen  zu  Brunnen  oder  Gebäuden  die  frisch 
eiitblöss^en  Gebirgsflächen  in  der  Tiefe  in  der- 
selbe^ Richtung  geschliffen  und  gerieft  antrifft, 
tiefer  als  die  Meeresfläfbe  und  so  tief  unter  der 
Bedeckung  von.  Gruslager,  als  man  bis  jetzt  ge- 
komjrnen.  4st ,  ^  und  zwar  in  einem  Lande  ,  wel« 
ches  aUmälfg  aus  dem  Meere  aufstieg ,  welches 
also  aller.  Wahrscheinlichkeit  nach  früher  nicht 
so  hoi:h,  .wie  jetzt,  eriK^en  gewesen  ist,  so  stellt 
es  sich  wohl  heraus,  dass  Gletscher  daran  keinen 
Theil.  gehabt,  haben«     Fragen  wir  dann ,  wodurch 
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und  auf  welche  Welse  die  Vertiefoogen  zVriscIien 
dem  Urgebirge  mit  den  in  Grus  yerwandelten  Urge- 
birgsartcn  ausgefüllt  worden  sind,  welche  jetzt  ihre 
untersten  gerieften  Theile  bedecken^  so  fiiliren  uns 
«lle  Umstände  auf  eine  Wasserflnth  hin  y  die  das 
Gebirge  in  Grus  zerstückelte ,  das  nicht  Zer- 
btückeUe  riefte,  und  die  Vertiefungen  mit  dem 
Grus  ausfüllte,  und  man  kommt  dann  wieder  auf 
die  Ansicht  zurück,  welche  Sefström  als  die 
wahrscheinlichste  der  Bildung  des  Riefen  -  Phäno- 
mens betrachtet. 

o 

lieber  Riefen  und  Äsar  als  Beweise  für  frü* 
here  Gletscher  in  Schottland^  sind  Abhandlungen 
von  Agassiz  *),  Ton  Buckland  **)  und  von 
K  e  m  p  und  B  o  w  m  a  n  n  ***)  mitgetheilt  worden. 
Sie  nehmen  alle   als   bestimmt  an ,    dass  Riefen 

o 

und  aus  Grus  und  Gerollen  bestehende  Asar,  die, 
wie  man  aus  diesen  Abhandlungen  ersieht,  an 
mehreren  Orten  yon  England  und  Sehottland  yor- 
kammea,  durch  Gletscher  hervorgebracht  seien, 
die  jetzt  nicht  mehr  existiren ,    und  dass  die  Ge- 

o 

röUe-Asar  and  Moraines,  ungeachtet  der  unglei* 
eben  Form,  welche  ihr  Inhalt  zeigt,  denselben 
Ursprung  haben*  Agassiz  hat  mit  grosser  Klar* 
heit  seine  Ansichten  dargestellt ,  so  wie  auch  die 
Thatsachen,  auf  die  er  sie  gründet,  und  zu  de- 
nen die  gehört,  dass  das  Wasser  das  Gebilde 
nicht  geschliffen  und  gerieft  haben  könne,  da  man 
nicht  beobachtet  habe,  dass  dies  in  Flndsbetten 
und  an  dem  Meeresstrande  geschieht  ,^  wo  sich  das 


'^)  L.  and  E.  PhiL  Journ.  XVIII,  569. 
♦*)  Ibid.  p.  574. 
*♦♦)  Ibid.  p.  387. 
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Wasser  gegen  ^le  nackten  Klippen  bewegt ,  wic- 
wolil  da  das  Wasser  oft  losere  Theile  von  der 
Gebirgsart  losreisst  q^nd  wegfiibrt^  obne  dass  dies 
jedocb  den  Riefen  äbnlieh  ist.  Dagegen  nimmt 
er  anf  den  Grund  des  Yorbandenseins  der  Gerolle 
in  den  Tbälern  der  Schweitzer  Alpen  an,  dass 
Steine  wäbrend  des  Herabstcigens  der  Gletscher 
gerollt  und  rundgescbliffen  werden.  leb  gehe 
nicht  weiter  in  die  Darstellung  einer  Erklärung 
ein-,  deren  Unzulassigkeit  ich  im  yorhergeben- 
den  darzulegen  gesucbt  habe,  und  in  Rücksicht 
auf  die  Beschreibung  der  Asar  in  England  und 
Schottland  yerweise  ich  auf  die  Abhandlung,  da  sie 
der  Local-Geologie  angehört,  die  nur  in  so  weit, 
als  sie  Schweden  berührt  >  Gegenstand  meines 
Berichts  ist. 

Mnrchison  *)  und  Verneuil,  welche  ge- 
meinscbaftlich  eine  Reise  durch  Lappland ,  Fin- 
land  und  durch  das  nördliche  ftussland  gemacht 
haben,  Um  genauere  Kenntniss  über  die  geolo- 
gische Beschaffenheit  dieser  Länder  zu  bekommen, 
richteten  ihre  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  Glatt- 
schleifung und  Riefen.  In  Folge  der  yon  ihnen 
darüber  gesaipmelten  Erfabrungen  erklären  sie, 
dass  das  Pbänomen,  so  wie  sie  es  jetzt  gesehen 
hätten,  schwerlich  als  Ton  einer  Wirkung  der 
Gletscher  herrührend  .  betrachtet  werden  könne. 
„Ohne  im  Stande  zu  sein,  sagen  sie,  ein  so 
schwieriges  Problem .  völlig  lösen  zu  können ,  ^o 
glauben  wir  doch ,  als  eine  wahrscheinliehe  Er- 
klärung des  Phänomens,  so  wie  wir  es  im  nörd- 
lichen Russland  gesehen  haben,  annehmen  zu  mfis- 


*)  L.  and  Ed.  Phil  Journ.  XIX,  496. 
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8611  y  dass  die  dnrch  dne  grosse  Kraft  in  eiaer 
bestimmten  Richtung  geführte  Wasserfliith  Eis- 
blöche  und  Detritus  losgerieben  habe ,  die ,  be- 
wegt Yon  dem  Wasser,  auf  dem  Grunde  diese 
parallelen  Riefen  henrorgebf^eht  haben.  In  die« 
ser  Vermnthnng  f&blen  wir  uns  um  so  mehr  be- 

o 

stärkt,  als  die  LäDgenrichtung  der  Seen  und  Asar 
im  nördlichen- Russland  im  Allgemeinen  dieselbe 
ist,  wie  die  Richtung  der  Riefen'\  Diese  Aeu- 
sserung  eines  so  ausgezeichneten  Geologen,  wie 
Bfnrehison^  in  einer  Frage ,  worin  er  früher 
Agässiz's  Erhliirungsweise  den  Vorzug  gab, 
scheint  mir,  zusammengelegt  mit  dem,  was  ich  au- 
sserdem schon  angeführt  habe,  darzulegen,  dass 
die  Vorstellung  von  dem  Ursprung  der  Riefen 
durch  Gletscher  als  unzuverlässig  angesehen  wer«- 
den  muss.  In  einer  der  R.  Acad.  d.  Wiss.  ein- 
gereichten ,  aber  in  ihren  Abhandlungen  noch 
nicht  aufgenommenen  Arbeit  hat  Sefström  Be- 
obachtungen über  die  Richtung  der  Riefen  an 
verschiedenen  Stellen  des  Gebirges  in  Norwegen 
mitgetheilt,  aud  denen  hervorzugehen  scheint, 
dass   die  Riefen   in    den  hier  tiefen  Thälern  der 

■ 

Thal-Erstrißchung  nach  unten  folgen,  und  im  Alh 
gemeinen  eine  veränderte  Richtung  ^egen  das 
Gebirge  bekommen.  Keil  hau  hat  später,  wäh- 
rend seiner  1840  ausgeführten  geognostbchen  Reise 
in  Norwegen,  dieselbe  Beobachtung  gemacht,-  mit 
dem  Hinzufügen,  dass  an  der  oberen  Flache  des 
Gebirges  die  Richtung  der  Riefen  von  der  unten 
in  den  .Thälern  abweiche,  wo  sie  mehr  in  einer 
Richtung  conform  werde,  die  sich 'am  allgc- 
uieinsten  an  Bergen  in  Schweden  und  Finland 
zeigen,  offenbar  die  Folge  davon,  dass  die  Fluth 
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auf  dem  Grande  der  Tfaäler  der  Riektang  dersel- 
ben gefolgt  sein  muss^  während  sie  naeli  oben 
hin  ihren  Nonnallanf  fortsetzte. 

Ein  anderes  Phänomeii,  yon  dem  Sefströnir 
gezeigt  hat  9  das^  es  mit  der  Geröllefluth  im  Zu- 
sanimenhtinge  steht,  nämlich  die  Bieseniöpje  (Jät- 
tegryter),  hat  noch  wenig  die  Aufmerksanileit 
aasländiseher  Geologen  auf  sich  gezogen,  was 
jetzt  woU  alimälig  geschehen  wird.  Der  Baron 
Löwen  hat  derK.  Acad*  d.  Wiss.  eine  Besc|irel- 
bang  zweier  yon  ihm  bei  Hästholmen ,  in  der 
nächsten  Nachbarschaft  yon  Stockholm ,  in  ihrem 
primitiyen-  Zustande  gefundener  Riesentöpfe  ein- 
gereicht. Der  eine  davon  hat  eine  bedeutende 
Grösse,  und  er  fand' bei  der  Ausräumung  dessel- 
ben auf  dem  Boden  eine  Anzahl  von  mehr  als 
200  grösseren  und  kleineren ,  rund  geformten 
Grunitsteinen ,  von  denen  einige  kugelrund ,  an- 
dere oval,  aber  alle  geschliffen  waren,  und  wei- 
che also>  während  sie  sich  an  einander  schliffen, 
anch  das  3  Fuss  weite  nnd  7  Fuss  tiefe  Loch, 
worin  sie  jetzt  gefunden  wurden,  apsgehöhlt  und 
ausgerieben  haben.  Es  ist  klar,  dass  sie  unter 
einem  in  Bewegung  befindlichen  Wasser  entstan* 
den  sind;  aber  die  dazu  erforderliche  Bewegung 
hat  schwerlich  der  Wellenschlag  des  Meeres  ge- 
gen ?den  Strand  sein  können ,  sondern  das  Was- 
ser mnsste  dazu  in  eine  viel  stärkere  Bewegung 
gesetzt  werden,  wie  dies  bei  der  Geröllefluth  yor- 
ausgesetzt  werden  muss.  Dass  diese  Riesen- 
töpfe ausserdem  kein  nur  den  Meeresstränden 
angehöriges  Phänomen  seien,  zeigt  sich  daraus, 
dass  sie  an  Bergen  weit  landeinwärts  vorkommen, 
wie  der  sehr  grosse,  beweist ,  der  sehr  nahe  bei 
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der  Sudt  Linkbplng  auf  einem  kleinen  Hiigel^ 
der  deshalb  der  Kittelberg  genannt  fvird,  und  wel- 
cher jetzt  4  Meilen  von  dem  Meere  entfernt  ist^ 
vorkommt.   •  ,  , 

Nordenskö'ld*}  hat  einen  anderen  sehr  gro* 
ssen  Riesentopf  beschrieben ,  der  auf  einer  Insel^ 
der  Sallmen  genannt^  ^  Meile  südöstlich  von  dem 
PorkalerLeuchtthnrm^  gefunden  worden  ist.  Seine 
Oejffnung  ist  5  Fuss  weit  und  seine  Tiefe  betragt  •  ^ 
15^  Fuss.  Er  enthielt  ebenfalls  auf  dem  Boden, 
rund  geformte  Steine  ^  und  darüber  lagen  an-r 
dere,  worunter  ein  sehr  grosser,  ohne  alle  Merk- 
mahle von  Rnndscbleifung.  Diese  letzteren  sind 
deutlich  später  hineingefallen. 

Nachdem    dies  nun  der  Gegenstand  allgemei- Adter«  Beob^ 
nerer  Untersuchungen  geworden  Ist,  verlangt  eine    ^•^^^''ffj^ 
billige  Anerkennung   der  Verdienste  älterer  For-ScIileifuii(rund 
scher   in  dieser  Beziehung ,    dass   ihre  Beobach-  ^«^"^f?  <l^' 
tungen  ins  Gedächtniss  zurückgerufen  werden,  de*     Gebirge.' 
nen   es  in  der  Zeit,    wo  sie  gemacht  oder  her- 
ausgegeben wurden,  nicht  glückte,  besondere  Auf- 
mierksamkeit  bei  den  Geologen  zu  erregen,  , 

Der  Graf  Last^yrie  machte  1799  oder  1800 
eine  Reise  in  Schweden  und  Norwegen.  Er  her 
öbachtete  während  derselben  *")  auf  der  westli- 
chen Küste  des  Reichs  Abschleifungen  unserer 
Gebirge  und  bemerkte,  dass  sie  auf  den  nördli- 
chen Seiten  stattfänden,  während  sich  die  Süd- 
seiten uneben  und  kantig  erhielten,  so  wie  auch, 
dass  sich  das  Schleifungs-Phänomen  insbesondere 
Klar  und  deutlich    an  solchen  Stellen  zeige ,    wo 


*)  Acta  SocietatU  Scieotiarum  Fennicae,  I,  477. 
**)  Joum.  des  conooissaiices  usuelles^  V,  6. 
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man  das  Erdlager  wegr'iome^  mit  dem.  das  Ge- 
Üirge  bedeckt  sei«  Wir  haben  also  hier  die  erste 
Beobachtung  über  Stossseiten  und  Leeseiten.  Ein 
Paar  Decennien  später  (1824)  unternahm  Ale- 
xander  Brong^iart  eine  geologische  Reise  in 
Schweden,  auf  welcher  ich  das  Vergnügen  halte, 
ihn  als  Dollmetscher  nnd  Führer  zu  begleiten. 
Diese  PhSnomene  entgingen  damals  ihm  ebenfalls 
nicht.  Er  machte  sie  zum  Gegenstande  einer  be- 
sonderen Abhandlung  *)  ,   und  darin  beschrieb  er 

die  Asar,  die  Schleifung  nnd  Riefung,  ihre  con- 
staute  Richtung  yon  Nordost  nach  Südwest ,  und 
die  allgemeine  Uebereinstimmung  ihrer  Richtung 

mit  der  der  Sand-Asar,  was  er  mit  einer  Copie 
von Hermelin's  Karten  darlegte*  Brongniart's 
Abhandlung,  ungeachtet  sie  sich  auf  Beobachtun- 
gen gründet^  welche  während  einer  mit  mir  ge« 
meinschaftlichen  Reise  gemacht  wurden,  war  mei* 
nem  Gedächtnisse  doch  ganz  entfallen.  Da  mich 
aber  der  Zufall  Tor  hurzer  Zeit  wieder  darauf 
führte,  so  finde  ich  Grund,  mir  selbst^  Vorwürfe 
zu  machen,  ihr,  da  sie  1828  herauskam^  so  we- 
nig Aufmerksamkeit  geschenkt  zu  haben,  und 
ich  halte  mich  daher  um  so  mehr  verpflich- 
tet, auf  die  Angaben  dieses  ausgezeichneten  Geo- 
logen in  dieser  Beziehung  allgemeiner  aufmerk- 
sam zu  machen  j  ich  werde  deshalb  mit  seinen 
eignen  Worten  anführen,  was  er  über  die  Riefen 
geäussert  hat  *')  • 

„Diese  sich  weit  erstreckenden  Ansammlungen 


*)  Notice  sur  les  blocs  de  roches  des  terratns  de  transport 
en  Suede.    Annales  des  Sciences  naturelles,  1828»  XIV,  6* 
••)  Ibid.  p.  5. 
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Ton  Sand  und  Felsenstiicisen  (Asar)  sind,-  so  za 
sagen  gleicLsam  an  Ort  und  Stelle  zuräckgelassene 
Zeugen  9  um  die  Forlfiihrung  und  den  Weg  der 
Masse  nachzuweisen*  Aber  es  gibt  noch  eine 
andere  Art  von  NacLweisnng  dafür  ^  welche  In 
der  That  in  einem  weniger  nahen  Zusammen- 
hange mit  dem  Phänomen,  Von  d^m  hier  gehan- 
delt wird 9  zu  stehen  scheint,  aber  welche  dar- 
auf zu  beziehen  man  doch  nicht  sich  enthalten 
kann«  Es  wird  nieht  mehr  den  Ueberresten  von 
transportirten  Massen 9  die  auf  dem  Wege  zurück- 
blieben, ausgemacht^  es  sind  die  Spuren  ihrer 
Wegfuhrung  über  die  festen  Gesteine  An  meh* 
reren  Orten  (d.  h.  insbesondere  in  der  Gegend 
votf  Götheborg,  Strömstad  und  Hogdal,  wo  diese 
Beobachtungen  gemacht  wurden)  bestehen  die  ebe- 
nen Gipfel  der  Gneis  -  und  Granitgebirge  aus 
abgerundeten  Massen*  An  diesen  sieht  man  Fur- 
chen )  eine  neben  der  apderen ,  yqn  ungleicher 
Breite  und  Tiefe ,  deren  Innenseite  und  Grund 
glatt ,  fast  polirt  sind,  wie  wenn  man  zur  Ab* 
schleifung  absichtlich  solche  Körper  angewandt 
hatte ,  welche  in  mehreren  Fabriken  zur  Ab- 
nutzung oder  Polirung  harter  Körper  gebraucht 
werden". 

,, Diese  Furchen  sind  oft  durch  Bedeckung  mit 
Pflanzen  oder  durch  Ausfüllung  mit  Erde  ver- 
steckt, aUer  an  Stellen ,  wo  das  Gebirge  mit  Erde 
bedeckt  gewesen  Ist,  die  durch  Regen  oder  an- 
dere Umstände  entfernt  wurde ,  findet  man  sie 
in  Ihrer  ursprün|;lichen  Vollkommenheit,  und  was 
an    ihnen    noch    weiter   bemerkenswerth   Ist   und 

o 

veranlasst,  sie   mit   den  Asar  in  Zusammenhang 


t  ^ 
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za  bringen,  Utilire  parallele  und  bestimmte  Rich- 
tnng  von  Nordost  naeb  Siidwest"* 

Scbon  unser  berubmter  Emannel  Swe- 
denborg bat  einen  grossen  Theil  dieser  Pbä« 
nome  beobachtet  und  bescbrieben ,  die  er  als 
einen  Beweis  betrachtet  y  dass  in  beßiger  Bewe- 
gung befindücbes  Wasser  die  scliwedische  Küste 
bedeckt  habe«  Er  behandelte  diesen  Gegenstand 
in  einer  kleinen  Sebrift:  Om  vattnens  höjd  och 
förra  verldens  starka  ebb  ochßod*  Bevis  utur 
Suerige.  Stockholm  1719«  In  seinen  Stiscella- 
nea  observata  circa  res  naturales ^  Leipzig  1722, 
sind  die  in  jener  Schrift  enthaltenen  Beobachtun- 
gen in  lateinischer  Sprache  bekannt  gemacht  wor- 
den f  schon  vor  Beginn  des  ersten  Theils  dersel- 
ben hernach  zusammengestellt  mit  seinen  ähnli- 
chen  Beobachtungen    in   anderen  Landern.       Es 

wurde  darin  .  der  Ausdehnung  der  Asar  im  Nor- 
den und  Süden  9  der  Abrundung  und  Schleifung 
der  Steine  daselbst,  des  Lagers  von  Seemuscbeln 
bei  Cddevalla  und  an  mehreren  Orten  in  West- 
gothland,  50  Lachter  über  dem  Meere  ^  u.  s.  w. 
gedacht. 

Aus  dem  jetzt  Angeführten  folgt,  dass  die 
Thatsachen^  welche  Sefström  gesammelt  und 
als  gemeinschaftliche  Folgen  einer  grossen  geolo- 
gischen Begebenheit  zusammengestellt  hat,  eiue 
jede  für  sich  oder  mehrere  gleichzeitig,  schon 
Ton Beobachtern  wahrgenommen  sind,  die  ihm  vor- 
angingen 3  aber  ohne  die  Resultate  seiner  ausge- 
dehnten und  länge  fortgesetzten  Forschungen  über 
diesen  Gegenstand,  wurden  wir  doch  noch  wohl 
auf  demselben  Punkt  stehen,  wie  Im  Jahre  1828. 
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A  ä  s  1 1  n  *)  hat  gezeigt ,   dass  auch   die  engli^  Brliftlinng  and 
sehen  Küslen  Beweise  für  das  Elrheben  aus  dem    ^Landes/' 
Meere  darbieten.    Westlich,  yom  Waterford-haven 
hat  er  eine  Banh  yon  Muscheln  des  Cardium  edule 

*  I 

und  mehrerer  anderer  Schaalthiere  gfl^funden,  wel- 
che jetzt  im  Meere  leben,  von  der  der  höchste 
Theil  gegenwHrtig  bis  zu  40  Fuss  über  dem  Meere 
liegt.  Dass  diese  Erhöhung  stattgefunden  hat^ 
nachdem  die  gegenwärtige  Ordnung  der  Dinge ' 
schon  eingetreten  war,  hat  sich  daraus, ergeben, 
,  dass  innerhalb  des  Muschelbettes  ein  ganzes  Men- 
scfaenskelett  gefunden  wurde,  ohne  dass  man  an 
den  Muscheln  die  geringsten  Merhmahle  erken- 
nen konnte ,  dass  es  darin  eingegraben  worden 
sei,  sondern  es  schien  yon  der  Leiche  einer  Per- 
son herzurühren^  die  an  diesem  Orte  ertrunken 
war  und  nachher  von  allen  Seiten  mit  Muscheln 
umgeben  wurde. 

Wilde**)  hat  von  der  syrischen  Küste,  die  den 
östlichen  Strand  des  mittelländischen  Meeres  aus- 
macht, eine  Menge  Thatsachen  gesammelt,  wel- 
che darlegen,  dass  iftich  die  Küste  dort  alhnälig  senkt. 
Sie  sind  besonders  merkwürdig  auf  der  Halbinsel, 
anf  welcher  Tyrus  liegt ,  welche  gegenwärtig  an 
Umfang  bedeutend  verkleinert  ist,  und  weiche 
Mauern  und  Ueberreste  von  Gebäuden  zeigt,  die 
mehrere  Fuss  hoch  vom  Meere  bedeckt  werden. 
Eine  dieser  entgegengesetzte  Beobachtung  ***')  ist 
bei  Bourgneuf    in   Frankreich   gemacht   worden. 


*)  L.  and.  E.  Phil.  Mag.  XIX,  31d. 
)  Poggend.  Ann.  LIJ,  188. 
♦♦*)  Ibid.  LH,  495. 
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Ein  englisclies  Kriegsschiff  von  6i  Kauoneii,  irel- 
ches  1752  anf  einer  Ansterbank  strlindete ,  liegt 
'  jetzt  mitten  auf  einem  cnltivirten  Feld^,  15  Fnss 
über  dem  Meere.  Seit  25  Jahren  sind  daselbst 
dnrch  Anscbwemninng  500  Hectaren  Xiand  gewon- 
nen  worden; 

Rnssegger*)  bat  durch  Barome^ter - Messun* 
gen  darzulegen  gesucht ,  dass  das  Bassin  y  dessen 
' .  unterster  Theil  von  dem  todten  Meere  eingenom- 
men yrlrd.  unter  dem  Miyean  des  miUelländischca 
Meeres  liegt.  Nach  diesen  Messungen  liegt  Jeri- 
cho 717  Fuss  unter  der  Wasserfläche  des  mit- 
telländischen Meeres ,  und  die  Fläche  des  todteo 
Meeres  1341  Fuss  unter  demselben  Niveau. 
Valkan-  Ab  ich   hat  nach  einem  vieljährigen  Studium 

PkänomeiR.  j^^  vulkanischen  Gegenden  Italiens   die  Heraus- 
gabe eines  Werks   begonnen ,    unter   dem  Titel  i 
Geologische  Beobachtungen  über  die  vtdkanisclten 
Erscheinungen  und  Bildungen    in   Unter  -   und 
Miüel'Italieuy  von  dem  die  erste  Abtheiiung  des, 
ersten  Bandes    in  4io  mit  einem  Heft  Tafeln  be- 
reits   herausgekommen     ist.       Diese    Abtbeilnng 
enthält    die   chemische   Darstellung    der  Zusam- 
mensetzung der  vulkanischen  Gebirgsarten ,  aber 
nicht   nur    der ,    welche   den   Vulkanen    Italiens 
angehören  9    sondern    auch   sehr    vieler   anderer, 
theils  erloschener,    theils   noch  activer  Vulkane 
Enropa's   ui^d  Amerika's.     Die  Anzahl  der  Ana- 
lysen ist  sehr  gross,  und  die  anerkannte  Genauig- 
keit des  Verfassers  bürgt   für   ihre   Zuverlässig- 
keit.    Durch  die  hier  gemachte  Zusammenstellung 
konnten   diese   Gebirgsarten   nach   sicheren  >.  aus 

*)  Poggend.  Ann.  LIÜ,  179. 
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clerZasaniiiiensetzang  abgeleiteten  Princrpien  das« 
sificirt  werden^  die  dann  bei  der  Portsetznog  des 
üVerks  als  Leitfaden  bei  der  Betrachtung  der  Vul- 
kan •  Pbanomene  ans  aUgemeineren  Gesicblapnnk- 
ten  dienen  sollen.  Das  We^h  Yenspricht  elassisch 
zu  vrerden,  und  man  hat  allen  Grund,  ihm  einen 
solchen  Absatz  zu  wünschen ,  dass  seine  Her- 
ausgäbe,  für  die  der  Verfasser  weder  Kosten  noch 
Mulie  zu  sparen  sobeint,  möge  fortsetzt  werden 
kSnuen  *)* 

Darwin**)  hat  durch  Zusammenstellung gleieb- 
zeitig  statlgefundener  Vuikan^Ausbriidie  und  Erd- 
beben in  weit  von  einander  getrennten  Gegenden  der 
Erde  eine  unterirdische  Gemeinschaft .  derselben, 
mittelst  im  glühenden  Finss  befindlicher  Massen 
zwischen  diesen  weit  entfernten  Orten  nachzuwei- 
sen» gesucht*  Wenn,  wie  wir  vermutheta  ,  unser 
Erdball  aus  einer  dicken  Rinde  besteht ,  die  eine 
im  glühenden  Fluss  befindliche  Masse  einschliesst, 
▼OD  der  die  aotiven  Vulkane,  um  mit  Gleiebnis- 
sea  SU  reden ,  die  Schornsteine  sind ,  durch  wel- 
che sieh  das  Gleichgewicht  im  Druck,  wenn  es 
gestört  wird  9  innerhalb  dieser  Rinde  wiieder  be- 
stellen bann  ,  so  ist  Da rwin's  Idee  nichts  ande- 
res als  was  a  priori  daraus  folgt.  Aber  in  der 
Art ,   wie  er  diesen  Zusammenhang  zwischen  den 

*)  Der^be  Verf.  bat  scbon  im  Jahr  1837  ein  Heft  Ta- 
feln herausgegeben,  unter  dem  Titel:  Erläuternde  Abbil- 
dungen geologiscber  Erscheinungen ,  beobachtet  an  dem  Ve- 
suv upd  Aetna  ,'  in  den  Jahren  1833  und  1834,  welche  diese 
Naturscenen  demjenigen,  der  selbst  nicht  Gelegenheit  hat' sie 
KU  sehen,  so  anschaulich  vorstellen,  als  es  mit  Hülfe  der 
Kbnst  möglich  ist. 

♦♦)  Poggend.  Anii.  LH,  484. 

Berzclius  Jahres  -  Bericht  XXII.  40 
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Orten,  welelie  durch  Erdbeben  bei  einmn  elvras 
enifcmten  Vulkan-Ansbruch  in  Ersebittemng  Ter- 
setot  werden,  aofgefassl  hat,  sind  darunter  ver- 
standen s  Stellen,  ¥ro  die  Erdrinde  noch  se  leicht 
beweglich  ist,  dass  Veränderungen  darin  entote- 
lien  können  durch  einen  Drucke  welcher  sich 
durch  die  Vulkanöffnung  nicht  ine  Gleichgewicht 
zu  setzen  yemiag. 

Milne  *)  hat  ein  Verzeichniss  von  Erderseliär- 
terungen  ,  besonders  aus  Schottland  ^  mitgetheitt, 
das  eine  sehr  ins  Einzelne  gehende  Beschreibung 
der  allgemeinen  Phänomene  ^  welche  dabei  statt- 
finden und  darauf  eine  minutiöse  Sammlung  von 
Beschreibungen  dessen  enthiHt^  was  wahrend  der 
letzteren  Decennien  dabei  beobachtet  worden  ist. 
Der  Verfasser  meint,  dass  sie  durch  nach  Aussen 
gerichtete  Stösse  von  einem  im  Innern  der  Erde 
i  belegenen  Punkt  unter  England  entstanden  ,    und 

er  scheint  seine  Aufmerksamkeit   nicht  auf  den 
^         Umstand  gerichtet  zu  haben,    dass   sie  nothwen« 
dige  Folge    von  ^  den   Sprüngen   oder  Ri^ssn   der 
Erdrinde    sind,    die   durch    das    Zusammenfalteii 
(d.   h.   durch   Erhöhung  gewisser  Gegenden    and 
^Senkung   anderer)   enstehcn,    welches    unaufhör- 
lich   fortdauert,    und  welches   ohne    solche   von 
Zeit  zu  Zeit  stattfindende  mit  Erderschüttcrungeu 
begleitete  Sprünge   unmöglich  ist. 
Malaria  im         Man    hat   gefunden  ,    dass  der  Knpferbeschlag 
Scewaggcr.    ^^  Schiffen  ,   die   man    zum  Befahren   der  westli- 
chen Küste  von  Afrika  gebraucht ,   ongewöhnlicli 
schnell  angegriffen  und  zerstört  wird«      Die  eng* 


*)  Ed.  New.  Phil.  Journ.  XXX,  92.  259.  XXXI,  106.  «62. 
Noch  nicht  beschlossen. 
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lUebe  Admiralitü  iMsfabl  desbalb  ^  Probeu  dieses 
Wassers  von,  yerscbiedenen  Küsten  zur  Untersn* 
cbung  niitzubringen«  Dies  gesebali,  und  sowohl 
das  aus  einigen  sich  daselbst  ecgiessenden  Flüssen 
als  auch  das^^asser  aus  dem  Meere  wurde  in  ver- 
korkten Flaschen  zur  Untersuchung  an  Daniell*) 
gegeben«  Das  Wasser  enthielt  beim  Oeffnen  4  bis 
bejuabe  7  Club.  Zoll  .Scbwefelwasserstoffgaa  auf 
jede  Gallone  9  mit  Ausnahme  von  zwei  Flusswas- 
Sern  ,  welche  jedoch  durch  ihren  reichliehen  Ge- 
halt an  Salzen' darlegten,  dass  sie  .viel  Seewasser 
enthielten.  Die  Küsten  sind  nämlich  auf  dieser 
Seite  so  niedrig,  dass  sich  das  Seewasser ^ weit  inb 
Land  hinein  mit  dem  Wasser  der  Flüsse  mengt. 

D  a  n  i  e  1 1  z^g  daraus  sogleich'  den  Schluss, 
dass  auch  das  frische^ Seewasser  den  Schwefel« 
Wasserstoff  entbalti^n  habe ,  wf  Icher  sich  hier  in 
den  Bouteillen  fand?  dass  sich  daraus  an  den  Schiffen 
Schwefelkupfer  bilde ,  welches  die  Ursache  der 
Zerstörung  des  Kupferbescblags  sel^  und  dass  es 
eine  Malaria  veranlasse^  die  die  Fieber  zur  Folge 
habe,  duroh  welche^  wie  wir  wissen ,  die  mei- 
sten Seefahrer ,- .  welche  sich  in  diesen  Flüssen 
binaufwagen,  weffgerafil  werden. 

Es  Ist  eine  allgemeine  Erfahrung,  dass  in  ver- 
korkte Flaschen  eingesehlossenes  Seewasser  in' 
der  Sommerteroperatur  hepatisch  wird«  Man  bann 
nicht  einmal  das  Seewasser  von  den  Küsten  Eng- 
lands bis  zur  Nordsee  bringen,  wenn  es  dabei 
einige  Wochen  unterwegs  bleibt,  ohne  dass  es 
schon  bei  der  Ankunft  hepatisch  ist**).  Diese 
ganze  Untersuchung  ist,  gleichwie  die  daraus  ge- 
zogenen Resultate,  ohne  allen  Werlh.  Wäre 
ein  solcher  Gebalt  aii  Schwefelwasserstoff  in  die- 
sem Seewasser  enthalten ,  so  würde  darin  keine 
Pflanze 9  keip  Fisch  vorbanden  sein,  alles  Silber 
auf  dem  Schiffe  würde  geschwärzt ,  und  die  Sa- 
che hätte  sich  weit  früher  ausgewiesen ,  als  diese 


*)  Ann.  de.  Ch.  et  de  Phys.  111,  331. 
**)  Vergl.  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XXXVII,  11t. 
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Uotersnebiiiig  angeatelU  wordk»  ist*  Man  kiDB 
mit  Yölliger  Gewi^slieil  vi>ran8dageti ,  dass  dieses 
Seewasser  keine»  Schwefelwasserstoff  enthält^  weil 
Seepflanzen  und  lebende  Fisebe  darin-  Yorkommeo, 
weil  es  femer,  gleiefawie  jedes  andere,  mit  der 
Loft  in  Berührnng  -befindlicKe  Wasser ,  Luft  ent- 
halten moss ,  deren  Sanerstoff  den  Schwefelwas- 
serstoff zersetzt  y  wenn  sie  -  znsaninien  in  dem 
Wasser  aufgelöst  enthalten  sind.* 

Sayi  *)  nat  in  Bezug  auf  das  Resnkat  dieser 
Cntersnehung ,  aber  mit  Viel  mehr  Grund,  es 
wahrscheinlich  za  machen  gesucht ,  dass  die  Ma- 
laria in  den  italienischen  §Bm|>fen  Tielleicht  aof 
einer  Entwickelung  eines  Gemenges  von  Kolilen- 
wasserstoflf^as  (Sumpfgas)  und  wenig  Schwefel* 
wasserstoffgas  berulien  kann  9  von  deren  Ent- 
wickelung er  sich  durch  Versuebe  überzeugt  hak. 

Payen  **)  hat  ausserdem  geftinden  ,    dass  das 
Gas ,    welches  in  den    sogenannten  Soffioni  den 
Wasserdämpfen  *  folgte    woraus    sich    Boraxsätire 
absetzt,  ein  wenig  Schwefelwasserstoff  enthält. 
Petrificirter         Kerstctt  ^**)  hat  einen  Mensehenschüdel  ana- 
Mcttsclieii8chä-Iyw>f*j    «J«"^   »>«•>  >n    «■««'  Sammlung   ohne  An- 
del.        gäbe  des  Fundorts   befand.    •  Sowohl   die  organi- 
schen  als   auch    die   unorganischen   Bestandtheile 
desselben   waren   ausgewechselt   und    mit  Erhal- 
tung der^Form  des  Scb&dels  ersetzt  worden  dorcli 
4t,9  pbosphorsäurehaltigen  Eisenoxyds  und  Man- 

f^anoxyds  f  46,5  ein^  braunkehlcBartlgen,  brenn- 
»aren  Körpers,  9,0  Wasser  und  9,4  in  Siuren 
unlöslicher  Mineralkörper. 


4 

{ 


")  Ann.  de  Cb.  et  de  Phys.  III,  341. 
♦♦)  Ibid.  III,  ?49.  ^ 

***)  Poggend.  Ann.  LIÜ,  387. 
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